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Vorwort  zani  ersten  Bande. 


Die  EntstefauDgBgeechichte  dieses  Gnmdrifises  kann  YieUeicht 
dazu  beitragen,  dass  nicbt  ausser  den  vielen  verdienten  audi 
noch  unverdiente  Ausstellungen  an  demsdben  gemacht  vrerden. 

Da  Sr/ffi'iei'mac/ters  Ausspnich:  „ein  Professor,  der  seinen  Zu- 
hörern Sätze  in  die  Feder  dictirt,  nehme  eigentlich  für  sich  das 
Privilegium  in  Ansprach,  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  zu 
ignoriren,*'  mir  zwar  von  Vielen  vergessen  zu  vrerden,  aber  von 
Keinem  widerlegt  zu  seyn  sdieint,  so  habe  ich,  wo  es  mir  wfin* 
schenswerth  schien,  dass  meine  Ztihdrer  das  von  mir  Vorf^etragene 
in,  nicht  nur  von  ihnen  sondern  von  mir  seihst  redigirten,  kur- 
zen Sätzen  nach  Hause  trügen,  Gnmdrisse  zu  einigen  meiner  Vor- 
lesungen drucken  lassen.  Für  die  Geschichte  der  Philosophie  hielt 
ich  einen  solchen  nicht  fOr  nöthig.  Lange  Z^t  habe  ich  auf  die 
sidi  wiederfaol«ide  Anfrage,  welches  Compendimn  ich  empfehle, 
da  der  Grundriss  von  Tenncmumi  vergriffen  war,  der  von  Mar- 
back  voraussichtlich  nie  vollendet  werden  wird,  endlich  Uebeitceg's 
fleisidge  Arbeit  damals  noch  nicht  zu  erwarten  stand,  nur  it«tii- 
koid  anrathen  können,  so  Vieles  dessen  Buch  andi  zu  wünschen 
flbrig  Iflast  Als  ich  aber  sah,  wie  (was  den  Verfosser  selbst  ge- 
wiss erschreckt  hätte)  Schweglei's  kurzer  Grundriss,  und  zuletzt 
ganz  elende  Nachbildungen  dieser  flüchtigen  Arheit,  die  einzige 
Quelle  wurden,  aus  der  die  studirende,  besonders  die  aufs  Exa- 
men hinsteuernde,  Jugend  ihre  Kenntnisse  schöpfte,  da  versuchte 
ich,  einen  Grundriss  zu  oitwerfen,  der  mdnen  Zuhörern  in  conci- 
ser  Form  wiedergebe,  was  ich  vorgetragen  hatte,  zugleich  aber 


.1 


i^iyui^ud  by  Google 


IV  Vorwort  tum  «rtlon  Boado. 

bei  jeder  Partie  anzeigte ,  wo  fUr  eine  tiefer  gehende  Beseli&ftiguug 
Rath  und  Bclehruiifr  zu  finden  scy.  Für  die  alte  Philosophie 
konnte,  da  wir  die  vortrefflichen  Werke  von  Brandis  und  Zeiler 
und  die  verdienstliche  Sammlnng  der  wichtigsten  Belegstellen  von 
thretter  und  RÜter  besitzen,  und  eben  so  konnte  für  die  Gnosti- 
ker  und  Kirchenvftter  dieser  Gesichtspunkt  fec^halten  werden, 
und  darum  enthalten  die  ersten  fünfzehn  Bogen  dieses  Grundris- 
ses nur  in  sehr  wenigen  Partien  Ausführlicheres  als  meine  Vorle- 
sungen zu  geben  pflegen.  Hätte  ich  mein  üuch  in  dieser  selben 
Weise  za  Ende  führen  können ,  so  wiie  wohl  zu  dem  Titel  „Gnind- 
riss'*  die  nähere  Bestimmiing  „für  Voriesongen**  hinzugekommen, 
und  es  wire  anstatt  in  zwd,  in  einem  einzigen  Bande  erschienen. 
Dass  dies  aber  nicht  möglich  seyn  >Yerde,  ward  mir  sogleich  klar, 
alti  ich  zu  der  Bearbeitung  der  Scholastiker  kam.  So  grosse  Ach- 
tung ich  vor  den  Arbeiten  Tiedemtam's  unter  den  Aelteren,  Hil- 
ter*» und  UmarMB  unter  den  Neueren  habe,  so  viel  Dank  idi 
ferner  den  Spedalarbeiten  Ober  ehuelne  Scholastiker  sdiuldig  bin, 
mit  80  anerkennender  Bewunderung  endlich  ich  vor  der  Riesen- 
arbeit stehe,  der  sich  Pnmtl  hinsichtlich  der  niittehilterlichen  Lo- 
gik unterzogen  hat,  so  fand  ich  doch  bei  den  Philosophen  seit  dem 
neunten  Jahrhundert  so  Vieles,  wovon  mir  die  bisherigen  Darstd- 
lungen  ihrer  Lehre  nichts  sagten,  ich  sah  mich  femer  so  oft  ge- 
nOthigt,  von  der  hergebraditen  Anordnung  und  Zusammenstdlung 
abzugehn,  dass,  namentlich  weil  ich  mich  jeder  Polemik  in  die- 
Bcm  Buche  enthalten  wollte,  zur  Begründung  meiner  Ansicht  eine 
grössere  Ausführlichkeit  nothwendig  ward.  Das  Aufiiehmen  von 
Citaten  in  den  Tekt  war  ohnedies  geboten,  da  wir  eine  Chresto-^ 
mathie  mittelalterlicher  niiksopheme,  wie  sie  PreUer  und  RiUer 
fttr  das  Altcrthum  gegeben  haben ,  nicht  besitzen.  Jener  beschrän- 
kende Zusatz  „für  Vorlesungen"  musste  wegfallen,  denn  nur  einen 
sehr  abgekürzten  Auszug  aus  dem ,  was  die  letzten  vier  und  zwan- 
zig Bogen  dieses  Bandes  enthalten,  kann  ich  in  die  wenigen  Wochen 
zusammeodrftngen,  welche  in  meinen  Vorlesungen  dem  Mittelalter  ge> 
widmet  sind.  Durch  diesen  verscfaiedenen  Charakter,  wetehen  da- 
durch das  erste  und  den  die  beiden  anderen  Diittheile  dieses  Bandes 
bekamea,  ist  es  gekommen,  was  manchem  Le&cr  auffallen  möchte, 
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dass  bei  mir  die  Philosophie  des  Mittelalters  mehr  als  das  Dop- 
pelte des  Raumes  ciniiimmt;  welcher  dem  Alterthum  gewidmet 
vaid.  Wer  mir  dies  als  ein  Missverhältiiiss  zum  Vorwurf  machen, 
and  mich  als  auf  nactaabmungswerthe  Muster  auf  so  manche  neuere 
Darstellungen  der  Geschichte  der  Philosophie  hinwdsen  wollte,  der 
mr>ge  erstlich  bedenken,  dass,  wo  Brandis,  Zelter  u.  A.  mich  von 
der  Richtigkeit  ihrer  Behauptungen  fiberzeugt  hatten,  ich  natür- 
lich ihre  Begründung  nicht  mit  hereinzunehmen  brauchte ,  dagegen 
aber  jede  mmer  Behauptungen,  die  mit  heigebrachten  Meinungen 
strntet,  Ugrflndet  werden  musste.  Zwdtens  abto  möchte  ich  bemer- 
ken ,  dass  mich  das  Beispiel  derer  nicht  zur  Nachahmung  reizt,  die 
damit  anfangen,  zu  behaupten,  das  Mittelalter  habe  keinen  gesunden 
Gedanken  zu  Tage  gefördert,  und  dann  sich  um  dasselbe  nicht 
weiter  IcOmmem,  es  aqr  denn  dass  sie  sich  von  Tennemmtn  ir- 
gend ein  Guriosum  erzfthlen  lassen,  um  doch  mitsprechen  zu  kön- 
nen. Es  mag  eine  sehr  veraltete  Ansicht  seyn,  aber  ich  halte  es 
fftr  besser ,  zuerst  die  Lehren  dieser  Männer  zu  studiren ,  und  dann 
zu  fragen,  ob  sie,  die  uns  unter  Anderem  unsere  ganze  philoso- 
phische Terminologie  geschenkt  haben,  der  Dogmatik  gar  nicht 
einmal  zu  gedffliken,  wirklich  fOr  gar  Nichts  zu  rechnen  sind?  Ich 
weiss  sdir  gut,  dass,  was  wir  selbst  herausgebracht,  und  nicht  von 
einem  ilnderen  uns  haben  sagen  lassen,  uns  eben  deswegen  wich- 
tiger zu  erscheinen  pflegt  als  Anderen,  ja  Nielleicht  als  es  ist; 
und  so  will  ich  nicht  gegen  den  streiten,  welcher  mir  etwa 
vorwerfen  wollte,  dass,  wdl  ich  selbst  mich  so  lange  mit  dem 
itarnnubu  ImUhb  habe  abquälen  mOssen,  ich  nun  meinem  Leser 
mit  einer  so  aosfOhrUchen  Darstellung  von  dessen  grosser  Kunst 
zur  Last  falle.  Aber  fOr  ganz  unntitz  werde  ich  diese  Aus- 
führlichkeit nur  dann  erklären,  wenn  der  Tadler  mir  sagt,  er  habe 
(glücklicher  als  ich)  aus  den  bisherigen  Darstellungen  der  Lull- 
schen  liehie  sehr  gut  entnehmen  können,  wie  es  gekommen  sey, 
dass  die  Zahl  der  Lullisten  einmal  &st  der  der  Thondsten  das 
Gleichgewicht  hielt,  dass  Gwrdano  Bmno  für  diesen  Bfann  sich 
begeisterte,  dass  l^lmitz  ihn  so  hoch  stellte  und  ihm  so  Vieles 
entlehnte  u.  s.  w.  Was  diese  Auseinandersct/uiig  soll,  ist  dies: 
dem  Tadel  der  nicht  gleichen  Ausführlichkeit  will  sie  als  Ent- 
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schuldigung  dies  entgegen  setssen,  dass,  wo  ich  nur  sagte,  was  auch 
andei'swo  /u  tinden  ist,  ich  kurz  scyn  durfte,  dort  aber,  wo  ich 
von  dem  abweiche,  was  Andere  sagen,  ausführlich  tseyu  musste. 

Der  zweite  und  letzte  Band  dieses  Grundrisses,  der  die  Ge- 
schichte der  Philosophie  Yon  Deseartes  his  auf  unsere  Tage  be- 
&88t  und  ein  voUständiges  Namenregister  enthält,  ist  unter  der 
Presse,  und  der  Druck  desselben  wird,  so  viel  an  mir  ist,  weder 
eine  Unterbrochung  noch  eine  Verzögerung  erleiden. 

Halle  am  13'«''  Octobcr  1865. 
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Einleitung. 


§.1. 

Gäbe  es  keine  andere  Behandlungswciso  der  Geschichte  der  Phi- 
losophie, als  die  bloss  gelehrte,  der  alle  Systeme  gleich  wahr  weil 
blosse  Meinungen  sind,  oder  die  skeptische,  die  in  allen  gleiche  Irr- 
thttmer  sieht,  oder  endlich  die  eklektische,  für  die  in  allen  sich  Stücke 
d«r  Wahrheit  finden,  so  hätten  Die  Recht,  welche  im  Interesse  iür 
die  Philosophie  vor  der  Beschäftigung  mit  ihrer  Geschichte  entweder 
Uberhanpt  oder  doch  den  AnüHnger  warnen.  Ob  es  eine  bessere  gibt 
und  weldies  die  rechte  ist,  kann  nur  entschieden  werden  durch  eine 
Erörterung  des  Begriffes  dar  Gesdüdite  der  Philosophie. 

Die  Philosophie  entsteht,  indem  bd  dem  Thatbestande  des  Da- 
aeyns  (der  Welt)  nicht  stehen  geblieben,  sondern  mm  Erkennen 
soner  Qrflnde,  endlich  seines  absoluten  Grundes,  d.  h.  semer  Koth- 
wendigkeit  oder  VernOnftig^dt,  fortgegangen  wird.  Damm  aber  ist 
sie  nicht  ein  Werk  bloss  des  einzelnen  Denkers;  vielmehr  sind  in  ihr 
die  theoretischen  und  praktischen  Ueberzeugnngen  der  Menschheit 
eben  so  niedergelegt,  wie  in  den  Maximen  und  Grundsätzen  die  Le- 
bensweisheit des  Euizelnen,  in  Sprttchwdrtem  und  Gesetzen  die  der 
Vfilker.  Wie  dn  Volk  seine  Weisheit  und  seinen  Willen  durch  den 
Mund  seiner  Weisen  und  Gesetzgeber,  so  spricht  der  Weltgcist  die 
seinige,  oder  die  Welt  die  ihrige  durch  die  Philosophen  aus.  Sagt 
man  daher  anstatt  Philosophie  Weltweisheit,  so  steht  in  diesem 
Worte  Wdt  im  geiMoo  mbjecü  und  fUfjecH  zugleich. 

§.  3. 

Wie  unbeschadet  seiner  Einheit  das  Individuum  durch  die  ver- 
schiedenen liObensalter  hindurchgeht ,  so  ist  der  Weltgeist  nachein- 
ander der  Gdst  der  verschiedenen  Zeiten  und  Jalirbuudcrte.  Wird 
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mit  derselben  Metonymie,  die  anstatt  Weltgeist  Welt  sagen  lässt, 
anstatt  Zeitgeister  Zeiten,  anstatt  Geist  des  Jahrhunderts  Jahrhun- 
dert, gesagt,  so  hat  jede  Zeit  ihre  Weisheit,  jedes  Jahrhundert  seine 
Philosophie.  Die,  welche  sie  zuerst  uussi)n'(  lien,  sind  die  riuloso})hen 
dieser  verschiedenen  Zeiten.  Sic  sind  die  eigentlichen  Zeitverstiin- 
digen,  und  die  Philosophie  einer  Zeit,  als  ihr  Selhstverstündniss, 
fonnulirt  nur  was  in  dieser  Zeit  unbewusst  gelebt,  iastinctartig  ge- 
wirkt hat,  spriclit  ihr  Gebcimniss  aus. 

§.  4. 

Die  Abhängigkeit  voji  einer  bestinmiten  Zeit,  in  welche  jede 
Philosophie  dadurch  konnnt,  dass  sie  nur  für  sie  die  letzte  Wahr- 
heit ist.  thut  ihrem  absoluten  (liarakter  eben  so  wenig  Abbruch,  als 
die  Ptiiclit  aufliört  unbedingt  zu  seyn,  weil  den  verschiedenen  Le- 
bensaltern Verschiedenes  Pflicht  ist  Dass  die  Philosophie,  als  Frucht, 
der  ßlüthe  einer  Zeit  stats  folgt,  hat  sie  oft  als  Grund  des  Verder- 
bens erscheinen  lassen,  das  sie  doch  nie  hervorruft  immer  nur  ver- 
räth.  Namentlich  wird  alle  unbefangene  Pietät  nicht  durch  sie  erst 
^  Tenüchtet,  sondem  hat  auljgehört,  ehe  philosophische  Regungen 
sieh  zeigen  können. 

§.  6. 

Wie  der  Weltgeist  durch  die  verscliiedenen  Zeitgeister  hindurch- 
geht, worin  die  Weltgeschichte  besteht,  so  sein  Bewusstseyn,  die 
Weltweisheit,  durch  di(*  verschiedenen  Zeitbewusstsejm  hindurch, 
worin  eben  die  Geschichte  der  Philosophie  besteht.  Dort  wie  hier 
geht  Nichts  verloren,  vielmehr  wird,  was  die  eine  Zeit  und  Philo- 
sophie zu  ihrem  Resultate  hat,  lUr  die  folgende  Stoif  und  Aus- 
gangspunkt. Darum  ist  der  Unterschied,  ja  der  Widerstreit,  der 
philosophischen  Systeme  kein  Beweis  dagegen,  dass  in  allen  Philo- 
sophien sich  nur  die  eine  Philosophie  entwickle,  sondem  spricht  ge- 
rade fiOr  diese  Behaaptong. 

§.  6. 

Jedes  philosophische  System  ist  ein  Resultat  des,  oder  der,  tot 
ihm  anstellten,  und  enthält  den  Keim  zu  den  ihm  folgenden.  Die 
¥on,  in  der  Regel  nur  schembaren,  Autodidakten  hergenommenen 
Ausnahmen,  so  iQe  die  Thatsache,  dass  in  der  Regel  gegen  solche 
Kindschaft  Emspruch  gethan  wird,  Stessen,  da  sie  gar  nicht  directe 
SchOkrscfaaft  zu  seyn  braucht,  die  erste  Behauptung  nicht  um. 
Eben  so  wenig  wxd  die  zweite  dadurch  beseitigt,  dass  kern  Philo- 
soph der  Vater  des  weiter  gehenden  l^stems  seyn  will.  Dies  ist  we- 
gen der  Beschrftnktheit,  ohne  die  nichts  Grosses  geleistet  und  also 
auch  kein  System  anfisesteUt  wkd,  nothwendig,  und  wiederiudt  sidi 
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deswegen  überall.  Es  beweist  aber  Nichts,  weil  die  eigentliche  und 
volle  Bedeutung  eines  Systems  nicht  von  dem,  der  es  gründet,  son- 
dern erst  von  der  Nachwelt  richtig  gewürdigt  werden  kann,  die  auch 
darin  auf  einem  höheren  Standpunkt  steht,  als  er. 

§.  7.  • 

Die  Geschichte  der  Pliilosophic  kann  riclitig,  d.  Ii.  als  das  was 
sie  ist,  nur  dargestellt  wcrdcii  mit  Hülfe  der  Philosophie,  da  nur 
diese  in  Stand  setzt  in  der  Reihe  der  Systeme  niclit  planlosen  Wech- 
sel, sondern  Fortschritt,  d.  h.  Nothwendigkeit  nachzuweisen,  und 
da  weiter  ohne  ein  Bewusstseyn  über  den  Gang  des  Menschengei- 
stes es  nicht  möglich  ist  zu  zei^'en,  wie  er  in  seiner  Weisheit  gegan- 
gen ist,  Nachweis  der  Nothwendigkeit  aber  und  solches  Bewusstseyn 
nach  §.  2  Philosophie  war. 

R. 

Enie  philosophische  Behandlung  der  (iescliichte  der  Philosophie 
interessirt  sich ,  gleich  der  bloss  gelelirtcn .  für  die  feinsten  Unter- 
schiede der  Systeme,  erkennt  mit  der  skeptischen  an,  dass  sie  sich 
bekämpfen,  und  iiiljt  dem  Eklektiker  darin  Ivccht.  dass  in  ihnen  al- 
len Wahrheit  i'uthulten  ist.  Indem  sie  lUier  nicht,  mit  der  ersten, 
den  einen  Faden  der  wachsenden  Frkeiiiitniss  ans  dvn  Augen  ver- 
liert, nicht  mit  der  zweiten  das  Resultat  als  gleich  Null  ansieht, 
nicht  mit  dem  Dritten  in  jedem  Systeme  nur  Stücke  iler  entwickelten 
Wahrheit,  sondern  in  jedem  die  ^(anzc  Wahrheit  nur  unentwickelt 
anerkennt,  verleitet  sie  weder  wie  die  erste  dazu,  Philosopheme  für 
blosse  Einfalle  und  Meinungen  zu  halten,  noch  erschüttert  sie  wie 
die  zweite  das  zum  Philosophiren  nothwendige  Vertrauen  zur  Ver- 
nunft, noch  cndhch  macht  sie  gleichgültig  gegen  die  Abhängigkeit 
von  einem  Princip,  d.  h.  gegen  die  systematische  Form,  wie  die 
eklektische  Behandlung. 

§.  9. 

Nicht  nur  dass  sie  jene  Gefaliren  für  das  Philosophiren  nicht 
hat,  sondern  indem  eine  solche  Darstellung  über  die  Geschichte  der 
Philosophie  philosophiren  lehrt,  ist  sie  nicht  ein  Ableiten  vom  Phi- 
losophiren sondern  eine  praktische  Anleitung  dazu.  Ja,  wo  das  In- 
teresse für  Philosophie  dem  itlr  ihre  Geschichte  gewichen  ist,  und 
namentlich  eine  Sehen  vor  streng  philosophischen,  z.  B.  metaphysi- 
schen Untersuchungen  sich  zeigt,  da  ist  vielleicht  eine  philosophi- 
sche Darstellung  der  Geschichte  der  Philosophie  das  beste  Mittel 
den,  der  nur  erzählt  haben  will,  zum  (Mit-)  Philosophiren  zu  brin- 
gen, und  dem  welcher  die  Wichtigkeit  metaphysischer  Bestunmun- 
gen  bezweifdt,  za  zeigen  wie  oft  ganz  verschiedene  Welt-  und  Le- 
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bensanschainingen  nur  an  dem  Unterschiede  zweier  Kategorien  Jun- 
gen. Unter  Umständen  kann  die  Geschichte  der  Philosophie,  die  im 
Systeme  der  Wissenschaft  d^  Scfaloss  bildet,  das  seyn,  wortther  zu 
phüosophiren  dem,  der  erst  damit  den  Anfong  macht,  am  Meisten 
anzurathen  ist 

§.  10. 

Da  ein  jedes  Philosophiren  ein  bestimmtes  seyn  muss,  und  da 
dne  Entwicklung  nicht  als  Temflnfdg  dargestellt  w^en  kann,  wenn 
sie  nicht  zu  einem  ZMe  hingef&hrt  wird,  so  nmss  eine  jede  philoso- 
phische Darstellung  der  Geschichte  der  Philosophie  die  Farbe  desje- 
nigen Systemes  tragen,  welches  der  Darsteller  als  den  Schluss  der 
bisherigen  Entwicklung  ansieht.  Das  Gegentheil  unter  dem  Namen 
der  Unbefangenheit  oder  Unparteilichkeit  fordern  heisst  Widersinni- 
ges anmuthen.  Die  Gerecliti^^koit,  die  allerdings  von  einem  jeden 
Historiker  gefordert  worden  nmss,  ist  Ptiicht  auch  des  pliilosophi- 
rcndcu  Historikers.  Besteht  sie  bei  joneiii  darin,  dass  er  erzählt, 
nicht  wit'  er  selbst  sondern  wie  die  Geschichte,  über  diese  oder  jene 
Erscheinung  geurtheilt  hat,  so  hat  dieser  zugleich  dieses  l'rtheil  als 
vernünftig  nachzuweisen  d.  h.  es  zu  rechtfertigen.  Darin  allein  be- 
steht die  Kritik  die  er  üben  nicht  nur  darf  sondern  soll. 

§.  11. 

Sowol  dass  die  Geschichte  ein  philosophisches  System  auftre- 
ten als  dass  sie  es  durch  ein  weitergehendes  ablösen  liess,  muss  die 
philosophische  Kritik,  in  welcher  deshalb  ein  positives  und  negati- 
ves Moment  zu  unterscheiden  ist,  als  nothwondi^r  darthun.  Diese 
Nothwendigkeit  aber  ist  eine  zwiefache:  das  Auttreten  und  Ver- 
drängtwerden eines  Systems  hat  welthistorische  Nothwendigkeit,  in- 
dem jenes  durch  den  Charakter  tler  Zeit,  deren  A'crständniss  das 
System  war,  bt^dingt  ist,  dieses  wieder  dadurch  dass  die  Zeit  »ine 
andere  wurde  (vud.  ^.  4).  Von  beiden  wird  wieder  die  philosophie- 
historische Notiiwendigkeit  darirethan,  wenn  in  dem  Systeme  die 
Conclusion  nachgewiesen  wird,  zu  der  die  früheren  die  Prämissen 
bilden,  und  wenn  andrerseits  gezeigt  wird,  dass  weitergegangen 
werden  musste,  um  nicht  auf  halbem  \Vet.'e  stehen  zu  bleiben.  Nur 
dies,  dass  ein  System  nicht  bis  zu  dem  fortging,  was  unmittell)ar 
aus  ihm  fol<;t.  darf  als  sein  Mangel  bezeichnet  worden,  nicht  aber 
darf  zum  Maassstal)  seiner  Beurtheilung  ein  System  ^^en^tnimon  wer- 
den, das  durch  Zwischenstufen  von  ihm  getrennt  ist.  Wie  die  Ge- 
schichte den  Cartesianismus  durch  den  Spinozismus,  nicht  aber 
durch  die  Kantische  Lehre  corrigirt  hat,  so  darf  auch  der  philoso- 
phische Kritiker  den  Descartes  nicht  an  Kant,  sondern  nur  an  tSpi' 
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moxa  messen.  Die  Befolgung  dieser  Regel  sichert  einen  philosophi- 
sdien  Darsteller  der  Geschichte  der  Pliilosophie  davor,  beschränkter 
Weise  sich  in  ein  System  zu  verrennen,  ohne  dass  ihm  dadurch  zn- 
gemuthet  würde  das  seinige  zu  veriengaen. 

§.  12. 

Sowol  die  Epochen  der  Geschichte  der  Philosophie,  d.  h.  die 
Zeitpunkte,  an  denen  ein  neues  Princip  geltend  gemacht  wird,  als 
auch  die  von  ihnen  heherrschten  Perioden,  d.  h.  die  Zeiträume,  wel- 
che dazu  nöthip  sind,  jenes  Neue  von  seinem  revolutionären  und 
despotischen  ('liaiakter  zu  betVeicu,  jichen  den  lOpoelien  und  Perio- 
den der  Weltgoscliielite  parallel,  so  aber  dass  ^ie  ihnen  der  Zeit 
nach,  weiter  oder  näher,  nach-,  niemals  vorgehen.  Die  Epoche 
machenden  Systeme  k()niien  für  das  Verständniss  der  Vergangenheit 
keinen  Sinn  haben,  desto  mehr  werden  es  die  eine  Periode  abschlies- 
senden. Anhäni^ar  der  erstoren  werden  daher,  wenn  sie  die  Ge- 
schichte der  Philosophie  behandeln,  eher  als  die  der  letzteren  Ge- 
fahr laufen,  die  historische  Gerechtigkeit  zu  verleugnen. 

§.  13. 
Literatur. 

Bis  zum  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  suchen  alle  Dar- 
stellungen der  (beschichte  der  Philosophie  nur  das  gelehrte  M,  skep- 
tische ^ )  oder  eklektische  ^ )  Interesse  /u  befriedigen.  Von  da  an  gibt 
es  keine  einzige,  welche  nicht  mehr  oder  minder  philos(»phisch  ge- 
färbt Ware.  Nicht  dies  ist  an  den  Meisten  derselben  zu  tadeln,  dass 
der  Darsteller  >ein  eigenes  System  als  den  Schluss  der  bisherigen 
Entwicklung  ansieht,  sondern  dasN  sich  dasse!l>e  fortwährend  laut 
macht,  ehe  die  Darstellung  zum  Schluss  gekommen  ist.  Dies  uilt 
schon  von  dem  Ersten ,  welcher  die  ( Jeschichte  der  Philosophie  un- 
ter einen  philosophischen  Gesichtspunkt  stellt,  dem  Eranzosen  I)c- 
(/erando  Eben  so  wenig  sind  die  Deutschen,  die  seinem  Bei- 
spiele folgten,  davon  frei  zu  sprechen.  Kant,  der  selbst  nur  Winke 
gegeben  hatte  (in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft)  wie  die  Geschichte 
der  Philosophie  philosophisch  zu  behandeln  sey,  Iiinterlicss  die  Aus- 
führung seines  Gedankens  seinen  Schülern,  bein  System  war  aber 
zu  selur  ein  Epoche  machendes ,  als  dass  es  zu  richtiger  Würdigung 
der  Vergam^eiilieit  hatte  führen  können.  Daher  bei  den  Historikern 
der  Kantischen  Schule  das,  oben  §.11  getadelte,  Vergleichen  auch 
der  ältesten  Systeme  mit  Lehren  die  erst  im  achtzehnten  Jahrlmn- 
dert  aufgestellt  weiden  l&onnten,  ein  Verfahren  das  die  sonst  so 
werthvollen  Arbeiten  von  TennemoHn^)  so  sehr  entstellt.  Pichte's 
Lehre  konnte  weder  lange  herrschen,  noch  zu  historischen  Studien 
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anspornen;  so  hat  sie  für  die  Behandlung  der  Geschiclite  höchstens 
dies  Resultat  gehabt,  dass  noch  mehr  als  bei  Kant  der  Kanon  sidi 
feststellte,  dass  der  Fortschiitt  in  der  Ausgleichung  von  einseitigen 
Gegensätzen  bestehe.  Viel  nachhaltiger  war  die  Wirkung  der  Sehet- 
Hnffschea  Philosophie  *)  wobei  ntur  zu  bedauern  war,  dass  ein  fertig 
an  den  Stoff  gebrachtes  Schema  die  individudlen  Unterschiede  ver- 
wischen liess.  Die  eigenthümlichen  Ansichten  Aber  die  Geschichte 
(namentlich  der  alten)  Philosophie,  die  Schleiermacker  in  seinen 
Vorlesungen  entwickelte,  waren,  als  sie  nach  seinem  Tode  verOffent- 
licht  wurden  dem  lesenden  Pubticom  durch  Andere  Ifingst  be- 
kannt Etwas  war  dies  auch  der  Fall  hmsichtlich  He$el%  mit  des- 
sen Betrachtungsweise  einzelner  Partien  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie, oder  auch  ihres  Ganges  Schüler*)  und  Leser  seiner  Schrif- 
ten ^<*)  die  Welt  viel  früher  bekannt  machten,  als  derselben  sdne 
Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  Philosophie  vorgelegt  wur- 
den ^^).  Die  meisten  der,  ans  Hegetg  Schule  hervorgegangeucn, 
historischen  Arbeiten  behandehi  nur  einzehie  Zeitrftume,  doch  ver- 
suchen einige^')  auch  die  Creschichte  der  Philosophie  un  Ganzen 
darzustellen.  Ihnen  schliessen  sich  an  die  Ueberblicke  die  von  an-  « 
deren,  doch  aber  verwandten  Standpunkten  aus  versucht  wurden  ^*). 
Der  speculative  Ekl^dsmus  hat  in  Frankreichs^),  dersdbe  hi 
Deutschhind  hat  bd  uns,  das  Interesse  für  historische  Arbeiten  sehr 
gesteigert,  und  wir  danken  ihm  DarsteUnngen  der  Entwicklung  theüs 
der  ganzen  Philosophie  ^  ^)  theOs  einzdner  philosophischer  Proble- 
me *  ,  in  welchoi  die  Nachwirkung  Schellingscher  und  Hegelscher 
Ideen  sichtbar  ist  Selbst  diejenigen  haben  sich  ihnen  nicht  ganz 
entziehen  können,  wclclie  in  ihren  Darstellungen  sich  auf  einen  ganz 
anderen,  dem  Kautisclicn  inilir  verwandten,  Standpunkt  stellen  ^'), 
oder  gegen  jede  philohopliische  Behandlung  der  Geschichte  als  eine 
Consti  ucLion  a  priori  polemisiren  ^ 

1)  Stofdf^  Htotory  of  pUlosophy  1655  erschien  als:  Bittoil»  philoiophlc«  «i- 
etore  Thtma  Stanhjo.    Llps.  1712.    II  VoU.  kl.-Fol 

2l  /'.  BayU  Dictionn*irc  historiqnc  et  eritique.  1695—97  II  Vf.ll.  1702  II  Voll. 
1740  IV  VolL  Pol.  Weniger  entschiedeu  zeigt  die  skeptische  Teudeuz:  JJutridi 
Titdemam  Geist  der  specuUt.  FbUosophie.    Marburg  1791—97.    •  Bde.  S. 

8)      /o«.  Bntek»  Bistorto  critica  güiilosopUM  »  anadl  ineiiiMibaUs.  Ups* 
17S6.  67.  VI  VoU  4.  QldchlkUi  eklaktisdi  ist:  JA.  OntU.  BMe  IMmdh 
r.e^chichte  dar  PhiloMpMe  vaA  kritiBehe  Uttratar  dtnelben.  CHtt^f.  1796—1804. 
8  Thlc.  8. 

4)  J.  -V.  Derjemuifu  Ili^toire  compan-e  de  l'histuirc  de  la  pliil<j>o{ihie.  Paris 
18U4.  m  VolU  2.  Aud.  1822.  IV  VoU.  Deutsch  als:  Vergleichende  Geschichte  der 
Systeme  dtr  Philosophie  mit  fiOckrieht  aaf  die  Onwdlltie  der  meusdilldieit  Erkenoir 
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aits,  Iben.  Ton  W.  Q.  Tennemann.  Marburg  1806.  9  Bde.  8.  (Zum  Maastttab  dir 

Beartheilun^  wir<l  der  englisch-franz«i:*i>clK'  Kmpirismns  nnd  S<'iisiinli>.inus  ponommpn.) 

5)  ^y.  (r.  Ttnuemann  fJoschichtc  der  IMiilo^ophio.  Lcipzii,'  1794  ff.  Vi  Bde.  (uii- 
Tollendet).  Deta.  QrundrUs  der  Geschichtu  der  l'liiiuäupiile.  1812.  ö.  Attä.  v.  HatciC 
18t9.  (AugttMiduMC  dnreb  dk  rdehe  Litaiatar.  Oft  •bowliL) 

•)  JWi  CMO.  die  OeieUclite  der  PUtoeopUe.  i.  Theil.  Big»  1805. 
iV.  Mt  Onudriss  einer  Oeacliichte  der  PhUoeophii.  Lendsb.  180T.  8.  AiA.  1888. 
ThfidA'  Jnselvi  Rixner  Hendbuch  der  Geschieht«  der  Philosophie.  3  Bde.  Sulzb. 
1822  ff.  Als  Supplement  gab  V.  Fhü.  Oumpoieh  im  J.  1860  einen  vierten  Band  an 
der  2.  Aud. 

7)  Dr.  Schlaenuu^  Qeechiebte  der  Pbiloeophie,  horausg.  vou  Jl  Bitter.  Ber- 
lin 1888.  (BeMtimMuhm^»  WW.  8.  Abth.  4.  Bds.  1.  TbeiL) 

8)  V.  A.  in  K  JNeter^«  Geieblcfate  der  ienisehen  PUloaopUe.  BerBn  1881. 

9)  So  Mischer  in  s.  Aristophanes  nnd  sein  Zeitalter  1887,  wo  BtfePt  Ansieb- 

ten  über  den  Sokrates  entwickelt  sind. 

10)  IVindisrhmanu  kritische  Hctrachtungeu  über  die  Schicksale  der  Philosophie 
iu  der  neuercu  Zeit  u.  .s.  w.  Frkf.  n.  M.  1825.  Dei$.  Die  Philosophie  im  Kurtgauge 
der  Weltgeschicht«.  Bonn  18S7  ff.  Erster  Tbeil,  die  Grundlageu  der  Philosophie 
im  Koryenlande.  Erste«  Bneb:  Bina.  Zweites  Bndi:  bidien. 

11>  0.  W.  Bega»  Veriesugen  Aber  OescUebte  der  FbUosophle,  beravsg.  von 
Michelet  (T\^V.  Bd.  13  —  15).    Berlin  1833. 

12)  a.  O.  Marbach  Lehrbuch  der  (Icschichto  der  Philosophie  (Abth.  I  Alter- 
thum.  Abth.  II  Mittelalter,  Abth.  III  fehlt).  Lpz.  1838.  41.  A,  JSchwegler,  Ge- 
schichte der  Philosophie  iin  t'mriss.    3.  Aad.  1857.  4.  Aufl.  1884. 

18)  C3b-.  J,  AwwM,  Uebersieht  des  EntwidteiangsgADges  der  PiiIb»sophie  in 
der  alten  and  ndtaeren  Zeit,  fteslan  1848. 

14)  V.  CWoi  Cöin  de  pUlesopye  (Introdaetion).  Paris  1888.  Deu,  Omm  de 
llihitoire  de  philosophie  I  u.  II.    Paris  1829. 

15)  H.  C.  )V.  Sigicart  Geschichte  der  Philosophie  vom  allgemeinen  wiflsenseliaft* 
lieben  nod  geschichtlichen  Standpunkt.    Stuttg.  u.  Tiib.  1844.  3  Itdo. 

*         A.  Trendelenburg  Oescbicbte  der  Kategorienlehre.    Berl.  1846. 

17)  S.  SeUhM  Handboeb  der  aUgamcInea  GeseUcbte  der  Pbilosopbie  fBr  alle 
wissensdiaAlieb  Gebildete.  Cktba  1888^80.  8  Bde.  Det».  Lehrbneb  der  GeseUdite 
der  Philosophie.  18S7.  (3.  Aufl  in  3  Bdn.)  Jak.  Fr.  Fries  die  OeseUebta  dOT 
Philosopbi«  dargestellt  naeh  den  Fortscbritten  ibrer  Si^wicklimg.  Halle  1887.  40. 
8  Bde. 

18)  Zfemr.  Bitter  Geschichte  der  Philo:>ophie.  Hamburg  1829  ff.  12  Bände. 
(Bd.  1—4  alle  nüloeophie;  Bd.  5 — 18  christliche  Philosophie  and  zwar  5  und  6  pa- 
trisUsehe,  7  nnd  8  scbolastlsebe,  8—18  FbOosopUa  der  neaeren  Zeit  Daa  Werk 
reiebt  rnr  bis  s« Emt  esd.;  die  weitere  Darstellang  gehOrte  niebt  fai  den  Plan  des 

Verfassers.)  F\r,  üeberveg  Orundriss  der  Geschichte  der  Philosophie  von  ThaU$ 
bis  auf  die  Gegenwart.  1.  TU.  Berlin  1868.  8.  TbL  1.  n.  8.  Abtb.  1864.  (8.  Abtb. 
Neaere  Philosophie  fehlt.) 

§•  14. 
E  i  n  t  h  e  i  1  u  11  g. 
Wie  die  Weltgeschichte  durch  den  Eintritt  des  Christenthums 
und  die  Kirchenrefommtion  in  drei  Hauptperioden  zerfallt,  gerade 
80  sondern  sich  in  der  Geschichte  der  Philosophie  die  philosophi- 
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sehen  Systeme,  welclie  noch  ganz  ohne  Einfluss  christlicher  Idoen 
entstanden  sind,  und  wieder  die,  welche  unter  dem  Einfluss  der 
durch  die  Reformation  erwachten  Ideen  sich  entwickelten ,  von  deu 
zwischen  beiden  liegenden  ab,  weil  von  diesen  keines  von  beiden  ge- 
sagt werden  kann.  Wir  bezeichnen  diese  drei  Hauptperioden  als  die 
des  Alterthums,  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit 
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^.  15. 

Dazu,  sein  eignes  Wesen  denkend  zu  erfassen,  kann  der  Men- 
scliengeist  erst  dort  versuclit  und  fällig  seyn ,  wo  er  sich  seiner  spe- 
cifischen  Würde  ]>ewusst  ist.  Da  er  da/u  im  Oriente,  ausgenom- 
men bei  den  Juden,  nicht  kommt,  so  können  weder  die  Regehi  des 
Anstandes  und  der  äusseren  Gesittung,  welche  die  Chinesischen 
Weisen  aufgestellt  haben  ^),  noch  die  pant heistischen  und  atheisti- 
schen Leliren  zu  denen  der  indisdie  (ieist  in  derMiniansa  und  durch 
Kapila  in  der  Sankli>  a  gelangt,  oder  die  Verstandesübungen  zu  denen 
er  in  derXvaja  sich  erhebt^),  noch  endlich  die  verworrenen  halb 
religi()sen  und  halb  physikalischen  Lehren  der  alten  Perser^)  und 
Aegyptens  \)  uns  dahin  bringen  von  einer  vorhellenischen  Philoso- 
pliie ,  oder  gar  von  vQrgriechischen  J^ystemen  zu  sprechen.  Da  erst 
der  Grieche  das  yi'a9i  öfovrov  vernimmt,  so  heisst  philosophiren, 
oder  das  Wesen  des  Menschengeistes  begreifen  wollen,  occideiita- 
lisch,  mindestens  gi'iechisch ,  denken,  und  die  Geschichte  der  I*lu- 
losophie  beginnt  mit  der  Philosophie  der  Griechen. 

1)  Deu  iUealisirenUeii  Lohinx-isun^cn  <I*'r  cliinosiseheii  Weisheit  bei  M'wrfwtfA- 
«MM» ,  Schmidt  a.  A.  iat  mit  Erfolg  uauieutlich  Stuhr  entgegen  getreten. 

9)  Die  Mchto  OoUhM§,  BeitM^'t ,  Men ,  Mo»  MiOUt'»  geben  di«  D*tm 
in  dner  Beartheilniig,  welche  die  Eztreme  der  frOBeren  VersOttttnaiK  md  der  •pit»' 
ren  Verachtang  vermeidet. 

3)  Die  TrKaincrcieu  Rohdt»  n.  A.  sind  IXngst  TensesBeo,  der  qpitere  Ujrqmiiig 
vieler  Lehren  des  Zend-Avesta  cnvicscu. 

4)  ArittoteU» .  der  diu  Acgj'ptiscbeu  Priester  als  die  ersten  Philosophen  nennt, 
weise  doch  kein  Philosopbem  derselben  anxufflbren.  Röth  der  in  neuerer  Zeit  mehr 
•le  alle  üebrigen  nnf  dea  Aegyptisehen  Ur^mng  aller  PhiloeopUe  poeht,  nennt 
doch  die  Lehre  der  Aegjpter  etete  Olenhenalehre,  and  spricht  dem  JHfcewtyJbi,  der 
ihr  an  Hiebilen  gehüebea  aej,  aelhat  dea  wiMenaehaliaiehea  Werth  nh. 

§.  16. 

Quellen  und  Bearbeitungen  der  Geschichte  griechi- 
scher Philosophie. 

Da  die  Schiiften  der  älteren  Philosophen  Griechenlands  ganz 
oder  dem  grösseren  Theile  nach  verloren  gegangen  Bind,  so  hat  man 
aus  den  Berichten  Solcher  zu  schöpfen,  denen  sie  noch  kollagen. 
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Trotz  dem  dass  historische  Arbeiten  Uber  einzelne  Philosophen  schon 
vor  Sokrates  verfasst  worden  sind,  nach  S(^aie$  aber  kerne  ein- 
zige Schule  existirt  hat,  die  nicht  mehrere  dergleichen  Arbeiten  ge- 
liefert hätte,  nnd  kaum  eine,  aus  der  nicht  Abhandlungen  Aber  die 
Yerschiedenen  Bichtungen  in  der  Philosophie  hervorgegangen  wären, 
so  hilft  uns  dies  doch  wenig,  da  die  meisten  der  Werke,  deren  Yer- 
üftäser  und  Titel  der  eiserne  Fleiss  eines  Jonsins^J  und  Fabricuu*) 
zusammengestellt  hat,  verloren  gegangen  sind.  Für  uns  smd  die 
ältesten  Quellen:  Piato,  jirUtoteieit  Cicero,  Seneca,  die  alle  nur 
beiläufig,  um  die  eigenen  Ansichten  zu  entwidceln,  die  Anderer  ci- 
tiren,  und  bei  denen  darum  kaum  auf  Treue  gerechnet  geschweige 
denn  auf  Vollständigkeit  Anspruch  gemacht  werden  darl  Wäre  die 
Schrift  des  Plutarch  Ober  die  Mdnungen  der  Philosophen  *)  wirklich 
ächt,  so  wäre  sie  jedenfalls  die  älteste  Darstellung  der  verschiede- 
nen Systeme  die  wir  haben.  Jetzt  ist  erwiesen,  dass  si^  nur  dn 
Auszug  Ist,  der  ans  der  ächten  Schrift  des  Phaarck  gemacht  wor- 
den ist,  die  noch  StobaioM  vor  sich  hatte  und  ezcerpirte.  So  kön- 
nen die  ziemlich  gleichzeitig  erschienenen  Werke  des  Sexta  Empd' 
rikos^J  und  des  Diogenes  von  Laörte  vielleicht  älter  sdn  als  je- 
nes Pseudoplutarchische  Buch.  Sie  sind  unsere  wichtigsten  Quellen, 
obgleich  beide,  nur  aus  entgegengesetzten  Gründen,  mit  Vorsicht 
'zu  gebrauchen  sind.  Die,  einem  Zeitgenossen  von  Beiden,  dem 
Arzte  Galernis,  zugeschriebene  philosophische  Geschichte  ist  nicht 
sein  Werk,  eiit lullt  aber  manche  brauchbare  Notiz.  Wichtig  sind 
auch,  weil  sie  maiiclics  jetzt  \  erlorene  noch  besassen,  die  späteren 
Commentatoren  des  Aristutrlcs  ' ) ,  so  w'w.  einige  unter  den  Kirchen- 
väternDie  ZusaimneiistelluDg  der  wichtigsten  Sätze  aus  den 
Schriften  der  Genannten ,  die  zu  verschiedeneu  Zeiten  gemacht  wor- 
den sind  sind  die  verdienstlichsten  Vorarbeiten  zu  den  Beail)ei- 
tungen  der  griechischen  Philosophie.  Bei  diesen  selbst,  ist  nament- 
lich in  Deutschland  der  Fortschritt  so  schnell  gewesen,  dass  Arbei- 
ten die  vor  einiiren  .lalirzehenden  mit  Recht  gerühmt  wurden^"), 
heute  vergessen  sind,  weil  so  viel  bessere**)  seitdem  erschienen. 

1)  JpaamU  Jvmi  Hd$ati  de  scriptoriboa  MMoriae  phUoaoplifoM  Ulnri  E.  Fnaoot 
MDCLIZ. 

2)  J.  Aüf.  Siabrieii  BiblioÜieca  graecn  Hamb.  1705  seq.  XIV.  4. 

3)  llXouTopxou  Tiep\  twv  dptaxcvTwv  toi;  91X0^6901;  i/lc  placiti?  i)hilosophoruin) 
Buddaeut  B«!»il.  15S1.  4.    (Ich  citire  nach  ed  Vor»iHu*  Floientiae  1750.  4.) 

(/o.  atob.  ecloganim  physieaniin  et  •thlcannn  libri  dno.)  (Ich  dün  »Mb  cd.  Beeren 
179S— ISOl  SBde.) 

5)  2c|toO  'E!i.T:€ipty.oC  zpo^  Ma^JrjjjuxTtxoil;  ßtßXCa  Pvösxa  (Sczt.  Emp.  adv. 
Libri  XL  ed.  rabrieimi  Ups.  1711  Fol.  «ditio  euMndatior  Lipt.  184S.  8. 
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6)  AtoY'vov  «  A a s  pr (eu  «pl  ßciSv  xa\  tm|uSv  mA  in^'ivnidxm  nt«  I»  fdovo- 
9(f  ciS8oKi|U)Otfvciiv  ßißXbi  86ctt  ersebU»  niorst  14  7  '<  in  Rom  Fol.  dann  1570  boi  /Atnr. 
ft^pAotttM.  Dessen  ComnientHrc,  so  wie  die  des  (  «*rti<iün«Ä  und  Mmaginf,  nulun  Pear- 
«OH  in  seine  Ansj^jibf  auf:  London  ICCI.  Fol.  —  Diese  i?.l.  folil<  iliiift  von  Meibom 
Amst.  1692.  2  IJde  4..  viel  besser  ron  Ilüfmer  Lyx.  1828  2  Bde.  Text,  2  Bde.  Com- 
mentor,  wi«d«r  abgedruckt.    Ich  dür«  nmch  «d.  Mr.  CbM  Ptorfo.  1850  hti  IHdaL 

7)  Tor  All«n  SrngMem»,  wddimr  dto  TwloreB  gifMitMM  htolorisdie  8«hrUl  dB» 
IbipiyriiM  nofib  vor  sieh  hati».  Xceh  ihm  JeL  Ikäepom». 

8)  J'MtÄwrt  Marttjr  beaondcrs  in  seiner  Cohortftt.  ad  Graeco5.  Ich  citire  nach 
dir  Au'-k'.ibe  von  'fUo  Jena»  1H4J  s.ij.  Ii  iiUc.  8  ''t>iun>-  Af'  ■  anffiiun^  ixscinders 
in  ilfu  ^TpCi),uaT£'.;-  I<  h  titin-  n.nii  ■'^i/Ifjurt/.^  Au^^  ilie.  l'ariM  Itdl.  (fn</<nff  ln'son- 
dcrä  iu  der  Scbrifi  gegen  Ctleut.  Huubiui  b«souders  in  den  ii)  BB.  e'jxYYeXucn^  zpoaa- 
pMMvijc  (PnMparatk»  avaageliea).  Ich  eitfre  nadi  flTwuVfcwi  Lpt.  1861  8  Bd«.  8. 
JSl%gM^«,  bMood«»  in  dam  entaa  Bucha  aainas  dorah  ifüfer  wiadar  ankdaektan  War- 
kas,  den  früher  dem  Or^ene«  augcschriobeuen  \on  (Jronociut  niifgafiandaDan  Philosophu» 
nauis  (//ip/jo/j/fi  refutntionis  (»mnintn  hiicresium  Ubb.  X.  rec.  lat.  vcrtt.  L.  Duncker  et 
F.  G.  S'ehiifidnrin  2  Voll.  Gott.  18Ö6— 69.  AtigttftinM.  Vor  Allem  in  seiner  Civitas 
Dai  und  den  Uetract«tion<'u. 

9)  Uatr.  Suphami  Poeu«  phUosophic«  1573.  #V.  CMike:  M.  Jkfli»  Oketmk 
hiatofia  phüoaophiaa  anriqnaaf  aliomm  avctorom  loci«  illastr.  BaroL  1788.  8(a  A.  1808. 
iC  SüUr  et  L.  PnBer:  Biatacia  pbilosophiaa  graaco-romanaa  as  foatiiiin  loaia  con- 
taste.  Hamburgl  1838.  3te  A  Cothae  18G4.  /V.  OwL  Aug.  JTiilbMA  FVagmante  phi- 
SOpbornm  trra<'<onini  rnri>>i>         f'iih't.  1860. 

in,  W'ilh.  Trnuii.  h'rno  f Jr-.rliicliin  <l.-r  IMiilo-iopJlie  alter  Zeit,  vomahmlich  un- 
ter Griechen  und  Römern.    Lpz.  1815.  II.  A.  1027. 

11)  Ckr.  Aug.  Branii$  Handboch  dar  Geaehlchta  dar  griacbisch-rdmlacbflo  FU* 
loMpbia  1.  Th.  Barl.  1886  (bis  an  den  Sopbistan)  8.  Tb.  1.  Abtb.  1844  {Sekrale$ 
and  Ftato)  2.  Abtb.  1858.  57  (dia  Utara  Akadanla  and  Ari$M€U$y.  8.  Th.  1.  Abth. 
(Ucbers.  der  Aristotel.  Lehre  und  Erörterung  der  Lehren  seiner  Nnchfolger)  1860.  Det$. 
Gcsehichte  der  Ent^rieklunpen  der  ^'ricM  hi-^ehen  Philo^oJ)llie  und  ihrer  Nadiwirkungen 
im  römischen  Keiclie.  Erpto  grossere  ilält'le  Bfrliu  1862.  JCd.  Zelkt-  die  Pliilosn- 
phie  der  Grieehcn,  eine  Untersucbung  Uber  Charakter,  Gang  und  Hauptmomente  ifa> 
rar  Entwicklang.  Erster  Tbeil  Tfibinsan  1844  (II.  A.  1856).  Zweiler  ThaÜ  ^Aiftrate«, 
Ifafo,  An$Mde*J  1846  (II.  A.  1859).  Dritter  Tbeil  fdie  Nacbaristotaliscbe  PhUoso- 
phla)  1868.   ai.  A.  1865.) 

§.  17. 

Daraus ,  dass  das  Rätlisel  sciiu^s  und  alles  Daseyns  lösen  wol- 
len griechisch  denken  heisst,  folgt  nicht  dass  der  philosophirendc 
Geist  sogleich  Griechisches  denke,  oder  sich  in  seinem  über  alles 
Barharenthum  erhobenen  Gricchcnthuin  erfasse.  Vielmehr  wie  der 
Mensch  nur  dadurch  fkber  alle  Thieratufcn  sich  erhebt,  dass  er  sie 
aUe  in  seinem  Tormenschlichen  (unreifen)  Zustande  dorchlAuft, 
so  reift  die  grieehisdie  Hdloaophie  dem  Zide,  Jenes  Fundamental- 
Prablem  15)  im  griechischen  Geiste  zu  lösen ,  so  entgegen,  dass 
sie  auf  die  darin  enthaltene  Fri^  zuerst  im  Yorgriechischen  Sinne 
antwortet  Späteren  Philosophen  erscheinen  die  aus  dieser  Perio- 
de der  Unreife  aus  demselben  Grunde  als  „TMumer**,  aus  dem 
wir  das  embryonisdie  Leben  ein  Traumleben  zu  nennen  pflegen. 
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Was  för  die  Menschheit  auf  ihren  vorgriecfaisdien  Stufen  Frindp  ih- 
res religiQsen  und  sittlichen  Seyns  und  Lebens  gewesen  war,  das 
wird  hier  zum  Princip  der  Philosophie  formulirt,  und  auch  wenn 
wirklich  kone  Einwirkungen  je  dner  volksthflmlichen  Bildungsstufe 
auf  je  einen  griechischen  Philosophen  Statt  gefunden  hätten,  könnte 
ein  ParaUelisnius  behauptet  und  begriffen  werden. 

VgL  Jl  CfUdkeh  Einleitaiig  In  das  VeratiiidBiss  dar  Weltgaschkhte.  Erat«  Ab> 
Üieilnnf ,  die  Pythngoreer  und  di«  alten  Sduneaaiit  Rwette  Abth,  die  Eleaten  nnd 

die  ftlten  luilcr.  P«>?en  1844.  l>e»$.  die  Religion  und  die  Philosophie  in  ihrpr  woitpe- 
M-hirhtHrhcn  Kntwickliinj;  und  Sjellunf:  zu  clnnnder.  Breslau  1852.  Des».  Empi-doklt-s 
und  die  Äeg}'pter,  eino  hiütorischc  rntersuchnng.  Leipz.  1858  (beirründet  und  führt 
Wiriteraiu,  was  in:  Das  Mysterium  der  Acgyptischen  Pyramiden  und  Obelisken  Halle 
18M  und  ia:  Eaapadokles  und  die  alten  Aegjrpter  1847  in  Noadt$  Jahrb.  Ar  specnl. 
PUlm.  aagedevlat  war).  Dtt$.  HerakMtos  and  Soroaster,  dne  hialoriaelia  Untem- 
ehunp:  LcipK.  1859  (weitere  Au>fülinint;  dt-sspn,  was  i1<m-  Verf.  in  DergVs  und  Cae$ai't 
Zcitschr.  fiir  Alterthuniswiv«..  ns(  h.  1846  \r.  121  und  122  und  1848  Nr.  28,  29,30 
geieigt  hattet  Ms«.  Annxa^^oras  und  die  alten  braelilen  (in  Niednen  Zeitschr.  für 
histor.  Theol.  1849  Heft  IV,  Nr.  XIV). 


Der  aiteD  Philosophie  erste  Periode. 

Die  griechische  Philosophie  in  ihrer  Unreife. 

§.  18. 

Wie  überall,  so  tritt  auch  in  Griechenland  die  Philosophie  her- 
vor, wo  dem  lieroischen  Erkämpfen  der  Ücdiiiuungeii  des  Daseyns  i» 
der  Genu.ss  desselben,  der  Arbeit  um  die  Nuthdurft  des  Lebens  der 
Luxus  des  kilnstlerischen  Schaffens  und  des  Denkens,  dem  unbe- 
wussten  Entstehen  der  Sitte  die  durch  Aiifxrifl'e  dagegen  notlnveridi;^ 
gewordene  Formulirung  zum  (iesetz  gefolgt  ist,  kurz  wo  das  unbe- 
fangene Lelx'n  der  Pictlexion  Platz  gemacht  hat.  Den  Eebergang 
zur  wirklichen  Philosoi)hie  machen  die  Ketlexionen,  die  mehr  nur 
nationalen  Inhalt  haben,  die  Sinnspriiciie  und  Sprüchworter.  Dass 
die  Schiipfer  derselben,  die  Weisen  (Salomone)  Griechenlands,  mei- 
steus  auch  als  Gesetzgeber  thätig  waren,  ist  eben  so  erklärlich 
wie  dass  der  unter  ihnen,  dessen  Sinnspruch  die  Aufgabe  aller  Phi- 
losopliie  enthält ,  nicht  nur  zu  ihnen  gezählt  wird ,  sondern  als  der 
eigentliche  Anfänger  der  Philosophie  gilt.  Achtung  vor  der  Sieben- 
zahl ,  verl)unden  mit  vorwiegender  Neigung  für  £iutin  oder  den  An- 
dern hat  iu  die  Angabe,  wer  zu  diesen  Weisen  zu  z&lüea  sej,  Ver- 
schiedenheit gebracht 
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§.  19. 

Dii/.u  dass  nicht  nur  Gesetze  und  Sittensprüche,  sondern  Re- 
flexionen über  das  Ganze  des  Daseyns,  und  also  Phih)Sophic,  ent- 
stehe, muss  das  frische  Daseyn  n(»ch  UR'hr  ersterben,  der  Verfall 
schon  beginnen.  Sind  die  liedingungen  dazu  ohnedies  schon  in  Co- 
lonien,  diesen  aus  der  verstandigen  Berechnung  hervorgegangenen, 
zu  raschem  Glänze  aufl)lülien(len ,  Städten  oder  Staaten,  ganz  be- 
son(h'rs  gegeben,  so  kommt  für  die  iiriechisclien  Colonien  noch  be- 
sonders dies  in  Rechnung,  dass  ihr  Verkehr  mit  nicht-griechischen 
Völkern  gerade  bei  ilinen  das  Entstehen  von  solchen  Pliilosophien 
möghch  machte,  die  (i?.  17)  auf  die  Frage  nach  dem  Räthsel  alles  Da- 
seMis  im  vorgriechisehen  Geiste  antworten  sollten.  Die  ionischen  Co- 
louien  in  Kleinasien  und  den  Inseln  sind  daher  aus  vielen  (iiilnden 
die  Wiege  der  Philosophie  geworden ,  von  da  sind  selbst  die  ausge- 
gangen, welche  in  anderen  Gegenden  den  Funken  geschlagen  haben, 
aus  dem  die  Flamme  einer  ganz  anderen  Philosophie  geworden  ist, 
als  die  der  drei  Milesier,  die  zuerst  philosophireu  lehrten. 

§.  20. 

Der  Pracht  des  Orients  zugewandt,  kann  der  ionische  Geist, 
wie  er  in  der  Poesie  an  dem  objectiven  Epos,  in  der  Religion  an  den 
dem  Naturcult  /.ugewandt(!n  Mysterien  seine  Refriedigiuig  fand,  so 
wo  er  philosophirt  nur  eine  realistische  Naturphilosophie  hervor- 
bringen. Nach  dem  Inhalt  ihrer  Lehre  nennen  wir  die  ersten  grie- 
chischen Philosophen  blosse  oder  reine  Physiologen  und  ver- 
stehen darunter,  in  Uebereinstimmuug  mit  dem  Aristoteles,  die 
welche  das  Riithsel  des  Daseyns  gelöst  meinten,  wenn  der  Urstoflf 
angegeben  war,  aus  dessen  Modificationen  Alles  besteht.  Auf  die 
Frage:  was  ist  die  Welt  und  was  ist  der  Mensch?  erfolgt  hier  die 
Antwort:  sie  sind  nur  materieller  Stoff,  eine  Antwort  die  freilich 
mehr  aus  der  Seele  der  Naturvölker  heraus  gesprochen  ist,  als  dass 
sie  dem  Geiste  der  Griechen  entspricht  Materialistisch  kann  sie 
aber  nicht  genannt  werden,  so  lange  der  Gegensatz  von  Materie 
und  Geist,  Stoff  und  Kraft,  noch  unbekannt  ist  Es  ist  unbefange- 
ner Hyloooianms. 

I. 

Die  reinen  Physiologen. 

IL  Ritter  UeschicLt«  der  iouiscben  PUlosophie.  Berlin  1821. 

§.21. 

Wo  der  herrschende  Geist  das  Wesen,  nac&  dem  er  sucht,  mit 
dem  materiellen  Substrate  i^eidi  setzt,  dessen  Modiftcalionen  alle 
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Dinge  seyn  Bollen,  ist  er  nicht  unbeschränkt  in  der  Wahl  solches 
Uratoffes.  Je  mdir  ein  Stoff  bestimmt  gestaltet  ist,  und  sich  ge- 
wissen Modificationen  entzieht,  um  so  weniger,  je  gestaltloser  und 
modiiicabler  er  ist,  um  so  mehr  wird  er  dazu  geschickt  seyn.  Da- 
rum wird  das  Flüssige  zum  UrstofT  aller  Dinge  gemacht.  Dasjenige 
Flüssige,  welches  sich  überhaupt  zuerst  als  solches  darstellt,  das 
ferner  welches  dem  Strandhewohner  als  das  mächtigste  aller  Ele- 
mente und  in  den  nieteoriscluii  l'rsLlu'imiiigcn  als  di  r  giiissten  Vicl- 
gestaltuiiji;  zii.:^';ui,ulich,  das  eiiillich  wclfhcN  dem  zuerst  von  den  My- 
then sicli  losreisstiidcn  (xciste  am  verehrungswürdigsten  erscheint, 
ist  das  Wasser,  namentlidi  als  Meer.  Dass  also  Tluilrs.  der  erste 
eigentliche  Philosoph  das  Wasser  zu  dem  UistoH'e,  otlur  ElciiK'nte, 
machte,  dessen  Modificationen  alle  Dinge  seyn  sollten,  ist  ganz 
hegreiflich,  ohwolil  die>e  Lelire  dem  Oriecheii ,  der  sich  als  mehr 
und  besser  fidilte  denn  als  verdichtetes  Wassel-,  vielleicht  frevel- 
haft und  als  ausländische  Weisheit  vorkommen  mocliibe. 

§.  22. 
4.  Tlmlfs. 

Thdli's.  in  Milet  Ol.  iiö  geboren,  soll  Ol.  h>>  noch  gelebt  liabeji. 
Seine  matliematisclien  und  astronomisclien  Kenntnisse,  die  er  in 
früh  verlorenen  nietrisehen  Schriften  niedergt'jegt  haben  soll,  eben 
so  seine  politisclie  Hcbarfsicht.  weisen  auf  eine  verstandige  Kieli- 
tung.  Daher  er  der  Weisen  l'.iiiei-.  Pliilosoph  ist  er  indem  er,  zu- 
erst von  Allen,  naeli  einem  bleibenden  frstoffe  sucht,  der  allen 
Diu'U'U  alsdas  Substanzielle  zu  (irunde  liegt,  aus  dem  sie  sind  und 
in  das  sie  zurückgehen;  das  Wasser,  da^  er  als  dieses  Substrat 
ansieht,  wird  ilnn  sogleich  zur  räumlichen  Unterlage  auf  der  die 
Erde,  diese  Hauptsache  des  Alls,  schwimmt.  Oh  die  Peinerkung 
dass  aller  Saamc  und  alle  Nahrung  feucht,  oder  ob  theogonischc 
Mythen  ihn  zu  seiner  Annahme  gebracht  haben,  war  schon  dem 
Aristoteles  ungewiss.  Spätere  unter  den  Alten  haben  das  Erstere, 
Neuere  das  Zweite  als  gewiss  behauptet,  und  Jenen  ist  auch  das  ein 
Grund  gewesen,  dass  die  Gestirne  vom  verdampfenden  Wasser  sich 
nähren.  Gewiss  falsch  ist  Viren/ s,  von  ihm  selbst  übrigens  zu- 
rückgenonnnene,  Behauptung  dass  noch  ausser  dem  Urstoffe  T/'o/rs 
dnc  Wcltseele ,  oder  die  Andrer,  dass  er  einen  allgemeinen  Welt- 
verstand als  Princip  UDgeuonmien  habe.  Mit  seinem  unbefangenen 
Uylozoismus  stimmt  es,  alle  Dinge  als  beseelt,  oder  Alles  voll  Dä- 
monen und  Götter,  jede  physikalische  Dewegung  als  Zeichen  von 
Leben  anzusehn.  Auch  der  Ausspruch  der  ihm  zugeschrieben  wird, 
dam  zwischen  Leben  und  Sterben  kein  Unterschied  sey,  passt  dazu. 
Wo,  wie  hier,  dem  Urstoff  eine  bestinunte  Qualität  zugeschrieben 
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wd,  da  Ist  es  oonseqiieBt,  alle  Untersduede  als  nur  qnaiititatiye 
zu  ftisseD.  Daher  ist,  was  AiiOßUiu  vpn  gewissen  Physiologen 
sagt,  dass  sie  dnrch  Verdichtong  und  Yerdlbmung  des  Urstoffes- 
Mes  entst^en  liessen,  wohl  mit  Recht  von  Späteren  anf  den  TAo- 
le»  bezogen  worden.  —  Neben  dem  Tilo/M  wbd.  Öfter  auch  Hippom 
genannt,  wahrschefnlicik  ein  Sander  von  Oebort,  dessen  „Feodites^ 
wohl  von  dem  Wasser  des  Tbaies  nicht  verscfaiedea  war.  Der  Um- 
stand allein,  dass  ein  im  Perikleischen  Zeitalter  lebender  Mann  sich 
bei  der  Lehre  des  Thaies  befriedigen  konnte ,  würde  hinreichen  des 
Aristoteles  abfälliges  rrtheil  über  ihn  zu  begründen. 

Die  Belegstellen  far  dioseu  §.  liefern  besonders  Dioy.  Lacrt.  Lib.  I  c«p.  1 ,  und 
(Bundö-J  Ihtmnh  de  PIac  phil.  1 ,  2.  S.  7.  S.  S6.  n,  1.  18»  St.  S4.  SS.  III,  9. 

10.  16.  IV,  IS.  IM«  MS  Mid«rai  Antonn  flndeii  deh  liaBlidi  ToUstindlg  M  Prettet 
«t  Bitter  1.  c  1,  §.  14  — 18. 

Der,  sdion  von  AHstafeles  riditig  angedeutete  Grund,  dass 
ein  Stoff,  weldier  so  bestimmter  Natur  ist,  wie  das  Wasser,  durch 
seinen  Gegensatz  gegen  manche  physikalische  Qualität^  sie  aus- 
schliesse,  so  dass  sie  unmög^ch  aus  ihm  abgeleitet  werden  können, 
dieser  nöthigt  zu  einer  andern  Fassung  des  Flrincipes.  Nicht  dieses 
wird  weggelassen,  dass  es  ein  materieller  Stoff,  sondern  nur  die* 
bestimmte,  ausschliessliche,  Qualität  Wie  des  T/mles  Lehren  Man- 
chen an  die  Homerischen  vom  Okeanos  als  dem  Vater  der  Dinge 
erinnert  haben,  so  ladet  des  zweiten  Milesischen  Philosophen  Theorie 
von  dem  unbestimmten  Urstoffe  dazu  ein,  eine  Anlehnung  an  dasHe- 
modische  Chaos  zu  vermuthen. 

§.  24. 
B.  AntiinandroK. 

SeUeUnnachtr  l'i-bcr  Aiiaxiinaitüru»  von  Milot.     Akademische  VorleittOg  vom 

11.  Nov.  u.  24.  l)ei:  1811.    WW.  3«"  Abth.  il.  2"r  Bd.  p,  171  IT. 

1.  Anü-rimnuilros,  der  Sohn  des  Pi  asuules,  ein  Milesier,  acht 
und  zwanzig  Jalir  jünger  als  Thtilcs.  ist  scliwerlich  wofür  er  ausge- 
geben wird,  ein  Schüler  desselben,  obgleich  er,  wie  seine  Kennt- 
nisse und  Ei-tindungen  beweisen,  die  astronomisch -mathematische 
Richtung  mit  ihm  gemein  hat.  Seine  in  poetisclier  Prosa  verfasste 
Schrift  führte  wahrscheinlich  den  Titel  :ifQ\  (pvaetog. ' 

2.  Als  das  Princip,  das  er  zuerst  a'px»/  nannte,  sah  er,  weil,  wie 
Aristoteles  bemerkt,  jedes  Bestimmte  ein  Kelatives  ist,  das  an.  was 
er  aittiQov,  nach  Anderen  auch  aooiarov  gen;innt  und  stets  dem  liäo- 
nenoirjpLivov  entgegen t^csetzt  hat  Es  ist  das  bei  allen  Veränderungen 
(Unveränderliche  und  darum  Unsterbliche.  Jedenfalls  ist  es  als  ma- 
teriell zu  fassen,  nur  darf  der  Gedanl^e  eines  todten  Materiellen  noch 
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nicht  zagelAssen  werden.  Weil  es,  wie  des  Ghaoe  des  Hesiod,  nur 
der  Grand  aUes  qnalitatiT  Bestimmten  ist,  dasselbe  potentiell  (te- 
minalUer)  in  sich  ^thftlt,  deswegen  kftnnen  Aristoteles  and  Tkeo- 
phrast,  mit  Hinwdsnng  wai  Anaxagoras  nnd  Empedokles,  es  als 
Oemisdi  bezeichnen.  Bass  die  Stellen  des  Arislotetes,  wo  er  Yon 
Solchen  spricht,  die  ein  Mittelwesen  zwisdien  I^ift  nnd  Wasser  zum 
Plindp  machen,  und  welche  von  vielen  Gommentatoren  anf  Anaxi" 
mandras  bezogen  werden,  wirklich  anf  ihn  gehen,  hatSckleiervmcber 
sehr  unwahrscheinlich  gemacht 

3.  Bei  einer  qnahtätslosen  ürsubstanz  können  nicht,  wie  bei 
Tiates,  alle  qualitativen  Unterschiede  auf  graduelle,  d.  h.  quantita- 
tive  EurflckgefOhrt  werden.  Darum  lehrt  Amximandrof ,  dass  sich 
ans  dem  Unbestimmten  die  qualitativen  Gegensätze  ausscheiden 
(liNKvrioTi^Tor;  l%xQlvt9^i).  An  den  zuerst  hervortretenden  Gegensatz 
des  Kalten  und  Warmen  schUesst  sich  ei*st  später  der  des  Trocknen 
und  Feuchten.  Schteiermnchers  scharfsinnige  Hypothese ,  dass  vor 
dem  letzteren  auf  die  eine  Seite  das  ungeschiedenc  Warme  (Fi  ucr- 
Luft)  zu  stehen  kommt,  das  vielleicht  Arisiatrlcs  im  Sinne  hat, 
wenn  er  von  einem  Mittolweseu  zwischen  Luft  und  Feuer  spricht, 
auf  die  andere  Seite  aber  das  ungeschiedene  Kalte  (Erde -Wasser) 
welches  vielleiclit  die  «pjan^  vyQaaia  ist,  als  deren  Feberbleibsel  (nach 
ausgeschiedener  Erde)  Aiuuimnudros  das  Meer  bezeichnet  haben 
soll,  diese  gewinnt  noch  mehr  Walirscheinlichkeit  durch  die  Art 
wie  derselbe  sich  die  weitere  Entwicklung  dachte.  Inden»  sich  näm- 
lich die  cylinderförmige  Erde,  als  das  Centrum,  vom  übrigen  All 
absondert,  bildet  dieses  ihr  gegenüber  eine  warme  Sphäre.  Die 
Zusamraenfilzungen  dieser  feurigen  Luft  sind  die  Gestirne,  die  im 
Gegensatz  gegen  das  ewige  ämi^ov  die  gewordenen,  oder  auch 
himmlischen,  (liUter  genannt  werden.  (Nach  anderen  Nachrichten 
soll  die  platte  Erdscheibe  von  dem  Strome  des  Oceans  umflossen 
seyn,  dessen  jenseiti;^^es  Fter  durch  den  Rand  der  Ilinunels-Iiulb- 
kugel  gebildet  wird.  Diese  Halbkugel  besteht  wie  Ikuimrinde  aus 
undurchsichtii^eii  Schichten,  durch  deren  Löcher  das  Sonnen-,  Mond- 
und  Sterneulicht  hillt  wenn  sie  sich  nicht,  wie  in  den  Finsternissen, 
verstopfen.)  Durch  die  Einwirkunj,^  des  warmen  Fmgebendcn  auf 
den  Erdschlannn  entstehen  in  diesem  Blasen,  aus  welchen  die  or- 
ganischen (Geschöpfe  und  in  deren  weiterer  Entwicklung  endlich 
Menschen  entstehn,  welche  daher  ursprünglich  als  Fische  gelebt 
haben.  Wie  alle  Dinge  aus  dem  Unbestimmten  hervorgehn,  so  auch 
in  dasselbe  zurück,  „Strafe  gebend  für  die  Ungerechtigkeit  nach 
der  Ordnung  der  Zeit  ',  was  mit  Srhle'u  i  macher  auf  ein  periodisches 
Anagleichea  des  einseitig  sich  Yordräogens  eines  der  Gegensätze 
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20  beziehen,  aUordiogs  sehr  nahe  liegt  Üehrigens  sdieint  Amixi' 
wKmdros  viele  solcher  Aue-  und  Rflckgäuge  angenommen  «i  haben, 
so  dass  die  Vielheit  der  Welten,  die  er  gelehrt  haben  soll,  viel- 
leicht eine  snccessive  war.  Jede  dieser  Welten  ist,  verglidien  mit 

dem  iffduQTOift  ein  vergänglicher  Gott 

Jrütot  Fhy«.  I,  4.  und  Aaipikr.  ad  Pbjni.  bMondai»  fol.  6.  SS*  SS.  IHog.  Latrt. 
Uf  1.  HttC  PIm.  pUL  I,  S.  7.  n,  IS.  16.  SO.  Sl.  SS.  24.  25.  SS.  III,  S.  7.  10. 
16.  V,  IS.   Ao(.  EccL  1,  I».  S9S.  S94.  496.  Mter  et  PreUer  %,  51  —  67. 

§.25. 

Der  Vortheil,  welchen  des  Anaximan^ros  Lehre  gew&hrt,  dass 
zu  sdnem  Prindp  das  Trockne  und  Wanne  in  nicht  feindlicherem 
Verhaltniss  steht  als  das  Kalte  und  Feuchte,,  wird  durch  den  Nach^ 
theil  aufgewogen,  dass  aus  dem  Qualitätslosen  ein  Qualitatives 
eigentlich  nidit  abzuleiten  ist  Er  bildet  darum  die  entgegenge- 
setzte Einseitigkeit  zu  Thafes,  über  den  er  doch  audi  hinausgeht, 
da  bei  ihm  die  Urfeuchte  schon  das  Secundäre  war.  Indmn  Aua- 
ximandros  den  bequemen  Ausdruck  des  Hervoigehens  oder  Aus- 
scheidens einfuhrt,  hat  er  eigentlich  die  qualitative  Bestimmtheit, 
die  er  eben  ans  seinem  Principe  anssddoss,  durch  eine  Hinterthür 
wieder  hineingelassen.  Wer  das,  was  ihm  unbewusst  geschieht, 
mit  Bewusstseyn  thut,  nämlich  dem  «^rfi^ov  eine  qualitative  Be- 
stimmtheit beifügt,  wird,  weil  er  den  Anaximandros  versteht,  über 
demselben  stehn  und  zugleich  gewisser  Massen  zu  dem  Standpunkt 
des  Tlialcs  zurückkehren.  Diess  hdsst  natürlich  nicht,  dass  er 
dem  Principe  dieselbe  Qualität  beilegen  wird,  wie  Tftnles,  denn 
diese  war  ja  eine  ausschliessliche  gewesen.  Sondern  indem  der 
jüngere  Genosse  des  Tftntes  und  Anaximandros  als  ürstoff  aller 
Dinge  die  unendliche  Luft  setzt,  hat  er  die  Einseitigkeit  Beider 
überwunden,  indem  sein  Princip  nicht  etwa  die  Summe,  sondern 
die  negative  Einheit  der  ilirigen  ist. 

§.  26. 
€.  Anaiimfnes. 

1.  Anaximcnes^  des  Knnjstraios  Sohn,  ansMilet,  kann  frei- 
lich nicht  Ol.  63  geboren  und  zur  Zeit  der  Eroberung  von  Sardes 
gestorben  seyn,  wie  nio(/rnrs  nach  Apollodor  erzählt.  Die  Zeit- 
bestimmung durch  ein  historisches  I-'actum  lässt  weniger  einen 
SchrciljctVhlcr  venuuthen,  als  die  durch  eine  Zahl,  aber  auch  sie 
ist  unbestimmt,  weil  sowol  die  Eroberung  durch  Kuros  als  die 
durch  die  Griechen  gemeint  seyn  kann.  Wahrscheinlich  ist  Ana- 
ximenes  ein  Zeitgenosse  des  Thaies  und  Autuimdudros.  Vom 
Letzteren  wird  er  Schüler  genannt,  dem  Ersteren  näliert  er  sich 
durch  seine  Lehre;  vielleicht  hat  er  Beide  gekannt  und  gehört, 
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wodurch  die  mittlere  SteQimg  zwischen  ihnen  auch  genetisch  eiidärt 
wftre.  Seine  im  ionisdien  Dialelct  verfiisste  Schrift  hat  Tketnj^tut 
noch  gekannt  und  in  einem  ögnen  Anfeatz  besprochen.  Ans  ihm 
und  dem  Aristoieles  scheinen  alle  Späteren  ihre  Nachrichten  ge- 
schöpft zu  haben.  — 

2.  Anch  Anaximenes  sucht  nach  einem  allem  Bestimmten  zu 
Grunde  liegenden,  darum  aUgemeinen  und  unendlichen,  Principe, 
er  will  es  aber  zugleich  qualitativ  bestimmt  haben.  Wenn  er  nun 
nicht  wie  T/iales  vom  Wasser,  sondern  Ton  der  Luft  sagt  sie  sey 
Frindp  und  sey  das  Unendliche,  aus  welchem  Alles  hervorgehe, 
so  bewog  ihn  dazu  vielleicht  die  Betrachtung,  dass  das  Wasser 
manche  Qualit&ten  nicht  annehmen  kann,  gewiss  aber  die,  dass 
der  bdebende  Athem  den  er  mit  der  Seele  als  Eins  ansieht,  und 
dass  der  das  All  umgebende  Himmel,  Luft  ist  Wie  bei  Tkales 
das  Wasser,  so  trägt  bei  ihm  die  Luft  die,  wie  ein  Blatt  in  ihr 
schwebende,  Erde.  Die  Ableitung  des  Einzelnen  betreffend,  so 
steht  fest,  dass  er  Alles  durch  Verdichtung  und  Verdünnung  ent- 
stehn  lässt,  und  wahrscheinlich  der  Erste  war  der  bei  dieser  Ab- 
leitung ins  Detail  ging.  Wenn  er  aber  zugleich  den  Ciogensatz 
des  Kalten  und  AVanuen  cinfülirt,  so  erscheint  er  auch  hierin  \s'ie- 
der  als  der,  weklirr  die  Ableitungsweise  dos  Tluilcs  mit  der  des 
Anajcimandros  vermittelt,  eine  Vermittelung,  die  sicli  bei  ihm  leiclit 
dadurch  macht,  dass  ja  das  Wann-  und  Kalt -Hauchen  nur  ein 
Verdünnen  oder  Verdichten  des  Atheras  sey.  Der,  wahrscheinli- 
cheren, Nachiicht  dass  er  aus  der  Luft  Wolken,  aus  diesen  Was- 
ser, aus  diesem,  durch  Niederschläge,  Erde  hal^e  ontstehen  lassen, 
steht  eine  andere  gegenüber,  nach  welcher  die  Erde  das  erste 
Product  war.  Vielleicht  ist  in  der  letzteren  von  dem  Erdkörper, 
der  alle  Elemente  enthält,  in  der  erstoren  von  dem  Erdelemcnt 
die  Rede.  Der  Erdk()ri)er  bildet  den  Mittelpunkt  der  Welt,  und 
ihm  sind  die  sich  um  ihn  bewegenden,  aus  Erdo  und  Feuer  be- 
stehenden Gestirne  entsprungen.  Was  an  und  für  sich  wahrschein- 
lich, wird  durch  ausdrückliche  Zeugnisse  bestätigt,  dass  Alles 
wieder  in  Luft  zurückkehren  solle. 

Diog.  lAirrt.  II,  2.  Hut.  plac.  phil.  1.  3.  11,  Ii.  14.  1«.  19.  M.  S8.  29.  lU, 
4.  ö.  10.  16.    Ritter  et  h-dUr  §.  19  —  24. 

§.  27. 

Mit  dem  Anfuimnics  schliesst  sicli  eine  Gruppe  von  Erschei- 
nungen zu  einem  Kreise  ab,  da  die  Thcsis  „quahtativ",  die  Anti- 
thesis  „qualitätslos"  und  die  Synthosis  „doch  qualitativ",  keine  wei- 
tere Fortbildung  erheischt  noch  zulässt.  Materiell  ist  auch  wirklich 
in  der  rein  physiologischen  Kichtung  nichts  mehr  gethan.  Dagegen 
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tritt  ein  Mann  auf,  der  die  stillschweigenden  Voraussetzangen, 
TOD  welchen  die  Milesier  ansgingeQ,  wdl  sie  ron  einem  andern 
Standpunkte  ans  bestritten  wurden,  zu  beweisen  sucht  und  also, 
wie  dies  immer  durch  die  Yertheidiger  einer  Ansicht  geschieht, 
die  Lehre  der  Physiologen  formell  fördert  Da  der  Standpunkt, 
auf  welchem  die  Voranssetzimgen  der  mUesischen  Philosophen,  die 
Einheit  und  die  Materialität  des  Prindpes,  bekämpft  werden,  hdher 
steht  als  der  ihrige,  so  kann  IHogenei  von  Apollonia  als  Reactio- 
när  beseichnet  werden.  Wie  Alle,  die  eine  tlberwondene  Sache 
mtheidlgen,  zdgt  er  in  seuien  Ldstongen  eme  grosse  snljectiTe 
Bedeutung,  ohne  dass  durch  ihn  die  Sache  otjectiT  sehr  gefördert 
wurde.  Dass  Schleiermaeher  ihn  mit  solcher  liebe  behandelt, 
während  H^gel  ihn  nicht  einmal  erwähnt,  findet  hierin  seine  Er- 
Uämng. 

§.  28. 

i.  iltgcact  Apelliaiitei. 

•  SeUtiumaiku  Uebar  DiofMiM  Ton  ApoUooift.  Akad.  Vorl.  1811.  WW.  m, 
S.  pb  149.  W.  Bekam  Aauogonw  ClMoawoO  «t  DIogMifo  ApoUaolatb  fragnuiiUi  «1«^ 
BoniiM  18t9.   fSr.  AMscrNeler  DiflfanM  ApollcnUtat  «tc  LIps.  1880. 

1.  Diogenes  ist  zu  Apollonia  auf  Kreta  geboren,  also  dorischen 
Stammes,  hat  aber,  wie  Alle  die  »r^l  ifvamg  schrieben,  sich  des 
ionischen  Dialekts  bedient  Seme  schwerlich  abzuleugnende  Gleich- 
zeit igkeit  mit  dem  Anaxaguras  ist  nur  durch  sehr  gezwungene 
Annahmen  damit  zu  yereinigen ,  dass  er'  den  Anaximenes  gehört 
habe.  Wahrschdnlich  hat  er  seme  Lehre  durch  üeberlieferung 
kennen  gelernt,  so  aber  auch  die  des  ÄHoxinumdros.  Das  Werk, 
aus  welchem  FVagmente  zu  uns  herObergekommen  sind,  war  ^el- 
leicht  sem  dnziges,  und  die  flbrigen  die  angeführt  werden  nur 
ünterabtheilungen  desselben. 

2.  Wie  seine  historische  Stellung  dies  veriangt,  fordert  Dkh 
genes  eine  grossere  formelle  Vollendung  der  Iiefare  durch  Aufstel- 
lung eines  festmi  Princips  und  einfache  und  würdige  Darstellung. 
Darum  versucht  er  erstlich  zu  beweisen,  wa»  bis  dahin  stillschwei- 
gende Voraussetzung  gewesen  war,  dass  der  Urstoff  nur  einer  und 
Alles  nur  Modification  dieses  Einen  sey.  Wäre  dem  nicht  so,  so 
gäbe  CS  keine  Miscliung  und  überhaupt  kein  Verhältniss  Verschie- 
dener, es  gäbe  femer  keine  Entwicklung  und  keinen  Uebergang, 
da  alles  dies  nur  denkbar  ist  wenn  Eines  (ein  Bleibendes)  über- 
geht. Gibt  CS  aber  nur  einen  einzigen  Gnindstotr,  so  ist  eine 
unmittelbare  Folgerung  daraus,  dass  es  kein  eigentliches  Werden, 
sondern  nur  Verändnmg  gibt.  Zweitens  ist  l)iof/(  ?irs  mit  Bcwusst- 
seyn,  was  seine  Vorgänger  unbewusst  gewesen  waren,  Leugner 
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alles  Immateriellen.  Nicht  nur,  dass  er  seinen  Urstoff,  dessen 
Modificationen  alle  Dinge  sind,  ausdrücklich  aufta  nennt,  son- 
dern er  weiss  bereits,  dass  ein  Unterschied  zwischen  Materie 
und  Geist  gemacht  wird,  und  offenbar  im  Gegensatz  zu  sol- 
chem Dualismus  behauptet  er,  dass  der  Verstand,  der  ihm  mit 
der  Lebenskraft  und  Empfindung  zusammenföllt ,  der  Luft  imma- 
nent, und  sie  nicht  olme  ihn  zu  denken  s^.  Darum  empfange 
auch  Alles,  selbst  die  unorganischen  Wesen,  vorzflglich  aber  der 
Mensch,  durch's  Athmen  Leben  und  Erkenntniss.  Physiologische 
Instanzen,  so  die  schaamartige  Katar  des  Saamens,  aollen  dazu 
dienen,  die  belebende  Natur  der  Luft  zu  beweisen.  Dieser  Versuch, 
gegen  den  Dualismus  den  firQhem  Monismus  festzuhalten,  madit 
ans  dem  nnbefongnen  HylozoismuB  ^e  mataiaUstische  Lehre. 

3.  Wie  Anammnndros  leitet  auch  Diogenes  das  Einzilne 
vermöge  des  Gegensatzes  vom  Kalten  und  Warmen  ab,  wie  Ann- 
ximeves  identificirt  er  ihn  mit  dem  des  Dichten  und  Diiniieii.  setzt 
dann  aber  beide  noch  dem  des  Schweren  und  Leicliten  gleicli.  Da 
er  dem  Ai(n.rim<nidrns  cntleiuit  haben  soll,  dass  das  Meer  ein 
„Ueberbleibsel"  sey,  so  ist  die  Nachricht,  dass  er  ein  Mittelwesen 
zwisclien  Luft  und  Feuer  zum  Principe  gemacht  habe,  wohl  dahin 
zu  modificiren,  dass  dieses  Mittidweseu,  gerade  wie  bei  Amixi- 
vuivdros ,  schon  ein  Secundäres  war.  Durch  Trennung  des  Leich- 
ten und  Scliweren  entsteht  die  Erde  und  die  Gestirne,  deren  kreis- 
förmige Bewegung  eine  Folge  der  Wärme  seyn  soll.  Ind(nn  dieselben 
sich  von  den  Ausdünstungen  der  Erde  nähren,  wird  sie  immer 
trockner  und  geht  der  vidligen  Vertrocknung  entge^^en.  Was  er 
dann  ferner  von  der  binisteinartigen  Natur  der  Gestirne  ixelelirt  hat, 
ist  wohl  dem  Ewpedokles  oder  Aua.vdijorns  abgeborgt,  und  hat  viel- 
leicht njit  dazu  beigetragen,  ilim  den  Vorwurf  des  Atheismus  zu- 
zuziehn.  Alle  einzelnen  Dinge  haben  an  der  Luft  Theil,  aber  jedes 
auf  verschiedene  Weise  und  je  nach  dem  verschiedenen  Grade  der 
Wärme,  Trockenheit  u.  s.  w.  Die  Luft  sell)st  scheint  nicht  nur 
verschiedene  Wärme-  sondera  auch  Dichtigkeitsgrade  bei  ihm  zu 
haben.  Die  einzelnen  raenscldichcn  Seelen  sind  auch  nur  durch 
ihre  verschiedene  Theilnahme  an  dem  Lebens-  und  Erkcnntniss- 
principe  verschieden.  Ueberhaupt  hat  Dingeues,  wofür  auch  seine 
Untersuchungen  über  die  Adeni  sprechen,  besonders  das  Leben- 
dige ,  vor  Allem  den  Menschen,  zum  Gegenstand  seiner  Forschung 
gemacht. 

Diog.  Laert.  IX.  9.  Mut.  plac.  phil.  II.  1.  8.  1.3.  23.  32.  III,  2.  IV.  5.  16. 
18.  V.  15.  20.  23.  .ShnpUc.  n<\  Pliy;*.  fol.  32.  33.  Hüter  et  PreOcr  §.  25  —  34. 
Am  Vollbtuiidigsteii  fiudct  sich  AUus  btisatumen  b«i  Fanxerbütcr  l.  c. 
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8.  29. 

Ist  Philosophie  Selbstverständniss  des  Geistes,  so  ist  der 
Kadiweis,  dass  ein  philosophisches  System  sich  selbst  nicht  ver- 
steht, auch  ein  Beweis  dass  es  nicht  ganz  (d.  h.  nicht  die  voll- 
endete) Philosophie,  und  also  darüber  hinauszugehen  Ist  So  aber 
veriifilt  sieh's  mit  den  reinen  Physiologen.  Verstünden  sie  sich 
seihst,  so  würden  sie  sich  eingestehn,  dass  nidit  an  dem  Wasser 
oder  der  Luft  ihnen  Hegt,  sondern  an  dem,*  was  das  Bleibende, 
Snbstaazielle  und  Wesentliche  in  AUem  Ist,  und  dass  nicht  dies 
sie  über  das  Pflanzliche  und  Thierisdie  hinaustreibt,  dass  es  thie- 
riscfa  und  pflanzlich,  sondern  dass  es  wediselt  und  blosse  Ersehet- 
nnng  ist  Eigentlich  also  handelt  es  sidi  gar  nidit  um  sinnlich 
perdpirbare  Steife,  sondern  das  Interesse  dreht  sich  um  Gedan- 
kenbestlmmungen,  Kategorien.  Dieses  zu  finden  verhindert  den 
Geist  die  paradiesische  Pracht  des  Orientes,  in  der  die  Aussen- 
weit  den  Menschen  so  beschfiftigt,  dass  selbst  der,  weldier  an- 
ftugt  zu  rcflectiren,  wie  Diogenei,  dodi  immer  wieder  mdnt,  er 
Interessire  sich  für  die  warme  Luft  Die  Abenddämmerung  der 
ocddentalisdien  Welt  dagegen,  ladet  den  Geist  zum  Grflbebi  über 
sich  selbst  ein,  in  dem  er  die  Entdeckung  macht,  dass  nicht,  was 
dem  Sinne  als  das  Modificabetote  sich  zeigt,  das  R&thsd  alles  Dbt 
seyns  lüst,  sondern  nur  Solches,  was  durdi  das  Denken  gefhnden 
whrd.  In  den  Gobnien  Grossgriechenlands,  welche,  sey  auch  ihr 
Ursprung  ein  andrer,  mdnr  oder  minder  alle  dorischen  Geist  ath» 
meu,  treten  die  reinen  Metaphy  siker  auf,  wddie  zu  den  reinen 
oder  blossen  Physiologen  den  diametralen  Gegensatz  bOden.  8u- 
dien  diese  ans  materiellem  Stoffie  Alles  abzuldten ,  so  jeue  Alles 
aus  Gedankenbestimmungen  zu  deducireo.  Den  Bruch  mit  der 
physiologischen  Anschauung  bezeichnet  der  Umstand,  dass  die  er- 
sten Metaphysiker  lonier  sind,  welche  aber  aus  dem  Lande  der 
Katurplülosophie  auswandern. 

IL 

Die  reines  Netaphyniicr. 

§.  80. 

Welche  Gedankenbestimmiiiif;en  zuerst  als  die  >Yoscntlidien  und 
Alles  entscheidenden  hervortreteu  müssen,  ist  durcli  die  bisherige 
Entwicklung  der  Pliilosophie  vorgezeiehnet.  Ist  alle  Mannigfaltigkeit 
durch  Verdichtung  und  Verdünnung  erklärt,  so  niuss  der  Geist,  wo 
er  sich  über  sich  selbst  besinnt,  zu  dem  Kesultate  kommen,  dass 
ihm  alle  Wesensunterschiede  zu  Unterschieden  des  Einfacheren  und 
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Vielfachern,  des  Minder  und  Mehr,  das  heisst  zu  Zahl -Unterschie- 
den geworden  sind.  Sind  aber  die  Unterschiede  des  Wesens  nur 
solche  der  Zahl,  so  liegt  auch  die  Congequenz  nahe:  dass  Wesen 
und  Zahl  dasselbe  sei.  Wenn  noch  das,  so  viel  weiter  fortgeschrit- 
tene, Denken  des  Plaio  das  Verhältniss  des  Substanziellen  und  Ao- 
cidentellen  gern  als  das  des  Einen  und  Vielen  bezeichnet,  so  Ist  es 
erklärlich,  dass,  wo^der  Flug  des  metaphysischen  Denkens  erst  be- 
ginnt, diese  quantitativen  Kategorien  ganz  auszureichen  scheinen. 
Bilden  sie  doch,  wie  Philosophen  des  Alterthums  und  der  Neuzeit 
lichtig  bemerkt  haben,  gleichsam  ein  Mittleres  zwischen  dem  Physi- 
schen und  Logischen,  und  geben  so  das  bequemste  Mittel,  den  gros- 
sen Sdiritt  von  diesem  zu  jenem,  durch  Thdlung  zu  erlei«^teni.  Die 
mathematische  Schule  des  Pjftkafforas  zeigt  deshalb  die  ersten  An- 
finge der  Metaphysik. 

A. 

Bie  Pythagoreer. 

§.  31. 
a.  QeBohiohtliohes. 

M.  JMk  a«0diichto  WMnr  «bmdlMndlMbm  FhOoMpUe  «le.  MumlNim  1846. 
1868.  S.  Bd.  p.  961  IL 

Der  uttzuTeilftssIge  Charakter,  den  die  drei  aus  dem  Alterthum 
zu  uns  gekommenen  Biographien  des  Ihftkagoras  haben,  die  Wider- 
sprüche wdter,  die  gegen  sie  von  mehr  nflcfatemen  Berichterstattern 
erhoben  worden  sind,  haben  kritische  Untersuchungen  n5thig  ge- 
macht, welche,  je  nachdem  der  Kritiker  fbr  die  Originalitftt  alles 
Griechischen  schwSrmte,  oder  aber  Indo-  oder  Aeg}-ptomane  war, 
zu  entgegengesetzten  Resultaten  geführt  haben.  In  den  letzten  Jahr- 
zehenden war  die  erstere  Einseitigkeit  die  voiherrscfaeiide,  darum  er- 
schaut die  entgegengesetzte,  wie  sie  z.  B.  von  BM  repr&sentirt 
whnd,  heut  zu  Tage  als  Neuerung,  was  sie  In  iHlherer  Zeit  nicht 
war.  DarOber  dass  Pythagnras  als  Sohn  des  Steinschneiders  üliie- 
forc^of  in  Samos  geboren  und  dass  er  ein  Kadikomme  ^rrrfaenlsdier 
Pelasger  gewesen  ist,  was  vielleicht  seine  Neigung  fta  mystifldie 
QebrSuche  eiklärt,  darüber  sind  Alle  einig.  Dagegen  lassen  die 
Meisten  unter  den  Neueren  ihn  Ol.  49,  d.  h.  zwischen  584  und  580 
y.  Chr.  geboren  werden,  in  seinem  vierzigsten  Jahre  sein  Vaterland 
yerlassen  und  nach  zwölQährigen  Reisen  in  lonien ,  Phönicien  und 
Aeg>'pten ,  sich  in  seinem  52.  Jahre  in  Kroton  in  Grossgriechenland 
niederlassen  und  seine  Schule  gründen,  während  lUith,  besonders 
dem  Jumbiicitos  folgend,  als  sein  Geburtsjahr  509  v.  Chr.  angibt. 
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md  behauptet  er  habe  bereU»  in  seinem  18.  Jahre  Samos  Terlasaen, 
dann  xwel  Jahre  lang  den  Untenidit  des  Pherdn/des  empfiuigen, 
2wei  weitere  anf  Belsen  in  Phtaiäen,  dann  zwei  tmd  zwanzig  m 
Aegypten,  endlich  zwölf  in  Babylon  zugebracht,  wohin  ihn  Kambtfsei 
Bat  anderen  Aegyptisdien  Gefangenen  gefthrt  habe.  Erst  dann,  also 
in  selneni  5&  Jahre  sei  er  nadi  Samos  zorOdcgelcehrt,  in  seinem  60. 
nach  Groasgiieehenland  gekommen,  wo  er  20  Jahre  lang  in  Kroton, 
dorn  Ton  dort  Tertrieben  in  Tarent  und  Metapont  noch  19  Jahre 
gelebt  habe  nnd  in  seinon  99.  Jahre  gestorben  sei  Ganz  eben  so 
wie  Ober  die  Chronologie,  so  g^ien  anch  über  die  eigenfUdien  Quel< 
len  der  Pythagoreischen  Lehre  die  Ansichten  ansdnander.  Wah- 
rend die  Neueren  meistens  die  Nachricht  des  Alterthums,  dass  Py- 
tkagcras  ein  Sdifller  des  AnaximoMdras  und  ^erehfdes  gewesen 
ad,  nur  kam  berfibren  und  das  Erstere  wegen  des  anderen  Charak- 
ters der  Ldure  unwahrsdiehiUGh  das  Andere  nichtssiigeDd  nennen, 
weil  wir  von  der  Lehre  des  Pkerekydes  Nichts  wissen,  legt  Roth 
auf  Beides  ein  grosses  Gewicht  Die  Lehre  des  Pherekydes  ist  nach 
ihm  die  ganz  unveränderte  Aeg>'ptische  Lehre,  nach  welcher  die 
Gottheit  als  die  Viereinigkeit  des  Geistes,  des  Urstoffes,  der  Zeit, 
und  des  Raumes  gefasst,  aus  dieser  in  Weise  der  Emanation  der 
Urspnuij;  des  Welt-Ei's  abgeleitet  sei  ii.  s.  w.  Mit  dieser  von  P/tn-e- 
ki/dcs  fzanz  mnvissenschaftlich  vorgetragenen  Lehre  bekannt  gewor- 
den, lialiL-  Pjft/iafforas  dann  andere  lonier,  z.  B.  den  Annj  imandros, 
dessen  Lelire  gleichfalls  ägyptischen  Ursprungs,  kennen  gelernt  und 
sei  dann  in  Aegypten  selbst  so  gi-ündlich  mit  der  Weisheit  dieses 
Landes  bekannt  geworden,  dass  er  als  der  Hauptcanal  anzusehen 
sei,  durch  den  sie  nach  Griechenland  gelangte.  Theologie  und  Geo- 
metrie ist  CS,  die  f^thayorus  in  Aeg\'pten  gelernt  liaben  soll,  in  die 
Arithmetik  dagegen,  in  der  er  vielleiclit  noch  gri^sser  als  in  der  Geo- 
metrie, sollen  ihn  die  Chaldacr  eingeweiht  haben,  die  er  in  Baby- 
lon traf.  —  Das  Alterthuni  berichtet  zu  einstinnuig  von  einem  in  ein 
eigenthümliches  Geheimniss  gehüllten  Bunde,  zu  dem  die  weiter 
fortgeschrittenen  Schüler  des  P^itlmyoras  geluirten,  als  dass  das  Da- 
seyn  eines  solchen  bezweifelt  werden  könnte.  Während  die  Meisten 
in  der  nenern  Zeit  diesem  Bunde  eine  religiöse,  vielleicht  auch  po- 
litische, durchaus  aber  keine  wissenschaftliche  Bedeutung  zuschrei- 
ben, weicht  auch  hierin  Hüth  von  ihnen  ab.  Di(>jenigen,  welche  nicht 
nur  den  öffentlichen  Vorträgen  des  Pi/l/myoras  ül)er  die  Kegeln  der 
Sittlichkeit,  über  Unsterblichkeit  u.  s.  w.  beizuwohnen  pflegten  (Akus- 
matiker),  sondern  wirklich  seiner  Schule  angehörten,  wurden,  nach 
vorausgegangener  moralischer  und  intellectueller  Prüfung  aufgenom- 
men, und  zuerst,  besonders  durch  Musili  und  Mathematik  (d^er 
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Mathematiker),  streng  geschult.  Die  unter  den  SclUUeni,  welche 
sich  bewährten  (Mancher  ward  förmUch  ausgeschlossen)  wurden  mit 
religiösen  Weihen  für  müDcUg  erklärt,  und  mit  den  eigentlicli  tief- 
sten Lehren  bekannt  gemacht,  welche  mit  der  Aegyptischen  Theo- 
logie und  Kosmologie  überemstimmten,  die  nur  in  sofern  modifidrt 
wurden ,  flfis<  hi^  Dionysos  an  die  Stelle  des  Osiris  trat  u.  s.  w. 
Weil  nun  Einige  unter  den  Schalem  mit  dieser  Dogmatik  nie  be- 
kannt gemacht  wurden,  die  doch  so  weit  in  die  Lehre  des  Pgihagth 
ras  eingedrungen  waren,  dass  sie  erkannten:  Alles,  was  sie  woss- 
ten,  sei  eigentlich  nur  das  Vors^el  2u  der  eigentiidien  Wissen- 
schaft, 80  war  es  mOglich,  dass  diese  nun  sich  nach  einer  andern 
Metaphysik  umsahen,  die  sie  mit  der  m  den  unteren  Classen  gelern- 
ten Zahlenlehre  verbinden  könnten.  So  sey  es  gekommen,  dass  aus 
den  mathematisch  geschulten  Jüngern  des  PjfiAaffaras  erstlich  Achte 
SchOler  desselben  hervorgingen  (RM  nennt  sie  Fythagoriker)  derai 
Ehrforcht  vor  den  mitgetheilten  Lehren  sie  verhinderte  das,  was  sie 
in  oder  nach  den  Lehrstunden  niedergeschrieben  hatten,  zu  verOf- 
fentfichen,  so  dass  es  eben  darum  bis  zu  den  Neuplatonikem  verbor- 
gen hlid».  Zweitens  aber  sey  namentlicfa  durch  den  aus  der  Sdiule 
gestossenen  Hippasog,  der  mit  der  Pythagoreischen  ZaUenlehre  die 
dualistische  Metaphyuk  ZorooMierM  verschmolzen  habe,  weldier  De^ 
moledes  der  firOhere  Leibarzt  am  Persischen  Hofe,  und  Überhaupt 
die  krotoniatische  Medidnerschule  anhing,  jene  Metaphysik  der  un- 
echten SdiHler  des  Pythagwas  (ROik  nennt  sie  Pythagoreer)  ent- 
standen, welche  zuerst  die  Lehre  von  den  GegensAtzen,  endMch  so- 
gar die  abgeschmadcte  Theorie,  dass  die  Zahlen  das  Wesen  der  Din- 
ge ausmachen,  unt^  des  Pytl.agorai  Namen  in  Cours  gebracht  hat- 
ten. Zu  diesen  Letzteren  gelritoe  nun  vor  AUen  PkÜMmn,  Da  mm 
die  neuere  Kritik  die  uns  überlieferten  Fragmente  des  Thmahi,  OM- 
los  Lcukanos,  Eurytos,  Archytas  für  unäcbt  erklärt  hat  und  ausser 
den  unbedeutenden  %qvQa  inrj  nur  die  von  Böckft  gesammelten  Frag- 
mente des  Philolaos  als  acht  gelten  lässt,  da  femer  Plalo  seine 
Zahlen  -  und  Idcenlehre  ganz  dem  Philolaos  dankt,  so  sei  es  erklär- 
lich warum  die  Neuzeit  als  Lehre  des  Pythngorns  und  der  Pytha- 
gorikcr  ansieht,  was  Pythagoreer  und  Platoniker  daraus  gemacht 
haben.  Hatte  man  nicht  die  Zeugnisse  des  Alterthums  verachtet, 
welche  den  Piithnrforas  seine  Weislieit  aus  Aegypten  holen  lassen, 
und  liiittc  niuu  die  Lehre  Aegyptens  besser  erkannt,  so  hätte  man 
schon  früher  einsehn  können,  dass  wir  uns  hinsichtlich  des  Mangels 
an  QuelltMi  gar  nicht  zu  beklagen  haben,  indem  die  s.  g.  Orphica 
von  Piif/>(ifff>ras  selbst  Gescliriebenes  enthalten,  namentlieli  den 
it^os  köyog  für  die  tiefer  eingeweihten  Schüler.  —  Selbst  wenn,  was 
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gicfa  Bciiwerlidi  bebanpten  lisst,  BM  in  Allem  was  er  sagt  Recht 
hfttte,  80  wflide  doch  in  Folge  seinef  Untersuchungen,  in  den  bishe- 
rigen Darstelhmgen  der  Geschichte  der  griechischen  Philosophie,  da 
er  ja  seihet  dngesteht  dass  die  Ldire  der  Pythagoriker  keinen,  die 
der  Pytbagoreer  msm  ungeheueren  Eintnss  auf  die  epfttere  Ent- 
^cklung  gdiabt  hahe,  nur  dies  zu  ändern  sein  dass  der  erste  Urhe- 
ber der  Philolaisch-Platonischen  Lehre  hinfort  nicht  mehr  Pifthago- 
ms,  sondern  Hippam  genannt  wflrde.  Dies  wfiie  doppelt  unerheb- 
lich, da  nach  des  Arutoietet  Vorgang  alle  Späteren  sich  wohl  ge- 
hfttet  haben,  Ton  einander  zu  sondern,  was  l^tliafforas  selbst  ge- 
lehrt, und  was  seme  Nadifolger  hinxugethan  haben. 

§•  32. 

b.  Die  Lehre  der  Pythagorcor. 

BHckh  Philolaiis  des  Pythaporeers  L<'hn-'ii  nobst  Brucljfitikken  srines  Werke». 
Berl.  1819.  II.  J!ittn-  Gf^yvlm  hU'  der  i.\  tlinironMHi  lieu  Philosopliie.  Borliii  1827. 
Dagegen:  -E.  lUinhold  Beiträge  zur  Erlüutcrung  der  p^tbugor.  Metaphysik.  Jena 
18S7.  BrtmäU  Uebar  g>hlwiMire  der  Pythagoiwr  und  Platonte  In  S.  Jalirg.  dM 
Shcfai.  Maienim. 

1.  Als  den  Grund,  warum  die  Pytbagoreer  nicht  einen  snmlir 
chen  Urstoff  annahmen,  sondern  in  den  Elementen  der  Zalden  die 
aller  Dinge  sahen,  gibt  Jriäoieiet  erstlich  an,  dass  die  Zahlen  Prin- 

cip  alles  Mathematischen  seyen,  zweitens,  dass  alle  Harmonie  auf 

Zablenvcrbültnissen  beruhe,  drittens,  dass  sich  in  so  vielen  Natur- 
erscheinungen gewisse  Zahlen  immer  wiederholen.  Zu  diesen  objec- 
tivcn  Gründen  ist  dann  als  subjectiver  der  gekommen,  dass  die  Zahl 
die  richtige  Erkenntniss  vermittelt,  den  (irniid^atz  aber  dieser  gan- 
zen Periode,  dass  Gleiches  durch  Gleiches  erkannt  wenh',  auch  die 
Pythagoreer  nie  verleugnet  haben.  Darül>er,  wie  sie  das  Vcrhält- 
niss  zu  den  Dingen  gedacht  haben,  widersprechen  sich  die  Nachrich- 
ten. Zu  den  beiden  der  Alten,  dass  nach  ihnen  die  Zahlen  die  Dinge 
selbst,  d.  h,  dass  sie  die  immanente  Wesenlieit  der  Dinge  seyen,  und 
wieder:  dass  sie  Urbilder  der  Dinge,  nach  welchen  diese  gebildet 
seyen,  ist  in  neurer  Zeit  die  Beliauptung  l{6t/i\s  gekonnnen,  (hiss  die 
Zahlen  nur  als  symbolische  oder  tropische  Bezeichnung  gedient  hät- 
ten, so  dass  weil  nach  Pythagorischer  (d.  h.  ägyptisch^)  Lehre  die 
Materie  aus  zwei  Stoffen  zusammengesetzt  ist,  man  nun  die  Materie 
„die  Zwei"  genannt  habe,  wie  wir  von  den  „Zw()lfen''  sprechen  und 
die  Apostel ,  oder  von  der  bösen  ,,Sieben''  und  die  Todsünden  mei- 
nen. Nimmt  man  den  P'/iloldos  als  den  Repräsentanten  der  streng 
wissenschaftlichen  Pythagoreer,  so  ist  ihre  Lehre:  dass  die  Zahlen 
die  eigentlichen  Dinge  sind,  so  dass  bei  ihnen  die  Entwicklung  der 
Zahlen,  nicht  nur  durch  Synekdoche  sondern  wirklich,  nüt  der  Eatr 
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Wicklung  der  Dinge,  das  Zahienoystem  mit  der  Welt,  atsammeB 
fiUt  - 

2.  Das,  woraus  alle  Zahlen  sind,  ihr  Qnind  oder  ihr  Prindp, 
waa  eben  dämm  oft  ih'r  Ursprung  (yovfj)  anch-irohl  flur  erzeugender 
Vater  genannt  wird,  ist  das  Eins  (tv)  oder  die  Einheit  OioW^),  die 
weil  sie  alle  Zahlen  in  Mk  enthält,  oft  als  die  Zähl  flberhaupt  be- 
zeichnet wird.  Aus  der  Ems  als  ihrer  gemeinschaftlichen  Wurzel 
gehen  nun  die  Zahlen  hervor  vermdge  des,  für  das  ganze  System  so 
wichtigen,  Gegensatzes  des  Unbestimmten  (Shoi^  oder  auch  ^of«^ 
9nv)  und  des  Begrenzenden  (tcc  «rf^/von»,  was  Plaio  priignanter  ti 
ni^g  nennt).  Ist  man  g^eieh  berechtigt  das  HinemfBhren  der  iimmm 
zur  Ableitung  der  Dmge  eine  Anlehnung  an  Anaximandrot  zu  nen- 
nen, so  ist  doch  der  grosse  Unterschied  nicht  zu  Obersdien,  dass  an 
die  Stelle  der  physikälischen  Oegensfttze  Kalt  und  Warin  u.  s.  w., 
hier  ein  logischer  getreten  ist;  ja,  dass  dasselbe  Wort,  dessen  sich 
Anaxinumdros  zur  Bezeichnung  des  Princ^  bedient  hatte,  hier 
nur  dne  und  sogar,  wie  sich  soi^eich  zeigen  wird,  die  untergeord« 
nete  Seite  desselben  bezeichnet,  zeigt  das  bewusste  Hinansgehn 
aber  den  milesiscfaen  Physiologen.  Das  Begrenzende  whrd  fortwäh- 
rend als  das  HlShere  und  Mächtigere  bezeidmet,  Ober  beiden  aber 
steht  die  Einheit,  die  sie  als  gebunden  m  sidi  enthält;  darum  heisst 
sie  Harmonie  und  es  wird  gleichbedeutend  ob  ton  der  Zahl  oder  von 
der  Harmonie  gesprochen  wird.  Diese  gegensatzlose  Einheit  ist  der 
höchste  Gedanke  in  diesem  Systeme,  ist  also  der  Gott  dessdben 
und  es  ist  von  wenig  Bedeutung,  ob  froher  oder  ob  später  ausdrück- 
lich der  Name  Gott  oder  Gotthdt  dafilr  gebrancht  wkd.  Das  Her- 
,  vortreten  der  Zahlen  aus  der  Eins,  -oder  der  Dinge  aus  Gott,  ge- 
schieht nun  vermöge  dieses  Gegensatzes.  Da  er  selbst  aber  in  der 
allor  verschiedensten  Wdse  gedacht  wird,  und  sich  frühe,  nament- 
lich zehn  vcrschie<lene  Fassungen  desselben  fixirt  haben,  so  ist  es 
sclir  leicht  zu  vereini^'cii,  dass  nach  Einigen  die  Pythagoreer  alles 
aus  der  Zahl,  nach  Anderen  allcH  aus  den  zehn  Gegensätzen  abge- 
leitet haben.  Die  letzteren  sind  secundärc  Principien,  nicht  das  pri- 
mitive Element,  dies  ist  nur  die  Eins.  Der  Gegensatz  des  Geraden 
und  Ungerarten,  der  unter  diesen  zehn  aueli  vorkomint,  war  wohl 
für  die,  über  die  Zahlen  speculireiiden,  Pythagoreer  der  erste  der 
ihnen  auttiel,  und  vielleicht  kam  man  erst  durch  rückwärtsschrei- 
tende Ahstraction  dazu,  den  Keim  zu  diesem  Gegensatz  unter  den 
Zahlen  schon  in  der  gemeinschaftlichen  Wurzel  aller  anzunehmen. 
Das  T'nf^eiade  als  das  dem  Begrenzenden  Entsi)rechende,  wird  als 
das  ll«)liere  genommen,  und  der  Vorzug  der  ungeraden  Zahlen  auf 
die  Macht  gegründet  die  sie  zeigen  indem  sie  zu  einer  andern  ge- 
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fdgt,  deren  Xatur  ändern,  ferner  darauf  dass  sie  allein  Anfang, 
Ende  und  Mitte  liaben,  endlich  darauf  dass  sie  alle  Diffierenzen  von 

Quadratzahlen  und  also,  räumlich  gedacht,  umfassende,  begreifende, 
Gnoiuouen  sind.  Wenn  das  Eins,  weil  es  über  allen,  also  auch  die- 
sem Gegensatze  steht,  als  das  apnoTti^irtov  bezeichnet  wird,  so  ist 
dies  Wort  niclit  in  dem  bei  den  Mathematikern  gewöhnlichen  Sinne 
zu  nehmen.  Dass  die  ungeraden  Zahlen  höher  gestellt  wertlen  als 
die  geraden,  hat  Gladisch  in  seiner  Parallelisirung  der  pythagorei- 
schen Lehren  mit  den  chinesischen  urgirt,  und  wieder  hat  der  Um- 
stand, dass  unter  den  Gegensätzen  sich  auch  der  zwischen  Licht  und 
Dunkel,  Gut  und  Uebel,  findet,  im  Alterthum  und  in  der  Neuzeit 
Viele  dahin  gebracht,  Entlehnungen  aus  dem  Parsismus  an^^iehnien. 
Wenn  unter  den  verschiedenen  Ausdrücken  ftir  diesen  Gegensatz 
auch  'kv  %ct\  nXri^oq  vorkommt,  so  zeigt  dies  einerseits  den  Vorzug, 
der  der  einen  Seite  eingeräumt  wird,  hat  aber  andrerseits  zur  Folge, 
dass  Missverständnisse  möglich  sind  darüber,  ob  das  Princip  selbst, 
oder  nur  ein  Moment  gemeint  sev.  Die  Distinction  die  spätere  Schrift- 
steller zwischen  uovag  und  tv  gemacht  haben,  ist  dadurch  dass  ge- 
rade was  der  Eine  ?v  nennt  bei  dem  Anderen  fioVor?  heisst,  unfrucht- 
bar geblieben,  die  zwischen  erstem  und  zweitem  Eins,  die  auch  vor- 
kommt, ist  jedenfalls  deutlicher.  Das  dem  (zweiten)  Eins  gegenüber- 
stehende Moment  der  Vielheit,  wird  manchmal  auch  ^vag,  und  spä- 
ter um  es  von  der  Zweizahl  zu  unterscheiden  du«?  aÖQiozog,  genannt. 
Geometrisch  wird  dieser  Gegensatz  als  der  zwischen  Rechteck  und 
Quadrat ,  logisch  als  der  zwischen  Bewegtem  und  Ruhendem ,  phy- 
siologisch als  der  zwischen  Weiblich  und  Männlich,  Links  und  Hechts 
gcfasst,  immer  so,  dass  das  erste  Glied  des  Paares  das  «»ti^ov,  das 
zweite  die  vcfQctlvovra  vertritt.  — 

3.  Indem  die,  indem  ab.soluten  Eins  gebundenen  Gegensätze 
^  sich  ausserhalb  desselben  begegnen,  entsteht  das  System  der  Zahlen 
oder  Dinge.  Da  die  arithmetische  Anschauung  von  der  geometri- 
schen noch  nicht  so  wie  später  getrennt  ist,  so  werden  nicht  nur  die 
Zahlen,  sondern  auch  die  Momente  der  Zahl,  sogleich  räumlich  ge* 
dacht,  und  darum  fällt  der  Begriff  des  Unbestimmten  mit  dem  des 
Leeren,  als  der  unbestimmten  Räumlichkeit  zusammen,  das  dann 
wohl  auch  als  das  Hauchartige,  (Bestimmbare)  gefasst  wird.  Ihm 
gegenüber  steht  dann  das  Begrenzende  als  das  das  Leere  erfüllen- 
de Bäumliche,  das  öfter  in  dem  Worte  Himmel  (d.  h.  All)  zusam- 
mengefasst  wird.  Daher  der,  zuerst  frappirende,  Ausdruck,  dass 
indem  der  Himmel  das  Leere  in  sich  hinein-ziehe  oder  athme,  da- 
durch dttfor^fiofa  und  also  Vielheit  entstdie,  dem  unsere  abstracto 
Spradiweise,  ganz  ohne  den  Gedanken  zu  verSndeni,  den  subati- 
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tniraot  wflide:  in  die  Einheit  tritt  der  Gegensatss  und  dadurch  ent- 
steht Vielheit  Alle  Vielheit,  darum  auch  die  ^elheit  der  auf  einan- 
der folgenden  Momente  und  also  Zeit  Je  mehr  die  mumUche  An- 
schauung sich  vordringt,  desto  mehr  nähert  sich  diese  Metaphysik 
der  physikalischen  Theorie,  daher  kann  es  kommen,  dass  Aristote' 
let  den  Pythagoreem  vorwirft,  ihre  Zahten  Seyen  nicht  unrftumlich 
gewesen,  und  dass  ein  jüngerer  Pythagoreer,  Etpkaniag,  sie  so 
kOrperiich  ÜEMSte,  dass  er  damit  der  Atomistischen  Theorie  vom  Lee- 
ren und  Vollen  ganz  nahe  kam.  Sind  die  Zahlen  die  Dinge,  und 
bilden  sie  zugleich  ein  System,  so  ist  es  begreiflich,  dass  erst  bei 
den  Pythagoreem  das  All  als  Ordnung  (xca^ioff)  gedacht  und  bezdchr 
net  wird.  War  aber  die  nidit-eiplicirte  Zahl,  oder  das  Eins,  das- 
selbe mit  der  Gottheit,  so  kann  weder  der  Ausdmdc  befremden,  dass 
die  Welt  von  einem  Verwandten  bdierrsdit  werde,  noch  auch  dass 
sie  dne  Entfaltung  (^vi^/titt)  Gottes  genannt  wird.  Aus  diesem 
Ausdrude  und  dem  Ausspruch  eines  Pythagoreers,  dass  nicht  das 
Erste  das  Vollkommenste  sey,  sondern  das  Spätere,  mit  Ritter  zu 
schliessen,  die  Welt  stehe  im  Evolutionsverhältniss  zu  Gott,  scheint 
um  so  mehr  zii  kühn,  als  jener  Aussprach  vielleicht  nur  von  dem 
Yerhältniss  kleinerer  und  (grösserer  Zahlen  gilt.  Conscquent  ist  es, 
wenn  die  Welt  hier  als  Correlat  dav  Gottheit,  und  durum  als  ewig 
und  unvergän^Udi,  ^efasst  wird. 

4.  Das  Kiiizeliic  dej-  Ableitung  betrelVeiid,  so  entsteht  durch 
das  erste  Zusaniuieiitreiyen  des  h'  und  des  nXijf^og,  d.  h.  durch  die 
erste  Vcrvielf;lltii,aing  der  Einheit,  die  Zweizahl  Svag  (nicht  die  6vag 
aogiOTog) ,  welche  zugleich  die  Linie  oder  die  erste  Dimension  ist, 
ganz  wie  der  Puukt  mit  der  Einheit  zusammenfällt ,  von  der  er  sich 
nur  durch  &hic,  d.  h.  Riiundichkeit  unterscheidet.  Beide  zusammen, 
geben  die  roiag,  die  erste  vollständige  Zahl,  die  zugleich  die  Zahl 
der  Fläche  als  das  öixyj  öiaaratov  ist.  Die  vollkonnnciiste  Zahl  aber 
ist  die  Vierzahl  {itTQaxrvg)  nicht  nur  weil  sie  die  Zahl  der  vollständi- 
gen (Tpr^t)  diaararöv)  Räumlichkeit  ist,  sondern  weil  in  der  Zahlen- 
reihe 1:2:3:4  die  wesentlichen  harmonischen  Verhältnisse  gegeben 
sind,  die  uQuovia  oder  6ta  Ttaacäv,  dia  nhti  oder  6t'  oitKäv ,  6iu  rta- 
oagtüv  oder  avkXaßd.  Ist  aber  die  Vierzahl:  das  alle  harmonischen 
Verhaltnisse  entlialtende  Räumliche,  so  ist  die  Verehrung  dersel- 
ben, d.  h.  des  harmonisch  geordneten  Alls,  sehr  erklärlich.  Weil 
l-j-2-f-3-|-4=  10,  so  ist  die  dUag  nur  die  weiter  ausgeführte  Te- 
traktys,  und  ist,  wie  diese,  nicht  nur  ein  Symbol,  sondern  der  al- 
ler exactcste  Ausdruck,  für  die  Welt.  Wenigstens  in  der  späteren 
Ausbildung  der  Lehre  erscheint  die  Welt  als  zehn  göttliche  Kreise, 
deren  äusseiäter  der  Ecuerkreis  oder  Eixsternhimmel  ist,  innerhalb 
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dessen  sidi  die  (mit  labegrüF  der  Sonne  und  des  Mondes)  sieben 
Planeteokreise,  fonier  der  Kreis  der  Erdbahn,  endlich  der  der  Ge- 
gen-Erde,  die  ans  den  directen  Anblick  des  Oentndfenen  verbirgt, 
das  wir  nnr  als  reflectirtes  (Sonnen-  und  Ifond-)  lidit  sehen,  um 
jenen  Heerd  des  Zeus  bewegen.  In  früherer  Zeit,  wo  die  Erde  als 
der  stillstehende  Mittelpunkt  gedacht  wurde,  war  die  Vorstellung 
dass  die  sieben  sich  bewegenden  und  also  vibrirenden  Planeten  ein 
Heptachord  bilden  ganz  erklärlich,  mit  den  zehn  bewegten  Kreisen 
ist  sie  nicht  vereinbar,  darum  weiss  Philolnos  Nichts  von  der  Musik 
der  Sphären,  dio  wir  nur  deswegen  nicht  merken,  weil  wir  sie  im- 
mer hören.  Als  Weltkörper  unterliegt  die  Erde  wie  der  {j;anze  Kos- 
mos dem  Gesetze  der  Nothwendigkeit,  andrerseits  aber  bildet  sie 
den  Mittelpunkt  der  sublunarischeu  Welt,  des  ovgavog,  oder  der 
Welt  des  Veränderlichen,  wo  auch  der  Zufall  seine  Macht  zeigt. 
Hier  im  Tellurischen  tritt  sogleich  hei  der  Lehre  von  den  Elementen 
der  ganz  andere  Charakter  hervor,  den  die  pythagoreische  Physik 
im  Vergleich  mit  der  ionischen  hat.  Nicht  auf  den  physikalischen 
Gegensatz  des  Kalten  und  Wai*men,  sondern  auf  den  arithmetischen 
des  ersten  Geraden  und  Ungeraden,  wird  der  der  Erde  und  des 
Feuers  zunickgeführt,  und  das  Wasser,  als  beide  enthaltend,  als 
das  erste  Gcrad- Ungerade  bezeichnet.  Andere  begründen  geome- 
trisch, indem  sie  jedem  Elemente  als  Urgcstalt  (seiner  Atome)  je 
einen  der  fünf  regelmässigen  Körper  zuweisen,  wo  denn  dem  Feuer 
das  Tetraeder,  der  Erde  der  Cubus,  dem  Wasser  das  Ikosaeder, 
der  Luft  das  Oktaeder,  endlich  das  Dodekaeder  dem  Alles  Umfjvs- 
senden  zugeschrieben  wird.  Auch  in  den  physiologischen  Functio- 
nen wollten  sie  die  Vierzahl  nachweisen,  ja  Eimjtns ,  ein  Schüler 
des  Pliilolaos,  soll  so  weit  in's  Detail  gegangen  sein,  dass  er  ver- 
sucht hat,  jedem  Dinge  die  sein  Wesen  ausdrückende  Zahl  zuzu- 
weisen. 

5.  Zur  Physik  der  Pythagoreer  gehört  auch ,  was  sie  von  der 
Seele,  d.  h.  dem  Lebensprincipe ,  sagen.  Schon  der  Welt  schrei- 
ben sie  eine  solche  zu,  sie  soll  von  dem  Mittelpunkte  des  Alls  aus 
Alles  durchdringen,  als  die  Alles  beherrschende  Harmonie.  Da- 
rum wird  sie,  ja  manchmal  sogar  der  Schwerpunkt  des  Alls,  das 
Eine  genannt  anstatt  des  Einigenden.  Ob  sie  als  die  Substanz  der 
einzelnen  Seelen ,  ob  als  ihr  Urbild,  ob  endlich  als  das  Ganze  wo- 
lin  sie  als  Theil  enthalten,  zn  fiRSseUf  das  würde,  wenn  wir  meto 
Ton  dem  dritten  Buche  des  Philolaischen  \Verkes  besässen,  zu  ent* 
scheiden  seyn.  Dass  die  Seele  des  Menschen  als  Harmonie  seines 
Körpers  gefasst  wird,  ferner  dass  sie,  wie  die  Welt  selbst,  eine 
Zflhnzahl  und  darum  die  Welt  zu  ertomen  im  Stande  sey,  enthalt 
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offenbar  die  Keime  zur  sp&termi  Lehre  vom  Makro-  und  Ifilno- 
koamns  und  stimmt  zu  den  sonstigen  Leluren  der  Pythagoieer;  die 
Behauptung  dagegen  dass  der  Leib  em  Kerker  der  Sede,  so  me 
die  damit  zusammenhängende  yon  der  Seelenwanderung,  hat  ein 
mehr  exotisches  Gepräge.  Beide  Behauptungen ,  so  ivie  die  Lehre 
Yon  DAmonen  und  Luftgeistem  sch^mi  mit  der  ZaUenldire  in 
keinem  Zusammenhange  zu  stehn.  Desto  mehr,  was  von  ihrer  Er- 
kenntnisstheorie und  Ethik  überliefert  worden  ist  Für  beide  ist 
die  Unterscfaddung  eines  unvernünftigen  und  vernünftigen  Theils, 
ausser  welchen  wohl  schon,  als  vermittelndes  Drittes,  der  dvfios, 
angenommen  wird,  die  ps}xhologische  Grundlage,  die  dadurch,  dass 
die  einzelnen  Seelen -Functionen  besonderen  Organen  des  Leibes 
zugewiesen  werden,  selbst  physiologisch  begründet  erscheint,  Dass 
die  Erkeimtniss  dem  vernünftigen  Theile  vindicirt  wird,  versteht 
sich  von  selbst.  Vermittelt  wird  die  Erkeniitniss  durch  die  dem 
Truge  uiizugilngliche  Zahl;  was  sicii  der  mathemutischen  Bestiimut- 
heit  entzieht  ist  unerkennbar,  weil  es  unter  der  Erkenntniss  steht. 
Vier  Grade  der  Erkenntniss  werden  wahrscheinlich  erst  in  spcäterer 
Zeit  unterschieden,  und  mit  den  ersten  vier  Zahlen  verglichen;  der 
vovg  geht  einheitlich  auf  seinen  Gegenstand ,  der  Wissenschaft  soll 
die  Zweizahl,  der  Meinung  die  Dreizahl,  der  Wahrnehmung  die 
Vierzahl  entsprechen.  Der  sittliche  Geist,  den  das  ganze  Wesen 
und  auch  die  Lehre  des  Pfjthnfforas  athmet,  hat  Einige  dazu  ge- 
bracht zu  behaupten,  seine  IMiilosuphie  sey  dem  grösseren  Theile 
nach  Ethik.  Dies  ist  unrichtig,  denn  dazu,  das  sitthche  Handeln 
nicht  nur  anzurathen  sondern  in  seinem  Wesen  zu  erfassen,  wer- 
den nur  schwache  \'ersuche  gemacht.  W^as  Aristoteles  an  ihnen 
tadelt,  dass  sie  für  die  Gerechtigkeit  eine  mathematische  Formel 
aufgestellt  haben,  ist  als  consequent  vielnushr  zu  loben ;  selbst  dass 
sie  dieselbe  als  aqi^noq  iacUig  laog  bezeichnet  haben,  ist  wenn 
man  bedenkt,  dass  sie  die  Gerechtigkeit  nur  als  vergeltende  den- 
ken, erklärlich.  Auch  die  Nachricht,  dass  sie  die  Tugend  als  die 
Gesundheit  der  Seele  detinirt  hätten,  in  der  das  amiQov  (das  Sinn- 
liche) unter  das  Maass  gebracht  werde,  ist  nicht  unglaublich  trotz 
der  Annäherung  an  Platonische  und  Aristotelische  Formeln.  Noch 
mehr  tritt  diese  darin  hervor,  dass  sie  die  Gerechtigkeit  besonders 
im  Staatsleben  betrachtet,  und  hier  die  gesetzgebende  und  rich- 
tende Function  mit  der  hygieinischen  (gymnastischen)  uud  ärztli- 
dien  verglichen  haben,  womit  der  Platonische  Gorgias  wörtlich 
übereinstimmt  Ini  aristokratischen  Sinne  haben  sie  das  »At/d^oc, 
die  Masse,  verachtet  und  Anarchie  als  das  grösste  Uebel  bezeich- 
net Selbst  in  dem  Widerwilien  gegen  Bohnen  hat  man,  vieUeicht 
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nidit  wUt  Uaredit,  eine  pofitisdie  Demonslratkm  gegen  die  demo- 
kratiBdie  SteUenbesetEung  dorchB  Loos  sehen  vollen.  Dass  alle 
Praxis  auf  das  Gelnet  des  Verinderlichen  beschränkt  ist,  war  wohl 
einer  dar  GrOnde,  warom  sie  dieselbe  so  viel  niedriger  stellten 
als  die  Theorie  nnd  diese,  namentlich  die  BeschSltigung  mit  der 
wissenschaftlichen  Zahlenlehre,  die  wahre  Glflckseligkdt  nannten. 

Ai-itt.  Met.  A.  u.  A.    AritU  Pliys.    De  coelo.    Do  auim.   —     Sänplic.  ad  Ar. 
Phys.  —    Diog.  Lagrt.  VIII,  1.  —    Hut  plac.  pbU.  I,  3.  7,  8.  11.  14.  15.  91.  tS. 

u.  M.  n,  1.  4.  f.    11.  IS.  ti.  u.  tft.  S9.  so.  m,  i.  s.  s.  is.'  is.  it.  jv, 

S— 8.  IS.  U.  16.  so.  Y,  1.  S.  15.  Sa  S4.  S6.  Stob,  Beleg.  —  JmmNkk.  yiU 
Fyihg.  Theoloi.  Mfithn.  —  Mmer  et  Fretter  ft.  6S  —  ISS. 

§.  33. 

Die  Nothweiidigkeit,  dass  auch  über  den  Pythagoreischen 
Standpunkt  hinausgegangen  werde,  ist  nachgewiesen  sobald  ge- 
zeigt wurde,  dass  er  eigentlich  etwas  ganz  Anderes  will  als  er 
erreicht,  denn  dann  ist  er  kein  volles  Verständniss  seiner  selbst, 
wie  doch  die  Philosophie  scyn  sollte:  das  Bestreben  der  Pythago- 
reer  geht  offenbar  darauf,  das  Eine  auf  Kosten  des  Vielen,  und 
über  dasselbe,  zu  erheben,  es  zum  alleinigen  Absoluten  zu  ma- 
chen. Immer  aber  wird  es  zu  einer,  dem  Vielen  diametral  entge- 
gengesetzten,  darum  aber  ihm  coordinirten  Seite,  zu  seinem  blos- 
sen Correlat,  wodurch  es  eigentlich  aufhört  Princip  zu  seyn.  Zu 
diesem  Widerspruch  zwischen  Wollen  und  Können,  bringt  sie,  so 
nothwendig  dieselbe  auch  gewesen  war,  die  mathematische  Fas- 
sung ihrer  Lehre.  ^Yi^d  der  Unterschied  z>\ischen  Princij)  und 
Principiat  als  ein  numerischer  gefasst,  so  kann,  da  Zahl  Zahl  ist, 
es  nicht  ausbleiben,  dass  beide  in  gleichen  Rang  gestellt  werden, 
ja,  da  die  höhere  Zahl  die  niedrigere  mit,  und  also  mehr  als  sie, 
enthält,  so  kann  es  kommen,  dass  sich  das  Verhältniss  zwischen 
Princip  und  Principiat  umzukehren,  wenigstens  scheint.  Indem 
die  Pythagoreer  das  \  iele  auch  als  das  Andere  oder  Bewegte  be- 
zeichnen, und  also  dem  Gegensatz  dazu  die  Bedeutung  des  Sel- 
bigen und  Beharrenden  gegeben  haben,  fangen  §ie  selbst  an,  statt 
der  quantitativen  Kategorien  qualitative  anzuwenden.  Werden  an- 
statt der  von  ihnen  gebrauchten  die  angewandt,  die  als  die  ab- 
stracteren  ihnen  zu  Gnuide  liegen,  das  unveränderliche  Seyende 
und  das  Wechselnde  und  Werdende,  so  wird  der  Geist  nicht  nur 
sich  besser  verstchn  als  da,  wo  er  (ionisch)  mit  dem  gemeinschaft- 
, liehen  Urstoff  der  Dinge  sich  befriedigte,  sondern  es  wird  ihm 
auch  gelingen  was  dort  misslang ,  wo  (pythagoreisch)  die  mannig- 
faltigen Dinge  Vervielfältigungen  des  Principes  waren.  "Wie  die 
Pythagoreer  die  Uebergangsstufe  von  der  Physiologie  zur  Meta- 
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phydk  reprftsentireii,  so  die  Eleatea  die  roine  Metaphysik  selbftt 
in  ihram  AuseerBteD,  antiphysiologisclien,  Extrem. 

B. 

Die  Eleatea. 

Brandt*  Commeiitationes  Eleaticae.    Altonac  1813.   —     Karsten  PhilosophUe 
p«teM  vataris  Beliqnla«.  %axilL  1880.  seqq. 

§.  34. 
a.  Xenophanea. 
VkL  Oovai^  HoavMmz  imgam»  pUloaopUqvM.  Pwb  1818.  p.  8—95. 

1.  XmopliiRetj  des  Orihomenot  oder  des  Dexiiuu  Sohn  ist 
im  ionisehen  Kolophon  geboren.  Hinsiditlich  der  Chronologie  sind 
die  directen  Angaben  des  TmuäoB  und  ApoUodwos  bei  (Mement 
jttexandrimts  j  nicht  zu  ▼ereiaigen  und  man  muss  sich  eine  An- 
nahme bflden,  bei  der  die  constatirten  Facta  bestehen  icOnnoi, 
dass  er  den  Tkala  und  Pißtkttgaras  als  berühmte  Weise  erwfthn^ 
dass  Heraklü  ihn  kennt,  dass  er  die  GrOndung  Elea's  (oder  Ye- 
lia's),  wo  er,  wie  es  scheint  nach  dnem  langen  Wanderleben  durch 
viele  Städte  SicOiens  und  Grossgriechenlands,  gewohnt,  besungen 
hat,  endli«^  dass  er  mindestens  zwei  und  neunzig  Jahre  alt  ge- 
worden ist  Die  Nachricht  der  Alten,  seine  Blfithe  falle  in  OL  60 
schemt  damit  veveinbar,  obgleich  auch  sie,  z.  B.  von  Brandis, 
ist  angefochten  worden.  Ausser  seinen  Gedkhten  epischen  Inhalts 
hat  er  Iiehrgedidite  verfasst  und  als  Bhapsode  abgesungen ;  Sil- 
len  sind  sie  wohl  genannt  weil  dam  oft  eine  satyrische  Ader  fliesst 
Aus  den  Fragmenten  daraus,  die  zuerst  JET.  Stepbiam,  dann  Fül^ 
hbom,  Branäb,  endlich  Kanten  gesammdt  haben,  muss  nun 
auf  vide  Kenntnisse  bei  ihm  schliessen. 

2.  Nach  Plato  haben  die  Eleaten  was  wir  das  All  nennen, 
das  Eine  genannt;  da  aber  alle  ihre  Beweisführungen  für  seine 
Einheit  in  der  Polemik  ge^^en  das  Werden  bestchn,  so  ist  offenbar 
Eines  bei  ihnen  der  Name  für  das  unveränderliche  Seyeude,  eine 
Bezeichnung  welche  auf  pythagoreische  Einflüsse  zu  schliessen  be- 
rechtigt, auch  wenn  die  Nachricht  falsch  se3m  sollte  die  den  Xe- 
noplianes  vom  Pytliagoreer  Tclmiges  Unterricht  empfangen  lässt 
Eine  Polemik  gegen  Pytliagoreische  Lehre  liegt  in  der  Behauptung 
des  Xenophanvs  f  dass  das  Eine  nicht  athme.  (Vgl.  oben  §.  32 
sub  3.)  Zu  jener  Platonischen  Nachricht  tritt  ergänzend  die  Ari- 
stotelische, dass  Xenoplmms  das  ganze  All  anschauend  gesagt 
habe,  dieses  Eine  sey  Gott  Da  die  Zeit  Mannigfaltigkeit  enthält, 
so  ist  das  P.ine  «xler  die  Gottheit  ewig.  Mit  der  Vielheit  ist  die 
Unbestimmtheit  (das  änuQov)  von  dem  Einen  negirt,  und  der  Ari- 
stotelische Tadel,  dass  es  uuentscbieden  bleibe,  ob  Xenophanes 
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aein  Princip  all  ntxiQtaiiivov  ge&ssl  feabe«  kein  ^rerdienter.  Die 
Kugelgestalt,  die  Xmutphamu  der  Gottheit  zugeschrieben  haben 
soll,  iet  bei  denif  dem  das  All  die  Gotthdt  zeigt,  erklärlich,  und 
eine  Folge  davon ,  dass  ihr  jede  Mannigfaltigkeit  von  Functionen, 
darum  auch  von  Organen,  abgesprochen  wird.  „Ganz  sieht  sie  und 
ganz  hört  sie."  Wo  alle  Vielheit  ausgeschlossen  ist  kann  von  Po- 
lytheismus, wo  kein  Werden  statuirt  wird,  von  einer  Theogonie 
nicht  die  Rede  seyn,  daher  der  Spott  über  die  Volksreligion,  der 
Hass  gegen  Homer  u.  s.  w. 

3.  Hinsichtlich  der  Physik  des  Xvuoplianes  streiten  die  Nach- 
richten. Die  Ableitung  aus  vier  Elementen  ist  zu  sehr  als  Empe- 
dokleisch  beglaubigt,  als  dass  sie  schon  von  ihm  ang(mommen 
werden  dürfte.  Dass  Alles  aus  der  Erde  abgeleitet  worden  sey, 
ist  mit  den  Behauptungen  des  Aristoteles  nur  zu  vereinigen,  wenn 
die  Enle  nicht  als  Element  sondern  als  \Veltkön>t'r  verstanden 
wird,  in  welchem  Falle  mit  dieser  Nachricht  die  andere  vereinbar 
wäre,  dass  aus  Wasser  und  Erde  (Urschlamm)  er  Alles  habe  ent- 
stehen lassen.  Dass  Xenoplunus ,  wie  noch  Andere  sagen,  schon 
die  Parmenideische  Consequenz  gezeigt  habe,  alles  Sinnliche  als 
Schein  zu  fassen,  ist  nicht  recht  glaublich,  und  viel  walirschcinlicher 
was  wieder  Andere  sagen,  dass  er  selbst  gescliwankt  habe.  Dies 
würde  auch  erkliirlich  machen,  warum  er  schon  früh  für  einen 
Skeptiker  angesehen  worden  ist,  trotz  dem  dass  es  kaum  eine 
Lehre  gibt,  die  so  dogmatisch  wäre,  wie  die  eleatische. 

Diog.  L<i?H.  IX.  2.  —  Plac.  Phil.  11,  4.  13.  18.  20  24.  25  III.  2.  9.  11. 
V.  1.  —  Prdler  et  //i«/t  §.  129  —  140.  —  Fragmente  gesammelt  bei  Hmr.  8te- 
phanu*  iu  Po«s.  pbilos.  p.  35 — 38.  —  ßrandü  U  c.  Sect.  I.  —  Kartten  ].  e.  1,  1.  — 
MnOath  frag™«nta  pbilos.  gritvc.  p.  M  — 108. 

§.  35. 

Das  Eine  ohne  alle  Mannigfaltigkeit,  das  Seyendc  ohne  alles 
Werden,  ist  zwar  eine  nur  durch  Denken  zu  erfassende  Abstraction, 
doch  aber  liegt  ihr  selbst  noch  eine  andere  zu  Grunde,  aus  der 
und  einer  nähern  Bestimmung  sie  zusammengesetzt,  die  also  ihr 
Element  ist  Das  ist  die,  als  deren  Participation  sich  das  Seyende 
selbst  bezeichnet,  die  reinste  aller  Gedankcnbestimiuungen,  das 
Seyn.  Geht  die  Philosophie  auf  den  allerletzten  oder  absoluten 
Grund  (§.  2),  so  wird  sie  nicht  bei  dem  stehn  bleiben  können, 
dem  ein  Anderes  zu  Grunde  liegt,  oder  an  dem  es  Theil  hat,  son- 
dern zu  diesem  selbst  fortgehn  müssen.  Es  ist  darum  nicht  nur  eine 
unwesenthche  Aenderung  der  Terminologie,  wenn  der  Nachfolger 
des  Xenophanes  die  Pythagoreische  Zahlbestimmung  ganz  weglässt, 
und  an  <Üe  Stelle  des  durch  ein  Partidpium  (ov)  bezeichneten  Ab- 
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sohlten  eines  setzt,  das  er  nicht  besser  glaubt  benennen  zu  kennen, 
als  mit  dem  Infinitiv  Seyn.  PiarmeiUdei  ist  der  Vollender  der  ab- 
stracten  Metaphysik,  die  nch  der  Physiologie  entgegen  stdlt 

§.  86. 
b.  Parmenides. 

L  Parmenides,  Sohn  des  Pyrrkee,  ein  Eleate,  wird  Schiller 
des  Xenepkanes,  von  Andern  der  Pythagoreer,  genannt,  deren 
Lebensweise  ihn  "rielleidit  mehr  als  ihre  Lehre  angezogen  hat 
Nach  Plaio  mtiss  er  Ol.  64  oder  65  geboren  seyn.  Die  allgemeine 
Achtung,  die  er  wegen  seines  moralischen  Werths  und  semer  BQr- 
gertugend  genoss,  hat  Plato  und  selbst  Arütoieles,  der  £eine  Vor- 
liebe fbr  eleatische  Lehren  ▼err&th,  auch  semer  wissenschaftlidien 
Bedeutung  gezollt  Das  metrisch  ver&sste,  ne^l  ^iSetws  flberschrie^ 
bene,  Werk  des  Parmenidet  beginnt  mit  emer  Allegorie  von  der 
Sextos  Empeirikos,  der  den  Anfang  des  Gedidits  uns  flberli^ert,  im 
Wesentlichen  die  richtige  Deutung  gibt  Es  zerfiel,  wie  die  Lehre 
des  Parmenides,  in  zwei  TheOe,  deren  erster  die  Wahriieit  und  das 
Wissen,  der  zweite  den  Schein  und  die  Meinung  behandelt 

2.  Die  Wahrheit  wird  erlangt,  indem  man  nicht  der  sinnli- 
chen Yorstdluug  sondern  der  rdnen  Vemunftericonntniss  folgt 
Der  Hauptsatz  der  sich  hier  ergibt  ist,  daas  nur  das  Seyn  Wahr- 
heit habe,  dem  Nichtseyn  gar  keine  zukomme ,  weswegen  auch  das 
Leere  geleugnet  wird.  Der  Grund,  dass  es  ja  sonst  kein  Wissen 
geben  könnte,  zeigt  das,  durch  keine  Skepsis  erschütterte,  Ver- 
trauen der  Veniunft  zu  sich  selbst.  Das  Seyn  ist  Eines,  es  scliliesst, 
weil  dies  ein  Nichtseyn  enthielte,  alles  Werden  und  eben  so  jpde 
Vielheit  und  Mannigfaltigkeit  aus,  niag  diese  nun  in  räunüichen, 
mag  sie  iu  zeitlichen  l  nterscliiedcn  l)eslehn.  Frei  von  jeder  iius- 
seren  Determination,  ist  es  das  in  sich  selbst  durch  innere  Xoth- 
wendigkeit  Beruhende;  aus  beiden  (iründen  wird  es  als  Kugelge- 
stalt gedacht.  Nicht  grenzenlos,  denn  dann  wäre  es  mangelhaft, 
aber  durch  kein  Anderes  ausser  ihm  begrenzt,  hat  es  nicht  einmal 
eine  denkende  Vernunft,  deren  blosses  Objcct  es  wäre,  sich  ge- 
genüber. Dasselbe  ist  was  da  denkt  und  welches  gedacht  wird, 
das  Seyn  ist  Vernunft  und  dem  Gedanken  kommt  Seyn  zu.  Neben 
diesem  allein  wahren  Seyn  hat  eine  andere  Gottheit  nicht  Platz, 
daher  lasst  Pnrmvnidcs  die  Volksgötter,  als  sich  der  Erkenntniss 
entziehend,  dahingestellt;  wenn  er  dann  wieder  deu  Eros  als  den 
Vater  der  Gr>tter  bczeichn(!t,  su  bedeutet  wohl  dieser  Name,  eben 
80  wie  das,  was  er  öfter  den  Dämon  genannt  hat,  die  Alles  zu- 
sammenbindende Nothweodigkeit,  welche  er  auch  Aphrodite  scheint 
geuaaut  zu  haben. 
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3.  Em  Standpunkt  wifi  dieser,  duldet  keine  Abldtnng  des 
Mannigfaltigen,  Nor  das  Zeugniss  der  Sinne  zwingt  zu  der  An- 
nalune  desselben.  Da  aber  die  Sinne  das  S^  nicht  wahrnehmen, 
da  sie  idehnehr  tauschen,  so  ist  die  Mannigfaltigkeit  nur  ein  Schein, 
die  Physik  ist  ihm  bloss  die  Lehre  von  den  Meinungen  und  warum 
der  Mansch  mit  der  Meinung  behaftet  ist»  weiss  Parmenides  nidit 
m  begreifni  sondern  nur  zu  beklagen.  Obgleich  Nichtsein  nur 
Schon,  ist  die  Welt  doch  nicht  so  aller  Wahrheit  entblOsst,  dasa 
er  nicht  suchen  sollte  mit  dem  Wissen  in  sie  hineinzudringen.  Die 
beiden  Piincipien,  auf  die  er  alle  Mannigfaltigkeit  zurpckfUhrt,  und 
die  bald  Flamme  und  Nacht,  bald  Warmes  und  Kaltes,  bald  Feuer 
und  Erde  bissen,  wiederholen  den  Hauptgegensatz  des  Seyns  und 
Niditseyns,  und  darum  wird  das  Eine  als  das  sich  selbst  Gleiche, 
das  Andere  als  das  Scheinbare,  Unerkennbare  u.  s.  w.  bezeichnet 
Beide  Eutgegengesetzten  mischt  und  verbindet  die  Macht,  die  auch 
das  Männliche  dem  Welbfichen  zufahrt,  jene  oben  erwähnte  Liebe 
des  Alls,  oder  die  Alles  beherrsdiende  Freundschaft  Wie  jedes 
einzelne  Ding,  so  ist  auch  jeder  Mensch  ein  Gemisch  jener  Ele- 
mente; aus  dem  Urschlamm  entstanden  ist  er  um  so  vollkommner, 
je  wärmer  er  ist,  und  wie  er  durch  seine  feurige  Natur  fähig  ist, 
das  Seyn  zu  erkennen,  so  unterwirft  ihn  seine  irdische  Beschaf- 
fenheit der  Meinung,  d.  h.  er  erschaut  das  Nichtseyn.  Weil  keines 
dieser  Elemente  ohne  das  andere  vorkommt,  deswegen  kann  ge- 
sagt werden  dass  das  höhere  luid  niedere  Erkennen  dasselbe  (d.  h. 
wohl:  nur  graduell  verschieden)  seyen.  Des  Parmenides  Vorstel- 
lungen vom  Weltgebäude  sind  entweder  unrichtig  überliefert  oder 
durch  seltsamen  Ausdruck  unverstitndlich.  Sie  haben  ilm  nicht 
verhindert  für  seine  Zeit  wichtige  astronomische  Kenntnisse  zu  haben. 

Diog.  Laürt.  IX,  3.  Plac.  phU,  1,  84.  25.  II,  7.  26.  lU,  1.  11  15  IV,  ft. 
y,  9.  11.  —  ISBer  et  Sitter  L  c  $.  141—153.  —  Fragmeute  gesammelt  b«i  B, 
giepkanmt  In  Pols.  pUlos.  p.  41^6.  Brmii$  t  e.  oomuMiit  II.  Eantm  L  e.  I, 
P.  n.  MmBaek  L  e.  p.  10»— 180. 

§.  37. 

Wie  die  physiologische  Richtung  von  Annximencs,  so  ist  die 
metaphysische  von  Parmcjtidcs  in  ihrer  höchsten  Vollendung  dar- 
gestellt. Wie  dort,  so  ist  auch  hier  ein  innnanentes  Weiterführen 
nicht,  wohl  al)er  ein  \'ertlieidigen  L^e^'en  Andersdenkende  in(>glich. 
Diese  Vertheidigung,  die  bei  der  anfänglichen  Philosopliie  nur  ge- 
gen Weitergehende  Statt  haben  konnte  und  also  rcactionär  seyn 
musste  (vgl.  §.  27 ),  kann  dies  auch  hier  seyn,  sie  kann  aber  auch 
gerichtet  seyn  gegen  den  überwundenen,  niedriger  stehendeiK  Stand- 
punkt der  i'hysiologeu.  Diese  letztere  Aufgabe  macht  MelUsos 
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der  semigen.  Sie  ist  die  leichtere  und  geringere  Snit  genügt  m 
ihrer  Lösung,  ivie  zum  Schinmmen  mit  dem  Strom.  Noch  mehr« 
da  jeder  Kampf  gegen  einen  anderen  Standpunkt  es  nothwokdig 
macht,  sich  mit  diesem  einaulassen  und  also  ihm  sich  anzun&hem, 
80  wird  der  reactionftre  Kampf  gegen  den  httheven  Standpnnkti 
wenigstens  formell,  über  den  <^en  hinaus  führen,  der  gegen  den 
niedrigem  aber  unter  ihn  heramUlen  lassen.  Es  geschieht  daher 
dem  Melissns  nothwencBg,  was  Aristoteles  an  ihm  tadelt,  dass  er 
ein  minder  föner  Denker  sey  als  die  anderen  Eleaten  und  dass  er 
das  Oedankenmässige  sinnlich,  d.  h.  ihre  metaphysischen  Bestim- 
mungen nt  physikalisch,  gefosst  habe. 

§.  sa 

0.  MelitBos. 

fPmul»'}  AsuMd»  de  X«noplMae  (I>    MeBno)  Eanone  el  Ootgi*  c  1  «t  t. 

1.  A/eiissas,  des  Itkagenes  Sohn,  dn  Samier,  als  FelAerr 
ausgezeichnet,  hdsst  Schüler  des  ParmeMes,  f&r  dessen  Lehre 
ihn  Tielleicht  nur  Schriften  gewonnen  hatten.  Um  OL  84  blflhend 
schrieb  er  ein  Werk  in  Prosa  und  im  ionischen  Dialekt,  das  nach 
Einen  nt^X  fpvetnq  nach  Andmn  Svtof  hiess,  und  Ton  dem 
Fhigmente  ertialten  sind.  Er  sucht  im  Interesse  der  eleatischea 
Lehre  die  s^er  Stammterwandten,  der  Physiologen  ,  zu  wideiie- 
gen.  Das,  dieser  Absicht  entsprechende,  negative  Resultat  einiger 
unter  seinen  Argumentationen  hat  ilun  den  unverdienten  Vorwurf 
des  SkepticismuB,  dagegen  seb  Eingehn  auf  den  Standpunkt  sei* 
ner Gegner  den  nicht  immer  unverdienten  zugezogen,  dass  er  die 
Ronheit  der  eleatischea  AbstraetioneD  getrObt,  und  den  Avwie* 
nides  etwas  roh  gefiisst  habe. 

2.  Wie  Parmaddes,  schiebt  auch  Mdistos  die  religiösen  Vor- 
stellungen als  der  Erkenntniss  sich  entziehend,  bei  Seita  Sein 
Gegenstand  ist  das  iov,  das  er,  dem  Xenophanes  sich  wieder  an- 
nähernd, an  die  Stelle  des  Parmenideischen  tfvoi  setzt  Wie  er 
es  gemeint  hat,  wenn  er  wrklich  von  dem  Seyenden  das  einfach 
Seyende  unterschieden  hat,  ist  nitlit  klar.  Nachdem  er  gezeigt 
warum  das  Seyende  nicht  entsttlien  noch  vergehen  könne,  folgert 
er  aus  dieser  zeitliclien  sogleich  auch  die  räumliche  Unendlichkeit, 
und  gibt  also  zum  Aerger  des  Aristotclvs  die  Bestimmtheit  auf, 
die  das  Absolute  bei  Xenop/nnus  und  l*annenuivs  geluilit  liattt;. 
Einheit,  Untheilbarkeit,  Unk()ri>erlichkeit,  und  Unmöglichkeit  jeder 
Bewegung,  wird  weiter  von  dem  Seyenden  prädicirt  Sowohl  ge- 
gen die  Verdichtung  uhjI  Verdünnung  als  auch  gegen  die  Mischung 
und  Trennung  wird  poh  misirt  luid  damit  die  liehauptung  verbun- 
den, dass  das  Leere,  und  also  die  Bewegung  in  dasselbe,  un- 
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möglich  sey.   Kaum  einer  dar  Fbyäologfin  wM  also  aiidit  be- 

3w  Mit  fthnliduff  Inconsequenz  fde  Pormeiiülef  behauptet  Afe- 
liMos,  dasB  die  Maimigfaltigkeii  nur  ein  Product  der  Sinnentäik 
sckung  sey,  indem  die  Sinne  uns  ftberall  Üebergaiig  vorspiegeln, 
wo  doch  in  Wirklidikeit  nur  unbewegliches  Seyn  ist,  und  statuirt 
doch  eine  wissenschaftliche  Erkenntniss  derselben,  oder  eine  Phy- 
sik. Dass  er  Feuer  und  Erde  als  die  Grundstoife  angenommen  habe, 
ist  bei  seinem  Verhältniss  zu  Parmenides  wahrscheinlich.  Der 
Uebergang  von  diesem  zu  Empedokles  ist  so  leicht,  dass  die  an- 
dere Nachricht,  dass  Mclissos  sich  ganz  dem  Letzteren  angeschlos- 
sen habe,  kaum  im  Widerspruch  mit  der  erstereu  steht 

Di»§.  LaM.  a,  4.  MlUr  et  JNHer  |.  160— 167.  Die  Fragment«  BrmtOi» 
1.  c.  Seet  m.   Eaartm  1.  e.   MiOadi  p.  S61— m. 

§.  39.  . 

Neben  Melissos  als  dem  rückwärts  gewandten  Yertheidiger 
eleatischer  Lehre  steht  Zeno,  welcher  sie  als  die  Neuerungen  be- 
kämpfender Reactionar  in  Schutz  nimmt.  Die  Aufgabe  ist  eine 
verzweifelte  und  bedarf  darum  grosser  Kraft.  Daher  die  subjective 
Bedeutung  des  Mannes.  Tiefsinnig  Neues  zu  finden,  darum  han- 
delt es  sich  nicht ,  sondern  allen  erdenklichen  Scharfsinn  aufzubie- 
ten um  (las  Gefundene  sicher  zu  stellen.  Deshalb  Ausbildung  der 
fonnellen  Seite  des  Philosophirens,  die  den  Zeno  zum  Diogenes 
ApoHonuitea  seiner  Schule  macht.  Da  der  Standpunkt,  gegen 
welchen  Zeno  seinen  Meister  vertheidigt,  den  Grundgedanken  des- 
selben mit  dem  entgegengesetzten  verbindet,  so  ist  es  liegieittich, 
wanim  Zeno  seine  Vertlieidigung  so  führt,  dass  er  in  den  Lehren 
der  Gegner  Widersprüche  nachweist.  Die  Dialektik  als  die  Kunst 
"Widersprüche  zu  entdecken  hat  darum  den  Zeno  zu  ihrem  Erfin- 
der, seine  Dialektik  al)er,  olifzleicli  sie  nur  ein  negatives  Resultat 
hat,  auch  später  im  skeptischen  Interesse  ausgebeutet  worden  ist, 
steht  doch  ganz  im  Dienste  des  durcliweg  dogmatischen  Eleatismus. 

§.40. 

.(1.  Zenon. 
(Piteudo-J  Arittot.  «le  Melisso  Zeiioiio  et  Gorgi»  t    3  et  4 

Zenon,  der  Eleate,  ein  Sohn  des  Teleutayoras ,  nach  Einigen 
ein  Adoptivsohn  des  um  fünf  und  zwanzig  Jahre  älteren  Parme- 
nidesy  ein  Mann  von  eben  so  viel  politischer  Einsicht  alsHelden- 
muth  und  Charakter,  hat  unter  anderen  in  Prosa  geschriebenen 
Werken  schon  in  seiner  Jugend  eines  zur  Vertheidiguug  des  P</r- 
Menides  verfasst,  das  besonders  berühmt  geworden  ist.  Die,  dem 
Dialog  sich  weDigsteoa  annähernde,  Form  und  die  hiMifige  Anwen- 
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dnng  des  DOeinma  haben,  ausser  dfim  Inhalt,  dazu  beigetragen, 
dass  er  der  Erfinder  der  Dialektik  genannt  worden  ist  Biese 
Dialektik  Ist  negativ,  weil  seine  Absidit  nur  war,  den  Gegnern  der 
eleatischen  Lehre  den  Vorwurf  der  Widerspräche  zurackcogeben. 

2.  Hatte  ParmenideM  nur  der  alle  Vielheit  ansschUeasendea 
Einheit,  nur  dem  alles  Werden  negirenden  Seyn,  nur  dem  Behai^ 
renden  ohne  alle  Bewegung,  Wahriieit  zugeschrieben,  so  geht  das 
Bestreben  des  Zetum  darauf,  zu  zeigen  dass  dnrdi  die  Annahme 
der  Vielhdt,  des  Werdens  und  der  Bewegung  man  sich  in  Wider- 
spräche verwickele.  Der  Bewds  der  In  dem  Nachweise  besteht» 
dass,  ein  wurklich  Vides  angenommen,  Ein  und  dasselbe  eht  Be- 
stimmtes und  doch  ein  Unbestimmtes  wire,  beruht  darauf  dass 
jede  Vielheit  eine  bestimmte  (Zahl)  ist  und  dennoch  eine  Unend- 
licbkeit  (von  Brachen)  enthalt  Er  argumentirt  mit  der  endlosen 
Theilung,  nur  dass  er  die  ötxoronUi  darin  rftumlidier  fiisst,  dass  er 
dem  Gedanken  des  Unt^rsdiledenseyns  sogleich  den  (durch  Etwas) 
Geschiedenseyns  substituhrt  Auch  unendlich  gross,  weil  unendlich 
Vieles  enthaltend,  und  unendlich  klein,  weil  aus  lauter  Kleinsten 
bestehend,  werde  das  Viele  seyn.  Gerade  wie  das  Viele,  so  be- 
kämpft Zcnon  das  Werden.  Sowol  wenn  es  aus  Gleichem  als  wenn 
CS  aus  Ungleichem  Statt  finden  solle,  enthalte  es  einen  Wider- 
spruch. Endlich  aber  wird  die  Möglichkeit  der  Bewegung  bestrit- 
ten. Von  den  vier  Beweisen,  die  Aristoteles  als  Zenonisch  an- 
führt, beruhen  die  ersten  beiden  wiederum  auf  der  durch  endlose 
Theilung  hervorgebrachten  Unendlichkeit  eiimial  des  zu  durchlau- 
fenden Raumes,  das  andre  Mal  des  A'orsprungs,  ilen  vor  dem  Achill 
(Hector  oder)  die  Schildkröte  hat.  Der  dritte  Beweis  lässt  sich 
erst  zugeben  dass  der  fliegende  PiVil  in  jedem  Augenblick  an  einem 
Punkte  ist  (d.  h.  ruht)  und  zieht  daraus  ganz  richtige  Folgerungen. 
Dlt  vierte  endlich  scheint  die  Bewegung  nur  als  Veränderung  der 
Entfernung  zu  nehmen,  und  daraus  dass  ein  sich  Bewegendes  dem 
Ruhenden  langsamer,  dem  Entgegenkommenden  schneller  näher 
kommt,  zuerst  zu  folgern  dass  bei  gleicher  Geschwindigkeit  und 
gleicher  Zeit  doch  die  Resultate  versdiieden  seyn  können,  dann 
aber  noch  alle  m<»gliclien  Al)surditäten.  Bei  der  Bedeutung,  welche 
der  Raum  fiu"  die  Bewegung,  und  nach  Zenon  auch  für  die  Viel- 
heit hat,  ist  es  begreiflich  dass  er  auch  in  diesem  Begriff  nach 
einem  Widerspruch  sucht.  Derselbe  soll  darin  liegen,  dass  der 
Raum  nicht  ohne  iiaum  zu  denken  sey  und  also  sich  selber  vor- 
aussetze. 

3.  Wie  den  übrigen  El eatcn ,  so  ist  auch  ilim  die  Erkeuntniss 
der  Sinne  trügerisch.   Vielleicht  um  dies  zu  beweisen,  ist  jener 
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Ele&dnis  (i^ipH)  eikanäiak  welcher  zeigt»  dess  ^e  ^ime  nteht  gal- 
ten lassen,  was  man  doch  yemflnfüger  Weise  zugestehen  mfisste. 
Wenn  Sophisten  und  Skeptiker  sp&ter  diesen  und  ähnliche  an« 
wandten,  so  gehört  doch  Zeno«  nicht  zu  ihnen,  und  die  Nachricht 
dass  er  anch  die  Enstens  des  Einen  geleugnet  hahe,  ist  woU 
dnrch  IfissTorstindnim  enCitanden.  VieUeidit  einer  Stelle,  die  anl* 
hehalten  ist,  wo,  wiederum  von  endloser  Tfaellbaikeit  sprediend, 
er  anf  die  Unmöglichkeit  letzter  Ebhekoi  (Atome)  zu  deuten 
scheint  In  ähnlicher  Inconseqoenz,  wie  seine  Vorgänger,  gibt 
auch  er  eine  Physik.  Die  Nachrichten  sagen  er  habe  die  vier  Ansr 
ximandrischen  Gegensätze  als  Elemente,  Freundschaft  und  Strdt 
als  formende  Principien,  die  Noth wendigkeit  als  regelndes  Gesetz 
genommen,  und  die  Seele  als  Gemisch  jener  vier  Elemente  gefasst. 
Die  Prämissen  zu  allen  diesen  Sätzen  sind  gegeben,  die  Annähe- 
rung derselben  an  des  Empedokics  Lehre  aber  so  stark,  dass  die 
Nachricht,  Zenon  habe  si)itter  das  Lehrgedicht  des  Empcdokies 
commentirt,  erklärlich  wird.  Sollte  er  aber  da  noch  den  Ueber- 
gang  eines  Elements  ins  andere  gelehrt  haben,  so  wäre  die  Ab- 
weichung principiell.  Wahrscheinhch  blieb  er  auch  hier  dem  Ana- 
ximnndros  näher  stehn,  an  den  auch  seine  (wahrscheinlich  succes- 
sive)  Mehrheit  der  Welten  erinnert.  Es  scheint,  als  wenn  an  diese 
Lehre  er  Polemik  gegen  Uerakiit  und  Atomiker  angeschlossen  hätte. 

J>iog.  LtOrL  IX,  6.  PUc.  phU.  I,  24.  V,  4.  liiOer  et  PteOer  §.  l&i— 159. 
JIUEMft  L  e.  p.  m  — 170. 

§.  41. 

Der  Gegensatz  zwischen  Stoff  und  Kategorie,  vkrj  und  loyog 
nach  Aristoteles,  ist  von  den  Pythagoreern  auf  den  Gcgonsatz  des 
Vielen  und  Einen,  von  den  Eleatcn  endlich  auf  den  des  Xichtseyns 
und  Seyns  reducirt,  auf  Formeln  deren  sich  noch  Ptnto  als  der 
ganz  adäquaten  bedient.  Lidcni  nun  die  Eleaten  durchzuführen 
versuchen,  wozu  die  Pythagoreer  nur  Neigung  gezeigt  hatten,  das 
Seyn  mit  Ausschluss  des  Nichtscyns  festzulialten,  werden  sie  zu 
reinen  d.  h.  antiphysikahsclien  Metaphysikern ,  und  bilden,  wie  dies 
Pluto  mit  Recht  hervorhebt,  das  entgegengesetzte  Extrem  zu  den 
Physiologen.  Gerade  diese  extreme  Stellung  aber,  welche  sie  ein- 
nehmen, macht,  dass  sie  wider  Willen  stets  das  wieder  statiiiren, 
was  sie  eben  zu  leugnen  versuchten.  Natürlich;  denn  soll  das  Seyn 
gedacht  werden  mit  Ausschluss  alles  Nichtseyns,  das  Eine  im  Ge- 
gensatz zu  aller  Vielheit,  so  stellt  sich  neben  dem  Gedanken  jenes 
ersten  der  des  zweiten  so  ein,  wie  neben  der  Concavität  einer 
Fläche  die  Convexität  ihrer  anderen  Seite.  Die  Eleaten  sind,  wie 
4ristoieles  richtig  sagt»  ngezwungen*"  gewesen  neben  ihrer  Wissen:- 
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Schaft  Yom  8eyn  eine  Theorie  von  dem  anfnutdlen,  was  sie  doch 
ftr  Seheln  eridärten.  Bestellt  der  Fortsehritt,  wie  früher  (§.  25) 
bemerict  worden,  darin  dass  mit  Wissen  und  Willen  gethan  wird, 
was  auf  einem  froheren  Standpunkt  unbewusst  (gezwungen)  ge- 
schah ,  so  wird  im  Namen  des  Fortschritts  eine  Philosophie  postu- 
Krt  seyn,  welche  das  Seyn  und  das  Nichtseyn,  das  Eine  und  das 
Viele,  darum  aber  auch  die  Metaphysik  und  die  Pliysik  verbindet. 
Die  metaphysischen  Physiologen,  oder  physiologischen  Me- 
tai)hysiker,  nehmeu  daher  die  höhere  Stellung  gegen  die  l)isher 
betrachteten  Gruppen  ein,  welche  wenigstens  zweien  von  ihnen 
„den  ionisclien  und  sikelischen  Musen"  Pinto  mit  unverbesserlicher 
Genauigkeit  angewiesen  hat.  Wenn  /Iristoteies  sie  zu  den  Physio- 
logen rechnet,  so  übersieht  er,  dass  seine  eigne  Begritfs))estim- 
mung  auf  sie  nicht  mehr  passt,  da  sie  nicht  aus  Stofflichem  „aUein" 
Alles  ableiten. 

ID. 

§.  42. 

Der  erste  Schritt,  der  in  dieser  Richtung  gemacht  wird,  ist: 
zu  zeigen  dass  das,  was  Parmcnidcs  geleugnet  hat  aber  immer 
wieder  statuiren  muss,  das  Nichtseyn,  eben  so  wie  das  Seyn  Prär 
dicat  von  Allem  sey.  Sind  sie  es  beide,  so  ist  die  Einheit  beider, 
das  Werden,  trotz  des  darin  liegenden  Widerspruches  die  eigent- 
lich allein  wahre  Kategorie.  Zu  diesem  rein  metaphysischen  Fort- 
schritt kommt  dann  als  zweiter  hinzu,  dass  die  Kategorie  sogleich 
auch  physikalisch  angeschaut  wird.  Zu  seiner  physischen  Erschei- 
niing  kann  das  Werden  keinen  natürliclicn  Stoff  haben,  sondern 
nur  euien  natürlichen  Process.  Hei-akUt,  der  diesen  doppelten 
Schritt  über  die  Eleaten  hinaus  macht,  siebt  das  Werden  in  dem 
YerflüQhtigungs  - ,  besonders  dem  Verbrennungsprocess.  Von  einer 
Unterscheidung  des  Materiellen  und  Geistigen,  des  Physischen  und 
Ethischen  ist  hier  noch  nicht  die  Rede,  und  die  verschiedenen 
Grade  des  Feners  sind  zugleich  verschiedene  Stufen  des  Lebens 
nnd  der  Erkenntniss.  Was  sich  der  Einwirkung  des  Urfeuers  ent- 
aeht  oder  yerscbKesst,  trennt  sich  vom  Allleben  und  der  Allver- 
nunft  und  yerfiült  dem  Tode,  so  wie' dem  Idiotismus  und  Egoismus. 

§.  43. 
L 

ImUcilM. 

ßehUierwM^tr  Hernklcito^  clor  Dunkle  u.  s.  w.  in  Wo^  und  Ftuttmnnn  Museani 
AUwthuMwiaMueli.  I  Bd.  1808.  Spll«r  ia:  SM,  SiaatL  WW.  U,  S. 
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BmebMAM  dM  Hcraklit  Im  Ebda.  K«fl.  JVrdL  loMdSk  Di«  Fbilosofliit  Hinddfll*^ 
tot  das  Dunklen  roa  EphasM.  Barlin  1858.  8  Bd«. 

1.  Herakleitos,  der  Sohn  des  Blyson,  nach  den  Meisten  in 
Ephesus  geboren,  soll  nm  (H.69  geblüht  haben  und  als  Sechziger 
gestorben  scyn.  Aus  einer  TOfnehnien  Familie  stammend,  in  wel- 
cher das,  von  ihm  seinem  Bruder  ttberlassene,  Ehrenamt  des  ßa- 
mkivs  erblich  war,  ist  er  stets  ein  Verächter  der  Masse  geblieben. 
Die  polemische  Art  in  der  er  den  Thaies,  Xenophanes  und  Py- 
tJiagorat  erwfihnt,  so  wie  sein  Pochen  darauf,  dass  er  Autodidact, 
beweisen  dass  seine  Vorgänger  ihn  besonders  dadurch  gefördert 
haben,  dass  sie  seinen  Widerspröch  hervorriefen.  Sprücliwörtlich 
ist  sein  Halten  an  der  eignen  Ueberzeugung  geworden.  Seine  Schrift 
mgi  q>vcmg,  von  Späteren  wegen  eines  Platonischen  Ausdrucks 
„Musen"  genannt ,  hat  vielleicht  noch  mehr  ethische  und  politische 
Weisungen  enthalten,  als  die  erhaltenen  Bruchstücke  vermuthen 
lassen.  Spätere  Ausleger,  deren  er  \iele  gehabt  hat,  mochten  diese 
Lehren  von  den  ül)rigen  scheiden  und  so  das  Entstehen  mehrerer 
Abtheiluugen  seines  Werks,  endlich  der  Sage,  dass  er  mehrere 
geschrieben  habe,  veranlassen.  Sein  düsterer  gedrungener  Cha- 
rakter spiegelt  sich  in  seinen  Schriften,  die,  vom  Sakrales  als 
schwer  verständlich  bezeichnet ,  ihm  früh  den  Beinamen  des  Dun- 
keln gegeben  haben.  Neben  dem  Tiefsinn  dcrsiH)en  und  Entleh- 
nungen ausländischer  Lehren  trugen  vielleicht  stj'listische  Gründe 
mit  dazu  bei. 

2.  Im  Gegensatz  zu  den  Eleaten,  welche  nur  dem  Seyn  W\ahr- 
heit  zugeschrieben,  das  Nichtseyn  geleugnet  hatten,  behauptet  //e- 
raklit  dass  Alles ,  oder  auch  dass  Ein  und  dasselbe,  sey  mid  nicht 
sey.  Damit  ist  an  die  Stelle  des  eleatischen  Seyns  seine  Einheit 
mit  dem  Nichtseyn  d.  h.  das  Werden  getreten,  und  der  Gedanke 
dass  Alles  werde  und  Nichts  ruhe ,  dass  Alles  in  emer  steten  Ver- 
änderung begriffen  sey,  sowohl  die  Dinge  als  das  betrachtende 
Subject,  dem  er  deshalb  ausdrücklich  das  Seyn  abspricht,  dieser 
Qedanke  wird  in  den  mannigfaltigsten  Wendungen  von  ihm  ausge* 
sprodien.  fiel  dem  Xemtphanes  das  Seyende  mit  dem  unterschieds- 
losen Einen  zusammen,  und  hatte  Purmenides  den  Eros  oder  die 
Freundschaft  über  Alles  gesetaet,  so  gefiUlt  sich  dagegen  UeraklU 
darin.  Alles  als  sich  Widersprechendes  zu  fassen,  er  preist  den 
Streit,  tadelt  den  Homer  wegen  seiner  Friedensliebe,  denn  Rnhe 
und  Stillstand  {eraais)  ist  nur  bei  den  Todten.  Mit  diesem  steten 
Flnss  der  Dinge  hängt  die  Unsicherheit  der  Sinne  zneammen.  Die- 
sen n&ndich  ist  jener  Flosa,  den  die  VenmnteiDeontnisa  frahr- 
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Dimiiit,  Tetborgen,  und  weil  was  wir  sdien  stair  und  todt,  des- 
wegen sänd  Angea  und  Ohren  scbledite  Zeugen.  (Man  veigleidie 
damit  des  Contrastes  halber  was  Melisna  lehrt  §.  38,  3.)  "^el- 
leicht  dass  der  Vorzug,  der  dem  Geruch  gegeben  wird,  sich  darauf 
grdndet,  dass  er  die  VerflUehtigung  perdpirt  und  also  am  Meisten 
durch  Formwechsel  bedingt  ist 

3.  Ein  sweiter  Gegensatz  zu  den  Eleaten  ist,  dass  hier  das 
Prindp  auch  physikalisch  angeschaut  wud.  Das  Werden  physika- 
Usch  geworden  tritt  einmal  in  der  Zeit  hervor,  die  wurklich  nach 
Sexto$  Empekikos  von  UeralHi  zum  Frineip  gemacht  worden  seyn 
soll  —  (wahrend  Xemphanes  und  eben  so  Pärwtenides  sie  geleug- 
net hatten)  — ,  dann  aber  in  einer  concreteren  Weise  in  dem  d»- 
mentaren  Frooess  der  Verbrennung.  Nidit  etwa  in  einer  sdiaf- 
fenden  Gotthdt  hat  HeraktH  den  Grund  des  Alls  gesucht,  sondern 
es  war  stets  ein  ewig  brennendes  Feuer.  Dieses  als  einen  Stoff 
ansehn,  durdi  dessen  Verdichtung  und  Verdünnung  die  Mannig- 
€dti£^elt  erklärt  würde,  wftre  dn  MissTerstftndniss.  Sondern  yer- 
sdiiedene  Grade  des  Verbrennungs-  oder  andi  Verflflditigungs- 
Processes  deht  Herakiü  in  den  yersdiiedenen  Naturpotenzen,  die 
als  nv^os  tQOfud  in  dem  Verhftltniss  zu  dnander  stehn,  dass  Jedes 
den  Tod  des  Anderen  lebt,  in  Allen  aber  der  Verbrennungsprocess 
der  Maassstab  des  wahren  Seyns  ist,  wie  das  Gold  Werthmesser 
der  Dinge.  Dieser  Inbegriff  alles  Realen  wird  dann  sogleich  als 
das  auch  räumlich  Begreifende  gedacht  und  erhält  die  Namen  des 
ntQiexov,  des  TctQiodmiv  nvQ  u.  s.  w.  Die  beiden  Formen  des  Wer- 
dens, (las  Entstehen  und  Vergehn,  erscheinen,  wie  jenes  im  Feuer- 
process,  so  diese  im  Steigen  und  Fallen  desselben,  in  jener  odit 
ava  xfrreo,  bei  der  die  räumliche  Richtung  nicht  wesentlicher  ist 
als  die  Steigerung  und  Schwächung.  Das  Starr-  und  Kaltwerden 
ist  das  Herunterkommen. 

4.  Die  untrennbare  Verbindung  der  beiden  Momente  des  Wer- 
dens wird  von  ßlerallit  in  den  verschiedensten  Formen  gelehrt. 
Bald  indem  er  beide  Wege  als  einen  bezeichnet,  bald  indem  er 
von  einem  .Abwechseln  des  Verlangens  und  der  Sättigung  spricht, 
oder  auch  von  einem  Spiel  in  welchem  die  Welt  producirt  werde, 
bald  indem  er  sagt,  dass  die  Nothwendigkeit  die  beiden  Gegen- 
strömungen regle.  Als  Namen  kommen  für  diese  Macht  vor:  Et- 
itaifiiivj],  JaifKov,  Fvufif] ,  JUtj  U.A.  Persisch -magische  Einflüsse 
hat  man  wohl  mit  Recht  darin  gefunden,  dass  die  Dienerinnen 
dieser  Macht ,  welche  er  den  Saamen  alles  Geschehens  und  das 
Maass  aller  Ordnung  nennt.  Zungen  ^Tnannt  werden.  Dagegen 
Bcbliesst  sich  HeraklU  der  vaterlÄudischeu  Mythologie  an,  wenn 
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er  nctai  den  Zeus  (d.  b.  das  ürfieiier)  als  die  lidden  Seiteii  sefnes 
Wesens  den  Apollon  und  den  Dionysos  stellt  In  diesor  doppelten 
Richtung,  d.  h.  Scala,  werden  die  Extrane  gebildet  von  der  star- 
ren Erde  unten  nnd  dem  beweglichen  Feuer  oben,  wddies  als 
Element  (Hephaistos)  von  dem  in  allen  Elementen  verborgenen 
Urfeuer  (Zeus)  unterschieden  wird.  Das  Letztere  ist  das  im  Kreis- 
lauf der  Elemente  Bleibende,  daher  nie  als  solches  Hervortretende. 
Das  Feuer,  als  der  extreme  Gejjensatz  zur  starren  Leiblichkeit  wird 
als  das  bewegende  und  beseelende  Priucip  gedacht.  Zwischen  ihm 
und  der  Erde  steht  in  der  Mitte  das  Meer,  halb  aus  Errle  halb 
aus  feuriger  Luft  bestehend,  darum  jene  niederschlagend  diese 
ausdünstend,  und  oft  der  Saame  der  Welt  genannt.  Das  Ueber- 
gebn  in  die  starre  Leiblichkeit  wird  dämm  bald  als  Verlöschen 
bald  als  Feuchtwerden  bezeichnet,  das  Feurigwerden  dagegen  ist 
ein  Lebendigerwerden.  Darum  ist,  selbst  wenn  der  bei  den  Stoi- 
kern vorkommende  Ausdruck  hTtvgojaig  Heraklitisch  wäre,  darunter 
kein  Untergang  zu  verstehn,  sondern  vielmehr  in  dem  ewigen  Kreis- 
lauf aller  Dinge,  dessen  Ablauf  das  grosse  Jahr  des  lleiakUU 
seyn  mochte,  der  eine  Wendepunkt,  welchem  als  der  diametral 
entgegengesetzte  das  Werden  zum  Erdschlamm  gegenüberstünde. 

5.  Eine  Bestätigung  seiner  Ansicht  fand  lleinklit  in  den  me- 
teorischen Erscheinungen,  zu  denen  er  auch  die  Gestirne  rechnet 
Sie  sind  ihm  Ansammlungen  glänzender  Dünste  in  den  nachenfi*)r- 
migcn  Höhlungen  des  Himmels,  oder  Zusammenfilzungen  von  Feuer, 
immer  aber  entstanden  und  genährt  durch  die  Ausdünstungen  der 
Erde  und  des  Meers.  So  besonders  die  Sonne,  die  täglich  ihr 
Licht  ausstrahlt  und  verliert,  und  täglich  sich  durch  jene  Nahrung 
erneut.  Weil  die  Ausdünstung  ciiH'  doppelte  ist ,  eine  dunkle  und 
feuchte,  so  wie  eine  trockne  und  leuchtende,  so  werden  Tag  und 
Nacht,  Verfinsterungen  und  meteorische  Lichterscheinungen  daraus 
erklart,  dabei  aber  ihre  strenge  Gesetzmässigkeit  hervorgehoben. 
Mehr  noch  als  in  den  elementaren  Naturpotenzen  kreuzen  sich  in 
den  aus  ihnen  zusammengesetzten  organischen  Wesen  die  beiden 
entgegengesetzten  Richtungen.  Vielleicht  weil  sie  hier  schwerer  zu 
erkennen ,  sagt  Hernklil  dass  die  verborgene  Harmonie  besser  sey 
als  die  offenbare.  •  Vereinzelte  Aeusserungen  weisen  darauf  hin, 
dass  er  eine  Stufenfolge  von  Wesen  annahm.  Weil  in  derselben 
Nichts  des  Lebensprincipes  ganz  entiilösst  ist,  deswegen  ist  ihm 
Alles  voll  Götter  und  Dämonen,  und  ein  Gott  nur  ein  unsterbli- 
cher Mensch,  wie  der  Mensch  ein  sterblicher  Gott  Aber  auch 
der  Mensch  ist  von  seiner  bloss  leiblichen  Seite  genommen,  etwas 
Werthloses,  er  heisst  der  von  Natur  VenranMose.  Leben,  Seele  * 
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und,  da  ditt  mit  Bemubtsoyii  imd  Erirann«!!  ^db  ist»  anoh  diesem 
kommt  ibm  nur  za  durch  Thdlnalime  an  dem  allbdebenden-Feaer 
imd  seiner  reinsten  Erach^nng,  dem  Umfassenden.  Dies  ist  dss  al- 
lein Veraftnftige,  an  wdchem  die  Seele,  je  warmer  nnd  trodmer  ü% 
ist  um  80  mehr,  daher  in  warmen  nnd  trocknen  Lindem  Imcbtei; 
Theil  nimmt  Gonseqtienter  Wdse  ist  ihm  das  Hineintreten  der 
Seele  in  den  Leib  «in  Fenchtwerden,  also  ein  ErlOeehen  und  Stec^ 
ben.  Dagegen  bt  das  Steiben  des  Leibes  das  eigentlidie  llHedep- 
anfleben  der  Seele. 

6.  Weil  das  eigentlich  Vemflnftige  das  Umfassende  ist,  deo- 
halb  ist  die  Vemnnft  das  Allen  Gemeinsame  («•Wy)  und  der  Ein- 
aeltte  hat  nur  Theil  an  ihr,  wenn  er  durch  alle  Eingänge,  nament- 
lich die  Sfawe,  sich  von  ihr  durchdringen  Iftsst,  und,  gleich  der 
Kohle  die  dem  Feuer  nahe  bleibt,  von  ihr  durchgUIht  ist  Nicht 
nur  der  Sddaf,  dieses  Mittelding  zwisdien  Leben  und  Tod,  wah- 
rend dessen  ach  die  Thore  der  Sinne  sdiMessen,  und  der  Mensch 
nur  durch  das  Athmen  an  dem  Umfasseaden  Antheil  hat,  sonst 
aber  In  sehmr  eignen  Wdt  lebt,  Isoürt  den  Menschen,  sondern 
eben  so  sddiesst  sich  der  Mensch  ab  durch  sdne  bloss  su^eeUve 
Meinung,  die  HendtlU  ftr  eine  Krenkfaeit  eridSrt,  von  der  freilich 
Keiner  ganz  frei  ist,  indem  Jeder  den  kindischen  Spielen  des  Mei- 
nens  nachhängt,  und  den  Wahn  hegt,  es  sey  die  Vernunft  in  ihm 
seine  eigne.  Bei  diesem  Hervorheben  des  Gemeinsamen  gegen  die 
isolirende  subjective  Betrachtung,  war  es  begreiflich,  dass  ihm  die 
Sprache  als  das  eigentliche  Mittel  des  Erkenneus  galt,  und  dass 
er  der  Erste  war,  der  sie  einer  philosophischen  Betrachtung  un- 
terzog. Auch  seine  ethischen  Lehren  stimmen  ganz  mit  seinen 
übrigen  zusammen:  Das  Feurigwerden  fällt  ihm  mit  dem  (Juten, 
das  Starr-  und  Todtwerden  mit  dem  Uebel  zusammen.  Wie  jene 
beiden  Bewegungen ,  so  gehören  auch  Gutes  und  Böses  zusammen, 
und  bilden  die  Harmonie,  wie  sieh  in  der  Form  des  Bogens  oder 
der  Lyra  entgegengesetzte  Spannungen  harmonisch  vereinigen.  (Dass 
anderwärts  anstatt  des  Bogens  der  Pfeil  genannt  wird,  lässt  Lds- 
salle  auch  an  dieser  Stelle  eine  Anspielung  auf  die  doppelte  Wirk- 
samkeit des  Apollon  vennutlien.)  Darum  ist  auch  hier  nicht  die 
Ruhe ,  sondern  der  Streit  das  Höchste.  Was  ini  Theoretischen  die 
Meinung,  das  ist  liier  der  sich  überhebende  Eigenwille.  Dieser 
muss  unterdrückt  werden,  so  schwer  dies  auch  ist,  und  wie  dort 
der  Koivog  köyog  so  ist  hier  das  Gesetz  das  Höchste.  Mehr  als  für 
die  Mauern  soll  der  Bürger  für  die  Gesetze  der  Stadt  kämpfen. 
Darum  ist  auch,  was  llwaklit  vom  Menschen  verlangt:  die  Krge- 
'  bung  unter  die  NutUwendigkeit,  als  f  nicht  der  firkenntniäs,  daös 
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das  wedudnde  üebergewicht  das  Guten  und  d«8  IMeto  ^el  bes- 
ser ist,  als  was  die  eigensOchtigen  Wünsche  yerlangen.  Weil  auf 
solcher  Einsicht  bemhend,  deswegen  ist  diese  Ergdning  eine  freiSi 
nnd  die  Polemik  gegen  Astrologie  und  andere  fatalistische  Ansich- 
ten streitet  nicht  gegen  die  Forderung  dieser  Resignation. 

JNbft.  LaMh.  TL,  1.  PIm.  pliil.  I,  t.  IS.  tt.  ST.  M.  n,  17.  Sl.  SA.  16.  ST. 
SS.  SS.  m,  IT.  IV,  f.  V,  flS.  Mbr  «k  AHMT  1.  e.  |.  S6— 50.  CtoMiiUMlt« 
Fhi^MBte  bei  Uew.  Stepkamu  1.  c.  p.  129—156.  aMtitmadur  L  c.  Bmmt$  I. 
e.  LattoOe  1.  e.   MvOatk  L  c*  p.  515  —  829. 

§.  44 

Bie  Polemik  des  HeraUü  gegen  die  Eleaten  diückt  seinen 
mndinieren  Standpunkt  herab  su  einer,  der  ihrigen  entgegeuge- 
setzten,  Einseitigkeit.  Noch  mehr  geschieht  dies  hd  seinen  8di1l- 
lern.    Wenn  Kratylos,  den  Meister  überliieteBd  es  nicht  nur  f&r 

unmöglich  erklärt  zweimal,  sondern  auch  nur  einmal  in  denselben 
Fluss  zu  steigen,  so  macht  er  dadurch  den  BtmklU  zu  einem 
Leugner  alles  Seyns.  So  kann  es  kommen,  dsss  die  Skeptiker, 
die  nur  das  Nichtseyn  statuiren,  ihn  zu  sich,  so  femer  dass  Arir 
stotcles  ihn  zu  den  blcJ^sen  Physiologen  rechnet,  worin  ihm  zwar 
Unrecht  geschieht,  aber  nicht  ohue  Ginind.  Neben  dem,  von  //e- 
raklii  zu  Ehren  gebrachten  Werden  das  Eleatische  Seyn  festzu- 
halten ,  ohne  dabei  in  abstracte  Metaphysik  zurückzufallen,  ist  da- 
her die  Aufgabe.  Es  wird  mit  den  Eleaten  und  im  Gegensatz  zu 
Heraklit  unveränderliches  Seyn  angenommen  werden  müssen,  das 
aber,  im  Gegensatz  zu  ihnen,  als  physikaUscher  Stoff  und,  im  He- 
raklitischen  Geiste,  als  Vielheit  gedacht  wird.  Also  Vielheit  un- 
veränderlicher (irundstoffe.  Es  wird  weiter,  mit  HvnikUt  und  im 
Gegensatz  zu  den  liehauptungen  der  Eleaten,  wirklicher  Process 
angenommen  werden,  dieser  aber  wird  nicht,  wie  bei  Heraklit, 
ein  Brennen  ohne  Substiat  seyn ,  sondern  ein  Process  an  Substra- 
ten, dem  aber,  anders  als  bei  den  reinen  Physiologen,  bewusster 
Weise  metaphysische  Principien  zu  Grunde  liegen.  Der  Mann,  den 
Nationalität  und  Bildungsgang  befälügten,  diesen  Fortschritt  zu 
marlien,  und  in  seiner  Lehre  AUes  zusammenzufassen,  was  die 
bisherigen  Philosophen  gelehrt  hatten,  so  dass  es  keine  einzige 
Schule  gibt,  zu  der  er  nicht  mit  scheinbarem  Rechte  wäre  gezählt 
worden,  bei  dem  das  chaotische  Urgemisch  des  Anaximnndros, 
das  Wasser  des  Thaies  ^  die  Luft  des  Annximencs ,  die  Erde  und 
das  Feuer  des  Pnrmenides  und  IlcraklU  ^  die  Liebe  der  Eleaten, 
der  Streit  des  Het  aklU ,  die  Verdichtung  und  \  erdünnung  des  TAa-  . 
les  und  Annximenes,  die  Mischung  und  Scheidung  des  Anaximtin- 
dros,  endlich  die  Herrscliaft  der  Zahlenverhältnissc  in  den  Mischun- 
gen wie  Jbei  den  Pjrthagoroera,  Anflrkflnnimg  findet,  ist  EmpedokUs* 
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§.  46. 
B.' 

JV.  ML  Aw«  EmpadodM  Agrigrallaiis.  Llpi.  1805.  JCMleii  L  e.  ToL  IL 
AiMt  18M.  XomMtoN*  Die  W«idMlt  d««  EmpadoklM.  Barl.  ItSO.  OMmi  Art. 
BmptJftH—  fai  £M  B.  Omfttt'«  Bn^dopidit. 

1.  Ewpedoktei,  Sobn  des  ÜRsfo»  in  Akngas  (Agrigoit)  tnf 
Sicilien  als  Spross  einer  vornehmen  Familie  gdioren,  hat  ivahrschein- 
lich  von  Ol  72  his  OL  87  gelebt  Durch  patriotische  Gesinnung, 
Beredsamkeit  nnd  ärztliche  Kunst  berühmt,  hat  er  der  letctecn  und 
manchem  Ansserordentlidien  in  seiner  Lebensweise  den  Kamen 
eines  Zanberers  zu  verdanken.  Sein  Tod  ist  frOhe  mit  fidwlhaftsn 
Umstanden  im  entgegengesetzten  Interesse  ausgef^ehmidct  Be- 
deutende Gewihfsmftnner  lassen  ihn  mit  pythagoreischer  Lehre 
vertraut  seyn,  und  wenn  anch  die  Chronologie  verbietet  ihn  zu 
etnem  persönlichen  Sdifller  des  Pyiimgonts  zu  machen,  so  haben 
ihn  doch  anch  noch  Neuere  Pythagoreer  genannt  Andere,  darauf 
fassend  dass  Nachrichten  ihn  zum  Schaler  des  PmrmeMiu  madmn, 
nennen  ihn  ehien  Eleaten.  Die  Meisten  ehdlidi  rechnen  ihn  nadi 
dem  Vorgänge  des  AriHoteles  zu  den  Physiologen.  Die  Zusam- 
menstellung mit  Herakttt  bei  PUtio,  gerechtfertigt  auch  durch  den 
Einfluss  den  er  von  dem  Ephesier  erfuhr,  webt  ihm  seine  eigent- 
liche Stelle  an.  Von  den  Schriften  des  kmpedokles,  deren  Titd 
verschieden  angegeben  werden,  sind  von  zweien,  der  Schrift  nt^l 
cpvofwg  und  den  Ka^agnoig  Fragmente  erhalten.  Einige  der  Neue- 
ren halten  die  letzteren,  so  wie  auch  die  latQtuii,  für  Abtheüuugen 
der  erstgenannten  Schrift. 

2.  Mit  den  Eleaten  hält  Empedoklvs  dem  von  ihm  für  un- 
möglich erklärten  Entstehen  gegenübei- ,  das  unveränderliche  Seyu 
fest  Indem  er  aber  das  von  den  Eleaten  geleugnete  Moment  der 
Vielheit  und  Materialität  anerkennt,  wird  ihm  das  Seyn  zu  einer 
Viellieit  unveränderlicher  Grundstoffe,  deren  Vierzalil  er  zuerst 
gelehrt,  deren  Uebergang  in  einander  er  geleugnet  hat.  llu-e  Be- 
zeichnung mit  den  Namen  der  Volksgötter,  dabei  der  Vorzug  den 
er  dem  Feuer  als  dem  Zeus  gibt,  erinnert  an  Heraklif,  die  Vier- 
zahl an  die  Pythagoreer.  Zu  diesen  unveränderlichen  Substraten 
i^i^wfiara,  vlmal  apx*")  kommen  zwei  principielle  Kräfte  oder  for- 
mende Principien,  Freundschaft  und  Streit,  d.  h.  die,  zunächst  nur 
physikalische,  Anziehung  des  Verschiedenartigen,  und  ihr  Gegen- 
theil,  durch  welche  die  stan*e  Ruhe  der  Eleaten  vermieden,  an 
die  Stelle  aber  des  Heraklitischen  substratlosen  Processes  ein  Pro- 
CGSS  an  den  Substraten,  die  Veränderung,  mit  ihren  beiden  Ana- 
limandrischen  Fonnen  Mischung  und  Trennung,  gesetzt  iiird.  Jene 
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beiden  tfaätigai  Frisdpieii  8ind  untrennbar  verbunden  und  ihre  Ein- 
heit heisst  bald  Nothwendigkeit  bald  ZufiilL  Aus  einzelnen  Aeus- 
aerungen  des  Empedokles  zu  folgern,  ihm  sey  die  Freundschaft 
mit  dem  Feuer,  der  Streit  mit  den  übrigen  Elementen  zusammen- 
geCallen,  hiesse  die  Klarheit  seiner  Ldire  trfiben.  Biditiger  als 
ihn  80  zu  einem  blossen  Physiologen  zu  machen,  ist  es  mit  Ari- 
itüMei  anzuerkennen,  dass  er  neben  den  materidlen  Substraten 
die  th&tigen  Principien  als  bewegende  Ursadie  gedacht  habe. 

3^  Als  der  primitive  Zustand  der  Materie  wird  ein  an- 
gegeben, das  oft  pythagordsdi  als  das  Eme,  eleatisdi  als  das 
S^yende,  ferner  als  das  All  oder  die  ewige  W^,  gewOhnlidi  aber 
nadi  seiner  Gestalt  als  der  «tpui^og  bezeidmet  wird,  welchem  nar 
tttilich  kdne  bestimmte  Qualität  zukonmit,  und  das,  als  ein  sol- 
ches ««oiov,  dem  chaotischen  Unbestimmten  des  Anaxlmaßniroi 
entspricht  Da  solches  Gemisditseyii ,  weldies  so  mnig  ist,  dass 
es  iräinen  leeren  Raum  duldet,  den  Gedanken  sehr  Udner  Theile 
involvirt ,  so  hat  man  den  Entpedoliet  thdls  nät  den  Atonnkem 
identificirt,  theRs  ihm  die  Anschauungen  des  Annjeafforag  geliehen, 
ja  selbst  die  Ausdrücke ,  die  diesem  einmal  zugeschrieben  werden. 
Ausser  dem  aqwiQog,  als  dem  Ganzen,  kann  natfirUch  kein  Seyn 
weiter  angenommen  werden,  und  alle  Vorstellungen  von  einer  trans- 
scendenten  Gottheit  sind  entweder  dioser  Lehre  geliehen  oder  In- 
conscquenzen  derselben.  Eben  so  wenipr  ist  daraus,  dass  nicht 
die  einzahlen  Sinne  (welche  der  Perccption  der  einzelnen  Elemente 
bestimmt  sind),  sondern  der  vovg  den  Sphairos  percipirt,  mit  man- 
chen Aelteren  und  Neueren  zu  schhessen,  Kinpcdakles  liabe  einen 
xöa^og  vorjro'i:  im  riatonischcu  Sinne  gelehrt.  In  dem  ursprüngli- 
chen Mischzustaiule  ist  natürlich  nur  die  Freundschaft  wirksam, 
oder  wenigstens  der  Streit  auf  ein  Mindestes  zurückgedrängt.  Da- 
bei liegt  die  Verwechslunii  der  Einheit  und  des  Einigenden  so 
nahe,  dass  es  nicht  befremden  darf,  wenn  das  Eine  und  die  Liebe 
als  Synonyma  vorkommen.  Indem  in  jenem  Gemisch  sich  der 
Streit  geltend  macht,  trennen  sich  die  Ungleichartigen ,  und  es  ist 
mit  I  nncht  eine  Inconsequonz  genannt  worden,  dass  bei  ihm  der 
Hass  (das  Gleichartige)  vereine.  Jetzt  vereinigen  sich  die  gleichen 
Theile,  d.  h.  es  ei-folgt  die  Scheidung  der  Elemente.  In  welcher 
Reihenfolge  sie  sich  ausschieden,  darüber  streiten  die  Nachrich- 
ten. Weil  es  eine  Scheidung  des  Ungleichartigen  ist,  deswegen 
ist  nach  Empadokles  der  Hinmiel  ohne  Liebe  geworden,  und  die 
Elemente  der  Welt  sind  vom  Hass  beherrscht.  Nur  ein  Theil  aber 
des  Ganzen  tritt  in  diese  Sonderung  und  nur  in  diesem,  dem 
noöfjiog,  heiTscht  der  Streit,  nicht  ab^  in  dem  übrigen  AU.  Nur 
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selten  viird  im  Heraklitischen  Sinne  der  ungeschiedene,  chaotiseh 
bleibende,  Theil  des  Sphairos  als  todte  Materie  bezeichnet,  ge- 
vöholich  sieht  Empedokles  (deatisch)  darin  das  Höhere  und  l&sst 
eben  darum  allendlicb  Alles  in  diese  Negation  jeder  Besonderheit 
ivieder  zarückgdm. 

4.  Kur  die  dnfachen  Elemente  danken  natttrlich  ihre  Souder- 
ezistenz  dem  Streit;  die  anderen,  besonders  die  oiganischen,  We- 
sen sind,  als  sehr  zusammengraetzt,  Product  der  Liebe,  durch 
welche  die  ursprOnglich  dnzeln  aus  dem  Boden  herrorwadisen- 
den  Glieder  zusammengehalten  werden,  und  deren  immer  grOssert 
Macht  sich  in  der  Stufmfolge  immer  zusammengesetzterer  Wesen 
zeigt  Ausser  der  Zahl  der  Componenten  bedingt  auch  das  Ver- 
hftltttiss  der  Misdiung,  welches  sogar  (pythagoreisch)  in  Zahlen 
ausgedruckt  wfafd,  die  Yollkommenheit  der  Organismen.  Sogar 
der  Mensch  aber,  der  Tollkommenste  und  darum  zuletzt  herTor> 
getretene,  ist  als  besonderes  Wesen  nichts  Ewiges,  und  die  See- 
lenwanderung mtritt  hier  die  Unsterblidikeit  Dass  der  Mensch 
sdbst  ans  ihnen  besteht,  setzt  ihn  in  Stand,  aDe  sedis  Prindpien 
zu  perdphren.  Bas  Feuer  in  ihm  perdpirt  das  Feuer  ausser  ihm 
n.  B.  w.  Bd  der  Betraditung  der  Sinneswahmehmungen  scheint  er 
sehr  ins  Detail  gegangen  zu  seyn  und  Vides  dnrdi  die  Annahme 
Ton  Poren  eridflrt  zu  haben.  Nirgends  ist  die  Üfisdiung  der  Ele- 
mente inniger  als  im  Blute.  Dies  ist  ihm  deshalb  der  Sitz  des  voi^fia, 
d.  h.  des  Gompleies  aller  Peicq»tionen.  Die  Ericenntniss  durdi 
die  Sinne  ist,  wdl  de  auf  das  Einzelne  (ein  Element)  geht,  trfl- 
gerisch,  sie  Termag  nur  das  Getrennte,  daher  nidit  den  Sphahm 
zu  erfassen,  anders  dagegen  das  voij^a,  wddies  sdbst  der  Yerdn 
der  Perceptionen ,  auch  das  durch  Liebe  Geeinigte  erkennt  Wie 
Lebens-  und  Erkenntnissprindp  hier  noch  ganz  zusammenfällt, 
eben  so  der  Begriff  des  l'ebcls  und  des  Bösen.  Nur  in  dem,  der  • 
Scheidung  verfallenen,  xofffioff  soll  es  dessen  geben,  jenseits,  im 
ffqparpo?,  ist  Alles  fnit.  Die  asketischen  Regeln,  welche  Empedokles 
gibt,  sind  auf  die  Aclitung  vor  allen  Erscheinungen  der  Liebe 
gegründet.  Was,  namentlich  in  den  Katharmen,  von  relij^iösen 
Lehren  enthalten  ist,  betrifft  nanientlicli  das  jenseitige  Leben,  so- 
wohl der  Seligen  im  (löttersitze,  als  der  schuldbeladenen  in  rast- 
loser Flucht  durch  die  Wflt  (iejagten.  Es  zeigt  viele  Berührungs- 
punkte mit  Pj'thagoreischen  Lehren,  stimmt  aber  nicht  immer  zu 
den  eignen  des  Empedokles.  (ilt'iches  gilt  von  den  Aeusserungen 
über  die  Volksgötter,  wo  er  damnter  nicht,  wie  oben,  die  Gnmd- 
stoffe  vei-steht.  Ausführhch  dargestellt  und  richtig  gewürdigt  hat 
diese  Lehren  Zeiler  (a.  a.  O.  2^  Aufl.  Bd.  i  p.  547  £f.). 
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Der  Vorwurf,  den  maii  dem  MeraklU  mit  emem  Ansdieiii  tob 
Recht,  seinen  Nachfolgern  ganz  mit  Recht,  maehen  konnte,  daaa 
sie  eigentlich  nur  das  Nichtseyn  statuirten,  diesen  wird  dem  Em* 
pedokles  Niemand  machen.  Wohl  aber  den  entgegengesetzten: 
Das  Leere,  dieses  physikalisch  angeschaute  Nichtseyn,  wird  aus- 
drückhch  von  ihm  geleugnet.  Nicht  nur  dass  dies  eine  Art  von 
Recht  gibt,  iliu  ganz  zu  den  Eleatcn  zu  rechnen,  es  verwickelt 
ihn  auch  in  Widersprüche,  welche  vielleicht  Pluto  bewogen  ihn  so 
weit  unter  Heruhlil  zu  stellen.  Dass  alle  Mannigfaltigkeit  nur 
durdi  öiaanJ^ittTof,  d.  h.  (luiTh  das  /vviseheiitreten  des  Leeren,  ent- 
steht hatten  die  Pythagoreer  gezeigt ;  dass  Bewegung  nur  möglich 
sey  vcnnöge  des  Leeren,  wussten  schon  die  P^leaten.  Da  nun 
ilurcli  dieses  beides  aber  die  Welt  entsteht ,  so  wird  ihre  Realität 
beiiauptct,  die  Bedingungen  derselben  aber  geleugnet.  P^in  glei- 
cher Widerspruch  ist  es,  wenn  dem  in  die  Scheidung  getretenen 
llieil  des  Alls  der  Klirennuiune  des  /.oöuo^  ertheilt,  dann  ihm  aber 
der  ungeschiedeiie  'i  heil  des  Sphairos ,  also  die  chaotische  Unord- 
nung der  Ordnung,  vorgezogen  wird,  ganz  zu  geschweigen  der 
untergeordneten  Widersprüche,  dass  der  Leugner  des  Leeren  so 
Vieles  durch  Annahme  von  Poren  erklart  u.  s.  w.  Der  durch  solche 
Widersprüche  gcfoiderte  Fortschritt  wird  darin  bestelm,  dass  im 
Gegensatz  zu  den  Kleuten  und  IlcnikUt  der  metaphysische  Grund- 
satz geltend  gemacht  wird,  dass  Seyn  uinl  Nichtseyn  ganz  gleiche 
Berechtigung  halben,  und  dass  dies,  weil  die  Zeit  der  blossen  Me- 
taphysik zu  Ende ,  in  einer  Physik  durchgefiihrt  wird ,  in  der  den 
vielen  unveränderlichen  Substraten,  als  dem  Seyn,  das  Leere  als 
das  Nichtseyn  gegenübersteht,  beide  aber  durch  Ineinandertreten 
das  physikalisch  angeschaute  Werden,  Bewegung  und  Veränderung, 
hervorbringen.  Der  Atoiuisnius  der  Abderitischen  Philosophen 
macht  diesen  Fortschritt.  Selbst  wenn  die  Vertreter  desselben 
nicht,  was  bei  seinem  Hauptrepräsentanten  nachweislich  ist.  ihre 
Vorgänger  in  der  Philosophie  gekannt  hätten ,  würden  wir  daher 
sagen  müssen,  dass  ihr  Standpunkt  alle  bisherigen  überrage,  weil 
in  sich  vereinige. 
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§.  47. 
C. 

Die  A(*Miker. 

F,  Apenedrife  De  Atomicomm  doctriiui.  Berol.  1838-  F,  Q,  A,  MuUaeh  De- 
aM»«iti  Abd«ritM  Opttmm  fragoMiite.  Berol.  1S4S. 

1.  Da  vom  Leukippos  fast  Nichts  bekannt  ist,  indem  die  Zeit- 
angaben schwanken,  von  seinen  Schriften  Nichts  auf  uns  gekom- 
men ist,  und  es  vielleicht  nur  auf  einem  Missversüindniss  beruht, 
dass  Theophrasl  ihm  eine  demokritisclie  Schrift  soll  zugeschrieben 
haben,  so  ist  sein  Land^njann  und  Schüler  oder  jüngerer  (iefahrte, 
der  Abderite  Dcmokritos ,  des  llrf/rsistratos  Sohn,  um  so  mehr 
als  der  wahre  Repräsentant  des  Atomismus  anzusehn,  als  er  in 
sein  Weik  wohl  Alles  aufgenonnnen  haben  möchte,  was  Jener  ge- 
lehrt hat.  Um  Ol.  80  geboren,  hat  Dcmohril  sein  grosses  Ver- 
mögen auf  Reisen  ausgegeben,  um  in  allen  damals  bekannten  Län- 
dern Schätze  des  Wissens  zu  sammeln ,  mit  denen  beladen  er  in 
seine  Heimath  zurückkehrte,  wo  er  in  sehr  hohem  Alter  gestor- 
ben ist  Von  den  vielen  Werken ,  die  T/*rnsifllos  in  Tetralogien 
zusammengestellt  hat,  sind  manche  vielleicht  Unterabtheilungen 
grösserer  Werke.  Die  wichtigsten  waren  wohl  sein  f^iy^s  und  |iit- 
KQog  diäxoofiog,  die  im  Zusammenhantjo  die  Atomenlehre  und  Welt- 
Construction  enthielten.  Ihnen  gehören  wohl  viele  der  Fragmente 
an.  die  erhalten  sind.  üemokrUs  Styl  war  trotz  einzelner  Solö- 
cismen  im  Alterthum  berühmt. 

2.  Die  Uebereinstunnnuig  der  atomistischen  Lelu"e  mit  der 
eleatischen,  welche  von  alten  Gewährsmännern  durch  historische 
Zusammenhänge  erklärt  wird,  zeigt  sich  darin  dass  beide  ein  wirk- 
liches Werden  (der  Vielen  aus  Einem  oder  des  Einen  aus  Vielem) 
leugnen.  Weiter  darin  dass  sie  das  Raumerfüllende  als  das  ov 
fassen  und  ihm  unveränderliche  Realität  zuschreiben .  endlich  dass 
sie  das  Leere  als  das  ntj  ov  bezeiclmcn.  Eben  so  aber  stimmen 
die  Atomiker,  und  hier  wohl  auch  nicht  ohne  historische  Zusam- 
menhänge ,  mit  dem  HeraklU  überein ,  und  es  wird  diesem  Gegner 
derEleaten,  ganz  wie  ihnen,  Recht  und  Unrecht  zugleich  gegeben 
in  dem  Satz,  der  die  Summe  der  atomistischen  Metaphysik  ent- 
hält: Das  Seyn  ist  nichts  mehr  als  das  Nichtse)!!.  Das  Weitere 
aber  ist,  dass  diese  Gedankenbestimmungen  zugleich  physikalisch 
gefasst  werden;  das  Seyn  als  das  Volle  (nkf^qtf)^  Raumerfüllende 
(«wpfov),  Körperliche  (öwficf),  das  Nichtseyn  als  das  Leere  (xivov), 
nach  Anderen  auch  als  das  Dünne  iiiivov).  Die  eigenthümliche 
Formulirung  dieses  Gegensatzes  in  und  ^riblv  kann  mit  Ichta 
und  Nidits  wiedergegeben  werden.  Dass  durch  das  Hineintreten 
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des  Leeren  in  das  Sejn ,  dieses  zu  einer  l/lelhdt  wird,  ist  eine 
sdion  den  Pythagoreem  geliofige  VorsteUung.  Das  Segm  bestellt 
dalier  ans  einer  unendBclien  Menge  sehr  Ideiner  und,  nur  darum, 
uaslebtlNurer  «rx^Vor«  oder  die  weil  sie  gar  keine  Zwiscben- 
räume  haben  nannh'iQri,  wefl  keine  liaben  icOnnen  «S^mi^cw,  mfur 
sind.  Das  Leere  dagegen ,  irie  es  die  Zwischenrftume  unter  dien 
Urkfirperdien  bildet,  gibt  die  duMr^fww  oder  noffoi;  wie  es  sie 
alle  umgibt  Ist  es  das  eigentfieh  so  genannte  Leere  oder  andi  das 
ffiKtipov,  mit  welchem  Kamen  ja  auch  schon  die  I^agoreer  es 
bezeichnet  hatten.  In  dieser  unendlichen  Leere  existirt  eine  un- 
endliche Menge  von  Welten,  vielleicht  von  einander  durch  hautar- 
tige Wände  geschieden ,  aber  alle  aus  gleichen  Atomen  bestehend, 
wie  verschiedene  Werke  aus  den  gleichen  Buchstaben.  Die  Atome 
zeigen  durchaus  keine  qualitativen  Unterschiede,  sie  sind  anout, 
nur  durcli  (irüsse  und  Gestalt  verschieden. 

'S.  Nur  durcli  Aunalime  eines  wirklichen  Leeren ,  ohne  welches 
Alles  eine  einzige  continuirliche  Masse  wäre,  «glauben  die  Atomiker 
Mannigfaltigkeit  und  Veränderung  erklären  zu  können.  Diese  letz- 
tere reducirt  sich  auf  die  Bewegung,  welche  entweder  ein  umge- 
bendes Leeres  oder  al)cr ,  weun  sie  Verdichtung  oder  Verdünnung 
ist,  leere  Räume  im  Innern,  Poren,  voraussetzt.  Ganz  wie  Em- 
pcfUfkles  lehren  also  auch  die  Atomiker  ein  Werden  nur  an  dem 
uiivcriindiTlichen  Seyn,  und  die  Uebereinstimmung  wird  zu  einer 
wörtlicheji,  wenn  sie  das  Entstehen  leugnen  und  es  durch  Mischung 
und  Scheidung  ersetzen.  Nicht  minder  stinunt  es  mit  Empedokles 
tiberein,  dass  die  Nothwendigkeit  («i'ttyxt?,  ölvt],  {ifiaQfAivij)  diese 
Mischungen  und  Trennungen  regle.  Sfe  allein  mag  wohl  auch  die 
feuerähnliche  Weltseel»'  seyn,  als  die  nach  einer  alten  Nachricht 
Demohit  Gott  soll  erklärt  haben.  Da  diese  regelnde  Macht  den 
Atomen  nicht  iniraanenl  ist .  nach  Aristoteles  nicht  natürlich  son- 
dcni  gewaltsam  wirkt,  so  ist  sie  nicht  mit  Unrecht  Zufall  genannt 
worden,  und  Demohrit's  Polemik , gegen  dieses  Wort  will  bloss 
sap:en  dass  Niclits  ausserhalb  »les  Causalzusanunenhanges  stehe. 
Alles  einen  Gnuid  lial)e.  Die  wi'Iche  ihm  auch  eine  teleologische 
Betrachtung  leihen ,  vergessen  dass  er  im  Gegensatz  zu  dem  voOg 
des  AnaxagoruM  (B.  §.  52,  3.)  ausdracklich  eine  ^vaig  aioyo^  be- 
hauptet. 

4.  Die.  seli)st  qualitätslosen,  Atome  geben  qualitative  Unter- 
schiede indem  schon  die  grössere  oder  geringere  Zahl  derselben 
eine  grössere  oder  geringere  Dichtigkeit  und  also  auch  Schwere 
gibt,  womit  sogleich  auch  die  verschiedene  Wärme  gesetzt  seyn 
soll  Dazu  kommt  dass  die  Atome  auch  versduedene  Gestalt  und 
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GrOBse  haben,  und  dass  sie  in  yersdiiedener  Lage  und  mschie» 
dener  Ordnung  sich  verbinden  können.  So  bestehen  die  Elemente 
ans  Atomen  Ton  Terschiedener  Grösse,  das  Feuer  aus  den  klein- 
sten und  rundesten.  Ihm  ähnlich,  aus,  den  Sonnenstäubchen  ähn- ' 
fiehen,  Atomen  bestehend,  denkt  sich  DemokrU  die  Seele,  welche 
den  ganzen  Körper  durchdringt  und  sich  im  Athmungsprocess  durch 
stetige  Au&ahme  ähnlicher  Atome  erneut  Wegeu  der  allgemeinen 
Verbreitung  dieser  Atome  ivird  kemem  Körper  die  Beseelung  ganz 
abgesprochen.  Da  Beseelung  und  erkennendes  Princip  nidit  un- 
terschieden werden,  so  ist  die  Erkenntnisstheorie  rein  physikalisch: 
Von  den  Gegenständen  ausströmende  Bilder  treffen  unmittelbar 
öder  mittelbar  das  Smnesorgan,  und  erregen  dadnxch  Empfindun- 
gen. Da  nun  von  diesen  viele,  namentlidi  die  des  Gesichts,  nicht 
sowol  angeben  wie  die  Gegenstände  an  sich  (irejj)  beschaffen  sind, 
als  vielmehr  wie  sie  uns  affidren  oder  fQr  uns  (i  Juco)  sind,  so  muss 
zwischen  d^  tänschmden  {oxorb])  und  wahren  {p'^jah])  Erkenntniss 
unterschieden  werden.  Die  letztere,  die  Vernunft -Erkenntniss  oder 
itmm  geht  auf  die  zu  Grande  liegende  {h  ßvdm)  Wahrheit,  näm- 
lich auf  die  Atome,  gründet  sich  aber  ganz  wie  die  andere  auf 
materielle  Einwirkung  und  betrifft  ErscheinungLii  {(f  aivofisvay 

5.  Ethische  Bestimmungen  sollte  man  auf  diesem  Standpunkte 
kaum  erwarten.  Doch  sind  eine  Menjxe  von  Sittensprüchen  und 
ethischen  Forderungen  aufl)ewalirt  worden,  deren  Autor  Demokrit 
seyn  soll.  Sie  haben  sich  noch  gemehrt,  seit  man  angefangen  hat 
auch  die  ihm  zuzuschreiben,  die  früher  dem  Dvmohiuüfs  beigelegt 
wurden,  so  dass  die  Kritik  bereits  anfängt,  wieder  zu  sichten. 
"Weil  einige  dieser  Sentenfen  nicht  recht  zu  dem  Materialismus 
der  Lehre  zu  passen  schienen,  ist  die  Ansicht  geltend  gemacht 
worden,  sie  seyen  früher,  der  Diakosmos  im  späteren  Alter  ver- 
fasst  worden.  Von  vielen  aber  der  Weisheitssprüche  wird  man 
noch  woniger  leugnen  können,  dass  ein  Greis  sie  erfand,  als  von 
der  Atomenlehre,  die  vielleicht  schon  dem  Jünglinge  Dcmokrit 
überliefert  wurde.  Uebrigens  wäre'  er  nicht  das  einzige  Beisi)iel, 
dass  das  Leben  andere  Maximen  aufdrängt,  als  die  entworfene 
Theorie.  Was  den  Inhalt  seiner  ethischen  Rathschläge  betrifft,  so 
stimmt  das  Preisen  des  Gleichmuths  {ivtanö)  ganz  gut  zu  seinem 
Nothwendigkeitssystem;  manclu;  seiner  Aussprüche  siiid  ziemlich 
trivial,  andere  zeugen  von  einem  welterfahrenon  Sinn  und  einem 
liebevollen  Herzen,  noch  andere  kann  imr  ein  alter  Hagestolz  er- 
sonnen haben.  Die,  welche  die  Sittlichkeit  mit  dem  Gedanken  an 
die  Götter  zusammenbringen,  möchten  am  Schwersten  mit  seinen 
sonstigen  iieUreu  zu  vereinigen  seyn,  da  es  bekannt  ist,  dass  er 
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den  Gkaben  an  die  Götter  nur  aus  der  Furcht  vor  Gewittern  und 
dergleicfaen  abgeleitet  hat 

AritM,  d«  f«n.  «t  tan,  und  «adi  aoiiat  Dioff.  Lslki.  IZ ,  •  el  7.  Pke.  pUL 
I,  1.  9.  7.  17.  18.  88.  85.  88.  II,  1.  8.  7.  15.  1«.  80.  85.  m»  1.  8.  10.  18.  18. 

15.  rV,  1.  3.  4.  5.  7.  8.  10.  13.  14.  19.  V,  2.  8  5.  7.  16.  20.  25.  Darn  Sto- 
haeu*  SOwol  in  <lon  j)hys.  als  cth.  Kkl.  Prrllcr  et  lUtUr  §.  75 — 91.  —  Di«  FrCg- 
mente  am  Voilst&udiKsten  bei  MuUach  Fragn.  pbil.  gr.  p.  830— -388. 

§.  4a 

lüt  den  Atoaükem  schlieBst  aich  die  Periode  der  Mftmier,  de- 
ren Ldne  den  ArUtoieUs  eine  „träumende"  Philoeoplüe  t^bkOf 
weU  sie  die  eigentlich  griechische  Weisheit  nur  im  Embiyonenau- 
stande  zeigen.  Sein  UrCheil  Aber  dieselben :  sie  hätten  nodi  Iceinen 
Unterschied  swischen  den  Erfcennendoi  und  Erkannten  gemachti 
laum  aneh  so  aosgedrflckt  weiden:  Die  eigenthlbnliche  Würde  des 
Mensehengeistes  kommt  noch  nicht  zur  Anerkennung,  und  gibt 
dann  den  Grund  an,  warum  dem  griechischen  Volke  ihre  Lehren 
als  exotische  Gewächse  erschemen  mussten,  selbst  wenn  die  Weit-, 
gereisten  sie  nicht  wirklich  aus  dem  Auslände  gehabt  hätten.  Nicht 
dem  Griechen,  wohl  aber  den  Naturvölkern  ist  es  aus  der  Seele 
gesprochen,  was  die  reinen  Physiologen  behaupten,  dass  Alles, 
der  Mensch  mit  einbegiiffen ,  modificirter  materieller  Stoflf  ist.  Die 
absolute  Herrschaft  der  Zahl  und  des  mathematischen  Gesetzes, 
welche  der  Pythagoreer  verkündet,  ist  viel  mehr  Etwas,  was  der 
Cliiuese  iu  seinem  abgezirkelten  Leben  als  was  der  heitere  Grieche 
täglich  erfahrt.  Die  Absoii>tiüu  aller  Soiiderexistenzen  iu  einer 
einzigen  Substanz ,  wie  sie  der  Kleatismus  lehrt,  erscheint  eher 
als  der  Nachkhing  des  indischen  Pantheismus,  denn  als  Grundsatz 
des  hellenischen  Geistes.  Die  Verwamltschal't  der  Ileraklitischen 
Lehren  mit  denen  persischer  Feueranbeter  hat  sowol  im  Alterthuni 
als  in  der  Neuzeit  historische  Zusammenhange  zwischen  beiden 
behaupten  lassen ,  und  auch  wer  sich  nicht  überzeugen  lasst  durch 
das,  was  vorgebracht  ist,  iiiii  den  Einpedo  k  les  als  einen  Schüler 
ägyptischer  Priesterweisheit  darzuthun,  wird  die  Verwandtschaft 
seiner  Lehre  mit  ihr  nicht  ableugnen  können.  Die  Atoraiker 
endhch ,  welche  alle  früheren  Systeme  beerben ,  können  als  die  be- 
zeichnet werden,  die  nicht  sowol  das  Wesen  einer  einzigen  Vor- 
stufe des  griecliiöchen  Geistes  fomiuhren,  als  vielmehr  das  ganze 
\'orgriechenthum ,  wie  et>  auf  dem  Sprunge  zum  Griechenthum 
steht 
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Der  alten  l^hilosopliie  zweite  Periode. 

Der  griechisch  eil  Philosophie  Glanzperiode. 

(Attische  Philosophie.) 
8.49. 

In  dem  Heizen  Oiieehenlands,  in  Athen,  war  bisher  nicht  phi- 
losophurt  worden,  weil  es  Anderes  zu  thun  hatte:  Griechenland  zu 
befrden  u.  s.  w.  Erst  nadi  diesen  Ldstongen  geniesat  es  der,  naeh 
Arisioieleg  dazu  ei^forderiichen,  Müsse.  In  dieser  Zeit  aber  hat 
der  firOhere  Zustand,  wo  der  eine  Geist  aUe  Athener  so  durchdrang 
daas  die  hoher  steh^den  alten  Geschlediter  nicht  als  Junker  ge- 
hasst,  die  Niedrigem  nicht  als  Pöbel  verachtet  wurden,  anfsehOrt 
Das  Ansehn  und  die  Reichthllmer  welche  Athen  zugeflossen,  hahea 
hl  dem  Ehizdnen  Uebermnth  und  Eigennutz  hervorgerufen,  und 
immer  mehr  entwickelt  sich  die  pöbelhafte,  d.  h.  des  Gemeingeists 
haare,  Gesinnung  der  Masse,  so  dass  der  Edelste  unter  den  Athe- 
nern, der  diesem  Zeitalter  seinen  Namen  gegeben  hat,  sie  benu- 
tzen, und  in  sofern  nähren,  muss  um  seine,  d.  h.  des  Staates, 
Zwecke  zu  verwirklichen.  Er  sowol  als  alle  Ucbrigen ,  die  auf  der 
Höhe  der  Zeit  stehn,  hätten  gelächelt,  wenn  Einer  wie  f)io(/cnes 
Apolloviates  behauptet  hätte:  der  Masse  wohne  der  (ieist  innc, 
oder  wie  Ilernklit:  Alles  sey  des  Göttlichen  voll.  Als  aber  Aitn- 
xagorns  in  Athen  mit  der  allgcuitiiieu  Weltformel  auftrat:  der 
Geist  ist  es,  der  die  Masse  seinen  Zwecken  gemäss  bestimmt,  da 
mussten ,  mit  dem  Perikles  selbst  alle  üebrigen ,  in  denen  die  neue- 
ren Ideen  lebten,  in  ihm  ihren  Mann,  den  wahren  Zeitverstäiuiigen 
erkennen.  Von  den  Anhängern  der  alten  Zeit  ward,  wie  immer, 
der  welcher  ihren  Verfall  nur  verkilndigte,  als  der  Urheber  dieses 
Verfalls  geUasst  und  verfolgt. 

§.  50. 

Neben  dieser  welthistorischen  Nothwendigkeit  (vgl.  §.  11),  wel- 
che der  Dualismus  des  Annxagoras  hat,  ruft  ihn  auch  dies  her- 
vor, dass  die  bisherige  Entwicklung  der  Philosophie  ihn  als  noth- 
wendige  Consequenz  fordert :  da  nach  den  Atomikeni  die  einzelnen 
materiellen  Theilchen  uiclit  eine  qualitative  Beschatfenheit  haben, 
vermöge  der  sie  sich,  wie  bei  EmpedoUcs ,  suchen  oder  fliehen, 
so  muss  frciUch  behauptet  werden,  dass  in  dem  Materiellen  kein 
Grund  liegt,  sich  so  und  nicht  andei*s  zii  verbinden.  Da  aber  doch 
wieder  ausdrücklich  behaui)tet  wird,  diese  Verbindung  geschehe 
nicht  grundlos,  sondern  U  koyov,  so  haben  die  Atomiker  zwei  Sätze 
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ansgeiprodieD,  aus  denen  als  Vrtaidaaak  nur  die  eine  Condneion 
gezogen  werden  kann:  der  Grund  jener  Yertwodnng,  d«  h.  der  6e- 
iregong,  fiegt  im.Iinmataidlen.  Da  nun  weiter  üß»  GrOnde  der 
Bewegung,  die  im  Inunateriellen  liegen,  Beweggründe  oder  Moli?e 
heisaen,  so  ist  dnrdi  jene  beiden  Sfttse  der  Atomiker  die  Behai^^ 
tong,  dass  es  ausser  dem  Materiellen  Immaterielles  gebe,  wdches 
nach  Motiven  das  Materielle  bewegt,  d.  h.  einen  nach  Zwedran  wir- 
kenden Verstand  (vods).  diese  ist  so  nahe  gelegt,  dass  der  Ato- 
miker selbst  es  fbr  nöthig  hielt,  dagegen  zu  polemisirai. 

§.  51. 

Anatagoras  ist  der  Vater  der  Attisdien  Philosophie,  nicht  nur 
weil  er  die  Philosophie  nadi  Athen  verpflanzt,  sondern  wdl  er  ihr 
das  Thema  gegeben  hat,  das  sie  hier  durehzolllhren  hat  Sdne 
Behauptung,  dass  der  pv^  das  Höchste  st} ,  und  die  darin  ent- 
haltene Forderung,  dass  überall  nach  dem  Wozu?  geforscht  wer- 
den müsse,  hat  Keiner  der  folgenden  aufgegeben.  Trotz  des  Vit- 
terschiedes  zwischen  den  Sophisten ,  die  in  dem  vovg  nur  Pfiffigkeit 
und  dem  Jristoletes  der  darin  die  sieb  selbst  denkende  Allyemunft 
sah,  trotz  des  Gegensatzes  dass  „wozu?''  bei  Jenen  heisst:  wozu 
nütze?  und  bei  Diesem:  in  wiefern  berechtip^?  bewegen  sich  Beide 
innerhalb  der  vom  Ana.ragoras  zuerst  gestcllen  Aufgabe.  Eben  so 
Alle,  die  zwischen  die  Sophisten  und  Arislotclcs  fallen.  Im  Ana^ 
xdynrns  hat  die  griechische  l'hilosüphie  ihren  embryonischen  Zu- 
stand, in  dem  sie  VorgriechivSches  lehrte,  überwunden.  Das  Prin- 
cip  seines  und  alles  Daseyns  setzt  der  Geist  hier  nicht  mehr  in 
ein  Element,  oder  in  die  mathematische  Regel,  oder  in  das  Zu- 
sammentreften  der  Atome,  sondern  in  das,  worin  er  ül)er  alles  Na- 
türliche hinausgeht.  Dies  erst  heisst  im  giiechischen  Sinne  das 
Problem  der  Philosophie  lösen ,  darum  ist  die  Philosophie  des 
Anuxdyoras  nicht  Spiegel  irgend  einer  Stufe  des  Vorgrieclienthums, 
sondern  dessen  was  der  Giieche.  was  insbesondre  der  Athener 
erlebt  Dass  darum  »So^/v/Ze*,  diese  Incarnation  des  Antibarbaren- 
thums,  dass  Aristoleles,  in  dem  die  Attische  Philosophie  zum  Ab- 
schluss  konnnt,  den  Anfi.mf/orns  im  Gegensatz  zu  den  früheren 
Träumern  als  den  ersten  ansehen,  der  gewacht,  d.  b.  ein  vernünf- 
tiges Wort  gesprochen,  habe,  ist  begreiflich. 

I. 

AnxagoraSf 

§.  52.  • 

J.  T,  BtHuen  Anmpm»  CUiomanins.  Gotting.  1891.  JM.  Sehmu^bmdk  Aiuum» 
goruc  ClAzomoill  Fhigncnta.  Li|>s  1827.  M'.  S'rhoiii  «.  §.  M.  Brtier  XH^  Philo» 
fopU«  dos  AiiiUMgenii  osch  Ari«to(el«s.  BwUd  IMO. 
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1.  Anaxagwas,  des  HegesUnäoi  Sohn,  ist  in  ClacomeiMe 
wabrsdieiDlich  Ol.  70  geboren  und  kann  also  nicht,  woftkr  er  gUt, 
ein  persönlicher  Schiller  des  Anaxiwtmes  gewesen  seyn.  Nachdem 
er  Idnien  mit  Aufopferung  seines  Vermögens  im  Interesse  der  Wis- 
senschaft verlassen  hatte,  wiUte  er,  nach  Einigen  sogleich,  nach 
Anderen  erst  nadi  vielen  Belsen,  Atbien  zu  seinem  Wohnort  Wich- 
tiger als  sehie  Bosen  und  der  Yerkdir  mit  seinem  Ijandsmann 
Hermoiimos  möchte  ittr  seine  wissenschaftliche  Ausbildung  gewor- 
den seyn  die  Bekanntschaft  mit  den  Ldiren  der  firOheren  Fhyskn 
logen,  des  zwar  etwas  jüngeren  aber  froher  schreibenden  Empe- 
Mlei  und  endlich  des  Leuk^^poi,  Dass  UemokrU  ihm  Plagiate 
an  Aelteren  vorwirft,  bezidit  sidi  vielleicht  auf  dieeen  ihren  ge- 
memsdiaftlichen  Lehrer.  In  Athen  hat  er  drelssig  Jahre  lang  als 
Lehrer  der  Philosophie  gewirkt,  und  nicht  nur  die  Freundschaft 
des  PerUties  gewonnen,  sondern  mk  einen  Kreis  von  Hinneni 
um  sich  versammelt,  zu  dem  Archelam,  Emipides,  TkukifdkleM, 
vidleieht  auch  Sokraies  u.  A.  gehörten.  Sie  aUe  waren  den  Alt- 
gesinnten  verdichtig,  zum  Thefl  viellacht  als  Atheisten  verrufen. 
Die  physikalischen  Kenntnisse  des  Anaxagoras,  sein  Bestreben 
das  zu  erklftren  worin  die  Masse  nur  Wunderzeidien  sah  —  (z.  B. 
den  Steinregen,  woraus  die  Sage  entstand,  er  habe  ihn  vorherge- 
sagt)  —  seine  allegorische  Erklärungsweise  der  Homerischen  My* 
tben,  alles  dies  Hess  den  Verdacht  der  Gottlosigkeit  gegen  ihn 
entstehii ,  aus  dem,  vielleicht  l>ei  Gelegenheit  seiner  im  späten  Al- 
ter verofiFentliciiton  Schrift,  die  Anklage  hervorging.  Einkerkerung 
dann  Verbannung  oder  Fluclit  aus  Athen  folgten.  Er  begab  sich 
nach  Lampsakos  wo  er  l)ald  darauf,  01.88,  1.  starb.  Ausser  einer 
iin  Kerker  ausgearbeiteten  mathematischen  Schrift,  hat  er  (viel- 
leicht nur)  ein  Werk  nt^i  (fvaiag  verfasst,  von  dem  I-ragmeute 
sich  erhalten  haben. 

2.  Wie  Empcdokles  und  die  Atomiker  leugnet  Anaxugoras 
das  Werden  der  materiellen  Substanz  und  uibt  niu'  eine,  in  Mi- 
schung und  Trennung  bestehende  Veränderung  derselben  zu,  bei 
der  das  Substrat  sich  weder  mehrt  nocli  mindert.  Mit  Amiximan- 
dros  und  Empedohlrs  denkt  er  sich  als  das  Primitive  einen  chao- 
tischen Zustand ,  in  welchem  das  Verscliiedenste  gemischt  und  da- 
her kein  Einzelnes  wahrnehmbar  {hd}jXov)  war.  Aber  er  ist  mit 
den  Atomikern  darin  einverstanden,  dass  es  dieser  Bestandtheile 
nicht  nur  viererlei  gab,  sondern  unendliche  au  Zahl  und  an  Gestalt. 
Endlich  wieder  wird,  im  Unterschiede  v(m  den  Atomikeni  und  in 
rebereinstimnmng  mit  Fmjicdfdics,  die  qualitative  Verschiedenheit 
dieser  Bestandtheile  beh^uiptet,  öo  dass  nicht  nur  Grösseres  mit 


Klebiereiii,  aoBdeni  Gold  und  Fleisdi  und  Holz  n.  b.  w.  im  fdn 
forihdUeii  2^taiide  zu  eiirar  Masse  ob»  LOcken  und  Poren  m- 
einigt  war.  Damm  ist  audi  hier  nicht  eigentlich  Yon  eüiem  Ge- 
misdi  von  Elementen  die  Rede,  sondern  die  Dinge  wmm  d*  h. 
ngayi^atu  Sind  gemischt  nnd  ihre  fdnsten,  bis  ins  ünendKcfae  im- 
mer nodi  quaKtattrai  Moleculen  werden  tni^nanu  oder  woU  auch 
mit  den  Atomikem  liUg  genannt  Für  die  Beschrsihang  dieses 
Znsiandes,  wdchen  Anaxajforaa  selbst  cvuniiis»  auch  ti^yi^a,  ge- 
nannt hat  ward  mm  der  klasrisehe  Anadnuk  der  Anftng  seines 
Werks:  oftov  iMira  igvi^aTa  riv,  dne  Formel  welche andi  abgdritacst 
nnd  substantivisch  gebraucht  ward.  (Durch  Missverständniss  Ari- 
stotelischer Stellen,  in  welchen  Anaxagoras  getadelt  wird,  dass 
er  was  Aristoteles  o^ioio^f^i)  nennt,  d.  h.  compliciile  Substanzen, 
für  Grundstoffe  ansehe,  ist  firüh  die  Nachricht  entstanden,  Anaxa- 
goras habe  die  Urbestandtheile  als  oVoio^xfp^,  ja  sogar  er  habe  sie 
[gegen  alle  Analuj^ni!]  als  oftoio^igeiai  bezeichnet.  Höchstens  konnte 
zugegel)en  werden  dass  bi-i  ihm  oftoto^iQHa  zur  liezeiclmung  des 
Misi  lizustandes  gebraucht  scy,  aber  auch  dies  ist  unwahrsceinlich.) 
Die  Verbindung  der  einzelnen  Bestandtlieile  ist  so  innig,  dass  da 
ihre  Theilbarkeit  ins  Unendliche  geht ,  man  nie  auf  ein  letztes  ganz 
Ungemischtes  kommt ,  und  daher  gesagt  werden  muss  dass  in  Je- 
dem Alles  enthalten  ist,  eine  Behauptung  die,  von  Gegnern  des 
Anaraf/ords  bestritten,  ihn  selbst  in  grosse  Schwierigkeiten  ver- 
wickelt, wenn  nicht  unter  ^edem'^  Dinge,  unter  ,^em''  Stoffe 
verstanden  werden. 

3.  An  diese  form-  und  bewegungslose  Masse,  in  der  sich  das 
anngov  des  AiKu  imamlvos ,  der  a(f>ai{)oq  des  Empcdohles ,  und  die 
Verbindung  kleinster  Theilchen  der  Atoniiker  wieder  erkennen  lässt, 
-  tritt  nun  nicht  etwa  eine  scheidende  und  verlnndende  Nothwendig- 
keit,  denn  diese  leu«,Miet  er  gerade,  sondern  der  vovg,  eine  wis- 
sende Macht  mit  deren  Einführung  zugleich  die  teleologische  Be- 
trachtung provocirt  ist.  im  entschiedenen  Gegensatz  zu  dem  (von 
Aristoteles  s.  §.  fonnulirtcn )  Grundsatz  der  vorigen  Periode 
werden  dem  erkennenden  vovi  die  entgegengesetzten  Prädicate  von 
denen  beigelegt  die  dem  Erkannten  (der  Masse)  zukommen:  Er 
ist  «fityt/'ff  und  ist  der  Eine  und  darum  erkennt  er  die  Masse,  die 
ju/l/i.-  ist,  und  die  als  das  Viele  und  tlmufov  bestimmt  war.  Wäh- 
rend alles  Materielle  Allem  einwohnt,  so  der  vovg  nicht,  weil  er 
leidenlos  ist,  eben  darum  aber  beherrscht  er  das  Andere.  Das 
Scheiden  und  Verbinden  w  ii  d  hier  zu  einem  zweckmässigen  Können 
und  Ordnen,  und  dem  Werden  des  öioxoff^iof  bei  den  Atomikem 
eatsfiricht  hier  da8  active  tmnoofMv  von  Seilen  des  vovs.  FreUidi 
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begnfigt  sich  Anaxagorag  damit,  nur  das  Princip  aiuziispnciieD. 
Wo  er  ins  Einzelne  übergdit,  gibt  er  mcfat  den  Zwedc  sondern 
nnr  die  Art,  hdchstens  den  Grund  der  Verftndemng  an,  so  dass 
es  luer  Ust  unwesentlich  wird,  ob  sie  auf  eine  wissende,  ob  auf 
eine  blinde  Macbt  zarackgef&hrt  wird.  Mit  Beeht  wird  dies  Ton 
Piaio  als  ein  Bflck&ll  auf  einen  niedrigem  Standpunkt  getadelt 
4  In  dem  dvrch  den  vovf  eingeleiteten  Sebddungsprooess  ver- 
einigen sieb  die  qualitativ  Gldchen  und  nach  dem  Vorwiegen 
des  Einen  oder  Andern  werden  die,  wie  gesagt  nie  völlig  reinen, 
Substannen  genannt  Wie  bei  EmpMchs  geht  andi  hier  nidrt 
Alles  in  die  Sebadung  ein,  und  dor  ungeschiedene  Best  ist  wohl 
das  „die  Vielen  (Dinge)  Umgebende",  wovon  er  spricht  Die  Beei- 
dung wird  als  successive  von  einem  Mittelpunkte  ausgehende  In 
immer  weitanen  Kreisen  und  zu  immw  mächtigerem  Umschwünge 
sich  ausbreitende  gedacht,  und  in  Folge  dessen  der  Aethor  als  das 
Warme,  Leichte  und  Lichte,  aus  dem  auch  die  glühenden  bimstein- 
artigen  Körper,  die  man  Sterne  nennt,  entstehen,  dem  Kalten, 
Feuchten  und  Schweren  entgegengesetzt,  das  im  Centrum,  der 
Erde,  vorwaltet.  Wie  die  Elemente,  so  sind  auch  die  organischen 
Wesen  Zusammensetzungen  der  l'rtbeilchen.  Die  letztern  entstehen 
aus  dem  Ursi  hlamm,  wie  bei  .  iufi.rimdvdros ,  und  kommen  erst 
später  dazu  sich  fortzupflanzen.  Je  vollkomniner  organisirt  ein 
Könner  ist,  um  so  mehr  ist  der  vovg  in  ihm  mächtig,  und  wirkt 
in  ihm  Erkenntniss  und  Beseelung.  Sind  darum  selbst  die  Pflan- 
zen derselben  nicht  haar,  so  steigt  sie  doch  bei  dem  mit  Händen 
begabten  Menschen  zu  Erfahning  und  Verstand.  Verglichen  mit 
diesem  geben  die  Sinne  keine  sichere  Erkenntniss,  wie  denn  auch 
oft  ihre  Vorspiegelungen  (z.  B.  die  weisse  Farbe  des  Schnees)  vom 
Verstände  widerlegt  werden  (indem  er  lehrt  dass  Schnee  Wasser 
und  also  nicht  weiss  ist).  Es  scheint,  als  hätte  schon  Anturago- 
ras  an  die  Unsicherlieit  der  Sinne  sehr  subjectivische  Ansichten 
über  das  Erkennen  gckuiiiitt.  Ethische  Sätze,  die  man  auf  diesem 
Standpunkte  viel  eher  erwarten  sollte  als  auf  den  früheren,  sind 
uns  nicht  Uberliefert  worden. 

Diop.  Lairt  II,  8.  Piac.  phil.  1,  3.  7.  17.  29.  ä«>.  U,  8.  l'i.  Iß.  20.  21.  23. 
15.  80.  III.  l.  «.  8.  6.  16.  16  IV,  l.  19.  V,  7.  19.  20.  25.  fWUer  et  nUUr 
§.  58  —  70.  flmiminnlto  Fra^ente:  Ausser  in  den  oben  geaannton  Werken  in 
Jfultodk  flragin.  phU.  gra«c.  p.  S48— 161. 

§.  r)3. 

Die  Philosophie  des  Anaxfiytu-ns  nmss  einer  andem  Platz  ma- 
cheu, nicht  nur  weil  die  Zeit,  deren  Ausdruck  sie  war,  vergeht  und 
an  die  Stelle  der  Perüdeischen  iieitung  Athens  die  Demagogen- 
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berrschBft  Khtmt  und  vid  Sehlechtmr  tritt,  sondern  weQ  em  in- 
nerer Mangel  dies  fordert  Dass  der  Verstand  ttber  Alles  gehe 
und  dass  Alles  teleologisdi  zu  betrachten  s^,  das  ist  so  lange 
aemlieh  nichtssagend,  als  nicht  entsddeden  wird,  ob  unter  Ver> 
stand  der  za  verstehen  sey,  der  sich  in  der  Schlauheit  der  Subjecte 
oder  der,  der  sich  in  der  Ordnung  der  Welt  zeigt?,  und  als  nicht 
naher  bestimmt  wird,  was  denn  eigentiieh  Zwedmftssigkeit  heisse. 
Da  Anaxagüras  die  erste  Entscheidung  von  der  Hand  mdem  " 
er  aosdrflcklich  sagt:  aller  Verstand  sey  gleich,  der  grössere  (d. 
h.  allgemeine)  wie  der  lüflinere  (d.  h.  particulare),  muss  es  ihm  un» 
mfiglidi  werden  zu  entschdulen,  ob  die  Welt  dazu  da  ist,  dass  sie 
uns  nftCie,  oder  dazu,  ihre  Bestimmung  zu  erfOlton.  In  dieser 
Unentschiedenheit  muss  er  alles  Wozu  bei  Seite  lassen;  er  ver- 
zichtet  auf  alle  teleologische  Betrachtung.  Und  doch  war  die  Ent- 
sAeidung  nahe  genug  gelegt.  Ist  nämlich  die  Masse  an  sich  geist- 
nnd  verstandlos,  so  sind  die  Zwecke  welche  der  Verstand  an  sie 
heranbringt ,  ihr  äusserliche ,  und  sie  wird  durch  Gewalt  ihnen  ge- 
mäss gemacht.  Nennt  man  nun  solche  Zwecke,  weil  sie  an  dem 
gegenüberstehenden  Material,  wie  es  an  ihnen,  ihre  Grenze  oder 
ihr  Ende  haben,  endliche,  so  wird  die  erste  Bestimmung  die 
das,  vom  AiKuagoras  unbestimmt  gelassene,  Wozu  erhalten  wiitl, 
diese  seyn,  dass  danmter  nicht  die  den  Dingen  immanente,  son- 
dern die  endliche,  Zweckmässigkeit  verstanden  wird.  Sobald  aber 
der  Zweck  näher  bestimmt  ist,  hört  auch  die  Unbestimmtheit  hin- 
sichtlich dessen  auf,  was  Verstand  genannt  war.  Verstand  mit 
endlichen  Zwecken  mm  Inhalt,  ist  die  Verständigkeit  oder  Klug- 
heit, die  in  den  verständigen,  ihren  Nutzen  suchenden  Subjecten 
existirt.  So  sehr  es  darum  als  ein  Rückschritt  erscheinen  mag,  v 
dass  der  Satz  des  Amuayoras:  der  Verstand  regiert  die  Welt, 
hier  den  Sinn  erhält:  Klugheit  regiert  sie.  so  ist  es  doch  ein  Ver- 
dienst das  Unbestinmite  näher  bestinmit  zu  haben,  und  dass  diese 
von  den  Sophisten  gegebene  nähere  Bestimmung  die  nächstlie- 
gende ist,  dafür  sprechen  die  Annäherungen,  nicht  nur  des  Ar- 
chelaos  sondern  des  Annxagoras  selbst,  an  die  Sophistik.  Des 
Ersteren  Satz  dass  Recht  und  Unrecht  nur  auf  willküluiicher  Sa- 
tzung beruhe,  ist  eine  Ergänzung  zu  der  Behauptung  die  dem 
lietztern  zugeschrieben  wird:  Nidits  sey  an  sich,  alles  nur  fttr 
.   uns  wahr. 
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H. 

IKe  S^pkistei. 

Qtd  Bbtorift  oMea  SophUtaran.  Ultr^).  18IS.  Bmtmhmaer  Qaain  ite  SepM- 
Mm  hAluwfinfc  eta^  Wm^  18M. 

Indem  den  Sophisten  Nichts  über  dis  Tentändige  Snlgect  geht, 
und  sie  zeigm,  wie  Alles  nur  dam  da  ist,  um  von  dem  Ifanschen 
tiieoietisch  nnd  praktiseh  beherrscht  zu  woxten,  sind  sie  filr  Giie- 
ehenland  ganz  das  geworden,  was  die  Weltweisen  des  achtzehnten 
Jahihimderts  ($.293)  für  ims:  Väter  der  BOdnng.  Die  Admliehlrait 
beginnt  bei  dem  Namen,  den  beide  sich  beilegen,  denn  Avfldären  «nd 
Klngmachen  ist  ganz  dasselbe.  Sie  geht  Aber  anf  das,  was  als  Ziel 
des  Untenichts  bestimmt  wird,  denn  der  imo^  der  Euien  entspricht 
ganz  dem  staiken  oder  Yomrtheilsfreien  Geiste  der  Anderen,  die 
Tagend  welche  Jene  za  lehren  versprechen,  der  Yemflnftig^eit  und 
dem  Lichte,  welches  diese  zu  verbreiten  sidi  rühmen.  Endlich 
aber  ist  auch  das  lOttel,  deren  sich  Beide  bedienen,  ganz  dasselbe. 
Die  wntkoyiKi)  xixvri,  die  nach  demZeugniss  der  Gegner,  und  dem 
Ehigestlndniss  der  Sophisten  selbst,  ihre  eigentliche  Waffe,  ist 
mr  die  Kunst:  von  veradiiedenen  Gesichtspunkten  aus  die  Dinge 
verschieden  darzustellen,  d.  h.  die  Kunst  des  B&aonnemenfeB,  durch 
welches  Vielseitigkeit,  dieser  Feind  und  Gegensatz  der  bescshünk- 
ten  Einfalt,  hervorgebracht  wird.  Weil  gar  kdne  EfaifUt  dem  BA- 
sonnement  widerstehn  kann,  deswegen  auch  mdit  die  fromme  Ein* 
falt  ,  nnd  die  Einfalt  der  Sitten.  Darum  erschemt  der  Blaonaeur 
nicht  nur  sich  als  ein  gewaltiger,  sondern  Anderen,  zumal  den 
Einfältigen ,  als  ein  gefährlicher  Mensch.  Die  Aufklärung  hat  ihre 
Gefahren,  die  Sophisten  macheu  das  Volk  zu  gescheidt,  und  die 
Worte  Aufklärer  und  Sophist  werden  aus  Ehrennamen  zu  Sdielt* 
Worten.  * 

§.  55. 

Ein  Unterschied  zwischen  der  Sophistik  und  der  Aufklärung 
des  achtzehnten  Jiilirlnindertj>  liegt  darin,  dass  in  jener  mehr  als 
in  dieser  auch  die  praktische  Herrschaft  des  Mensclieu  üher  Alles 
berücksichtigt  wird.  Daher  wird  nicht  nui-  darauf  hingearbeitet, 
den  Menschen  von  seinen  beschränkten  Ansichten,  sondern  auch 
von  der  Beschränktheit  seiner  Mittel  zu  befrein ,  nicht  nur  ihn  vor- 
urtheilsfrei  sondern  auch  ihn  vermögend  zu  machen.  Diese  Mittel 
haben,  vennögend  seyn,  heisst  nicht  nur  sondern  ist:  Geld  haben, 
darum  wird  dem  8ophij>ten,  gerade  wie  dem  Kaufmann,  Gelderwerb 
ein  Maassstab  der  Geschicklichkeit  und  Gegenstand  seines  Unter- 
richts. Auch  hiezu  führt  am  Sichersten  das  Käsonnemeut,  denn 
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da  in  jener  Zeit  Geld  gewinnen  (dme  PtooesBe  nsmOi^di  war,  der 
l^eess  aber  doreh  Ueberredting  der  Bichter  gew<nuien  ward,  d.  Il 
dadurch  dass  man  seiner  Sache  möglichst  viele  gote  Sdten  abge> 
wann,  so  fahrte' die  «imiU>xi»i}  vixvn  am  Sichersten  za  der  Kunst 
t6v  ijmi  l6f9v  K(ftivvm  itpuW,  wie  die  Sophistisdie  Formel  hiutete. 
So  schlimm  diese  Kunst  ist,  so  hat  sie  doch  in  ihrem  Gefolge  die 
Awsbüdnng  der  Grammatik ,  Styhstik  und  Rhetorik  gehabt,  die  alle 
erst  seit  den  Sofdüsten  eodstiien.  So  weit  diese  auch  sonst  tou 
eteaader  abweichen  mögen ,  in  ihren  Bemflhungen  um  die  Kunst 
der  Berndsamkftit  oder  wenigstens  ihren  VoraiMten  dajKU,  Terci> 
nigen  sich  Alle,  und  selbst  ihre  Gegner  haben  ihnen  darin  das 
Verdienst  nicht  abgesprochen. 

§.56. 

Mit  der  geschicbtUchen  Stellung  der  Sophistik,  so  wie  mit  der 
Aufgabe,  die  sie  sich  gestellt  hatte,  ist  unvereinbar  der  streng 
wissenschaftliche  Beweis  und  eine  auf  ein  einziges  Princip  sich  be- 
rufende Weltanschauung.  Jener  crsclieint  als  pedantisch,  diese 
als  einseitig.  Beides  aber  ist  ungebildet.  Um  mögliclist  viele  Ge- 
sichtspunkte zu  gewinnen,  ist  es  nothwcndig,  dass  die  verschie- 
densten Lehren  benutzt,  Anlehen  aus  allen  niöfzlichen  Systemen 
gemacht  werden.  Ein  skeptisch  gefiirbter  Eklekticismus  ist  überall 
der  Standpunkt  des  aufgeklärten  Mannes,  darum  auch  hier.  Und 
dennoch  hat  die  Sophistik  nicht  nur,  wie  das  bisher  gezeigt  wurde, 
für  die  Allgemeinbildung,  sondern  für  die  systematisclie  Philosophie 
eine  grosse  Bedeutung.  Nicht  nur  die  oben  (§.  53)  nachgewiesene, 
dass  sie  aus  der  bisherigen  Ent^vicklung  folgt,  sondern  aucli  die, 
dass  sie  die  folgende  nniglich  macht.  Nur  die  Fertigkeit,  im  Kä- 
sonnement  sicli  auf  alle  möglichen  Standpunkte  zu  stellen,  macht 
es  dem  Geiste  möglich  sich  auch  auf  den  ganz  neuen  des  Sokra- 
tismus  zu  versetzen,  nur  durch  die  Uebung,  die  Gegensätze  zwi- 
schen den  verschiedenen  Seiten  eines  Gegenstandes  aufzusuchen, 
wird  er  scharfsichtig  genug  mit  Platonischer  Dialektik  die  in  ihm 
selbst  Hegenden  Widersprüche  zu  entdecken.  I'nd  wieder  musste 
ein  Gemenge  der  Weisheit  gegeben  seyn,  die  der  dorische  und 
ionische  Geist  erzeugt  hatte ,  damit  durch  den  hindurchschlagenden 
Funken  Sokratisdier  Genialität  daraus  die  Attische  Weisheit  werde, 
die,  nicht  als  ein  Gemenge,  sondern  als  höhere  Einheit,  jene  bei- 
den in  sich  vereinigt. 

§.  ö7. 

Nur  in  dem  Sinne,  dass  es  verschiedene  Elemente  sind,  die 
in  dem  Einen  und  dem  Anderen  vorwiegen,  kann  dem  Pvotagoras  ^ 
als  dem  der  sich  an  HerakiU  anschhesse»  Gorgias  als  der  durch 
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die  Eleaten  Gebildete,  aitgegeDgesteUt  werden.  Der,  eft  bis  mr 
gegenseitigen  Bekämirfang  gehende,  Gegensatz  zirisdien  ihnen  zieht 
daraus  Nahrung,  aber  er  liegt  nodi  mehr  in  der  Biehtnng:  Prota- 
gora$  bestimmt  als  sein  ^entiiehes  Ziel  das  Tüchtig-  (d.  k  Prak- 
tisch gescheidt)  machen,  Gcrffias  will  nur  rftsonnirender  Hhetor 
8^  und  dazu  bilden.  Die  Wichtigkeit  der  Spradiwissenschaft 
erkennen  b«de  an,  und  theflea  sich  in  ihre  Bearfoeitoag  so,  dass 
Proiaguras  mit  den  Wörtern  und  Wertformen,  €Swgiat  wki  der 
£|atzbQdung  besonders  sich  beschäftigt.  In  gleidier  Achtung  mit 
Beiden  stdien  Prodikos,  wie  es  scheint  der  sittlich  strengste,  und 
Hippla$  der  gelehrteste  unter  den  Sophisten,  die  aber,  da  Erste- 
rer,  wdl  die  Praxis  ihm  Aber  Alles  ging,  der  Zweite  wieder  wefl 
ihm  theoretische  tmd  praktische  Vielsätis^eit  das  Höchste  ist,  sich 
nicht,  wie  Jene  Beiden,  mit  besonderer  Vorliebe  dem  einen  oder 
andern  Meister  anscUiessen.  Audi  sie  besch&ftigt  die  Sprache, 
den  Prodikos  besonders  Ton  Seiten  der  Gonrectiieit  des  Ausdmcks, 
den  Ilippias  aber  ?on  Seiten  des  Rhythmus  und  Sübenmaassesi 
Ausserdem  unterwirft  er  die  Staatsgesetze  sdnem  BisoiHiement 
üm  diese  Hauptfiguren  rangiren  sich  die  anbedeutenderen  Sophi- 
sten so,  dass  ^alMiolrof ,  AiUiphon,  KHHos  m  ProUigoras,  die 
beiden  eristisdieii  Klopffsditer  EnHtydemos  und  DhmpMaros  we- 
gen ihrer  rhetorischen  Künste  zu  Gorgias,  endlich  Polos,  trotz 
der  Anregung  die  er  von  Gorgias  empfangen  haben  mag,  wegen 
der  Grundsätze  die  er  hinsichtlich  der  Staatägesetze  vertritt,  zum 
Hippias  gestellt  werden  kann. 

u.  Protagora^. 

./.  Frei  Quiiostioiies  l*rotagore»e.     lioninkt  1845. 

I.  Prot<i(jonis ,  der  Sohn  des  Artemon ,  nach  Anderen  des 
Mniandrios ,  ist  wohl  nur  weil  er  in  Abdera  geboren  ist,  zu  einem 
Schüler  des  zwanzig  Jahr  jüngeren  Demohil  gemacht  worden. 
Der  enge  Zusammenhang  seiner  Leliren  mit  denen  des  llevaklii 
ist  mit  Recht  schon  früh  hervorgehoben,  schliesst  aber  nicht  aus, 
dass  er  früh  auch  die  Quellen  kennen  lernte,  aus  welchen  Ünno- 
ki  ii  und  Anu.rngorits  geschöpft  hatten ,  ältere  atomistische  Lehren. 
Zuerst  in  Sicilien,  dann  seit  seinem  dreissigsten  Jahre  in  Athen, 
hat  er  durch  seinen  rnterricht  Ruhm  und,  da  er  zuerst  ihn  filr 
Geld  gab,  Schätze  erworben.  Die  Tüchtigkeit  und  Stärke  (Äsivon^ff) 
die  er  durcli  seinen  I  nteiricht  beizubringen  verhiess,  weswegen 
er  auch  sich  Sophibt  im  Sinne  des  Klugmachens  nannte,  bestand 
,  im  geschickten  Verwalten  des  Eigenthums  und  der  städtischen  An- 
gelegenheiten. Da  eine  solche  nicht  denkbar  war,  ohne  dass  man 
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jedem  Becbtshandel  gewachsen  war,  so  ging  der  Unterricht  darauf 
»1  coirectem,  schOnem,  vor  Allem  abor  za  überzeugendem  Offent- 
lichea  Beden  anzuleiten.  Grammatik,  Orthoepie,  besonders  aber 
die  Kunst  ans  Allem  Alles  zu  machen,  indem  es  von  versdiiedenen 
Seiten  dargestellt  wurde,  waren  daher  die  Lefargegenstftnde.  Auch 
.  Zudit  und  Sitte,  ohne  die  Kdner  zu  einer  Geltung  im  Staate  kom- 
men wird,  ftmden  an  ihm  ihre  Lobpreiser,  wie  er  denn  in  seiner 
Politik  ultraconservativ  erscheint  Auch  schrifUidi  hat  er  seine 
Lebren  yerfiusst,  und  die  Titel  vieler  seiner  Worke  haben  sidi  er- 
halten. Eine  Sdnift,  wekhe  die  Götter  betrifft,  ward  Öffentlich 
yerbrannt  und  veranlasste  seine  Verbannung  aus  Athen,  während 
der  er  gestorben  ist 

2. -Die  Heraklitische  Lehre  vom  Fluss  aller  Dinge,  die  Prota- 
goras  im  Sinne  der  Herakliteer  auffasst,  bringt  ihn  dahin  noch 
weiter  zu  gehn  als  DBmokrii,  und  alle  Empfindungen  ohne  Aus- 
nahme als  bloss  subjective  Affectionen  zu  fassen.  Dazu  kam  viel- 
leicht noch  der,  schon  von  Lcucipp  ausgesprochene,  Satz  von  der 
Gleichberechtigung  des  Seyns  und  Nichtscyns,  kurz  Protayoras 
behauptet  dass  jeder  Behauptung  die  ganz  entgegengesetzte  mit 
demselben  licchte  entgegengestellt  werden  kann,  weil  für  den  Einen 
dies,  ftlr  den  Andern  jenes  wahr  ist,  ein  Seyn  au  sich  aber  es  über- 
haupt nicht  gibt.  Dieser  Subjcctivismus  erhält  seine  entsprechendste 
Formel  in  dem  Satz:  dass  jeder  einzelne  Mensch  das  Maass  aller 
Dinge  ist,  wonn  von  theoretischer  Seite  gesagt  ist,  dass  wahr  ist 
was  mir  wahr,  von  praktischer:  dass  gut  ist  was  mir  gut  ist.  So 
ist  das  Walirscheinliclie  an  die  S'telle  des  "Wahren,  das  Nützliche 
an  die  Stelle  des  (iuten  gesetzt.  Mit  dem  Letzteren  stimmt  dann 
auch,  dass  die  Wohlberathenlieit  als  die  höchste  Tugend  gepriesen 
wird.  Dass  bei  einem'  solchen  Subjcctivismus  alle  objectiven,  allge- 
mein gültigen,  Restiinmungen  ihre  Bedeutung  verlieren  ist  klar. 
Eben  darum  hat  weder  das  Athenische  Volk  sich  durch  seine  be- 
scheiden klingenden  skeptischen  Aeusserungen  hiusichtÜch  der  Exi- 
stenz der  Götter  beschwichtigen,  nocli  Philo  durch  die  Dctiama- 
tionen  über  die  Schönheit  der  uns  von  den  Göttern  geschenkten 
Tugend  blenden  lassen.  L'ebrigens  hat  Protagoras  die  liolie  Ach- 
tung, in  der  er  stand,  durch  seinen  morahschen  Werth  verdient, 
und  durch  diesen  ist  es  auch  gekommen,  dass  eine  Lehre  welche 
das  vergötterte,  was  Uevaklil  als  Krankheit  bezeichnet  hatte,  die 
individuelle  Ansicht ,  bei  ihm  selbst  ungeflUirlicher  ward. 

Erdaaaa,  Uewb.  d.  fhilos.  I. 
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§.  59. 

b,  Prodikoj». 

F.      Wdektr  Prodikos  von  Keos  VorgSnKer  <1m  SokntM.   (Kl.  Bdnr.  II.  p. 
atS  ft)  (FrillMr  im  Rhein.  Xu.  18S8,  1.) 

Proditat,  in  JiiBs  auf  der  Insel  Keos  geboren,  seheint  gegen 
QU,  86  nach  Athen  gekommen  zn  seyn ,  wo  er  gegen  ^endg  Jahrei  • 
wie  es  scheint  ohne  Unterbrechung,  gelejirt  hat,  theils  in  iSngeren 
Gorsen,  fheils  aber  auch  in  einzelnen  abgelesenen  Vorträgen  über 
diesen  oder  Jenen  Gegenstand,  die,  je  nachdem  sie  ein  grösseres 
oder  kleineres  Publikum  verspradien,  wohlfeiler  oder  theurer  be- 
zahlt wurden.  Auch  bei  Ihm  war  der  eigentliche  Zweck  des  Un- 
terrichts, für  Haus-  und  Staatsverwaltung  zu  bilden  theils  durch 
Reden,  welche  die  Mitte  halten  zwischen  Wissenschaft  und  PanV 
nesc,  theils  wieder  indem  er  anleitete  dergleichen  Reden  zu  hal- 
ten. Nicht  wie  bei  Hippias  vielseitige  Kenritnisse,  sondern  viel- 
mehr richtiger  Sprach  gehrauch  sowie  Kraft  und  ausdrucksvolle 
Malerei  der  Sprache ,  sind  l)ei  ihm  die  >\irksanien  Mittel ,  zu  denen 
noch  das  Anftihrcn  heliebter  Dichterunssprüche  kommt.  Die  im 
Platonischen  Prolayoras  reproducirte  Rede  über  die  Tugend  des 
lle)  (tklesj  die  aus  dem  Pseudoplatonischen  A.riovhos  bekannte  Her- 
absetzung des  Lebens  und  Anpreisung  des  Todes,  das  Lob  des 
Landlebens  vuid  die  Erhebung  der  Tugend  über  den  Reichthum,  — 
alles  dies  macht  erklärlich,  warum  auch  die  Gegner  der  Sophisten 
vom  Prudlkos  niit  grösserer  Achtung  sprechen.  Seine  Deutung 
dass  die  (iütter  Naturpotenzen  seyen,  ist  kiin  Beweis  dass  ersieh 
mehr  als  Andere  mit  der  Physik  beschäftigt  habe.  Sein  Haupt- 
verdienst, mit  dem  auch  die  Wirkung  zusammenhangt,  die  er  auf 
spätere  Redner  geübt  hat.  war  wohl  die  genaue  Erörterung  der 
Wortbedeutungen,  mit  der  die  Anweisinig  zu  wirksamen  Wortspie- 
len und  dergleichen  zusanunenhangeu  mocht^.  Daher  der  Kuf  und 
der  hohe  Preis  der  Fuufzig  Drachmen  Vorlesung. 

§.  60. 

c.  Ö  0  r  g  i  a  8. 

(P»rudo  -)  Aritt.  de  M«liMo  Zenon«  et  GorgU  c  6  et  6.   /V>m  de  Qorgia  Leon« 
tioo.  Halae  1828. 

1.  (Mftvfjias.  Sohn  des  Knr-  oder  Charmtml'ubts  ^  ein  Leonti- 
ner  von  Geburt,  liat  wahrsclieinlich  von  Ol.  72  bis  Ol.  98  gelebt 
und  wird  oft  als  ein  Schüler  seines  Zeitgenossen  Emjyetlokies,  dem 
er  in  seinen  physikalischen  Ansichten  Manches  entlehnt  haben  mag, 
bezeichnet.  Mehr  noch  hat  wohl  Zeno  auf  ihn  eingewirkt.  Aus- 
gezeichnet als  Redner,  ward  er  01.88,  1  von  seinen  Landsleuten 
als  Gesandter  nach  Athen  geschickt,  wo  er  nicht  nur  die  erbetene 
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Hülfe  gegen  Sjracus  auswirkte,  sondern  aufgefordert  ward  bald 
zurückzukehren,  und  seinen  Aufenthalt  in  Athen  zu  nehmen.  Dies 
geschah  und  er  hat  theils  in  Athen,  theils  in  anderen,  namentlich 
thessalischen,  Städten  als  Sophist  im  späteren  Sinne  des  Worts, 
d.  h.  als  räsonnirender  Rhetor  gelebt.  Seine  Reden  waren  nicht 
gerichtliche,  ül)erhaupt  nicht  eigentliche  Gelegenheitsreden,  sondern 
wurden  im  Hause  oder  in  'Ilieatern  vor  dem  sich  versannuelnden 
Publikum  gehalten.  Auch  Steizreifsreden  und  Dispntati(mcn  über 
jedes  eben  aufgegel)ene  Thema  hielt  er,  und  trotz  der  Eitelkeit 
und  eines  gewissen  Schwulstes  in  denselben,  gefielen  sie  sehr.  Er 
wollte  nur  Redner  seyn  und  spottete  derer  die  sich  Tugciidlehrer 
nannten.  Ob  die  zwei  Prunkreden,  die  unter  seinem  Namen  auf 
uns  gekommen ,  ilcbt  sind,  ist  (wenigstens  hinsichtlich  einer)  strei- 
tig. Andere  Nachrichten  erwähnen  mehrere  Reden  sowie  eine  Rhe- 
torik, die  verloren  gegangen  sind.  Von  seiner  Schrift  ^tf^I  (pvaeos 
i(  Tov  (o)  ovt0s  haben  wir  durch  die  Pseudo  -  Aristotelische  Schrift 
und  Sf^xtos  Emfteh'U'os  Nachricht  Damach  ist  der  Gedankengang 
darin  dieser  gewesen: 

2.  Es  ist  Nicht«,  denn  weder  Seyendes.  noch  Nichtseyendes, 
noch  endlich  Solches  was  zugleich  ist  und  nicht  ist,  kann  seyn. 
Kben  so  wenig  kann  das  Eine  oder  das  Viele,  das  Gewordene  oder 
das  Ungewordene  seyn.  Gesetzt  aber,  es  gäbe  Seyendes,  so  wäre 
es  unerkennbar,  denn  es  ist  leicht  zu  zeigen,  dass  unsere  Vorstel- 
hing  von  dnem  Gegenstände  nicht  dem  Gegenstande  gleich  ist 
Endlich  aber,  frenn  es  auch  Etwas  gäbe,  und  wenn  es  auch  er* 
kennbar  wftre,  so  wäre  es  nicht  mittheilbar,  denn  die  Worte  dnrdi 
welche  wir  unsere  Gedanken  mittheilen,  sind  etwas  Anderes  als 
iHese  letzteren,  die  ganz  individuell,  ebai  darum  nicht  mittheilbar 
sind.  Das  Resultat  dieser  Deduction,  deren  ganze  Disposition 
flbrigens  den,  in  der  Klimax  sich  gefollenden,  Redner  Yerräth, 
ist  natOilich  TOlliger  Sulgectivismns,  der  trotz  der  Verschie- 
denheit der  theoretischen  Grundlage  darin  zu  gleidiem  Resultate 
kommt,  wie  der  des  Prüto^oras,  dass,  da  alle  otjectiTe  Gegen- 
stättdlidikeit  wegftUt,  dem  Subjecte  freigestellt  wird  AUes  so  dar- 
zustellen, wie  es  ihm  beliebt  Darum  haben  von  ihm  nicht  minder 
als  vom  Protofforoi  die  eristischen  Redenschreiber  getarnt,  die, 
von  den  strdtenden  Parteien  abzulesende  Phddoyers  für  Jeden  mOg- 
Hdien  Fall,  veilMSten  oder  gar  vorrflthig  hatten.  Des  PUao  Sa- 
tyre  g^gen  SHthfdemas  und  EHmufmdoroi  scheint  oft  dem  Qor* 
gki$  zu  gelten. 
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§.  61. 
d.  Hippias. 

L.  Sj^engd  de  Bippi*  Eleo  in  s.  mtvttymy^  tfjpMiy.  8ttt%.  Ij9t8. 

Hippias  aus  Elis,  ein  Zeitgenosse  des  ProdUr&s  hat,  vielleicht 
in  Athen  weniger  als  in  Sicilien  und  auch  in  Sparta,  durch  Vor- 
träge und  Stegreifantworten  auf  alle  möglichen  Fragen  Kuhm  und 
Vermögen  erworben.  Die  Fülle  des  Wissens,  mit  der  er  gern 
prahlt ,  scheint  wirklich  sehr  gross  gewesen  zu  seyn ,  und  hat  wohl 
den  Aristoteles  ge^en  ihn  milder  gestimmt.  Von  seiner  schrift- 
stellerischen Tliätigkeit  wissen  wir  wenig.  Von  der  Rede  über  Le- 
bensweisheit,  die  Pfato  erwähnt,  behauptet  PhUostrntus  sie  sey 
ein  Dialog  gewesen.  Ob  er  ein  Sammelwerk,  das  seine  (Gelehrsam- 
keit documentirte  wirklich  geschiieben  bat,  sclieint  nicht  entschie- 
den. Wenn  Protaf/oras  und  (iui  tfuis  durch  geistreiche  Gesiclits- 
puukte  und  Antithesen .  so  mochte  er  mehr  durch  innner  neue  No- 
tizen die  er  auskramte,  blenden. "  Daher  die  Spöttereien  Jener  ülier 
ihn,  und  sein  stolzes  Herabblicken  auf  ihre  Unwissenheit.  Die 
Sprache  hat  er  besonders  von  ihrer  musikalischen  Seite  ins  Auge 
gefasst.  Die  Erscheinungen  <k'r  Natur  liaben  ihn  nicht  weniger 
interessirt  als  die  Sitten  der  Menschen,  der  1  Barbaren  nicht  minder 
als  der  Hellenen.  Die  vielfache  Beschäftigiuig  damit  trug  wohl 
mit  zu  dem  skeptischen  Kesultatc  bei,  zti  dem  er  hinsichtlich  der 
Staatsgesetze  kam,  dass  dieselben  lediglich  ein  Troduct  des  Be- 
liebens Seyen,  und  dass  es  ein  allgemeines,  an  sich  gültiges  na- 
türliches Hecht  nicht  gebe.  In  diesem  negativen  Resultate  stim- 
men mit  dem  flippifis  überein  Polos,  der  ilbrigens  den  (iort/ias 
zum  Lehrer  gehabt  haben  soll,  und  T/tnisi/mnrffos  von  dem  nicht 
zu  entscheiden  ist ,  ob  er  .sich  dem  Einen  oder  dem  Anderen  mehr 
angeschlossen  habe. 

§•  «2. 

Indem  die  Sophisten  die  Lehren  der  frühem  Philosophen  durch 
Vermengen  derselben  neutralisirt ,  und  dabei  durch  ihre  Behaud- 
lungsweise  zum  Oemeingut  aller  Gebildeten  gemacht  haben ,  ist 
eine  Rückkehr  zu  bloss  einem  derseli)en  nicht  mehr  möglich.  In- 
dem ferner  der  Hauptgesichtspunkt  die  Zweckmässigkeit  oder  Nütz- 
lichkeit ist,  haben  sie  auch  dies  zu  etwas  Selbstverständhchem 
gemacht,  dass  vor  Allem  nach  dem  Wozu?  gefragt  werden  muss. 
Dies  bleibt  unvergessen  auch  da,  wo  aus  dem  Boden  der  Sopliistik 
eine  Philosophie  hervorgeht  die,  eben  weil  jene  ihr  Boden  ist,  sie 
aufzehrt,  negirt  Die  Notbwendigkeit  dazu  liegt  dann,  dass  das 
Princip  der  Sophistik  weiter,  über  sie  hinaus,  führt.  Das  Nütz- 
liche haben  die  Sophisten  als  das  allendliche  Ziel  des  Denkens 
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ttod  Httideliis  gesetzt  .  Nun  Hegen  aber  in  dem  Begriffe  des  Nfltz- 
Hdton  die  beiden  entgegengesetzten  Bestunmnngen,  dass  es  einmal 
das  dem  Zweck  Gem&sse,  also  erreichter  Zweck  ist,  and  dass  es 
wieder  za  Etwas  nlitzt,  d.  h.  Büttel  ist  zam  Zweck.  Das  Bewosst- 
seyn,  wekhes  diese  Kategorie  anwendet,  macht  zwar  in  jedem  be- 
stimmten Falle  die  Erfahnmg,  dass  was  ihm  eben  Zweck  war, 
eigentüdi  nur  Mittel  ist,  es  denkt  aber  bei  dem  Einen  nicht  an 
das  Andere,  oder  wenn  ihm  einmal  dieser  Gegensatz  anffiült,  be- 
rahlgt  es  sich  damit  dass  es  Beides  durch  das  sophistische  Säner- 
sdts  und  Andrersdts  ausehiander  hält,  so  dass  was  in  einer  Be- 
zidiung  Zweck  ist,  in  einer  andern  Beziehung  Bfittel  seyn  solL 
Verstünde  es  sich  und  verstände  es  die  von  ihm  gebrauchte  Ka- 
tegorie« so  mtisste  es  Ansehen,  dass  diese  beiden  Bestimmungen 
zu  einem  einzigen  Gedanken  verbunden  werden  mOssen,  der  an 
die  Stelle  des  NtttzKchen  zu  treten  hat  Umgekehrt  aber»  wenn 
der  Geist  diese  neue  Gedankenbestimmung  anstatt  der  früheren 
zu  der  seinigen  macht,  so  zeigt  dies  dass  er  die  nilchst  höhere 
Stuie  des  SelbstverstAndnisses,  d.  h.  der  Philosophie,  erstiegen 
hat  Ist  nun  aber  in  dem  was  man  Selbstzweck  odar  Idee  nennt, 
Mittel  und  Zweck  whrklich  Eins,  so  ist  der  Idealismus  die  eigent- 
liche Conseqnenz  oder  die  Wahrheit  des  sulgectiven  Fbalismus, 
und  Sokrates,  in  dem  zuerst  die  Philosophie  sidi  auf  den  Stand- 
punkt idealer  Betrachtung  stellt,  hat  den  nächsten  Fortschritt  über 
die  Sophistik  Idnans  gemacht,  die  er  mit  Recht  bekämpft,  ohne  die 
aber  er  selbst  nicht  hätte  atdtreten,  noch  Anhang  finden  können. 

OL 

§.  63. 
a.  Loben. 

XeMiphon,'$  Memorabilieti.    Hatv's  Dialopo.    Diog.  jMert.  II  ,  5. 

1.  Sokratesj  des  lÜldliauers  Sophroniskos  und  der  Hebamme 
P/fuiudi  ete  Sühn  ist  in  Athou  Ol.  77,  ii  (4G9  v.  Chr.)  geboren  und 
Süll  zuerst  des  \'aters  Kunst  getrieben  haben,  die  er  indess  früh 
verliess  um  ganz  der  riülosopliie  zu  h^ben.  Mit  so  viel  Hecht  er 
sich  in  ihr  völlige  Originalität  zusclirei))t .  so  braucht  man  darum 
doch  nicht  zu  leugnen,  dass  sein  Freund  und  Lehnneister  in  der 
Musik,  Dämon,  so  wie  die  Nähe  Thebens,  wo  Vhilolnos  lebte, 
ihn  mit  Pythagoreischen  Lehren  bekannt  cremacht,  dass  er  schon 
in  stjiner  Jugend  Gespräche  mit  den  bedeutendsten  Eleaten  ge- 
führt, dass  er  auf  des  Uni  ipidcs  Kath  den  llerallit  mit  Anerkeu- 
uiuig  gelesen,  dass  er  endlich,  vielleiclit  durch  frühereu  Umgang 
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mit  dem  Autor,  vielleicht  durch  Archelaos  veranlasst  auf  des^/lmi- 
xagoras  Buch  mit  Begeisterung  sich  geworfeo,  freilich  es,  wegm 
der  mangelnden  teleologischen  BegrÜnduni?,  enttäuscht  von  sich  g0- 
than  habe.  Sein  vielfacher  Umgang  mit  den  Sophisten,  bei  deren 
Einem  er  sogar  eine  Vorlesung  bezahlt  hat  (Prodikos),  steht  eben 
so  fest.  Freilich  seinea  eigentlichen  philosophischen  Untemcfat 
erhielt  er  bei  allen  diesen  niclit,  sondern  durch  den  Umgang  mit 
den  allenrerschiedensten  Menschen ,  der  ihm  immer  mehr  das  gab, 
worin  er  selbst,  und  nach  seiner  Ansicht  auch  der  dem  Chäi*cphtm 
ertheilte  Orakelspruch,  seine  eigentliche  Weisheit  setzte:  die  Er* 
kenntniss  der  eignen  Unwissenheit 

2.  Iieidenschaftlich  an  seiner  Stadt  hängend,  hat  er  dieselbe 
nur  verlassen,  wenn  die  Pflicht  der  Vaterlandsvertheidigung  es  for- 
derte, dann  aber  in  allen  Feldzflgen  durch  HlUrte  gegen  StrapazeD, 
Tapferkeit»  Besonnenheit,  Sorge  um  sdne  Mitkimpfer  und  neidlose 
Anerkennung  ihrer  Verdienste  Bewunderung  eiregt  Den  Verfteb* 
ter  der  Masse,  wie  Sokrates  es  war,  konnte  tlberbai^t  nicht  die 
Demokratie,  den  wahren  Vaterlandsfreund  nicht  die,  welche  er 
iroifruid,  anziehn.  Daher  seme  Polemik  gegen  die  LieUings-Insti- 
tntion  der  Demokratie,  das  Loos  bd  der  SteDenbesetzung;  daher 
ferner  seine  Zurackhaltung  von  aUer  dfrecten  Betheiligung  an  Staats- 
gesch&ften.  Die  beiden  Male  wo  er  sich  daran  betheiUgt,  hat  er  . 
nicht  ohne  Qeihhr  seine  Selbststftndi^eit,  das  dneMal  dem  Wü* 
len  der  Masse,  das  andere  Mal  der  WOlkOhr  der  draissig  Tynsf 
nen  gegenüber  gezeigt  Nicht  mehr  Sinn  als  für  die  Staatsgeschifte 
bat  Sokrates  fOr  das  häusliche  Leben  gehabt  und  den  Zomans- 
br&dien  der  Xanthippe  gereicht  zur  Entschuldigung,  dass  Aber 
sdnem  höheren  Berufe  ihr  Gatte  die  Last  des  zerrdtteten  Haus- 
wesens ganz  auf  ihr  ruhen  Hess. 

8.  Diesen  höheren  Beruf  erfüllte  ^r,  indem  er,  den  ganzen 
Tag  sich  herumtreibend,  mit  Jedem  anband  um  mit  ihm  zu  phi- 
kwophiren.  Vorzugsweise  waren  es  schöne  und  geistreiche  Jttng- 
linge,  denen  er  nachstellte,  so  dass  die,  mit  Recht  uns  anstOssige 
in  Athen  herrschende  Galanterie  gegen  Jünglinge,  von  ihm  Ter- 
gdstigt  und  mindestens  erträglich  gemacht  whrd.  Nidit  nur  die 
Jünglinge  aber,  an  die  er  sich  wandte,  wurden  von  ihm  bezaubert, 
sondern  den  versddedensten  Naturen  war  er  unwiderstehlich  und 
ward  sein  Umgang  zum  Bedflrfidsa.  So  sieht  man  den  stolzen 
praktischen  Kritias,  der  später  freilich  sein  bitterster  Feind  wai  d, 
neben  dem  liederlichen  Genie  Alkibiades,  den  tugendstolzen«  ^ii* 
tütkenes  neben  dem  mit  Geschmack  geniessenden  JrUtipp,  den 
streng  logischen  Euklid  und  den  Meister  der  Dialektik  Plato  neben 
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dMD  kindlich  frommen  Hennogenes  und  dem  wackern  aber  alles 
q^ulativen  Taleotes  ledigen  XenopkoMy  den  schwärmerischen  Jüng- 
lüig  C/tärephon  neben  dem  besonnenen  eben  so  jungen  CfKinnuloB 
und  dem  rcilectirt  sentimentalen  alternden  Euripidcs  das  bilden, 
was  man  nicht  sowohl  die  Schule  als  den  Kreis  des  Soh-tUcs  nen- 
aai  musB.  Die  Anziehungskraft  die  er  ansttbte,  ist  erklärlich: 
das,  namentlicb  dam  Griechen  so  verkehrt  erscheinende,  Missver- 
b&ltniss  der  äusseren  Hftsslichkeit  und  inneren  Schönheit,  das  zu- 
erst nur  in  Erstaunen  setzt,  reizt  bald  zur  Bewunderung.  Arm 
und  bedflifiiisslos  trotz  der  späteren  Kyniker,  ist  er  doch  zugleich 
das  Muster  ones  fdn  gebildeten  Hannes,  dem  als  ihrem  Liebling 
die  Graaien  attisehe  Urbanität  schenkte  Naeh  einigen  hat  glück- 
liches Naturell,  nach  Anderen  nur  Sokratische  Kraft  ihn  zum  edel- 
alen  der  Menschen  gemadit,  der  nachdem  er  im  Verborgenen  den 
schweren  Kampf  gegen  b9se  Neigungen  durchgekämpft  hat,  nichts 
mehr  zu  flberwinden  noch  zu  filrchten  )iat,  und  eben  deswegen 
den  Genuss  nicht  verschmäht,  weil  er  sicher  ist,  nie  sich  darin 
zu  verlieren.  In  dieser  Sicherheit  kann  m  in  Lagen  sich  begeben, 
die  f&r  jeden  Andern  zweideutig  sind,  nicht  aber  ffir  ihn,  der, 
ein  wahrer  «^«970^,  sich  zum  schönsten  Bilde  griechischer  Tu- 
gend ausgeprägt  hat 

§.  64. 
b.  Lehre. 

SMeiermarher  Der  Werth  des  8okr«tes  als  Philosophen  (1815).  WW.  IL  AÜ- 
Mm  Uebcr  ▲riitoplwiMs'  Wolken.  1886.  Rstscher  Ariotophaues  luid  sein  Zeitiilter. 
1SS7.  (Duin  Sigd»  Aii8l«htn.)  Bramdi»  VAn  die  iuic«bUelM  8a1i|)eetiTilit  So- 
kfmfees.  18S8  im  Uliela.  M««. 

L  Sokraies  seltet  setzt  wiederholt  die  wahre  Wdsheit  in  die 
Erfüllung  des  Belpmschen  Rufes:  Erkenne  dich  selbst  Dadurdi 
ist  der  Mensch  erst  wahrhaft  bei  sich,  denn  die  «»^qoovpii  ver- 
einigt in  sich  die  Begriffe  des  Bewusstseyns  Oberhaupt,  des  Wis- 
sens vom  Wissen,  der  theoretischen  Selbstkenntniss  und  der  prak- 
tisdien  Herrschaft  fiber  sich;  ihr  Gegensatz,  der  Zustand  des 
a<pQ<uvy  der  ganz  nothwendig  uxoiMaia,  ist  nicht  viel  besser  als 
Wahnsinn.  Th>tz  dem,  dass  also  auch  von  ihm  zum  Gegenstand 
des  Wissens  nicht  der  Himmel  und  die  Sterne,  sondern  der  Mensch 
gemacht  wird,  kann  er  doch  verächtlich  vom  PrMagwas  sprechen 
dem  der  einzdne  Mensch  das  Höchste  war.  Nicht  naq  ivd^mnog 
wie  bei  PrütagforaM,  sondern  o  Sv&^anog  ist  bei  Sokrates  das 
Maaas  aller  Dinge,  jenes  fallt  ihm  mit  tj  vg ,  dieses  mit  o  ^tog  zu- 
sammen. Mit  dem  Standpunkte  der  Sophisten  verglichen  erscheint 
der  Sokratische  als  Objectivismus,  mit  dem  vorsonhistischea  ver- 
glichen macht  er  das  Kecht  des  Subjeclcb  geltend. 
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2.  Die  beiden  Bestimmungen,  dass  im  Subject  alle  Wahrheit, 
liegt,  aber  nur  sofern  es  allgemeines  ist,  machen  sich  in  der  Me- 
thode des  Soh'ates  so  geltend,  dass  einerseits  alles  Lernen  nur 
als  Erinnerung,  alles  Lehren  als  Entbinden  des  (oder  als  Schöpfen 
aas  dem)  Lernenden  geiasst ,  zugleich  aber  dies  festgehalten  wird, 
dass  nur  im  gemeinsamen  Denken,  im  Gespräch,  wo  die  Einzel- 
ansichten sich  neutralisiren,  die  Wahrheit  gefunden  weide.  Dir 
rum  ist  die  Unwissenheit  des  Sokrates,  die  iliii  zum  fortwähren- 
den Ausfragen  bringt,  nicht  ein  (nodi  dazu  fünfzig  Jahre  lang 
wiederholter)  Scherz,  sondern  voller  Emst,  die  dialogische  Form 
des  Philosoplürens  hat  bei  ihm  dieselbe  Noth wendigkeit,  wie  bei 
den ,  die  Ansicht  vergötternden  und  alle  Verständigung  leugnenden, 
Sophisten  die  monologische.  Der  ^doloyog,  ^Ulwipoc,  der  Un- 
fruchtbare  der  nicht  gebären  kann  wohl  aber  entldnden,  sndit 
nadi  dem,  was  ans  dem  Menschen  henrorgebracht  wird,  wo  er 
seine  Vereuizelung  aufgibt,  d.  b.  er  wiU  nicht  Meinungen,  sondern 
Wissen.  Als  das  £igenth(lniliche  der  Sokratischen  GesprftcbfUi- 
rung  gibt  daber  Ariaoliles  mit  Becbt  an,  dass  die  laductioii  der 
Weg,  die  Begriflsbestimmung  das  7M  sey.  Von  dem  Einzelnen 
wird  ausgegangen,  in  demselben  aber  nachgewiesen  dass  es  nicht 
festeuhalten  sey,  und  so,  besonders  durdi  jene  berfihmte  Ironie^ 
zuerst  die  Rathloaifi^eit  hervorgebracht,  in  Folge  der  die  ehuseiti- 
gen  Bestimmungen  weggelassen,  und  un  gflnstigaten  Falle  die  allge- 
meinen Gattungsbegriffe  gefunden  werden,  die  mit  den  dam  ge- 
euditen  spedfischen  Differenzen  die  Begriffe  geben,  die  Sokrai€9 
an  die  Stelle  der  Ansichten  setzen  wiQ,  von  denen  das  Gespräch 
ausging.  Wo  sich,  wie  sehr  oft,  kein  positives  Resultat  ergibt, 
sondern  nur  das  negative  der  Bathlosic^eit,  da  kann  es  kommen, 
dass  der  Mitunterredner  sich  wie  geneckt  vorkommt,  und  meini 
Sotraies  habe  ihn  nur  confus  machen  woUen,  selbst  aber  wisse 
er  das  Bessere.  Er  urrt,  ganz  eben  so  wie  wieder  die  Skeptiker 
hnren ,  die  den  Sokrates  zu  den  Ihrigen  zählen.  Das  Wissen,  das 
sie  leugnen,  ist  der  leitende  Stern  bei  semen  Untersuchungen. 

3.  Geht  man  von  dem  Wie  seines  Forschens  zum  Inhalte  des- 
selben ttber,  so  ist  ihm,  wie  dem  Anaxagura*  und  den  Sophisten, 
das  Wozu?  die  Hauptsache;  er  tadelt  den  Ana.vayoras  dass  er 
nur  die  GrOnde  der  Naturerscheinungen  angebe ,  und  wo  er  sdbet 
die  Natur  betrachtet,  wie  in  dem  Gespräch  mit  Arisiodemos  bei 
Xenophon ,  geschielit  es  ganz  teleologisch.  An  diese  Naturbetrach- 
tung schliessen  sich  dann  die  Aussprüche  über  den  Alles  beherr- 
scliendeu  und  ordnenden  Welt  verstand,  dessen  Verwandtschaft  mit 
dem  vovi  des  Aimxayoras  auf  der  Hand  liegt   Im  Gauzeu  aber 
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Menssirt  ilm  die  Katar  wenig:  Binme  und  Felder  lehren  ibn 
Nidits  aber  Mensehen,  und  dämm  ist  illr  Iba  die  Hauptfrage  die: 
wem  der  Mensch  da  ist  und  bandelt?  Hier  stellt  er  mm,  ganz 
wie  er  der  Meimmg  der  Sophiatoi  das  Wissen  entgegeogestellt 
hatte,  so  dem,  was  nur  flBr  Einen  oder  den  Andern  Zweck  ist, 
d.  h.  dem  Nflktdicben,  das  Gate  entgegen  oder  das  was  Zweck  ist 
an  und  ftr  sich.  Dainit  ist  die  Philosophie,  die  bis  auf  den  jS^ 
krtUei  nadi  einander  Physik  und  Logik  (ÜieÜs  als  Mathematik, 
theils  als  Meti^ysik),  endlich  aber  Beides  gewesen  war,  zur  Ethik 
g^orden,  und  der  Eibe  des  SMeraia  kann  aussprechen,  was  seit- 
dem unerschtttteriicfaes  Anom  geblieben  ist,  dass  Logik,  Physik 
■nd  Ethik  die  wesentlicfaen  TheOe  der  Phflosophie  sind.  Das  Gute 
ist  dem  Sokrai^s  eben  so  sehr  Object  des  Wissens  wie  Inhalt  des 
Thuns.  Wie  es  nftmlich  fOr  ihn  rnnrerefaibar  ist  das  Gute  zu  wis- 
sen und  es  nicht  zu  thun,  eben  so  erklärt  er  es  ftr  unmöglich, 
das  Gute  zu  tfaun  ohne  Einsicht  Bas  Wissen  ist  so  mit  don 
Wesen  der  l\^fend  Sns,  dass  er  ausdrtteklidi  sagt:  Niemand  kOnne 
wissentHdi  bOae  s^  und  wissentliches  Fehlen  stehe  hdhfer  als 
unwissentliches.  Darum  wiederholt  er  immer,  dass  die  Tagend 
immriM  sey,  und,  in  so  weit  flberhanpt  Etwas  lehrbar  ist,  gelehrt 
weiden  kfiime.  Sein  »dUMHiyadav,  das  äm  mit  der  Glttdneligkeit 
rasammen  ftllt,  ist  gewolltes  und  eikaantes  Gutes.  Die  gllicklidie 
Katuranlage  ist  ihm  deswegen  eben  so  wenig  schon  Tugend,  wie 
ihm  die  auf  Gewohnheit  beruhende  Zucht  und  Sittlichkeit  genügt. 
Vielmehr  fordert  er  eine,  die  sich  der  Gründe  des  Handelns  be- 
wusst  ist,  und  dieselben  auch  Anderen  mittheilen  kann;  keine 
fremde  Autorität  hat  zu  bestimmen,  sondern  nur  die  eigne  Ein- 
sicht. Der  Tugendhafte  hat  mit  den  Gesetzen  des  Staates  gleich- 
sam einen  Vertrag  geschlossen,  den  er  hält.  Wenn  dieses  Beto- 
nen der  eigenen  Einsicht  Manche  dahin  gebracht  hat  vom  Subjcc- 
tivismus  der  Sokrutischen  Ethik,  ja  von  ihrem  sophistischen  Cha- 
rakter zu  sprechen ,  so  darf  doch  nicht  übersehen  werden ,  dass 
mit  derselben  Energie  er  stets  gegen  die  Sophisten,  welche  das 
Belieben  oben  an  stellten,  dies  festhält  dass  das  Gute  in  der  Ge- 
setzlichkeit bestehe,  in  der  Uebereinstimmung  nicht  nur  mit  dem 
geschriebenen  Gesetz,  sondern  auch  der  Sitte  und  dem  Herkom- 
men. Wie  Ernst  es  ihm  damit  ist.  hat  er  gezeigt  indem  er  ge- 
storben ist  treu  den  vaterländisclien  Gesetzen.  Diese  beiden  Be- 
stimmungen sind  in  ihm  so  Eins,  dass  man  ganz  ohne  Widerspruch 
sagen  kann:  Sokrates  folgt,  wie  die  Sophisten,  nur  seinem  Belie- 
ben, und  wieder:  im  Gegensatz  zu  ihnen  macht  er  die  vaterländi- 
schen Gesetze  zur  Norm  des  Handelns.  Ihm  beliebt  nämlich  nie 
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etwas  Andres ,  als  was  sie  gebieten.  Zu  ihm  spricht  ihre  StinuM 
als  die  subjectivste  aller  Empfindungen ,  als  Ohrenklingen. 

4.  Nennt  man  die  mit  olgectivem  Inhalte  erfüllte  Sul](jectivitit 
Gewissen,  so  hat  Sokrates  zuerst  das  Princip  des  Gewissens  gel- 
tend gemacht.  Das  Gewissen  ist  jener  Gk)tt,  oder  jenes  Dämoni- 
sdie,  das  jeder  Mensch  in  sich  vernimmt,  und  welches  eben  des  • 
Maass  ist  aller  Dinge.  In  ihm  selbst  gestaltet  sich's  aber  so,  dass 
sich  damit  zugleich  ein  warnendes  Vorgefühl  verbindet,  das  ihn 
von  acfa&dlichcn,  aber  sitUich  gleichgOltigen,  Handlungen  abhält 
Das  sichere  Sichgehen -lassen,  das  ihn  so  anziehend  macht,,  liegt 
darin  dass  er  ganz  seinem  natOriicfaen  vnd  sittlichen  Qenins  folgt; 
wo  Sokraiei  den  Sokrates  befragt,  ist  er  am  Beaten  berathsB. 
Freilioh,  weil  üi  ihm  die  Tugend  geniale  Virtiiositftt  ist,  deawegeii 
leigt  er  sie  mehr,  als  dass  er  sie  lu  beschreiben  wQsste.  Wo  er 
es  thot,  ist  es  immer  die  SelbstbebeRSohung,  die  er  preist,  aqr 
es  nun  dasa  er  sie  ganz  fonnell  bestimmt  als  bei  aicfa  seitbet  und 
mit  sich  Eins  Seyn,  aey  es  daaa  er  mit  BOckaidit  auf  die  natflp- 
Uchen  Triebe  die  BedOrfiiiaaliMwgkeit  göttlich  nennt,  and  Ton  dem 
Weisen  lordert,  er  sqlle  Henr  nnd  nicht  SldaTe  der  Lost  seyn. 
Weil  dies  Allee  aber  nur  verscliiedene  Erscfaeinnogen  der  M^e«- 
9^  sind,  deswegen  betont  er,  daaa  ea  nnr  ein  Got  and  eine  To», 
gend  gebe,  so  wie  nur  dn  Gegentbefl  derselben:  die  Unwia- 
aenheit 

§.  66. 

0.  SohioksaL 
P.  W.  Mbtekkmmm  IN«  Afhaur  vad  BokntM  etc.  B«L  1S87. 

Daaa  daa  eigne  Gewissen  entscheiden  soll,  waa  Becht  iat  nnd 
waa  nicht,  daa  ist  eine  Keuemng  flr  den  Standponlct  der  antiluB 
Sittlichkeit  So  lange  diese  noch  uneracfaOttert,  werden  ihre  Be* 
prfiaentanten  nidit  fingatlidi  Jede  nene  Begnng  als  gefiUirlidi  an- 
sehn.  Und  wieder,  ao  lange  nur  bergdattCBne  I^remdlinge  den 
Egoismus  predigen ,  so  lange  hat  dies  nicht  viel  auf  sich.  Anders 
aber,  wenn  aberall  Zucht  und  Sitte  wankt,  nnd  nnn  des  eignen 
Staates  edelster  Sohn  eme  neue  Weisheit  veikitaidigt  Dies  raft 
die  Reaction  derer  hervor,  die  nach  der  guten  alten  Zeit  sich  aa- 
rttcksehnen.  Bis  zur  Spiessbürgerlichkeit  war  dies  .der  FaB  bei 
Aristophanes  und  so  greift  dieser,  der  die  Person  dea  Sokr«Ae$ 
scheint  geschätzt  zu  haben,  sein  Princip  auf  das  Heftigste  an, 
und  stellt  ihn  dem  N'olke  vor  als  den  schlimmsten  aller  Sophisten, 
wekbcr  lehrt'  neue  Götter  (die  Wolken)  anbeten,  und  die  Söhne 
tiberhuiipt  uui  ihre  Pieüit  brinfje,  insbesondere  aber  den  AlkUikp- 
des  zum  undankbaren  Solm  Aüicnö  gemacht  habe.   Dieser  sehen- 
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haft  gehaltenen,  aber  sehr  emstlich  gemeinten,  Anklage  folgte  — 
sehr  charakteristiBdi  während  der  kurzen  Periodfi  der  Thrasybuli- 
sehen  Reaction  —  die  gerichtliche  Anklage,  die  gerade  dieselben 
Beschuldigangen  vorbrachte.  Ob  alle  drei  Ankläger,  der  Dichter- 
ÜBg  Meietos,  der  Rhetor  Lykon  und  der  Lederarbeiter  Anjfioe, 
nur  ans  persönlicher  Rache,  oder  ob  der  Letzte  aus  (auch  somit 
HBS  bekanntem)  Eifer  für  die  alte  Zeit  gehandelt,  ist  schwer  za 
entscheiden.  Gewiss  trug  zur  VerortheUnng  des  Sokrates  bei,  dass 
politische  Gegner  über  ihn  richteten.  Aber  auch  sonst  ist  sie  er- 
kbrlich,  da  hinsichtlich  der  religiösen  NeaerungeD  seine  Yerthe»- 
digang,  indem  »e  sein  d&moniscfaes  Zeichen  den  Tom  Staate  a^ 
nosdrten  Orakebi  gleielistellt,  eigentlich  die  Biohtigfceit  der  An- 
klage beweist,  gana  abgeaehn  davon  dass  Mancher  unter  den  Bidir 
te»den  an  das  gedacht  haben  mag,  was  nicht  erwähnt  werden 
durfte:  dass  Sokrates,  indem  er  es  verschmiht  hatte,  in  die  den- 
iiaischen  Mjsterien  sich  einweihen  m  lassen,  die  IMutkk  vor 
densdben  nicht  geaeigt  habe,  die  jeder  gute  Athener  m  flum 
hegte,  und  dass  es  vieUoicht  kehi  Zn&tt  sey,  wenn  ihm  so  Nahe- 
stehende wie  Ewipidßi  nnd  AUdHades  das  Heilige  entweiht  hat* 
tso.  Andi  der  sweite  Slagepuidct  whd  eigentlich,  da  Solraiet 
sogibt,  wo  er  besser  als  die  Eltern  den  Beruf  der  Kinder  erkenne^ 
sie  dem  gemftss  angewiesen  au  haben,  zugegeben.  So  gross  und 
erhaben  endlich  Sokrates  erscheint  indem  er  sich  als  verdiente 
Strafe  die  Erhaltung  im  PTytaneion  zufricht,  so  ist  dies  doch 
eine  Erhabenheit  im  modernen  Shine  und  die  Erbitterung  der  Bid^ 
ter  und  des  Volks  ist  sehr  erklärlich.  Diese  dauert  auch  nach 
seinem  Tode  fort,  denn  fünf  Jahre  nach  demselben  hielt  es  Xetuh 
j^an  noch  für  nOäüg,  durdi  sehie  Memoralnlien  dem  zu  begegnen. 
Das  Benehmen  des  Sokrates  nach  sdner  Yerurtheilung,  die  Stand- 
haftigkeit  mit  der  er  die,  durdi  Freunde  gefahrlos  gemachte,  Flucht 
aUdint,  endlich  sein  Tod,  der  erhabeoate  den  je  ein  blosser  Mensdi 
gestorben  ist,  alles  diea  ist  in  den  wunderschönen  Schüdeiungai 
J%ilo*#  verewigt  Sokrates  trank  den  8chi«-lingsbeciier  OL  95,  1 
0m  April  des  Jahres  89d  v.  Chr.).  Er  ist  eine  tragische  Figur, 
weil  er  durdi  den  Oonffict  eines  neuen  und  höheren  Princips  mit 
einem  abgelebten,  dem  aber  das  Recht  des  langen  Daseyns  zur 
Seite  steht,  untergeht  Er  ist  eine  prophetische  Natur,  weil  die- 
ses sein  Prindp  das  ist,  das  die  Zukunft  beherrschen  solL 

Atter  tt  iVdZn-  f.  IH-^W», 

§.  66. 

An  die  Stdle  des  von  den  Sophisten  vergötterten  subjectiven 
Meinens  und  des  cndlicheu  Zweckä  hat  Sokrates  das  Wissen  und 
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die  Idee  gestellt;  indon  seine  Philosophie  eben  so  Subjectivismas 
ist,  wie  Objectivismiis,  ist  sie  eben  Idealismiis.  Die  Idee  erscheint 
aber  in  ihm  in  ihrer  Unmittelbarkeit,  als  Leben,  der  Idealismus 
als  Sokraiet  sdbst,  in  dem  or  sich  incamirt  hat  Darum  fiUlt 
bei  ihm  die  Frage  was  gnt  ist?  mit  dem  Befragen  seines  Genimt, 
die  Erkenntniss  der  Wahrheit  mit  der  Selbsterkenntniss  snsammen, 
lud  wie  för  ihn  selbst,  so  identificirt  sieh  Beides  anch  iBr  seine 
Gegner:  seine  Philosophie  za  wideri^gen  war  mir  mO^ich  indem 
man  ihn  tOdtete.  Knr  in  ihm  aber  durchdringen  sich  die  beiden 
Momente,  deren  Einheit  die  Idee  ist;  sobald  sie  ans  der  Indivir 
dnalität  dieses  Tngendvirtuosen  entlassen  weiden,  ftUen  ^  aus- 
einander. Dies  geschieht  wo  er,  was  in  ihm  lebt,  anszuspredna 
Tersndit  Da  qpridit  er  manchmal  gerade  wie  ein  Sopliist,  dass 
unter  Umständen  Stehlen  u.  s.  w.  uns  gut  und  also  nieht  zu  tar 
ddn  8^,  und  ein  andermal  gerade  wie  der  ehrliche  Bürger  der 
guten  alten  Zeit,  lltr  den  nur  Gesetz  und  Sitte  der  Väler  fttwr 
Recht  und  Unrecht  entscheidet.  Der  Widerspruch  existirt  nur 
ausser  ihm,  wo  er  sich  ausspricht,  in  ihm  selbst  nicht,  denn  da 
ihm  nützlich  nur  das  ist,  was  Gesetz  und  Sitte  fordert,  kann  er 
ohne  Gefahr  bloss  seinen  Nutzen  suchen.  Gerade  wie  die  in  ihm 
gebundenen  Elemente  frei  werden,  wo  er  sie  aus  sicli  entlässt^ 
gerade  so  wenn  er  den  Sokratisraus,  den  er  in  seine  Schüler  ge- 
pflanzt hat,  verlässt,  d.  h.  stirbt.  Seine  Individualitat  hinwegge- 
nounnen  und  es  fehlt  das  Band,  welches  das  Entgegengesetzte 
verband:  der  Sokratismus  zerfällt  in  einseitige  sokratische  Rich- 
tungen. 

w. 

Mt  Stkratischen  Sclmlen. 

§.  67. 

Die  kleineren  sokratischen  Schulen  suchen ,  was  Sokrates  ge- 
wesen war,  mit  BoMisstseyn  zu  erfassen,  und  auf  die  Fragen: 
was  ist  das  Gute?  was  ist  das  Wissen?  niclit  nur  wie  er  zu  ant- 
worten :  „Kommt  und  seht  I  pliilosophirt  mit  mir  und  Ihr  sollt  es 
erfaliren !",  sondern  eine  Antwort  zu  formuliren ,  wobei  der  leitende 
Gesichtspunkt  freilich  immer  ist,  was  auch  der  Bedeutendste  im- 
mer ausspricht:  vom.  tSohatcs  zu  lernen.  Dies  ist  um  so  mehr 
nothwendig  und  also  ein  Fortscluitt,  als  nach  des  Sokrates  eigner 
Forderung  Uberall  an  die  Stelle  der  unmittelbaren  Stimme  des  Ge- 
nius (des  heiligen  Kttnstlerwahnsinns)  das  auf  Gründe  gestutzte 
Wissen  treten  soll,  und  also  auch  der  geniale  Sokaratlsnuis  des 
Stiften  dem  durch  die  Reflezion  hindurch  gegangenen,  klar  b^ 
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wussten,  Platz  machen  muss.  Keiner  dieser  Schulen  freilich  ge- 
lingt es,  mehr  als  nur  eine  Seite  des  Sokratischon  Wesens  zu  er- 
fassen. Aber  selbst  diese  Einseitigkeit  dient,  als  unerlässliclie 
Bedingung,  dem  1  "ortschritte  der  Philosophie.  Durcli  sie  nämlich 
wird  klar,  was  doch  auch  zum  Selbstverstündniss  des  Sokratismus 
gehört,  in  wie  weit  derselbe  mehr  als  die  früheren  Standpunkte 
in  sich  enthalte.  Der  Urheber  und  Neuerer  weiss  nur,  dass  er 
nicht  auf  einem  derselben  steht,  sie  befriedigen  ihn  alle  nicht. 
Dass  seiner  nicht  nur  ein  andrer  sondern  mehr  ist  als  jene,  wird 
durch  den  Nachweis  bewiesen,  dass  er  was  sie  leisten  auch,  aus- 
serdem aber  noch  Weiteres  erreiche.  Indem  jetzt  die  kleineren 
Sokratischen  Schulen  zeigen,  wie  viele  vorsophistische  Metaphy- 
sik und  Physik  und  wie  viele  Sophistik  aus  der  theoretischen 
^eite  des  Sokratismus  gezogen  werden  kann,  indem  ferner  durch 
sie  klai*  wird,  wie  das  Gute  des  Sokrntes  eben  sowol  logisch  als 
physisch  als  ethisch  gefasst  werden  kaim,  haben  sie  dem  vorge- 
arbeitet, dass  der  selbstbewusste  Sokratismus  sich  rühmen  kann, 
Alles  zu  verbinden,  was  bisher  gelehrt  war  über  die  Gründe  des 
Seyns,  und  eine  Ethik  aufzustellen,  die  Platz  hat  für  logische, 
physische  und  ethische  Tugenden.  Concreter  ausgedrückt:  Ohne 
Megariker,  Kyrenaiker  und  Kyniker  war  kein  Piato,  ohne  diesen 
kein  AiigUMes  mögUch. 

§.  68. 
Me  Ifgarilfr« 

tf.  Zk  ßpaikg  VIodidM  pUlaMphonun  Megavteflran  taitMitnr.  ITH.  Dtftkt 
De  Megariconiin  doctrina.  Borniftc  1817.   B.  SiUer  BMMrkwigMi  Sber  dit  Mtgul» 

mIm  Schule.  Rhein  Mus.  II.  Heft  3 

1.  Der  Stifter  dieser  Schule,  Eukleides,  ein  Megariker,  naeb 
Andern  ein  Geloer,  war  ehe  er  sich  mit  EiCer  dem  Sokratei  an- 
seUosB,  in  eleatische  Lehren  emgeweiht,  und  hat  als  er  (schon 
so  SokraUi^  LeibsMiten)  in  Ifogara  za  lehren  anfing,  nicht  nnr  die . 
Dialektik  des  Zeno  eifrig  gettbi,  sondern  audi  die  All-Einslehre 
des  Parmenides  in  einer  eigentfaOmliclien  Weise  mit  der  Ethik 
des  SoknOei  verschmolzen.  Mit  Pfofo  befreundet,  soll  er  Dialo- 
gen gesduieben  haben,  von  denen  ehiige  dieselben  Tffed  fahrten 
wie  Platonische.  Sie  smd  mcht  za  uns  gelangt  Seine  Nachfol- 
ger scheinen  sehr  einseitig  die  Dialektik  dazu  angewandt  zu  har 
ben,  Yerwirmng  in  die  gewdlmlichen  Vorstellungen  zn  bringen. 
Daher  der  Name  Dialektiker  und  Eristiknr,  der  ihnen  beigelegt 
ward.  EiAMUda  und  Aiexhuu  werden  ala  Erfinder  neuer  Fang- 
scUflsse,  piedorot  Krmm  wdl  er  die  Mif^ichkeit  der  Bewegung 
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mit  neiMii  OrOnden  betritt,  genaiiikt  Stüpo  sehemt  wieder  mebr 
die  Edttsdie  in  Betradit  gezogen  zu  luibeii.  Venrandt  ndt  der 
megarisclie&  Lehre  war  wolil  die  des  Eleers  PMdon,  dessen 
Schule  seit  MeMdemos  die  eretrische  Sehlde  genannt  ward  und 
liemlicb  gldcüseitig  ndt  der  megarischen  erlosch. 

2.  Dass  Enküd  za  seinem  eigentlichen  Gegenstande  das  Gate 
gemacbt  hat,  dass  ihm  Tngend,  Efaisicht,  Gott,  v9(h  n.  s.  w.  nor 
andere  Namm  dalBr  sind,  zeigt  ihn  als  entschiedenen  Sokratiker 
Wenn  er  dann  aber  wieder  das  Gate' das  Eine  nennt,  weil  sein 
Wesen  in  der  Einheit  mit  sich  oder  der  Unveränderlichkeit  be- 
stehe, oder  auch  das  Seyn,  indem  das  Gegentheil  des  Guten  gar 
nicht  sey ,  wenn  wahrscheinlich  schon  er  selbst ,  gewiss  aber  seine 
Nachfolger,  die  Realität  desselben  durch  Polemik  gegen  (lic  Mög- 
lichkeit des  Werdens  und  der  Bewegung  beweisen  wollen,  so  ist 
es  dem  Cim  o  nicht  zu  verdenken ,  wenn  er  als  l:rhcber  der  me- 
garisclien  liChrc  die  Kleaten  nennt.  Dass  Sokralvs  von  der  Tu- 
gend l>ehauptet  hatte ,  sie  sey  nur  eine ,  schliesse  alle  Vielheit  aus, 
dass  er  sie  oft  als  Uebereinstimmung  mit  sich  selbst  geschildert 
hatte,  macht,  wenn  man  dazu  nimmt  wie  Bewegung  und  Vielheit 
als  ^VechselbegrifTe  gelten,  eine  solche  Verschmelzung  des  Sokra- 
tismus  mit  der  All- Eiuslehre  möglich,  in  der  freilich  nur  die  for-  * 
mcUe  Seite  des  Sokratischen  Tugendbegriffes  zu  ihrem  Rechte 
kommt.  Auch  die  Untersuchungen  über  das  Wissen,  der  Gegen- 
satz in  den  die  Vernunfterkenntuiss  zur  Meiimng  gestellt  wird, 
weil  jene  i's  mit  dem  Einen  und  Allgemeinen  zu  thun  habe,  alles 
dies  ist  ganz  Sokratisch.  Dagegen  ist  es  wieder  eleatische  Furcht 
vor  aller  Besonderheit,  welche  die  Megariker  nicht  zu  dem  con- 
creten ,  die  specitische  Differenz  enthaltenden  Begriff  durchdringen, 
sondern  sich  bei  dem  al)stractcn,  alle  Besonderheit  ausschliessen- 
den  Allgemeinen  beruhigen  lässt.  Diesen  Sinn  hat  es,  wenn  nicht 
dem  Kohl  der  gewaschen  wird,  sondern  nur  dem  Gattungsbegriff 
.  desselben  Realität  zugeschrieben  wird ,  und  diesen  Gnmd  wenn 
Pialo  im  Parmenides  die  transscendenten  Ideen  der  Megariker 
verwirft,  zwischen  denea  mid  den  wirklichen  Dingen  das  Dritte, 
Vermittelnde,  fehle.  Wenn  sonst  noch  von  den  Megarikem  erzählt 
wird,  dass'  sie  den  Gegensatz  von  Möglichkeit  und  Wirklichkeit 
geleugnet  hatten,  so  ist  dies  ein Liebiingssatz  ÜBst  jedes  Pantheis- 
mus gewesen.  Bei  ihnen  ist  er  auch  so  ausgesprochai,  dass  es 
keine  Möglichkeit  —  dieses  Ifittlere  zwischen  Seyn  nnd-  Nicht* 
seyn  —  gebe,  und  ist  dann  spftter  fSr  ihre  Ansiehten  Tom  hypo- 
tlMlischfltt  Urtheil  wichtig  geworden. 
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§.  69. 

Der  Vorwurf,  den  später  Ainstoteles  den  Pythagoreem  ge^ 
nacht  hat ,  dass  in  ihrem  Tugendbe<^riif  das  Material  alki  Tugen- 
den, die  natürliclieu  Triebe,  gau/.  unberücksichtigt  geblieben,  passt 
ganz  auf  die  Etlük  der  Megariker.  Sie  ist  formalistisch,  wie  in 
neuerer  Zeit  die  Wolfische  oder  Kantische,  weil  auf  die  individuelle 
Verschiedenheit,  die  Xaturanlage,  gar  keine  Rücksicht  genommen 
wird.  Es  ist,  als  wenn  die  jedenfalls  wichtige  Entdeckung  der 
Sophisten,  dass  das  lunzelwesen  die  Norm  für  Alles,  p;ar  nicht 
gemacht  worden  wäre.  Eben  so  ist.  indem  sie  das  eleatische  Eine 
festhalten ,  ganz  ignorirt ,  dass  Uentklit  die  Berechtigung  des  Wer- 
dens, dass  die  Atouiiker  die  Realität  des  Vielen  nachgewiesen 
haben,  und  dass,  wenn  mit  diesem  Beiden  die  Wahrnehmung  zu 
thun  liat,  diese  nicht  ohne  Weiteres  als  Wahn  und  als  täuschende 
Meinung  verworfen  werden  darf.  Dieser  einseitigen  Fassung  des 
Sokratisnms,  durch  die  er  aus  seiner  Höhe  über  jenen  früheren 
Standpunkten  zu  ihnen  herabgezogen,  weil  zu  ihrem  Gegensatz 
gemacht  wird,  muss  ergänzend  eine  Autfassung  entgegentreten, 
welche  gerade  das,  was  die  Megariker  aus  dem  Sokratismus  aus- 
geschlossen hatten ,  besonders  betont  Den  Gegeosate  zu  den  Me- 
garikern  büdet  die  kyrenaische  Schale. 

§.  70. 
1. 

Bie  Ijifnfttr* 

jrotfiriw  Tita  Aiitttppi.  BdM  171«.  4.    A,  Wmdi  D«  phllMoplila  Off 
■Aica.  Lips.  1835. 

1.  ArigUpfog,  in  dem  üppigen  Kyrene  als  Sohn  eines  reichen 
Kanfinanns  erzogen,  kam,  vom  Buhme  des  Sokraltes  angezogen, 
«1b  ein  feingebildeter  Lebemann  nach  Athen,  und  ward  so  von 
üm  gefesselt,  dass  er  ihn  nicfat  wieder  Yerliess,  auch  nach  seinem 
Tode  wo  or  als  Ldirer  auftrat  stets  fOr  einen  Sokratiker  gdten 
wvrilte,  obi^dch  die  meisten  Anderen,  die  sich  so  nannten,  ihn, 
nidit  nnr  weil  er  Geld  fOr  seine  Vortiftge  nahm,  au  den  Sophisteft 
strilten.  Er  hat  nicht  Unredit,  denn  wirklidi  ist  es  eine  Seite 
des  SoknUtechen  Wesens,  die  er  Aber  Alles  stellt,  und,  wenn  anch 
tiavestirt,  liegt  selbst  in  dem  Aiistippischen  Ie»  owt 
SokratisdieB.  Von  den  vielen  Schriften  die  ihm  zogeschrieben 
wwden  sind,  hat  ICanches  vieQeidit  seinen  Nachfolgeni  angehart 
Erhalten  hat  sich  davon  Nichts. 

2.  Wie  alle  Philosophen  nach  Anaxagora»,  so  fragt  auch  Ar^ 
stipp:  woKU  ist  Alks  ?,  und  indem  ihn,  wie  den  SkArates,  nnr  der 
Mensch  intcressirt,  werden  alle  Ikteranduuigeii  nur  um  des  hfiob* 
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8te&  meiucUiclieii  Zweckes,  d.  1l  mn  des  Outen  halber,  angestellt 
Was,  irie  die  Mathematik,  den  Zweckhegriff  ausscUiesst  wird  ver- 
aditet.  Aoch  die  Logik  nnd  Physik  sind  an  sich  ohne  Interesse, 
hdcommen  aber  eines,  indem  sie  zu  Hfllfenütteln  IQr  die  Ethik 
werden.  Da  nach  Sokraiet  die  Tagend  ein  Wissen  war,  so  wer- 
den die  Untersuchungen  Uber  das  Wissen  Oberhaupt  [m^l  »(9ttmt) 
um  so  mehr  den  logischen  Theil  der  Ethik  Ulden  müssen,  als  Iir- 
thflmer  vielleicht  den  höchsten  Zwedc  verfehlen  lassen.  Das  Re* 
soltat  ist,  dass  da  alles  Wissen  ein  Wahrnehmen  ist,  die  Wahr- 
nehmung aber  nur  das  eigne  Affidrteeyn  percipii  t ,  wir  nur  von 
unseren  eignen  Zustanden  wissen.  Diese  nnd  ihre  Ursachen  (tiu^ 
und  «^T^O  bild^  den  Inhalt  des  physikalischen  Theils  seiner  Leh- 
ren. Alle  Zustande  werden  auf  die  der  heftigen,  mässigen  und 
fehlenden  Bewegung  zurückgeführt,  nnd  die  erste  und  dritte  als 
Schmerz  (novog)  und  Apathie  der  zweiten,  welclie  Lust  (»J^oi  »]),  ent- 
gegengestellt. Welcher  dieser  Zustünde  zu  suchen,  welcher  zu 
fliehen  scy,  das  ward  in  dem  eigentlich  ethischen  Abschnitte  des 
Systems  (ytig)  aiQezav,  tcsqI  qpcvxrwv)  abgehandelt  Die  Entschei- 
dung fjillt  zu  Gunsten  der  Lust  aus,  die  für  das  einzige  Gut  er- 
klärt wird,  nur  möchte  man  darin,  dass  als  Grund  angeführt  wird: 
alle  Menschen  suchen  die  Lust,  eine  Entfernung  von  dem  „jeder 
Mensch''  des  Protnfjorns  und  eine  Annäherung  an  das  „der 
Mensch"  des  Sokralcs  sehen  können.  Unter  Lust  versteht  Ari- 
sttpp  mir  das  momentane  (^ovoxQovog)  Wohlscyn,  namentüch  von 
seiner  physischen  Seite,  dalier  Leil)esübungen  ihm  Tugendmittel 
sind.  Der  "Weise  erwählt  niemals  den  Schmerz,  selbst  wenn  er 
dadurch  Lust  erkaufen  sollte.  Sein  Waldspruch  ist  den  Geuuss 
des  Augenblickes  ergreifen,  nicht  um  sich  von  ihm  beherrschen  zu 
lassen ,  sondern  die  Lust  zu  beherrschen  wie  der  Iieiter  das  Ross. 
Der  Leichtsinn,  der  im  Genuss  nicht  an  die  Zidiunft  denkt,  unter- 
scheidet den  Hedonismus  des  Arislipp ,  von  der  abwägenden,  be- 
rechnenden, Glückseligkeitslehre  des  Epihtr  und  seiner  Anhänger. 
Auch  hier  wird  übrigens  ein  Sokratisches  Element  darin  anerkannt 
werden  mflssen,  dass  Aristipp  so  wenig  als  Sokrates^  allein  g»> 
niesscn  mag,  und  die  Kunst  mit  Menschen  zu  lehen  yon  ihm  am 
Höchsten  gepriesen  wird.  Freilich,  wenn  er  hinzusetzt:  wie  ein 
Fremder,  so  betont  das  wieder  die  Genussseite  des  Umganges,  und 
die  Aristippische  Freude  an  der  Geselligkeit,  wird  Niemand  mit 
dem  Eros  des  Soh  ates,  der  anf  das  gemeinschaftliche  Philosophi- 
ren geht,  identificiren.  Eben  so  wenig  aber  auch  mit  dem  isoli- 
lenden  E^ismus  der  Sophisten.  Selbst  wo  AritUppi  AeusseruB> 
gen  gans  mit  den  Si^hiitisehen  Oberematimment  nentnUsurt  er 
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sie  durch  andere,  welche  zeigen  welchen  Eindruck  er  von  Sokra- 
ics  erfahren  hat.  So  wenn  nach  ihm  Nichts  von  Natur,  Alles  nur 
durch  Satzung  Recht  ist,  wird  dies  dadurch  ungefährlich,  dass 
er  sagt  der  Wdse  würde,  wenn  es  keine  Gesetze  gäbe,  gerade  so 
leben,  wie  wo  es  dergleichen  gibt.  Ueberhaupt  lassen  viele  uns 
überlieferte  Charakter/ nc^'e  des  Arisüpp  in  ihm  einen  Mann  erken- 
nen, der  manchem  Kyniker  und  Stoiker  als  Tagendmuster  hfttte 
dienen  können. 

3.  Die  Nachfolger  des  Jrisiipp  Schemen  sich  bald  yon  ihm 
zu  entfernen  und  dem  späteren  Standpunkt  der  Epikureer  anzu- 
nfthern.  '^ele  derselben  haben  dann  selbst  Schulen  gebOdet,  die 
nach  ihnen  genannt  werden.  Ausser  dem  jüngem  Arisiipp,  einem 
Tochtersohn  des  Stifters  der  Schule,  wird  Theodoras  nebst  den 
Theodoriadi  genannt,  der  über  die  momentane  Lust  die  mehr  re- 
flectirende  Freude  stellt,  und  der,  wie  noch  mehr  sein  Schüler 
EnemeroSj  die  M)  tlien  in  blosse  Geschichte  verwandelt  Hegesias 
und  die  Ihgesiaci  haben  im  Gegensatz  zu  Arhtipp  die  Schmerz- 
losigkeit  als  das  Höchste  gepriesen  und  consequentcr  Weise  den 
Tod  über  das  Leben  gestellt.  Annikeris  und  sein  Anhang  schei- 
nen sich  wieder  dem  iirspiün^lichen  Hedonismus  mehr  angenähert 
zu  hal)en.  Doch  werden  aucli  sie  von  Vielen  ganz  zu  den  Epiku- 
reern gestellt. 

Diog.  JyoerL  11,  8.    Preüer  et  Bitter  h  c.  §.  210  —  219. 

■§.  71. 

Die  Verwandlung  der  Sokratischen  Ethik  in  Logik  sowol  als  in 
die  in  Sorge  für  physisches  Gesund  -  und  Wohlseyn  zieht  dieselbe 
von  ihrer  Höhe  herab.  Wer  ihren  Gegensatz  gegen  solclic  Einsei- 
tigkeiten beliaui)tet,  wird  in  sofern  sich  den  wahren  Sokratiker 
nennen  dürfen.  In  dem  liekilnipfen  je  einer  dieser  Einseitigkeiten 
muss  nothwendig  eine  Annäherung  je  un  die  andere  hervortreten, 
und  der  Tieferblickende  müsste  dahin  gelangen,  Heiden  nicht  nur 
Unrecht  sondern  auch  Recht  zu  geben,  und  mit  Bewusstscyn  zu 
vereinigen  was  Jene  lehren.  Wo  der  hiezu  nöthige  Tiefsinn  man- 
gelt, wird  nur  das  Negative,  dass  Beide  nicht  im  Rechte  sind, 
festgehalten  werden.  Dadurch  wird  aber  der  Sokratismus,  der  ilmen 
entgegengestellt  wird,  in  einer  andern  Art  einseitig:  Sokrntes, 
indem  davon  abstrahirt  wird,  was  Vorsophistisches  und  Sophisti- 
sches in  ihm  sich  findet,  ist  abstract  aufgefasst  und  darum  ist 
dei-  Sokratisraus  der  Kyniker  ein  abstracter  und  übertriebner,  nach 
Plato  ein  „rasender"  Sokratismus. 

Erdnuuia,  GeKb.  d.  PkU.  I.  ß 
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§.  72. 
€. 

W«  ijniker. 

Ck«^uit  Aiitistbtüue.  Parb  ldü4.     Ad.  MiÜUr  d«  Antiatheiüs  Cyaici  vita  ot 
teriptis.  M*rb.  1860. 

Avtistliencs,  der  Sohn  eines  gleicliuaini^'en  Atheners  und  einer 
thrakischen  Mutter,  kam  erst  nachdem  er  sich  unter  (i<n'tjias  zum 
Sophisten  und  Rhetor  ausgebihlet  hatte,  zum  Sfi/,rtites.  an  dem 
ihn  Nichts  sd  fesselte,  \vie  die  gottähnliche  Bedürfnisslosigkeit. 
Diese  aber  auch  so  sehr  dass,  als  nach  des  Sofii  afes  Tode  er  im 
Gymnasio  Kynosarges  —  (daher  der  Name  der  Schule)  —  als 
Lehrer  der  Philosophie  auftrat,  er  nur  mit  seinen  Schülern  vom 
Sokrafcs  zu  lernen  behauptete.  Sein  starrer,  von  Sokratcs  so  lein 
gerügter,  Tugendstolz  lässt  es  ihn  nur  zu  einer  üi)ertriebnen  Copie 
des  edelsten  der  Sterblichen  bringen.  Von  den  sehr  vielen  Schrif- 
ten, die  ihm  beigelegt  wurden,  hat  schon  das  Alterthum  ihm  die 
meisten  abgesprochen.  Der  Rhetor  sclieint  sich  in  denen  s(^hr  ge- 
zeigt zu  haben,  die  ihm  wirklich  angeliörten.  Ausser  ihm  werden 
als  Repräsentanten  seines  Standpunkts  genannt :  Difiqcncs  von  Si- 
Qope,  den  vielleicht  ihm  aufgebürdete  Anekd<>tchen  noch  mehr  zum 
Muster  unverschämter  Rohheit  gemacht  haben ,  als  er  es  verdient, 
und  Dächst  diesem  Kraies,  durch  welchen  die  kyuischen  Lehren  io 
die  der  Stoa  lünübergeleitet  werden. 

2.  Hatte  die  I'>ziehung  zum  Sophisten  dem  AHtistkenes  nahe 
gelegt,  wie  ArUtipp  auf  die  subjcctive  Befriedigung  das  grösste 
Gewicht  zu  legen,  so  hinderte  wieder  der  Umstand,  dass  Gorgins 
eleatisch  gebildet  war,  vor  jedem  einseitigen  Individualismus.  Da- 
rum ist  ihm  weder,  wie  dem  Ih  otugoras,  was  jeder  Mensch,  noch 
wie  dem  Aristipp  was  die  Menschen  im  Allgemeinen ,  sondern  das 
ist  ihm  der  höchste  Zweck,  was  das  Allgemeine  im  Menschen,  was 
die  Venuinft,  fordert  Dies  und  dass  die  Tugoid  nur  eine  ist, 
dass  sie  in  der  Einsicht,  ihr  Gegentlieü  in  der  Unwissenheit  be> 
steht,  dass  sie  lehrhar  ist,  ist  in  ytfUiger  üebereuistmunnng  mit 
Sakrai$9  gelehrt,  and  stimmt  gnt  dazu,  dass  stets,  als  anf  das 
erste  Erfordemiss,  auf  die  Sokratisdie  Kraft  hingewiesen  wird.  So- 
bald aber  näher  bestimmt  wkd,  was  denn  dieses  vorgehaltene  Ma* 
sterfalld  eigentlicfa  fpt,  so  wird  es  klar,  dass  Awiistkeues  an  dem 
SokrtOa  mir  das  widirgenommen  hat,  was  Megariker  und  Kyre- 
Oiiker  ausser  Acht  liessent  und  wieder  dass,  wo  er  mit  ihnen  flber- 
finstimmt,  er  nidit  su  verbinden  vermag,  was  Jeder  von  beiden 
hervorgehoben  hatte.  Das  Letztere  zeigt  sich  besonders  in  dem, 
was  wur  von  seinen  logischen  Untersuchungen  wissen.  Ind«n  die 
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Megarikcr  nur  den  Gattuiigshegriflfen,  die  Kvreiiaiker  nur  den  Ge- 
genständen der  WahiTiehmung  Kealität  zuschrieben ,  haben  sie  sich 
in  das  getheilt,  was  des  Soknilrs  concreter  Begiiff  in  sicli  ent- 
halten hatte.  Anftsthencs  fühlt  dies;  indem  er  aber  nun  verlangt, 
man  solle  nie  vom  Einzelnen  Allgemeines  aussagen,  sondern  einer- 
seits in  identischen  Sätzen  sprechen ,  andrerseits  die  Dinge  aufwei- 
sen, kommt  bei  ihm  nie  zusannnen,  was  Sokratcs  sowol  in  der 
Iiuluction  als  auch  der  Definition  verknüpfte.  Das  zuerst  Bemerkte 
wieder,  dass  er  nur  einer  beschränkten  Auffassung  dessen  fähig 
gewesen  sey,  was  Solrutcs  war,  das  zeigt  sich  ganz  besonders 
in  seinen  eigentlich  ethischen  Untersuchungen,  zu  denen  er,  wie 
es  scheint  ohne  sich  viel  mit  Physik  zu  beschäftigen,  übeigegan- 
gen  ist. 

3.  l^QY  SokraieSf  von  dem  Antist/tenrs  lernen  will,  ist  nur  der, 
welcher  allen  Strapazen  trotzt,  vor  die  Silberläden  tritt  um  sich 
m  freun  dass  er  so  Vieles  nicht  brauche,  keine  Scimhe  trägt  u. 
s.  w.;  den  SokraUf  dagegen,  der  an  Agathnns  Tafel  mit  solcher 
Sicherheit  dem  Genuss  sich  hingeben  kann,  den  hat  er  nie  gesehen, 
und  darum  meint  er,  Sokmtes  thue  immer  das  was  ihm  schwer 
werde.  Der  Kampf  gegen  Schmerzen  und  Sinnenlust,  der  »oVoc 
wird  im  bewossten  Gegensatz  zu  Aristipp,  als  das  wahr^  Gut, 
die  Lust  dagegen  als  das  Uebd  bestimmt ,  welches  der  Weise  z« 
fliehen  habe  um,  sich  selber  genflgend,  mit  sich  selbst  umzugehn. 
Zu  dieser  Anti-Aristippiscfaen  Formel  musste  freilich  Amtuthmieg 
kommen,  da  das  Leben  in  der  Gesellschaft  nur  daraus  henrofgoliti 
.  dass  der  Mensch  sich  nicht  genügt  Aber  auch  das  in  den  sittli- 
chen Gemonschaften;  daher  werden  hier  Ehe,  Familie,  Vaterland 
zo,  dem  Wessen  gleicbgflltigen,  Dingen,  dn  moralischer  Egoismus, 
der  scUedit  zu  *der  Leidenschaft  passt,  mit  der  sein  Meister  an 
seiner  Stadt  famg.  Ja  selbst  der  Hedonismus  besdiilmt  ihn,  wenn 
an  den  von  beiden  adoptuten  Satz,  dass  alle  Gesetze  nur  durch 
Satzung  gelten,  ArUUpp  die  Versicherung  knttpfte  der  Wdse  handle 
Immer  in  Uebereinsthnmung  mit  ihnein,  AutMates  dagegen  die 
Tugend  der  Befolgung  der  bttrgeiliehen  Gesetze  entgegenstellt 
Wie  den  natOrlidien  Trieben,  eben  so  wird  auch  dem  gewOhnlidien 
Meinen  die  Vernunft  entgegen  gestellt,  daher  die  negative  Stel- 
lung, die  AiUütAenet  aUem  Dimonischen  und  Mantlschen  gegenflber, 
oft  sogar  un  bewussten  Gegensatz  zu  StUirates,  einnimmt,  und  die 
ihn  dahin  gebracht  hat,  in  den  Mythen  der  Volksreligion  bloss 
Allegorie  zu  sehmi.  WahrschelnÜch  moraUsehe,  wie  manche 
Sophisten. 

JHog,  LaM.  VI,  1.  S.    iWBer  et  BiUtr  Lei.  SlO  —  tlV. 

6* 


Digitized  by  Google 


Alto  PbiUMWplil».  Zwdto  Puiode  (Glaat). 

§.  73. 

Die  allgemeine  objective  Vernünftigkeit ,  als  welche  Anaxago- 
ras  (wenigstens  auch)  den  vovq  gedacht  liatte,  ist  durch  die  sitt- 
liche Genialität  des  Sokrates  in  ihm  subjectiv  [uv^QOTcog  nach  Pi'o- 
tngorns)  geworden,  so  dass  wenn  er  seinen  eignen  Genius  befragt, 
der  Gott  daraus  antwortet,  und  er  als  hfiherc  Einheit  über  jenen 
beiden  Philosophen  steht.  Wo  jene  Genialität  sich  zurückzielit,  da 
fallen  die  beiden  Moniente  so  auseinander,  dass  die  Megariker  das 
erstcre  [vovg.  ^iog,  fi  ),  also  den  Inhalt  des  Sokratischen  Wollens 
betonen,  die  Kyrenaiker  dagegen  das  zweite.  un<l  darum  Alles  in 
den  Geuuss  (tjöov»),  yäoa)  setzen,  der  ])ei  Sohutcs  immer  das 
Wollen  des  Vernünftigen  begleitet.  Dire  Einseitigkeit  konnte  Av- 
iisthenes  tadeln,  konnte  im  Gegensatz  zu  den  Megarikern  das 
Recht  der  Subjectivität,  den  Kyrenaikern  gegenüber  den  objectiven 
Inhalt  des  Guten  festhalten;  indem  er  aber  nicht  vermochte  Bei- 
des ganz  als  Eins  zu  fassen,  war  auch,  was  er  mit  Bewusstseyn 
reproducirte ,  nicht  der  ganze  Sohratcs  sondern  nur  eine  Seite 
desselben.  Diese  Versuche  aber,  die  einzelnen  Seiten  des  Sf diä- 
tes bestimmter  zu  fassen,  sind  nur  Vorspiele  dazu,  dass  sie  alle 
zusammengenommen  und  so  der  Idealismus,  der  in  Sokrafes  nur 
gelebt  hatte,  als  bewusster  und  begriffener  Sokratismus  dargestellt 
wird.  Auch  in  der  Hinsicht  als  begriffener,  dass  sein  Zusammen- 
hang mit  der  Vergangenheit  erkannt  ^vii-d.  Hatten  die  Megariker 
gezeigt,  für  wie  viel  eleatische  Metaphysik  die  sokratische  Lehre 
Platz  hat,  hatte  Aristipp  auf  ihre  Berühningspunkte  mit  Prota- 
gerat  und  also  mit  heraklitischer  und  atomistischer  Physik  hinge- 
wiesen, hatte  endlich  Antistheiies  bewiesen  dass  man  Sokratiker 
seyn  nnd  dennoch  dn  Dialektiker  bleihen  kdnne  in  Weise  des  durch 
Zeno  und  Empedokles  gebiMeten  Gorgws,  so  bleibt  dies  Alles 
unvergessen.  Zogldcb  wird  aber  auch  noch  die  letzte  der  vorsophi- 
stischen  Wdtanschaunngen,  die  Pythagoreische,  in  bewosster  Weise 
dem  Sokratismus  einverieibt.  Der  Bepräsentant  des  allseitig  be- 
griffnen Sokratismus  ist  fVato,  bd  dem  es  daram  kein  Zufall  ist, 
wenn  er  alle  seine  Untersuchungen  an  die  Person  des  SoteraUt, 
in  dem  die  Philosophie  personlich  geworden,  anknftpft. 

T. 
Piaton. 

§.  74. 
Plato's  Leben. 
Diog.  Laifrt.  Lib.  III.     Ulympiodori  et  Anonymi  viUte  Platouis  in  Diog.  LaUrL 
•d.  DiioL  Appeudu  p.  1  ~  14. 

1.  ArUtokleii  erst  später  PlaUm  zubenamit,  ist  zu  Athen  als 
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der  Sohn  des  Jriston  und  der  Berüaume  Ol  87  ,  3  (429  v.  Chr.) 
geboren,  und  zwar  am  21.  Mai  wo  mau  Apollons  Geburt  in  den 
Thargelien  feierte,  woran  spätere  Verehrer  allerlei  Fabeln  ange- 
schlossen haben.  Aufwachsend  mitten  in  der  künstlerischen  imd 
wisüenscliaftlidien  Herrlichkeit,  welche  des  Perildes  vierzigjährige 
Wirksamkeit  seiner  Vaterstiidt  gebracht  hatte,  dabei  aber  steter 
Zeuge  der  Uebelstünde.  die  eine  ausgeartete  Demokratie  im  Ge- 
folge hatte,  wäre  er  wohl  Aristokrat  geworden,  auch  wenn  er  nicht 
von  beiden  Eltern  her  zu  den  vornehmsten  Geschlcclitern  und  seine 
nächsten  Verwandten  nicht  zur  Ohgarchen -Partei  gehört  hätten. 
Dazu  kam  dass  die  Männer,  die  auf  seine  Entwicklung  den  gröss- 
ten  Einfluss  hatten,  vor  Allen  A'o/.yvz/r.s,  der  Demokratie  nicht  hold 
waren.  Sein  Dorismus  ist  eben  so  wenig  ein  Deweis  von  geringem 
Patriotismus  ,  wofür  ^iehuhr  ihn  erklärt ,  wie  die  Anglonianie  Mon- 
testjnieiCs  und  andrer  Franzosen  im  achtzehnten  Jahrhundert  dies 
war.  Dass  l*iulo  als  er  das  gehörige  Alter  erreicht  hatte ,  wie 
alle  Uebrigen  die  Feldzüge  die  es  gerade  gab  mitgemacht  habe, 
ist  kaum  zu  bezweifehi,  obgleich  die  directe  Angabe  des  Aiisto- 
xenos  und  Ael'utn ,  da  sie  hinsiclitlich  zweier  eine  Unmöglichkeit 
enthält ,  hinsichtlich  des  dritten  ihren  Werth  verliert  Ob  Drukon, 
sein  Lehrer  in  der  Musik,  ob  namentlich  der  durch  Pythagoreer 
gebildete  Epicharmos  zur  Entwicklung  seiner  philosophischen  Ideen 
beigetragen,  oder  ob  ihn  bloss  zu  dichterischen  Versuchen  gebracht 
haben,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Gewiss  ist  dass,  als  er  im 
iwanzigsteu  Jahre  zu  Sokrates  kam ,  er  seine  Poesien  verbrannte, 
und  Ton  da  ab  sich  nur  der  Philosophie  widmete.  Schon  vor  die- 
aer  Zeit  hat  er,  wie  der  Phftdon  anzudeuten  scheint,  die  Lehren 
der  ionischen  Philosophen  und  des  Anaxagoras  kennen  gelernt, 
auch  hat  er  Unterricht  vom  Hmkliteer  Kraiylos  erhalten.  Nach 
Ariiiöieies  muss  er  auch  pythagoreische  und  eleatische  Lehren, 
wenigatens  obeillftchUdk,  geikaiint  haben,  ehe  er  sich  dem  hingab, 
den  ala  Minen  eigentlichen  Ldurer  er  ateta  gefeiert  hat 

2.  Nach  derHinrichtang  ^SokrtUu,  die  Arn  mit  Widerwil- 
len gegen  Jedea  politiache  Treiben  erflUlte,  begab  er  sich  nach 
Megara  asum  Euklid  and  ward  hier  veranUuBt,  sich  grandlicher  ala 
blaher  mit  der  deatiacben  Lehre  zu  beachiflagten.  Ea  folgten  dann 
Reiaen.  Zuerst  wohl  nach  lonien,  dann  nadi  Kjrene  und  Aegyp- 
ten, wo  er  sich  mit  Mathematik  beachftfiigte,  zui^eich  aber  der 
Ariatippiaciien  Ldupe,  die  hier  ihren  Hauptaits  hatte,  entgegentrat 
Am  Efaiflusareichaten  ward  aeine  Relae  nach  Italien,  wo  er  mit 
Pythagoreem  in  nähere  BerQhrong  trat,  die  n.  A.  ihn  anch  von 
seinem  Widerwillen  gegen  Betheiligung  am  Staataleben  znrllckge- 
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braclit  haben  mSgen.  Ein,  dureh  den  mit  ihm  befremideten  Dioii 
eingeleitetes,  Yeriiftltniss  xum  Alteren  Dionftkn  konnte  natoriich 
keine  Dauer  haben.  In  Folge  des  Bmcfas  ward  PUUo  seiner  Frei- 
heit beraubt,  deren  Wiedererlangung  er  dem  Dazwischentreten  des 
Kyrenaiken  Amiikeris  dankt  Nach  seiner  Rflckkehr  in  Athen  er- 
öffnete  er,  zuerst  in  den  Hainen  des  Akademos,  seine  Schule,  die 
später  in  den  erkauften  Garten  am  Httgel  Kolonos  verlegt  ward. 
Die  beiden  Unterbrechungen  abgerechnet,  welche  zwd  fruchtlose 
Beiaen  nach  Sidlien  veranlassten  (die  erste  um  den  jüngeren  Dkh 
niftht  der  Tilgend  und  Wissensehalt  zu  gewhmen,  die  zweite  um 
ihn  mit  Dkm  auszusöhnen)  hat  Plaio  seinen  Lduerheruf  bis  an 
seinen  OL  108,  1  erfolgten  Tod  fortgesetzt 

g.  75. 
PUto's  Sohriften. 

1.  Alle  Schriften  des  Plato  sind  sorgfiUtig  gearbeitete,  exo- 
teiische  d.  h.  nicht  für  die  Schule  sondern  einen  gebildetc(n  Leser- 
kreis beieebnele,  Dialoge  von  mimisch-dramatischer  ScfaMieit, 
jeder  für  sich  ein  Ganzes  und  alle  doch  wieder  Glieder  eines  grös- 
seren Ganzen.  Die  untergeschobenen  auszuscheiden  ist  von  je 
das  Bestreben  der  Kritiker  gewesen,  die  nicht  immer,  weil  sie  den 
Standpunkt  PUiio's  zu  ideal  oder  wieder  zu  untergeordnet  fassten, 
vor  Einseitigkeiten  sich  gehütet  haben,  so  dass  Mancher  sogar 
Schriften,  die  Arislntcles  als  Platonisch  citiit  odor  andeutet,  be- 
zweifelt hat.  Ausser  diesen  Schriften  Phifo's  sind  noch,  wenn  auch 
lückenhafte,  Nachrichten  über  seine  esoterischen,  d.  h.  nicht  dem 
Inhalte  sondern  der  Form  nach  auf  die  Schule  beschränkten ,  Vor- 
träge besonders  durch  ArUlolcIvs  zu  uuö  gekommeu,  auf  welche 
gleichfalls  Rücksicht  zu  nehmin  ist. 

2.  Schon  im  Alterthuni  sind  Virsuclie  gemacht  worden,  die 
Platonischen  Dialoge  in  eine  systematische  Ordnung  zu  bringen. 
Der  seltsame  Einfall  des  Alexandriuisthen  Grammatikers  Aristo- 
phaneSf  nach  theatralischen  Gesichtspunkten  Trilogien  zusammen- 
zustellen, ist  nicht  ganz  durchgofülirt  und  verdient  nur  Erwähnung 
weil  einige  Ausgaben  des  Pinto  diese  Ordnung  befolgen  (die  Al- 
dina,  die  Basler,  die  Tauchuitzsche  Stereotypausgabe).  Für  die 
Anordnung  des  zu  Tibei'itu  Zeit  lebenden  ThrasyUosy  welcher  den 
Dialogen  auch  ihre  zweiten  Titel  beigelegt  hat,  nach  Tetralogien, 
lAsst  sich  anführen,  dass  wenigstens  zwei  solche  Tetralogien  un- 
zweifelhaft von  Plalo  selbst  beabsichtigt  waren«  Einige  ältere 
Handsclunften  und  Ausgaben  befolgen  diese  Ordining.  Endlich  ist 
noch  die  Zusammenstellung  des  Serramt  nach  Sysygien  anzufah- 
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NB,  welche  in  die,  lange  Zeit  aUein  eltirte,  Ausgabe  des  Üeariau 
SiiphanHs  und  von  da  in  die  Bipontina  fibergegaugen  ist 

3.  Iii  der  neueren  Zeit  hat  maii  gefühlt,  dass  eine  Anordnung 
der  Platonischen  Schriften  nur  Werth  habe,  wenn  sie  auf  Unter- 
buchungen  über  die  Genesis  und  den  Zusammenhang  seiner  Lehren 
sich  stütze,  und  die  Ehre  den  Anfang  gemacht  zu  halten  gebührt 
Tcinfrmmiit  (System  der  Piatonisehen  Pliilosophie.  4  Bde.  Leipz. 
171)2— 'J5),  wenn  gleich  sein  Unternehmen  daran  scheitern  musste, 
dass  er  auf  die  chronologischen  Daten  in  l^/ula  selbst  Alles  zu 
gründen  suchte.    Epoche  machend  für  die  Anordnung  der  Plato- 
nischen Schriften ,  wie  für  ihr  A crständniss  wurde  die  üebersetzung 
des  Pinto  von  SrhUüennurhcr  (Platon's  Werke.  Berl.  1804—1828. 
6  Bde.),  der  in  den  begleitenden  Einleitungen  die  von  ihm  ange- 
gebene Reihenfolge,  so  wie  ihre  Zusammenstellung  in  drei  Grup- 
pen :  versuchende,  dialektische  und  darstellende  rechtfertigt.  (Diese 
Reihenfolge  befolgt  die  Ausgabe  von  J.  Bekker.)    Mit  Rücksicht 
auf  Scf/lriermncl/er  wurden  die  Werke  von  ^Ist  (Piaton  s  Leben 
und  Schriften,  18H))  und  das  viel  besonnenere  oft  aber  hyperkri- 
tische von  Sorher  (  Leber  Plato's  Schriften.  München  1820)  verfasst. 
Was  der  Letztere  versucht  hatte,  bestimmte  Zeitpunkte  festzustel- 
len, welche  dazu  dienten,  Schriften  verschiedner  Perioden  zu  un- 
terscheiden gelang  >iel  besser  C.  F.  Heitmann  (Geschichte  der  Pla- 
tonischen Philosophie.  V  und  einziger  Band.  1839),  welcher  die 
Reise  nach  Megara  und  den  Antritt  des  Lehramtes  als  solche 
Funkte  bestinmite.   Obgleich  von  einem  ganz  anderen  Princip  aus- 
gehend ,  zeigt  doch  Hermanns  Anordnung  sehr  viele  Berührungs- 
punkte mit  der  Schleiermacherschen.   Die  wichtigsten  Abweichun- 
gen betreffen  den  Parmenides  und  Phiidros,  deren  ersterem  Äer- 
nmmt  die  Stelle  anweist  wie  vor  ihm  Mler  in  seinen  Platonischen 
Stadien,  und  deren  zweiter  na/ch  ihm,  wie  auch  nach  Stallbmim 
Q.  A.  als  Programm  beim  Antritt  dee  Lehramts  gtts«duneben  ward, 
nnd  also  in  die  dritte  Periode  gehdrt  Kritische  Beurtlidla]^ 
nnd  Modificalionen  dieser  Anordnnugmi  wurden  gelegenüidi  in  den 
filnldtongen  gegeben,  mit  denen  Staiibtmm  sdne  kritische  Ana^ 
gäbe  der  sämmyichen  Platonischen  Dialogen  begldtet  hat,  In  mehr 
znsammenhingender  Welse  in  den  werthTolkn  Einleitangen,  mit 
welchen  Steinhart  die  seit  1900  erschdnende,  jetzt  volkndete, 
U^ersetaung  des  Ptato  ?on  Wer.  MUUer  (7  Bde.  1860-60)  aus- 
gestattet hat.  Endlich  werden  aUe  diese  yerscMedaien  Ansichten 
soigfiltig  berflcksicfatigt  und  an  einzelnen  Punkten  modifidrt  in 
F.  ShueMVs  Genetischer  Entwiddung  der  Platonischen  Phfloso-  . 
phie,2Bda,1866— ea  au  welcher  dann  gana  nenarliehst  die  SchHft 


Digitized  by  Google 


88  Alte  PbUosophi«.   Zweite  Periode  (QIauz;. 

von  üeberweff,  Untersuchungen  über  die  AechUieit  und  Zeitfolge 
Platonisdier  Schriften,  Wien  1861,  (pekemmen  ist 

5.  76. 
Plato's  Lehre. 
F(M  fiNM«b  büia  pUloeophiM  Flalwiioa«.  Log«.  Bat.  1815.  tto  Anfl.  184S. 
Ed,  JUbr  Plaloabtiht  StndiMi.  THUbsmi  1889. 

1.  Ehe  die  Dialektik,  Phyok  und  Ethik,  in  wdche  die  Plato- 
nischen üntersuchungm  so  natuigemAss  zerfsUen,  dass  diese  Em- 
tiieOung  des  Systems  die  Platonische  genannt  werden  muss,  möge 
er  sie  nur  angedeutet,  möge  er  sie  ansdrOcUich  als  die  wahre  be- 
hauptet haben,  ehe  sie  dargestellt  werden,  sind  die,  in  den  ver- 
schiedensten Stögen  zerstreuten  Untersuchungen  zu  betrachten, 
welche  den  propädeutisdien  Zwedc  habra,  den  Leser  zu  dem  Pla- 
tonischen Standpunkt  zu  erheben.  Die  negative  Au%abe  darin 
ist,  den  Standpunkt  des  Lesers  als  unhaltbar  nadizuweisen,  wo- 
dnrdi  derselbe  gleichsam  zum  Anlaofspunkte  wird,  der  den  Sprung 
möglich  macht  (Rep.).  Wie  jeder  philosophische  Schriftsteller,  so 
setzt  auch  Plato  in  allen  seinen  Lesern  die  allgemein  herrschen- 
den Vorstellungen,  in  den  philosophisch  gehildeten  die  Bekannt- 
schaft mit  der  Philosophie  des  Tages  voraus.  Da  uun  als  diese 
für  die  Meisten  die  Lehre  der  Sophisten  und  nur  für  einen  kleinen 
Kreis  die  des  Sokratts  und  der  Sokratiker  galt,  mit  welchen  letz- 
teren ihn  Pietät  gegen  den  Meister,  dankbare  Achtung  gegen  man- 
chen Schüler,  verband,  so  besteht  die  negative  Seite  seiner  pro- 
pädeutischen Untersuchungen  in  der  offenen  Bekämpfung  der  ge- 
wöhnlichen \'()rstellungen  und  der  Sophistik,  und  in  der  mehr  ver- 
steckten Polemik  gegen  den  Sokratischen  Staudpmikt. 

2.  Die  Mangelhaftigkeit  der  gewöhnhchen  Vorstellung  von  ihrer 
theoretischen  Seite  wird  so  nachgewiesen,  dass  das  Vertrauen  zu 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  {al'o&i^aig  hn  Parni.)  erschüttert,  und 
gezeigt  wird,  dass  ihr  Gegenstand  ein  stets  wechselnder  sey  (Theaet.) 
sie  also  keine  feste  Sicherheit  sondern  höchstens  Wahrscheinlich- 
keit (aVoöio  Rep.)  gewähre.  Nicht  viel  anders  ist  es  da,  wo 
vermittelst  der  Erinnerung  mehicrei-  Wahrnelunungen  (Phäd.)  das 
entsteht,  was  P/dfo  bald  mit  der  sinnlichen  Walu-uehmung  unter 
den  gemeinschafthchen  >iamen  doia  stellt ,  dann  aber  als  höhere 
oder  richtige  Vorstellung  von  jener  unterscheidet,  bald  aber  schlecht- 
weg ^o{«  nennt.  Ihre  Gewissheit  ist  zwar  gnisser  als  die  der  Wahr- 
nehmung, aber  sicher  ist  dieselbe  doch  nicht,  da  das  Bewusstseyn 
der  Gründe  mangelt  und  man  also  Etwas  nur  als  Thatsache  gel- 
ten Iftsst  In  dieser  niaus  (R^)  oder  höheren  ioia  das  zu  sehn, 
was  wk  Kifahning  nennen,  dazu  sind  wv  um  so  mehr  berechtigt 
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als  Plaio  selbst  (Ootg.  465.  a.  cf.  Fbftdr.  62)  sie  als  i^ml^ia  jmtI 
tQlßn  der  tiimi,  wdche  die  Grflnde  kennte  entgegensteDt,  und,  gerade 
wie  ^ter  ArUkiiele$,  dem,  da  nur  diese  hat,  die  Fähig- 
keit des  Belehrens  abqiricht,  höchstens  das  Ueberreden  zugesteht 
(Tim.).  Das  2Sel  aller  dieser  Erttrterangen  ist,  ein  Irrewerden  an 
den  hisherigen  VoroteEUnngen  herfmnbiingeii,  jene  Verwnndemng 
(Tbeaet)  ohne  welche  Keiner  zu  philosopbiren  anfiLogt,  und  die 
mit  dem  Bewusstseyn  des  Nichtwissen»  (Alkib.  I)  zusammen^lt 
Ganz  ähnliches  Misstrauen  sucht  er  nun  hinsichtlich  des  prakti- 
schen liestandtheils  der  Vorstellung  hervorzurufen.  Die  gewöhn- 
liche Tugend,  das  gewöhnliche  lür  gut  und  schlecht  erklären,  ist 
Werk  der  Gewolniheit  und  bildet  den  Gegensatz  zur  philosophi- 
schen oder  selbstbewussten  Tugend  ( Meno.  Phädo ).  Das  in- 
stinctartige  Halten  an  der  Väter  Sitte,  die  geniale  Staatskunst 
eines  Pwikles,  sie  sind,  wie  der  heilige  Wahnsinn  der  über  den 
Dichter  kommt,  ein  glücklicher  Zufall.  Es  fehlt  die  Sicherheit 
dass  ein  solcher  Routinier  tugendhaft  bleiben .  oder  seine  Staats- 
kuust  weiter  fortpflanzen  werde  (  Protag.  Meno).  Dazu  konnnt 
dass  einem  solchen  Abgerichtotseyn  das  abgeht,  was  allein  einer 
Handlung  Werth  gibt:  die  Einsicht  dass,  und  die  Vollbringung 
weil,  sie  gut  ist.  Im  gewöhnlichen  Sinne  heisst  tapfer  auch  wer 
aus  Furcht  kämpft  (Phädo),  die  ächte  Tugend  dagegen  fällt  so 
mit  dem  Bewusstseyn  der  Grunde  zusammen,  dass  solches  Wis-  » 
seu,  wie  schon  Sohiaivs  gelehrt,  sogar  das  Böse  adelt,  seine 
Abwesenheit  das  Beste  verdirbt  (Hipp.  min.).  Wie  also  die  theo- 
retischen Ansichten  des  gewöhnlichen  Bewusstscyns  ohne  W'ahr- 
heit,  so  sind  seine  praküscheu  Grundsätze  ohne  Werth,  und  der 
theoretischen  Verwunderung  entspricht  die  praktische,  welche  das 
Eingeständnias  enthält,  dass  man  nicht  wisse  was  gut  sey. 

3.  Bis  za  diesem  Irremachen  an  dem  was  bisher  theoretisch 
und  praktisch  gegolten  hat,  gehen  die  Wege  Piato  s  und  der  So- 
phisten so  wenig  auseinander,  dass  er  nicht  nur  oft  sich  der  so- 
phistischen Waffen  bedient,  sondeni  ausdrücklich  (Soph.)  der  So- 
phistik  eine  reinigende  Kraft  zuschreibt.  Weiter  aber  bekämpft 
er  sie,  weil  sie  aus  diesem  negativen  Resultat  die  Folgerung  zog, 
dass  der  absokte  Sulgectivismus  die  einzig  haltbare  Ansicht  sey. 
Nicht,  wie  FttOagoroi  will,  das  NatOrlieh-IndiYiduelle  (das  Schwein) 
im  Mensdien,  sondern  das  Allgemeine  (der  Gott)  in  ihm,  dleVer- 
nnnft  s^  das  Ifaass  aller  Dinge.  Diesen  Objectivismns  macht 
er  gegen  die  Soplusten  un  Theoretischen  eben  so  wie  im  Prakti- 
sehea  geltend.  Ersteres  indem  er  stets  den  Gegensatz  des  Mei- 
nens  und  Wissens  und  die  Bealitftt  des  letzteren  betont  Er  zeigt 
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das«  es  nach  Protayoras  gar  kdne  Wahrheit  und  gar  kein  Wis- 
sen gebe,  dasB  aber  durch  diese  Behauptung  er  sich  in  Wider- 
sprach setze  mit  der  Vernunft ,  weil  nur  von  Einem  und  demsel- 
ben Entgegengesetztes  werde  ausgesagt  werden  können,  und  mit 
sich  selbst  weil  er,  der  doch  verspreche  zur  Herrschaft  über  die 
Dinge  zu  führen,  jetzt  behaupte  man  könne  den  Dingen  gar  nicht 
beikonnnen  (Theaet.).  Eben  so  l)ekänipft  er  zweitens  die  prakti- 
schen Irrtliümer  der  Sophisten  l)esonders  in  der  Person  des  Gor- 
ylüs  und  Jlippius.  Der  Unterschied  zwischen  Beheben  und  ver- 
nünftigem Wollen  wird  urgirt,  und  gezeigt  dass  wo  die  Lust  zum 
alleinigen  Princip  des  Handelns  gemacht  wird,  man  zu  dem  Wi- 
derspnich  mit  sich  selbst  komme  dass  gerade  die  l'nlust  gewählt 
wird  (Gorg.).  Eben  so,  dass  wenn  der  Staat  nicht  auf  Gerech- 
tigkeit sondern  auf  Gewalt  d.  h.  Unrecht  gegründet  wird,  man  das 
Trennende  zum  Vereinigenden  mache  (Rep.).  Die  Doppelstellung 
Plalo\s  der  Sophistik  gegenüber,  dass  er,  wie  sie,  venviiTt  aber 
um  eines  andern  Zweckes  willen,  lässt  ihn  wiederholt  die  Sophi- 
stik als  Camcatur  der  wahren  Wissenschaft  bezeichnen  (Gorg.). 

4.  Bis  dahin  werden  dem  P/tito  Sofii'dfcs  und  die  Sokratiker 
beistimmen  müssen  und  darum  hat  er  ein  Recht,  die  bisher  ent- 
wickelten Lehren  dem  Sohaies  in  den  Mund  zu  legen.  Darin 
aber,  dass  in  einigen  Dialogen  nicht  Sokmies  das  Gespräch  leitet, 
und  in  diesen  nicht  das  Ethische  behandelt  wird,  muss  man  eineil 
leisen  Tadel  gegen  den  Meister  finden,  dass  er  sich  so  sehr  auf 
das  Ethische  beschränkt  habe.  Verhinderte  ihn  hier  die  Piet&ti 
offener  aufzutreten,  so  fand  eine  solche  Rücksicht  den  Sokratikem 
gogenflber  nicht  oder  doch  weniger  Statt.  In  dem,  vielleicht  in 
Kyrene  geschriebenen  Theätet  ist  die  Polemik  gegen  den  Pro<a» 
gwas  zugleich  gegen  den  Aristipp  gerichtet,  es  wird  ihm  «ach- 
gewiesen dass  er  hinter  dem  Meister  zurückbleibe ,  der  ja  ttber 
der  6o|a  dn  Wissen  annehme,  das  mit  Begriff  und  Erklftrung  be- 
gleitet sey  und  also  begrOnden  und  Rechensdiaft  geben  kSnn« 
(ygl.  8ymp.).  Bei  dieser  Gelegenhdt  wird  aber  auch  ehn  Whik 
gegeben,'  dass  es  Ober  jenem  Sokratischen  Wissen  noch  dn  höhe- 
res ^gebe.  Offenbar  ist  jenes  gemeint,  von  dem  in  dem  gletcbsdtig 
verfassten  Eratylos  „getrftumt^  wird,  das  Wissen  durch  Ideen. 
Ganz  wie  im  Theätet  der  Kyrenaische  Standpmdrt  kritisurt  wird, 
gerade  so  findet  sich  im  Pmmeuides  die  ziemficfa  TerstftndMdie 
Andeutung,  dass  die  Megariker,  hidem  ihnen  die  abstraeten  All- 
gemeinbegiiffe  allein  Wahrheit  haben,  nicht  minder  aber  andi  die 
Kyniker,  sich  dem  vorsokratischen  Standpunkt  zu  sehr  augenfthert 
hAtten.  Eben  so  weiden  auch  die  praktischen  Lehren  der  Sokr»- 
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tiker  als  mangelhaft  und  einseitig  bekämpft.  £»  geschiebt  dies 

besonders  im  Philebos ,  wo  er  den  Sokratcs  gegen  Kyniker  und 
Kyrenaiker  kämpfen  lässt.  Sowol  in  der  Lust  ohne  Einsicht  wird 
ein  innerer  Widersprucli  nachgewiesen,  als  auch  in  der  Einsicht 
ohne  Lust.  Das  Gute,  welches  die  wahre  Philosophie  zu  ihrem 
Objecte  hat,  das  liegt  über  jeueu  Einseitigkeiten  in  einer  höheren 
Sphäre. 

5.  Zu  dem  negativen  Resultate  der  bisherigen  Untersuchun- 
gen, dass  weder  die  allgemeinen  Vorstellungen,  noch  die  Sophi- 
sten, ja  im  Theoretischen  nicht  einmal  S(i/tr(it<'s,  und  die  Sokra- 
tiker  weder  im  Theoretischen  noch  im  Praktischen,  das  Wahre 
crgrifl'en  haben,  tritt  imn  als  positive  Ergänzung  die  Anweisung 
hinzu,  wie  man  sich  auf  den  wahren  Standpunkt  erliebt.  Die  sub- 
jective  Bedingung  ist  der  philosophische  Trieb  oder  das  Verlan- 
gen, das  ^Yissen  eben  sowol  zu  geniessen  als  in  Anderen  zu  er- 
zeugen, eben  darum  Eros  genannt.  Weder  der  Allwissende  {oo- 
tpoi)  noch  der  ganz  Unwissende  (d^ia&rjg)  hat  denselben,  sondern 
nur  der  tpik6ao(f>og ,  der  sich  in  dem  Mittelzustande  zwischen  Ha- 
ben und  Nichtbaben  befindet.  Der  Eros  dessen  Begriflsbestimmung 
im  Ph&dros  versucht  wird,  dessen  VerherrUchung  namentlich 
das  Symposion  gewidmet  ist,  ist  daher  der  Sohn  der  (Wissens-) 
Ammth  und  des  Reichthums.  Der  unterste  Grad  dieses  Triebes 
ist  schon  in  der  Lust  an  einer  schtaen  KörpergestaU ,  einer  seiner 
mittleren  in  dem  Verlangen  des  wahren  Erotikers,  m  schönen  See- 
len Durst  noch  Wahrheit  zu  erzeugen,  sein  höchster  endlich  in 
dem  Verlangen  anzuerkennen ,  weldies  darauf  geht  durch  Ergrei- 
fen des  Schönen  an  sich  in  immer  neuer  Selbsterzeugung  sich  Un- 
sterbUehkeit,  dieses  Abbild  der  göttlichen  ÜDTerftnderlichkeit,  zu 
erringen.  Weil  dieser  Trieb  nicht- wissendes  Wissen  ist,  deswegen 
whrd  er  auch  als  Vergessenhaben  gedacht,  und  es  ist  schwer  zu 
entscheiden,  wie  Tiel  in  jenem  prachtvollen  Mythus  des  Phftdros 
die  ehizige  Weise  sich  selbst  klar  zu  werden,  wie  viel  bewusste 
Allegone  ist  Der  von  den  Sophisten  (EtOfiydemos  u.  A.)  cairi- 
Urte  Satz,  man  lerne  nur  was  man  schon  wisse,  kommt  hier  zu 
Ehren.  Der  i^osophische  Trieb  ist  der  angebome  Kehn,  woraus 
Kanst,  Sittlichkeit,  Wissenschaft  hervorgehn.  Er  kann  aber  und 
muss  genährt  werden.  Schon  jedes  Lernen  nährt  den  Geist,  da- 
her ist  der^dlosoph  nothwendig  lernbegierig,  freilich  nicht  schao- 
nnd  hörbegierig,  denn  die  sinnliche  Wahrnehmung  belehrte  ja  nicht, 
überredete  nur,  sondern  sehie  Lembegierde  geht  auf  das  Schöne. 
Alle  Beschiltigung  mit  dem  Schönen  nährt  jenen  Trieb,  daher  die 
Mnrik,  diese  Vorbefeitung  zur  Philosophie  als  der  wahren  Musik 
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(Rep.  Phaedo).  Weiter  kommt  dazu  die  .Mathematik,  weil  sie  ?oii 
dem  SimiUchen  absehen  lehrt,  obgleich  ihr  Grogenstand  mir  noch 
ein  Mittleres  swischen  dem  Sinnlichen  nnd  den  Ideen,  so  dass 
sie  obs^eich  schon  ein  Wissen,  doch  nicht  das  höchste  ist,  sondern 
das  reflectirende,  aof  Voraussetasungen  beruhende  Denken,  die 
vom  zu  ihrem  Oigtti  hat  (Rep.).  Vor  Allem  aber  Inldet  die  Er- 
gänzung zu  dem  togeborenen  Wissenstriebe  die  dialektische  Konsti 
deren  Wesen  aoslührlich  und  im  Gegensatz  su  den  Methoden  an- 
derer Philosophen  und  anderen  Wissenschaften  beschrieben  wird. 
So  namentlich  im  Staat  7^«  Buch. 

6.  Als  Kunst  der  Gcsprächßlhruug  steht  die  Dialektik  im  Ge- 
geusatz  zur  Rhetorik  der  Sophisten,  welche  nur  lehrt  des  Redners 
Einzelansicht  ttberredend  darsteUen,  während  im  Gespräch  als 
dem  gemeinschaftlidien  Denken  das  Allgemeingültige  erlangt  wird. 
Was  dabei  hervortreten  soU^  ist  der  allgemeine  Begriff,  darum  ist 
das  Combiniren  des  Einzelnen  die  Sache  des  Dialektikers ,  der  sich 
darin  als  Synoptiker  zeigt  (Rep.  Pliiidr.).  Mittel  und  zugleich 
Correctiv  für  die  Begriffsbilduiig  ist  das  aiitinoniische  Verfahren, 
wo  eine  Begriffsbestimmung  an  den  Cuusequenzen  geprüft  wird, 
die  sich  aus  der  hypothetischen  Annahnie  derselben  oder  ihres 
Gegentlieils  ergeben.  Nicht  sowol  die  mehr  subjective  Ironie  des 
Soh  iitdi  als  das  Veri'ahren  des  Eleaten  Zauo  wird  im  Panneni- 
des und  Sophisten  als  nachalmningswürdiges  Beispiel  Inngestellt, 
dabei  aber  immer  gegen  Sophisten  und  Kristiker  polemisirt,  bei 
welchen  dieses  Verfahren  nicht  Mittel  sondeiii  Zweck  ist,  die  auch 
nicht  in  den  Begriffen  selbst  die  Widerspriklie  entdecken,  sondern 
durch  herangezogene  Gesiclitspunkte  sie,  und  zwar  nur  au  die 
erscheinenden  Dinge,  heranbringen.    Das  Hinaufsteigen  zu  der 

■  richtigen ,  in  der  Definition  ausgesprochenen  Begriffsbestimmung 
ist  al)er  nicht  das  Letzte.  Vielmehr  muss,  wenn  sie  gefunden  ist>, 
nach  in  ihr  selbst  enthaltenen  Gründen  die,  durch  den  Begriff  ge- 
setzte, Sphäre  in  die  sie  erschöpfenden  Arten  zerlegt  werden. 
Die  begriffsmässige ,  am  Besten  dichotomische,  Eintheilung  ist  da- 
rum eb(  n  so  sehr  Sache  des  Dialektikers,  me  es  die  ZurttckfÜh- 
rong  auf  den  gemeinschaftlichen  Begriff  war.  Während  der  Kri- 
stiker von  £inem  zum  Andern  springt,  steigt  der  Dialektiker  all- 
mählig  durch  alle  Zwischenstufen  vom  Einen  zum  Vielen  herab. 
Was  dann  endlich  das  Verhältniss  der  Dialektik  zur  Mathematik 
betrifft,  so  geht  jene  darauf  ans,  alle  Voraussetzungen  aufzuheben, 
um  das  Prinäp  zu  gewinnen,  während  diese  sich  nie  von  unbe- 
wiesenen Voraussetzungen  frei  macht. 

7.  Nur  dort,  wo  er  dialektiseh  gesebnlt  ist,  wird  aus  dem 
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Triebe  zu  philosophiren  die  wirkliebe  Phflosophie:  dialektisch  phi- 
losophiren  heisst  wahrhaft  oder  recht  philosophiren  (Soph.).  Der 
Eros  allein  macht  es  also  nicht.  Bedenkt  man  nun  dass  im  Sjin- 
posion  Sokrafrs  geradezu  als  der  Eros  selbst  gi  teiirl  wird ,  so 
beweist  dies,  dass  Pfnfo  die  dialektische  Fortbildung  des  Sokrutis- 
mus  als  den  eigentlichen  Fortschritt  ansieht,  den  er  zu  machen 
habe.  Es  macht  dies  aber  ferner  erklärlich,  wie  P/aln  dazu  kom- 
men konnte,  das  dialektische  Verfahren  dem  wahren  Wissen  gleich 
zti  setzen,  demgemäss  manclniial  Dialektik  und  Philosophie  als 
gleichbedeutende  Worte  zu  brauchen,  und  dann  wieder  sich  des 
Wortes  Dialektik  zu  bedienen,  um  den  Theii  seiner  Lehren  zu  be- 
zeichnen, welcher  die  Begründung  für  die  übrigen  enthält  Im  ; 
letzteren  Sinne  wird  das  Wort  hinfort  liier  genommen. 

§.  77. 
Plato's  Dialektik. 

1.  Das  Studium  der  eleatischen  Lehren,  mit  denen  sich  l*fnto 
nach  dem  Tode  des  Sokrtifes  ernstlicher  beschäftigte,  nnisste  ihm 
die,  vom  Pnrmcnides  so  energisch  behauptete  Solidarität  des  Wis- 
sens mit  dem  Seyn  (s.  oben  §.  36,  2)  und  die  daraus  sich  erge- 
bende Nothwendigkeit  ontologischer  Untersuchungen  um  so  mehr 
nahe  legen,  als  das  Beispiel  der  Kyrenaiker  bewies,  dass  jede  An- 
näherung an  Heraklitischcs  Leugnen  des  Seyns,  selbst  Sokratiker 
in  Gefahr  brachte,  alles  Wissen  in  ein  Meinen  zu  verwandeln. 
£s  ist  daher  begreiflich,  dass  er  im  Theaetet,  dem  Programm 
seiner  dialektischen  Untersuchongen ,  den  Sophisten  und  Kyrenai- 
kem ,  nachdem  ihr  Sensualismus  auf  den  Hcraklitiscben  „Flnss  al< 
1er  Dinge  '  zurückgeführt  ist ,  die  Ansiebten  der  Eleaten  entgegen- 
stellt Nicht  aber  als  Solehe,  welche  die  volle  Wahrheit  besftssen. 
Sehen  darin  dass  diese  Gegner  der  „Fliessend^'*  gleichftdls  mit 
einem  Spottnamen  als  die  JUlTerfestiger*'  bezeichnet  werden  ist 
angedeutet,  was  nachher  ansdrOddich,  in  Ueberemstimmnng  mit 
dem  glelGhzdtig  geschriebenen  Kratylos  behauptet  wird,  dass  es 
gar  kehl  nnbew^^tes  Seyn  gebe,  indem  Alles  an  Yerftndemng  und 
linmlidier  Bewegung  Thefl  habe,  so  dass,  wie  jeder  Satz  als  Ver- 
kntlplnng  eines  ^vofMr  und  f^ih  ein  unbeweghehes  und  bewegliches 
'Element  in  sich  he^,  eben  so  auch  die  wahre  Eikenntniss  keines 
der  beiden  ▼ernaehlässigen  dürfe.  In  beiden  Dialogen  wird  ttbri- 
gens  dieser  höhere  Standpunkt  von^PTofo  nur, angedeutet:  ihm 
tcSnme  davon,  sagt  er. 

2.  Um  diesen  höheren  Standpunkt  zu  finden  musste  mit  der- 
selben Strenge,  wie  bisher  der  heraUitisdi-kyrenaisGhe,  der  elesr 
tisch -inegariscIieStaiidpaiikt  kritisfat,  und  mussten  bdde  genauer 
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TOglichea  werden.  Dies  geschieht  nun  so,  dass  die  Gedankenbe» 
Stimmungen,  auf  welchen  der  Gegensatz  b^er  beruht,  in  der  dem 
Zeno  eigenthOmlichen  antinomiscben  Weise  erörtert  werd«!,  wobei 
natflriich  nicht  Solirates  sondern  Eleaten  als  Iioiter  des  Gesprftchs 
erscheinen,  darum  aber  auch  die  Sokratische  Weise,  in  emem  wah- 
ren Gesprftch  die  Sadie  zu  fordern,  Tersehwindet,  nnd  dem  Doci- 
ren  von  einer,  dem  blossen  Zunicken  von  der  anderen  Seite,  Platz 
macht.  Im  Parmenidcs  sucht  Pfnto  (gegen  dessen  Antorscbaft 
freilich  oft,  neuerlichst  wieder  durcli  Vcbciireg ,  sehr  gewichtige 
Gründe  vorgehracht  sind)  zu  zeigen ,  dass  der  Eleatismus  (und 
also  auch  die  nieiiurisehe  Lehre)  wenn  er  in  Zenonischer  Weise 
Annahmen  durch  daraus  folgende  Widersprüclie  widerlegt  glaubt^ 
mit  seinen  eignen  Watl'en  zu  schlagen  sey .  da  seim*  Annahme  dass 
das,  alle  Niclheit  ausscliliessende,  Eine  wirklich  sey,  zu  gerade 
eben  so  vielen  ^Vidersprüclien  führe  als  die  entgegengesetzte  (der 
verschiedenen  Pliysitdogen),  dass  es  ein  solches  Eines  nicht,  son- 
dern nur  sein  (iegentheil  gebe.  Dass  die  Einleitung  und  der  erste 
Theil  des  Gespriiclis  nach  den  Ideen  zu  suchen  verspriclit,  ist  in 
jener  antinomiscben  Untersuchung  nicht  vergessen,  denn  die  Erage 
wie  sich  das  Eine  zu  dem  Vielen  (die  höchste  Idee  zu  den  vielen 
ihr  untergeordneten,  und  jede  derselben  zu  den  Einzelwesen)  ver- 
hält, ist  wirklich  Cardinalfrage  für  die  Ideenlehre.  Ausserdem  wird 
in  dem  ersten  Theilc  entwickelt,  warum  die  lehnen  nicht  als  ganz 
von  den  Einzelwesen  getrennte  Allgenieinbegrifle  zu  fassen  seyeu, 
und  im  zweiten,  freilicli  nur  sehr  im  Eluge,  darauf  bingewiesen, 
dass  der  Vercinigungspunkt  des  Einen  und  Vielen,  der  mit  dem 
der  Iluhe  und  Bewegung  zusammenfällt,  als  zeitlos  („momentan'*) 
zu  fassen  sey.  Denselben  Gegenstand  wie  der  Parmenides,  behan- 
delt der  Sophist.  Dass  hier  ein  unbekannter  (nicht  ein  wirkli- 
cher sondern  ein  platonisch -ideaiisirter)  Eleat  das  Gespräch  leitet, 
scheint  für  das  Weitergehn  dieses  Dialogs  und  also  mehr  für  die 
Slein/iurdsdni  Anordnung  als  für  die  Zfller's  zu  sprechen.  Die 
Ausdrücke  sind  etwas  modifidrt  Neben  den  im  Parmenides  ge- 
brauchten kommt  auch  Ruhe  und  Bewegung,  besonders  aber  Sel- 
biges und  Anderes  vor,  was  mehr  auf  (>orrelata  als  auf  contra- 
dictorisch  Entgegengesetstes  hinweist  Das  Resultat  bestätigt  auch, 
dass  sie  sich  so  verhalten,  dass  kems  ohne  das  andere  gedacht 
werden  dflrfe,  und  dass  eben  deswegen  nach  dem  Einen  im  Vie- 
len, nach  dem  Selbigen  und  Beharrenden  in  dem  gesagt  werden 
mnss,  dessen  Wesen  ist,  immer  Anderes  zu  s^,  d.  h.  im  Yer- 
ändaiichen  und  Bewegten.  Wenn  auch  mebtens  in  scberzhaftor 
Wdse,  wvd  an  dieaes  Resultat  aatiiiomischer  Untemdmiig  ein 
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Yersiicli  diGhotomisdier  Zerlegung  in  Arten  geknflpft,  die  ja  (b. 
oben     76 ,  6)  jene  zur  vollständigen  Dialektik  ergänzte. 

3.  Jenen  Goinddenzpunkt  zu  suchen,  dazu  hatten  indem  sie 
ihn  nidit  befriedigten  die  megarisch-eleatiBchen  Lehren  den  JHato 
gebracht;  ihn  zu  finden  dazu  verhalf  ihm,  d^  Sokratiker,  die 
grOndlicfaere  Bekanntschaft  mit  den  Fythagoreem.  Erst  nach  sä^ 
ner  Rflckkehr  ans  Italien  erschebt  seine  Lehre  ganz  begründet 
und  zu  dnem  volistftudigeu  Systdn  abgeschlossen.  So  schon  im 
Ph&dros,  wo  er  zu  verstehn  gibt  dass  ihm  die  sdiriftstellerisciie 
Thätigkeit  nicht  mehr  genüge,  aber  auch  «rklärt  dass  nur  der  als ^ 
Lehrer  auftreten  dürfe ,  der  die  ganze  Natur  erforscht  habe.  Nicht 
nur  aber  im  Besitz  einer  Physik,  sondern  auch  in  dem  seiner 
Ideenlehre  hudet  man  dv.n  Pinto  überall,  wo  sich  entschiedene 
^uren  des  Pythagorismus  in  ihm  nachweisen  lassen.  Darum  aus- 
ser im  Phädros,  im  Symposion  und  namentlich  im  Phädon.  In 
keinem  seiiui  Dialoge  aber  tritt  die  IJegründung  derselben  und 
der  Zusunmienhang  mit  den  frülieren  Untersuchungen  so  deutlich 
hervor  als  im  i'hilebos.  In  der  Streitfrage  ob  das  Gute  in  der 
Lust  oder  in  der  Einsicht  bestehe,  stellt  sich  So/crates.  der  weil 
es  eine  ethische  I'Yage,  hier  das  (iesprach  leitet,  zuerst  auf  die 
Seite  Derer,  welche  sich  für  die  Einsicht  erklären ,  geht  dann  aber 
dazu  über  zu  zeigen,  dass,  wenn  man  in  kyuisclier  Weise  die  Ein- 
sicht zum  Gegentheil  der  Lust  mache,  dies  eben  so  einseitig  sey, 
als  wenn  die  Andern  übersehn  dass  Lust  ohne  Bewusstseyn,  und 
also  ohne  Einsicht,  unmöglich  sey.  Der  ethische  Gegensatz  der 
Lust  und  Einsicht  wird  dann  auf  dieselben  logischen  Gegensätze 
zurückgefiüirt,  um  die  es  sich  im  Parmenides  und  Sophisten  gehan- 
delt hatte,  auf  den  ties  Vielen  und  Einen,  des  Werdens  {yhfcig) 
und  Seyns  (ovaia).  Aber  auch  bei  dieser  eleatischen  Eassuug  bleibt 
Piafo  nicht  stehn,  sondern  reducirt  sie  auf  die  pythagoreische 
Fonnel  (s.  §.  i]2,  2)  des  Unbestimmten  und  der  Begrenzung.  Wie 
in  der  bestimmten  Zahl  Beides  vereinigt  ist,  so  behauptet  nun 
Piato  trotz  alles  Vorzugs,  welchen  er  dem  zweitgenannten  Mo- 
mente einräumt,  dass  die  Wahrheit  nur  in  einem  Dritten,  einer 
Einheit  beider  also  einem  (ttxxov  oder  einer  nurri  ovaia  liege,  wel- 
che ihrerseits  zu  ihrem  Principe  («l'nov)  den  vovg,  dieses  Höchste 
und  Vierte,  habe.  Abgesehn  von  dem  Resultate,  welche  diese  Sätze 
fOr  die  ethische  Hauptfrage  ergeben,  dass  in  der  Reihe  der  Güter 
dem  vws  die  höchste,  der  Einsicht  aber  als  dem  ihm  Verwandterea 
eine  höhere  Stelle  angewiesen  wud  als  der  Lust,  ist  ihre  Bedeutung 
für  die  Dialektik  diese,  dass  in  ihnen  ziemücfa  klar  ausgesprochen, 
die  ganze  Summe  der  Platonischen  Ideenlehre  enthalten  ist 
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4.  Das  Eine  nämlich  in  und  über  dem  Vielen,  das  Seyn  in 
und  über  dem  Worden,  das  Selbjnre  in  und  übpr  dem  Wechseln- 
den ,  das  ist  das  was  Pinto  mit  den  allervcrscliiodensten  Namen 
bezeichnet,  bald  als  das  ovrmg  öv ,  bald  als  ovala ,  bald  als  «rrö 

xaO-'airu .  bald  als  das  avro  ro         Wo  das  die  Ergänzung  bildet. 

von  dessen  Idee  die  Kede  ist.  bald  als  das  av9'  ?xa<jrov,  bald  als 
das  o  l'ffnr  (/.aarov ,  bald  als  di^og ,  bald  als  eiöog  voriTov ,  bald  als 
idict.  Der  letzte  Name,  obgleich  er  wenn  in  der  Vielzahl  gespro- 
chen wird  am  Seltensten  vorkommt  (u.  A.  Rep.  VI.  507  B.),  ist  der 
welcher  spater  sieh  am  Meisten  eingebürgert  hat.  W^o  wir  Ideen 
sa-^en,  sagt  P/ato  meistens  fi^tj.  Was  P/affj  unter  Ideen  versteht 
ist  schon  dadnrch  angedeutet,  dass  er  satrt  es  gebe  so  viele  Ideen 
als  gemeinschaftliche  Xamen.  Verbindet  man  damit,  dass  er  das, 
wozu  man  gelangt  wenn  man  von  den  individuellen  Unterschieden 
absieht,  Idee  nennt,  so  kann  man  sagen  die  Platonischen  Ideen 
sind,  wie  auch  der  XanH>  andeutet,  Arten  oder  (iattungen,  kurz 
Allgemeinheiten.  Sieht  man  weiter,  dass  was  den  Tisch  zum  Tisch, 
den  Menschen  zum  Menschen  macht  seine  Idee  genannt  wird,  so 
lässt  sich  der  Herbartische  Ausdruck ,  die  Platonischen  Ideen  seyen 
reine  Qualitäten  gleichfalls  hr>rcn.  Dieses  dem  Gleichnamigen  ge- 
meinschaftliclie  Wesen,  das  Pinto  Idee  nennt,  darf  aber  nicht  als 
Product  nur  des  abstrahirenden  Verstandes  als  eine  blosse  Vor- 
stellung genommen  werden,  sondern  es  subsistirt,  hat  Realität, 
ja  da  die  Einzelnen  (die  Tliiere  z.  R.)  vergehn,  das  Allgemeine 
aber  (das  Thier)  besteht,  so  ist  die  Idee  obgleich  nicht  sinnlich 
wahrnehmbar  sondern  ein  imtpov,  doch  das  eigentlich  (ommg)  Reale, 
das  allein  Substanzielle,  an  welchem  Theü  habrad,  die  einzefaien 
Dbge  allein  existiren.  Damit  aber,  dass  die  Idee  das  AUgemdne 
in  einer  Klasse  Ton  Individaen  bezeichnet,  ist  ihr  Wesen  nodi 
nicht  erschöpft  Es  muss  zugleich  die  Anaxagorisch-Sokratische 
Zweckbestimmung  mit  hineingenommen  werden ,  da  die  Idee  eines 
Dinges  nicht  nur  angibt  was,  sondern  auch  wozu  es  ist  Darum 
nennt  Plato  die  Ideen  sa^adtfyfiflnr«;  sie  sind  die  Bestimmungen 
der  Dinge  im  doppelten  Shine  des  Wortes. 

5.  Ist  aber  jede  Idee  nicht  nur  das  gemeinschaftliche  Wesen 
und  wahre  Seyn  der  unter  Ihr  befossten  Einzelwesen,  sondern 
auch  ihr  Zwedc,  so  erklären  sich  die  verschiedenen  Ausdrücke 
deren  sich  Pfalo  bedient,  um  den  ganzen  Gomplex  der  Ideen,  den 
tonos  voijtof  wie  er  ihn  nennt,  zu  einer  Einhdt zusammenzulassen. 
Im  Phädon  wird,  mit  ausdrUddicher  Anknüpfung  an  den  Anaxa' 
0oras,  davor  gewarnt  die  Bedingungen  der  Existenz  der  Dinge 
für  ihren  Grund  {atuov)  anzuschn,  denn  dieser  liege  in  ihrem  Zweck. 
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Die  Zweeke  nun  der  einsMinen  Dinge  werden  dort  ndt  den  Wor- 
ten das  Bessere,  des  Beste  d.  h.  als  das  relativ.  Gute  beseidmet, 
dagegen  der  letzte  Zweck,  in  dem  sich  alle  Zwedce  concentiiren, 
ak  das  «ptHvt  d.  h.  als  das  nidit  eomparatiy  sondern  schlechthin 
Gute.  Nach  dem  eben  Gesagten  ist  dies  also  das  crfTMy,  der 
Grund  und  das  Prindp  aller  Zwecke.  Halt  man  nun  lest  dass  die 
Ideen  Zwecke  sind,  so  sbd  sie  alle  dem  höchsten  Zwecke,  dem 
Guten,  als  ihrem  Principe  untergeordnet  Als  die  Idee  der  Ideen, 
darum  als  die  Idee  scblecbthin,  wird  nun  wirklich  von  Plaio  das  ^ 
Gute,  oder  auch  die  Idee  des  Guten,  überall  hingestellt.  (So  be- 
sonders in  der  Repub.).  Es  (sie)  ist  eben  darum  Princip  des  Alls, 
weil  es  fsie)  Endzweck  desselben  ist.  Es  bewegt  Alles .  weil  Alles 
nach  ihm.  dem  Unbewegten  strebt  Im  Philebos  wird  nicht  Idee 
des  Guten  gesagt .  sondern  vovq  (auch  aoqpt«  und  Zn;c  kommt  vor). 
Wie  beim  Sokniles  und  l)ei  den  .Megarikern ,  so  ist  auch  bei  fVa/o 
»'01^  und  aytt&ov  ganz  und  gar  dasselbe.  Wenn  man  darauf  Ge- 
wicht gelegt  hat,  dass  im  Philebos  der  mvg  als  der  Herrscher 
{ßaadfVQ)  des  Himmels  und  der  Erde  bezeichnet  wird,  so  muss 
man  bedenken  dass  im  Staat  Phito  von  der  Idee  des  Guten  sagt 
dass  sie  in  der  himmlischen  Region  herrsche  (ßaGikivu).  Waren 
nun  die  Ideen  die  üVtw?  o'rr«,  so  ist  das  Gute  oder  die  Idee  des 
Guten  das  öVrco?  o»';  waren  sie  die  ovaUu.  so  wird  sie  als  über 
ihnen  stehend  M^nva  x^q  ovalag  seyi\.  Gerade  wie  die  unter  einer 
Idee  stellenden  Einzelwesen  durch  Theilnahme  an  ihr,  so  haben 
alle  Ideen  durch  Theilnahme  an  der  Idee  des  Guten  wahres  Seyn, 
so  dass  sie  als  die  Sonne  bezeichnet  werden  kann,  durch  welche 
Alles  Wachsthum  und  Seyn  hat. 

6.  Indem  i)ei  I*/afo  die  eine  Idee  (der  Endzweck)  sich  in  einer 
Vielheit  von  Ideen  (Zwecken)  manifestirt,  hat  er  in  seine  Dialektik 
Alles  aufgenommen,  was  die  bisherige  Metaphysik  geleistet  hat, 
und  ist  eben  damit  ttber  sie  hinausgegangen:  Wie  Pythagoreer 
und  Eleaten  sucht  er  nach  dem  einen  und  wahrhaften  Seyn,  und 
findet  es.  Zugleieh  aber  bat  er  jenen  Begriff  mit  dem  vovg  des 
Anaxngorai  und  dem  Guten  des  »Sokrutes  als  Eins  gesetzt  Da- 
mit hätte  er  noch  nicht  mehr  geleistet  als  die  Megariker ,  er  hätte 
eine  ethische  Monas,  den  absoluten  Zweck  als  alleiniges  Sejm.  . 
Jetzt  aber  haben  die  Untersuchungen  im  Parmenides,  Sophisten 
und  Philebos  die  Berechtigung  der  Vielheit  gleichfalls  nachgewie- 
sen, und  durch  die  Hereinnahme  dieses  Heraklitisch-atomistischen 
Momentes  wnd  jene  Monas  zu  itovaSts,  das  blosse  |y  zu  ivaitg, 
welcher  Kamen  er  sich  ausdraddich  bedient  wenn  er  von  Ideen 
qpridit,  natorlich  ohne  den  ethischen  (Zwedc-)  diarakter  einzu- 
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bflBsen.  Alle  diese  Ideen  (Eiuheiten)  siud  durch  ihre  Unterord- 
nung unter  die  höchste,  sie  alle  befassende,  Idee  ein  System,  und 
eben  deswegen  können  (Diileb.)  au  diesem  Inbegrifi*  gleichsam  als 
Seiten  desselben  die  Wahrheit,  Schönheit  und  Syuimetne  unter- 
schieden werden.  Unter  dem  Guten  also  ist  nichts  Anderes  zu 
Tfirstehn,  als  dasPrindp  aller,  der  natürlichen  sowol  als  der  sitt- 
lichen, Weltordnung.  Dieser  eine  Weltzweck  i&t  als  das  ov  ovtmg 
der  Gegenstand  der  Dialektik,  indem  sie  lehrt,  vmi  den  Ideen, 
diesen  Bestimmungen  der  Dinge,  zu  dem  Outen,  dieser  Bestim- 
mung aller  Bestimmungen,  oder  der  Bestimmung  des  Alls,  auf* 
zusteigen. 

7.  Nach  Plato*s  eigner  Forderung  muss  aber  der  Dialektiker 
nicht  nur  vom  Einzehien  zum  Allgemeinen  binaufeteigen,  sondern 
«ttch  umgekehrt  ans  diesem  jenes  ableiten,  und  so  ist  die  Frage 
zu  beantworten:  wie  wird  aus  dem  einen  voijtov,  dem  (Htten,  der 
ganze  tonos  (in  sp&terer  Zeit  ndcmn)  f^n^s»  der  ganze  Complez 
relativer  Zwedce?  Schon  uns  schcant,  da  wir  bei  solchen  Ablei- 
tungen von  erster,  zw^ter  u.  s.  w.  Ordnung  sprechen,  die  Zahl 
dazu  unentbehrlich  zu  seyu,  wie  viel  mehr  dem  Plato,  der  mit 
Hfllfe  der  Pythagoreer  zu  seiner  Ideenlehre  gekommen  war,  ja  in 
Philebos  geradezu  die  besthnmte  Zahl  als  dn  solches  Ifittleres  zwir 
sehen  Unbestiramtem  und  Grenze  erw&hnt  hatte.  Aus  den  Nadi* 
richten  ^i  AruMeles,  welche  sorgfältig  von  Trendidenlnirg,  Zel- 
ler,  Brandis,  Sntemihi  und  Anderen  zusammengestellt  smd ,  geht 
hervor,  dass,  namentlich  in  späterer  Zeit,  P/ri/o  es  liebte  die  Ideen 
mit  Zahlen  zu  bezeichnen.  Dass  diese  Zahlen  als  Idealzahlen  von 
den  ^Gewöhnlichen  unterscliicdcn  wurden,  flass  von  ihnen  gesagt 
wurde,  sie  wären  niclit  suniuiirbivr ,  sie  stünden  in  Rangordnung, 
verhielten  sich  wie  verschiedene  Potenzen  u.  s.  w. ,  das  ist  erklär- 
bar. Die  weiteren  Xachriehtcn  zeigen  grosse  Ueljereinstinnnung 
mit  den  Py thagoreern ,  denn  dass  ilir  tUti^ov  bei  Plafo  hUqov  x«1 
lir/f*  lu'isst .  wird ,  wer  an  das  unendlich  Grosse  und  Kleine  denkt, 
kaum  eine  Aenderiuig  nennen.  Die  zugleicli  geometrische  Bedeu- 
tung der  vier  ersten  Zahlen  ist  ganz  Pytliagord seh,  höchstens  die 
Auffassung  des  Punktes  bei  f*iato  eigentliümlich.  Gleiches  gilt 
von  der  Zusammenstellung  der  vier  ersten  Zahlen  und  der  Er- 
kenntuissgiade  (vgl.  §.32,  4.  .'>).  Wie  die  besonnenem  Pythago- 
reer mag  wohl  auch  P/<ito  in  seinen  Deductionen  nicht  i\ber  die 
Zehnzahl  hinaus  gegangen  seyn.  Uebrigens  geht  mit  der  veräu- 
derten  Bezeichnung  offenbar  eine  modificirte  Ansicht  Hand  in  Hand. 
Das  grössere  Verlangen  die  Kluft  zwischen  Einheit  und  Vielheit, 

daran  anschliessend  die  zwiachen  Ideen  und  sinnlicher  Kiiateas 
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sunoififllen,  ist  selbst  ein  Beweis,  dass  die  tetsftere  in  Aehttmg 
gestiegen  ist,  lieneist  also  eine  grössere  Entfemung  vom  Eleatis- 
mos.  Fieilieli  dass  diese  durch  immer  wachsendes  Pythagorisiren 
bewerkatelUgt  wird,  enthält  etwas  dem  BfldcfaQ  wenigstens  Aelm* 
lidics.  Yfiß  dem  sey,  man  whrd  kaum  behaupten  därfen,  dass 
Alles,  was  AritMetu  von  PlaU/s  Zahlenlehre  referirt,  gans  mit 
dem  übereinstimme,  was  sieh  in  seineD  Dialogen  findet 

8.  Bei  der  oben  snb  1  in  Erinnerung  gebrachten  Solidarität 
Ton  Seyn  und  Wissen,  müssen  die  Ideen  als  die  ovrtag  o^ta  es 
auch  seyn,  welche  die  Sicherheit  der  Erkenntniss  ermöglichen. 
Die  Objecto  der  Waliniclunuii«;  jrewälirten  dieselbe  niclit,  sie  als 
ein  Mittleres  zwischen  Niclitseyii  und  Seyn  bewirkten  bloss  den 
Augenschein,  und  höchstens  Ghiul)eii  an  sie  (viil.  §.  70.  2).  Die 
Erkenntniss  der  hleen.  und  ihrer  Concentration ,  des  (iuten,  gibt 
allein  volle  Sicherheit.  Da  sie  die  vorjxu  waren,  wird  dieses  Er- 
kennen rovg ,  auch  »di/oic,  genannt.  Darum  ist  Object  desselben 
nur  das,  welches,  und  in  sofern  es,  Theil  hat  am  Guten,  und  die 
Idee  des  fiuten  wird  eben  darum  die  Sonne  jrenannt,  welche  die 
Dinge  sichtbar  (d.  h.  erkennbar)  macht.  Es  fol^^t  von  selbst  da- 
raus, dass  die  philosophische  Betrachtung  teleoloj^isch  seyn  nmss. 
Zwischen  diesem  Wissen  und  den  l^eiden  Graden  der  do^u  steht, 
bald  mit  dem  höheren  zusammen  unter  den  gemeinschaftlichen  Na- 
men /T/(5rr)a»;  gestellt  uud  dann  als  dtäx'oin  von  jenem  unterschie- 
den, bald  aber  selbst  fmarijur}  im  Gegensatz  gegen  den  vovg  ge- 
nannt, das  discursive  Denken,  wie  es  namentlich  in  der  mathe- 
matischen Erkenntniss,  dann  aber  auch  dort  sich  zeigt,  wo  eine 
Theorie  in  Stand  setzt,  den  Grund  der  Erscheinungen  anzugeben. 
Im  Gorgias  wird  sie,  wie  später  von  Aristoteles ,  tixyij  genannt 
Ihr  Object  steht  als  das  Sempiteme  zwischen  dem  Ewigen,  womit 
sich  die  votjoig,  und  dem  Vergänglichen,  womit  sich  die  66^a  be- 
scli&ftigt.  In  dem  berühmten  Bilde  (Rep.  VII).  das  nebenbei  noch 
andere  Beziehungen  haben  mag,  zeigt  das  Sehen  der  von  der 
Sonne  geworfenen  Schatten  der  Bildsäulen ,  das  der  von  der  Sonne 
erleuchteten  Bildwerke  selbst,  das  der  eben  so  erleuchteten  Ori- 
ginale jener  Bildwerke,  endlich  dasSchaaen  der  Alles  erleoehten* 
den  Sonne  selbst,  diese  Stufenfolge. 

9.  Aber  nicht  nur  das  höchste,  oder  «agentlich  alleinige,  Seyn 
WBd  Gewnsstc  soll  das  Gute  seyn,  sondern  auch  das,  durch  Tbäl* 
nähme  an  welchem  aDein  der  denkende  Menschengeist  es  und  alles 
Gebrige  zu  erkennen  Yennag.  Nidit  nur  der  Dinge  Wachatimm  - 
uad  Sifilitbarkait,  aucia  des  Aages  Bebkralt  soU  die  Sonne  geben, 
die  daa  höchste      das  hOdttrte  ««fvtfy»  cndHdi  auch  das  vontmAt^i 
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und  im  Phllebos  vovq  genannt,  die  bekannte  Aristoteliache  Defini- 
tion (s.  unten  {.  87, 8)  sehr  nahe  legt  Daaa  derselbe  Käme  (m>^) 
das  Olject  unseres  Wissens  und  unser  Wissen  sdber  beseidmet, 
ist  erklftriich  wenn  Piato  unser  Wissen  so  an  jenem  Einen  Theil 
nehmen  iSsst,  wie  unsere  Seele  Thal  ist  der  Weltseele,  unser  Kar> 
per  des  Weltkörpers  (Phileb.).  Ist  aber  jenes  Kine  die  Krone  und 
der  Inbegriff  der  Ideen,  so  verstdit  skdi*s  wieder  von  selbst,  dass 
das  Eri^ennen  der  Ideen  aus  uns  selbst  geschöpft  wird.  Zur  Er- 
klärung dieses  Factnms  ist  die  Pr&existenz  der  Seele  und  das 
dem  ndischen  Leben  Torausgdiende  Anschann  der  Ideen,  an  welche 
der  Anblick  jedes  Schönen  die  Seele  wieder  erinnert,  von  der  der 
Phädros  spricht,  nicht  nöthig.   Eben  darum  aber,  und  wdl  die 
Präexistenz  sehr  oft  mit  der  Postexistenz  in  Causalzusaiumenhang 
gebracht  >vird,  endlich  aber  weil  Plafo  an  einer  Stelle,  die  gar 
nicht  von  der  Wiedererinnerung  handelt,  entschieden  behauptet, 
die  Zahl  der  existireuden  Seelen  nehme  weder  zu  noch  ab,  wird 
man  schwerlich  behaupten  können,  dass  Alles  w;is  jener  pracht- 
volle Mytlius  im  Phädros  enthält,  blosse  Einkleidung  sey.  Vieles 
darin  ist  nachweisbar  pythagoreisch.   Wie  vieles  Aegyptisclie,  Phö- 
nicische,  ob  vielleicht  gar  Jüdisches  sich  eingemischt  habe,  möchte 
schwer  zu  entscheiden  seyn.   Die  Summe  der  Platonischen  Dia- 
lektik Hesse  sich  kurz  so  zusammenfassen:  die  Ideen  geben  den 
wechselnden  Erscheinungen  Halt  und  der  Erkenntniss  Sicherheit 
Man  gclanjjt  zu  ihnen  durch  Ausgleichung;  der  fundamentalen  Ge- 
gensätze.   Sie  gipfeln  und  wurzeln  zugleich,  in  der  höchsten  Idee, 
dem  Guten,  diesem  eigentlichen  Princip  alles  Seyus  und  alles  Wis- 
sens, von  dem  aus  sie  systematisch  abjrelcitet  werden  können  nur 
mit  Hülfe  der  Zahlen.    Sie  leben  im  Geiste  des  Menschen,  dessen 
wahres  Erkennen  darin  besteht  dass  er  ihrer  bewusst  wird. 

§.  78. 
Plato's  PhyBik. 
Bdekk  Uebor  ^  BUdoig  d«r  WeltMde  In  DatA't  «ad  Ormmm'i  StadloL  III, 

1  ff.    H.  Vartm  l&todes  sor  le  Timie  de  Platou  Paris  1841   S  VolomM. 

1.  Wenn  die  Dialektik  das  Gute  als  das  alleinige  Wissensob- 
ject  erwiesen  hat,  so  kann  auch  die  Physik  nur  die  Aufgabe  ha^ 
ben,  das  Gute  in  seiner  sinnlichen  Erscheinung  zu  betrachten. 
Da  aber  die  Erscheinungen  ?on  der  Wahrnehmung  percipirt  wer- 
den, so  kann  natttrlich  eine  so  strenge  Deduction,  wie  in  der 
Dialektik,  Ider  nieht  erwartet  werden.  Daher  die  ausdrückliche 
EiUiruttg  dass  man  sich  hier  oft  mit  dem  Wahrscheinlichen  he- 
gnOgen,  Mythen  anstatt  der  Beweise  gdten  lassen  ma88&  Zn- 
nftehst  entsteht  die  Frage:  was  ist  das,  was  zu  dem  Gateo  oder 
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dem  Complex  der  Ideen  hinzukommen  muss,  damit  es  Natur,  d. 
h.  Gutes  iu  siuulicher  Erscheinung,  sey?    Natürlich  muss  dies 
Prädicate  bekommen,  die  denen  des  Guten  entgegengesetzt  sind, 
und  so  wird  es  denn  als  das  niemals  Seyende,  als  das  Ordnungs- 
lose, als  das  rastlos  Bewegte,  als  das  der  Ideen  Ledige,  nicht 
Wiss-  sondern  nur  Vorstellbare  bezeichnet,  das  sich  zu  ihm,  dem 
IV  als  das  ^iixqov  xcd  ^iyu,  ZU  ihm  dem  stets  Selbigen  als  das  immer 
Andere,  verhalte.   Dass  unter  diesem  Principe,  das  seit  Aristo- 
teles ganz  alli^emoin  vir],  Materie,  genannt  wird,  und  von  dem, 
nach  dem  Gebrauche  den  Pinto  selbst  im  Philehos  von  diesem 
Worte  macht,  vemmthet  werden  kann,  dass  auch  er  es  in  seinen 
Lehrstunden  so  genannt  habe,  dass  unter  diesem  awaixiov  der 
Welt  nicht  ein  bestimmter  Stoff  zu  verstehen  sey,  beweisen  die 
negativen  Priidicate:  qualitätslos,  gestaltlos,  unsichtbar  u.  a.,  die 
ihm  beigelegt  werden.    Was  al)er  denn?   Nach  Aristoteles,  und 
damit  stimmt  Phüo's  eigne  Erklärung  im  Timäos,  ist  es  der  RauoL 
Vielleicht  sagt  man  noch  besser:  die  Form  der  Aeusserlichkeit,  so 
dass  es  nicht  nur  die  Form  des  Neben-  sondern  auch  des  Nach- 
einanders,  aber  durchaus  nicht  Zeit,  oder  das  gemessene  Nacb- 
einander,  besagte.   Die  Hauptsache  ist,  dass  unter  jenem  Ixfia/fibv, 
welches  durch  das  Hineintretende  zu  wirklicher  Gestaltung  wird, 
durchaus  nicht  ein  irgendwie  bestimmter  Stoff  zu  verstehn  ist^ 
sondern  blosse  des  Inhalts  harrende  Form;  eben  darum  ist  es  für 
sich  genommen  Nichts,  es  ist  nur  eine  gewaltsame  Abstraction 
(vo^o  lopaikn  amov).  Wenn  daher  der  Dualismus  des  P/oto  zwar 
nicht  ein  so  grober  ist,  ivie  der  des  Anaxagwai,  so  kann  doch 
auch  er,  ivie  das  ganze  Altofhnm,  weil  ihm  der  ooncrete  Schö- 
pAragshegriff  mangdt,  den  DnaHsmos  niefat  flberwmden.  Er  bleibt 
Dualiat,  weil  er  nicht  nacfaannrelsen  vermag,  warum  die  Ideen  in 
die  sinnfiehe  Ei^sdiemnng  treten.  Dass  er  emen  Zusammenhang 
annimmt  zwischen  dem  Grunde,  der  die  eine  Idee  (des  Guten)  in 
eine  Vielheit  von  Ideen  spaltet  und  dem,  warum  eine  Jede  Idee 
sieh  wieder  hi  eber  Vielheit  von  Dingen  zeigt,  das  geht  Uar  dar 
raus  hervor,  dass  er  hier  wie  dort  die  Ausdrucke  «fsn^,  fuit^^ 
iwl  filj«,  ffl^ff,  ft^i|(«t  ft/fii}«tgu.  s.  w.  braucht,  aber  dus  ohne 
Weiteres  ndt  der  Vielheit  der  Ideen  auch  schon  die  Vielheit  da* 
Abbilder  einer  jeden  Idee  abgeleitet,  und  also  im  Pannenides, 
Sophisten  und  Philebos  sdion  die  nnnliche  Wdt  construkt  sey, 
ist  nldit  zuzugeben,  obgldch  wichtige  Antoritftten  dies  hinsichtlldi 
des  Parmenides  und  Sophisten,  fast  Alle  vom  Philebos,  behaupten. 

2.  Der  eben  hervorgehobene  Punkt  ist  es,  bei  dem  sich  der 
llangel  der  Platonischen  Lehre  zeigt ,  welche  im  Phädros  die  Ideen 
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in  elDM  flberwelfidieii  (yntQovQaviog  vgl  §.  32,  4)  Ort  wsclst 
Wegen  dieser  flyrer  TranneeDiieiiz  vermflgea  sie  wMA  toh  selbsl 
ia  die  diesseitige  Wdt  einzugrofen,  sind  energieloe,  blorae  Ot^Jecte 
des  Seiiiiiens,  nicht  sidi  verwirklichend.  Was  sie  yoq  selbst  nicht 
vemiögen,  das  kann,  soll  es  anders  geschehen,  nor  darch  eine 
hinzutretende  Macht  bewirkt  werden,  und  diese  ist  die  Gottheit, 
welche  80  der  Werkmeister  der  Dinge  ist.  Die  Behauptung,  dass 
bei  Pfa(o  die  Idee  des  Guten  mit  der  Gottheit  zusammenfalle,  ist 
nur  in  -sofern  richtig,  als  in  seiner  Dialektik  er  wirklich  keiner 
Gottheit  neben  jener  Idee  bedarf.  Der  Endzweck  des  Alls  ist,  da 
der  Zweck  Grund  war,  zureichender  Grund  der  Ideen,  wenn  auch 
nicht  nachgewiesen  ist,  warum  der  Ideen  gerade  so  viele  sind. 
Eben  darum  ist  auch  das  ahtov  im  Philebos  nicht  von  der  Idee 
des  Guten  unterschieden  und  die  Bezeichnung  vovg  für  dieselbe 
von  Sokrnfrs  und  den  Megarikem  herübergenommen.  Ganz  an- 
ders aber  gestaltet  sich  die  Sache,  wo  Plato  zur  Physik  übergeht 
Je  greller  der  Gegensatz  zwischen  dem  (ruten  als  6v  ovrcag  und 
der  Materie  als  dem  iviQov  und  also  u»}  üV,  desto  mehr,  je  weni- 
ger grell  desto  weniger,  bedarf  es  eines  Dritten,  um  den  Eintritt 
jenes  in  diese  zu  erklären.  Darum  bedarf  Aristoteles  (s.  §.  87,  9) 
und  auch  die  Emanationslehre  der  Neuplatoniker  (s.  §.  128,  2) 
nicht  mehr,  wohl  aber  bedarf  Plato  eines  Deus  ex  machin a.  Da- 
bei ist  der  Unterschied,  ob  man  sagt:  Gott  ist  bei  P/(//o  ein  an- 
deres Wesen  als  das  Gute,  oder:  er  ist  nur  eine  andere  Seite  an 
der  Idee  des  Guten,  nur  für  den  wichtig,  welcher  mit  Fragen  zum 
Piaio  tritt,  zu  deren  Verstandniss,  und  also  mehr  noch  zu  ihrer 
Beantwortung,  Jahrhunderte  vergidien  mussten,  z.  B.  nach  der  Per- 
sönlichkeit Gottes.  Die  Ideen,  diese  ewigen  Urbilder,  schaut 
Gott,  er  schant  sie  aber  so  wie  der  Poet  seine  Ideale,  indem  er 
sie  zugleich  erzeugt  (Rep.),  nnd  ^anat  mm  dieselben  der  Materie 
ein.  Die  Bezeichnung  für  Gott  dass  er  sey  odcy  ^pvnmi,  für  die 
Materie  sie  sey:  iv  a  yiyvsrut  to  ytywofnvov,  ist  eben  so  erklärlichf 
als  daas  Gott  die  Rci^e  des  Vaters,  der  Materie  ab^  die  der  Mat- 
ter oder  auch  der  mAtterliolien  Amme,  jenem  des  mXww  d.  h.  des 
Grundes,  dieser  des  ownlttw  oder  der  Bedingung  fibertragen  wird. 
Ber,  nicht  sowol  adttiche  als  logiaclie,  Anfug  der  Welt  ist  dem 
Ptaio,  dasa  das  Gute  durch  Yermitteiung  der  selbst  guten  und 
neidlosen  Gottheit,  die  Alles  sich  möglichst  ähnUdi  machen  will, 
der  Materie  eingepianzt  oder  eingezeugt  wird,  und  so  die  Weit 
entsteht  Darum  ist  sie  der  vUg  fMvoyli^ff  der  Gottheit»  ist  t^M^r 
t9v  «fov  wefl  sie,  wie  die  Gottheit,  gut  ist;  sie  kann  ¥or  ihrem 
Entstehen  der  zukttnftigeGott,  nach  demselben  der  wabmelunbare 
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Gott,  der  zweite  gesdiaibiie  Gott,  jedeoialls  aber  selige  Oottheit 
genannt  werden.  War  der  g^une  Oomplex  der  Ideen  ein  (mov  ni9tow 
oder  voi^tov,  d.  h.  «n  ewiger  oder  intelfigibler  Organismus  genannt 
worden,  so  wird,  indem  jetzt  vemflnftige  Zwedonässigkeit  (yoUg) 
dem  au  sich  Ungeordneten  und  also  aioyov,  in  welchem  nur  äussere 
Noth wendigkeit  herrscht,  als  ihrem  Leibe  eingepflanzt  ist,  das 
Ebenbild  jenes  erstereu  Organismus  ein  foiov  Ivww  genannt  wer- 
den müssen.  Ueberall  in  diesem  Organismus  sind  daher  diese 
beiden  Momente  zu  unterscheiden:  das  Göttliche,  die  Zweckmäs- 
sigkeit, und  (Umn  wieder  das  bloss  Nothwendige,  das  jenem  als 
unerlässlichc  Bedingung  dient. 

3.  Für  das  erste  Hineintreten  zweckmässigen  Zusammenhanges 
in  die  Unordnung  bedurfte  Pinto  einer,  die  Ordnung  setzenden, 
Gottheit.  Aber  auch  der  Bestand  dieser  Verbindung  scheint  ihm, 
zwar  nicht  der  immerwährenden  Dazwisclienkunft  der  (iuttheit,  die 
er  leuj^net,  wohl  aber  eines  vermittelnden  Gliedes  zu  bedürfen. 
Ausser  dem,  dass  die,  durch  gleiche  Termini  anj^^edeutete  Aehn- 
lichkeit  der  Aufgaben  den  Gedanken  nahe  legte,  so  wie  dort  wo 
die  Vielheit  der  Ideen  abgeleitet  ward,  so  auch  hier  wo  erklöit 
werden  soll  wie  jede  der  vielen  Ideen  wieder  in  einer  Vielheit 
existirt,  die  Hülfe  der  Zahlen  in  Ansprucli  zunehmen,  ausser  dem 
femer  dass  ja  wiederholt  die  Zahlen  als  das  Mittlere  zwisclien 
dem  vorixov  und  ah&iixov  bezeichnet  waren,  hat  wohl  auch  dies 
den  Ptato  bestimmt,  dass  er  wie  alle  Menschen  an  dem  mathe- 
matisch Regelmässigen  eine  Freude  hatte,  die  der  an  einer  zweck- 
mässigen Ordnung  nahe  verwandt  ist,  kurz:  die  von  Zalden  be- 
herrschte Harmonie  wird  von  ihm  zu  dem  Vermittelungsgliede  ge- 
macht, wodurch  zweckmässige  Ordnung  als  vovg  an  die  Aeusser- 
üchkeit  als  das  oiifi«  gebundon  wird.  Daas  sie  in  dieser  Mittel- 
stellung gerade  so  genannt  wird  wie  das,  was  im  menschlichen 
Individuum  den  Leib  mit  der  Vernunft  verbindet,  nämlich  „Seele^ 
ist  eikläriicb,  und  unter  der  Weltseele  ist  schwerlich  etwas  An- 
dres zu  verstehn  als  die,  das  All  beherrschende  mathematische 
Ordnung  oder  die  in  ihm  waltenden  harmonisehen  Yerhäknissa 
Dann  aber  ist  es  andi  ganz  begreiflieh,  warum  Piaio  die  Welt- 
aeele  als  dne  aus  dq^^ter  Natur  znsammengeaetzte  bezeichnet, 
und  m»  darstdlt  als  dne  Zahlenreihe,  die  so  entsteht  dass  die 
Potenzen  der  ersten  Geraden  (2)  und  ersten  Ungeraden  (3)  in 
efaumder  geschoben  und  die  Wurzd  aller  Zahlen  (1)  ihnen  vorge- 
set^  wird,  und  welche  wenn  die  von  Piato  selbst  angegebenen 
Einachattungen  vorgenommen  werden,  wie  BMk  dies  auslührt,  eine 
diatoniBCiie  Tonleiter  von  etwas  mdur  als  vier  Octaven  darstellt. 
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4  Audi  die  weitere  DarsteUimg,  dm  die  so  geedüffene  Welt- 
Beele  die  Form  zweier,  nidit  in  einer  Ebene  liegenden,  Kreise  mit 
gemeinsdiaftlicliem  Mittelpunkte  eilialten  habe,  von  denen  der  in- 
nere, in  sieben  Kreise  gespaltene,  in  einer,  der  äussere,  unser- 
spaltene,  in  der  eutgcgcngesetsten  Biditung  sich  bewegt,  ist,  wenn 
man  an  den  Fixstemhimmel,  die  sieben  Planetenkreise  und  die  an 
die  Weltaxe  befestigte  Erde  denkt,  ganz  erklärlidu  (Grttppe*s 
Versuch ,  Ptato  viel  ausgebildetere  astronomische  Vorstellungen  zu 
vindiciren,  ist  von  Böckh  mit  Erfolg  bekämpft  worden.)  Vermit- 
telst der  mathematischen  Ordnung  ist  t-s  möglich,  dass  die  sinn- 
liche Welt  Erscheinung  der  absoluten  Zweckmässigkeit,  des  Guten, 
darin  der  Gottheit  ähnlich,  und  vermöge  dieser  Gottähnlichkeit, 
so  weit  ihre  Natur  das  erlaubt,  der  göttlichen  Eigenschaften  theil- 
haft  wird.  So  wird  die  Welt ,  weil  sie  es  der  eigentlichen  Ewig- 
keit nicht  werden  kann,  \vonig.stens  des  bewegten  Abbildes  der 
Ewigkeit,  der  Zeit,  theilhaft,  in  der  das  ruhige  Ist  der  Ewigkeit 
zum  War  und  Wirdseyn  ausgedehnt  ist.  Damit  aber  Zeit  sey, 
weiden  an  die  Pianetenkreise  die  Weltkörper  augeheftet,  vor  Allem 
Sonne  und  Mond ,  die  darum  vorzugsweise  Organe  der  Zeit  heissen. 
Aber  auch  Anderes  kommt  verniüge  ihrer  Gottähnlichkeit  der  Welt 
zu.  So  die  Einheit,  so  die  Vollkommenheit  in  Form  und  Bewe- 
gung. Die  Kugelform  ist  die  höchste  aller  Formen.  Alles  umfas- 
send erhält  sich  die  Welt  in  schöner  Selbstgenügsamkeit,  indem 
im  Kreislauf  aller  Dinge  sie  von  sich  selber  zehrt,  nichts  Fremdes 
einatbmet;  endlich  ist  die  in  sich  selbst  zurückkebreude  Bewegung 
ein  Abbild  des  bei  sich  selbst  seyenden  Denkens. 

ö.  Treten  in  den  letzten  Sätzen  Eleatische  Anklänge  hervor, 
so  dort  wo,  nicht  mehr  wie  bisher  die  ganze  Welt,  sondern  die 
eine  Seite  derselben,  das  oufio  betrachtet,  und  namentltdi  wo  mehr 
in  das  Detail  gegangen  wird,  neben  den  Anlehnungen  an  die  Py- 
thagoreer  auch  die  an  die  Physiologen.  Es  gibt  kaum  irgend  einen 
bedeutenden  Lehrpuiikt  der  Früheren  den  Ptato  nicht  aufnähme. 
Wodurch  er  aber  sich  von  ihnen  unterscheidet  und  zugleich  mit 
sich  selbst,  der  doch  die  Grundbegriffe  der  frttlieren  Naturphiloso- 
phen (im  Parmenides  z.  B.)  bekämpft  hatte,  in  Einklang  bleibt, 
ist  die  durchweg  teleologische  BegrOndung  der  ganaen  Physik. 
Und  zwar  ist  es  eine  Teleologie  deren  Ziel  der  Mensch,  als  Trl^ 
ger  der  sittlichen  Ordnung  ist  Obgleich  der  Timftoe  der  Form 
nach  eine  Fortsetzung  des  Staates  ist,  so  ist  doch,  wie  Plaio  selbst 
eridärt,  das  sachliche  Yerhftltniss  dies,  dass  der  Timaoa  zeigt, 
ivie  dcä:  Mensch  ins  Daseyn  gerufen,  der  Staat  dagegen,  wie  er 
aiisgeliildet  wud.  In  jenem  soll  gezeigt  werden,  wie  die  Welt» 
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dtve  BBbewuite  EiBeh^iing  des  Guteo ,  endlidi  bei  dem  Ifen- 
Bcben,  dem  bewnssten  Vottbringer  desselben,  anlangt  Teleologisch 
'ist  soQ^eicli  die  Ableitang  der  Elemeate:  Feoer  and  Erde  sind  noth- 
wendig  als  Mittel  der  l^cfat-  and  Tasibariceit,  zwei  aber  bedflrfen 
einea  Venmttdnden,  ja  zweier,  weil  die  Dreizabl  nor  Fiftche  and 
erst  die  Vlerzahl  ganze  KOrpetücbkeit  fot  (Vgl.  §.  32,  4)  Bas 
beste,  ja  das  möglidist  bannonisdie,  Verhiltaiss  anter  di^en  ist 
die  stetige  Proportion,  so  dass  sich  in  der  Alles  umfassenden  Welt 
das  Feuer  zur  Luft  wie  diese  zum  Wasser  und  wieder  dieses  zur 
Erde  verhält.  Da  die  primitive  Materie  bei  Pinto  nur  die  Form 
der  Räumlichkeit  ist,  so  inubs  er  die  Unterschiede  jener  rein  aus 
Raumtigurationen  ableiten.  Wie  die  Pythagoreer  lashl  er  jedes 
dieser  Elemente  seine  eigne  Atomform  haben,  nur  unterscheidet  er 
sich  von  ihnen  darin,  dass  ihm  der  Aether  nur  feinere  Luft  ist, 
und  daher  das  Dodekaeder  ihm  übrig  bleibt,  welches  manchmal 
als  die  Form  der  Sterne  angegeben  wird ,  und  besonders  dadurch, 
dass  er  ihrer  stereometrischen  Construction  eine  planimetrische 
als  Begründung  vorausschickt.  Da  nämlich  die  Seiten  der  regel- 
mässigen Körper  entweder  Dreiecke  sind  oder  in  solche  zerfällt 
werden  können,  so  lässt  er  den  Raum  zuerst  in  lauter  Dreiecke 
zerfallen,  ein  planimctrischer  Atomismus,  bei  dem  die  Atome  der 
Pythagoreer  zu  Moleculen  zweiter  Ordnung  werden.  Dies  macht 
es  ihm  möglich,  den  Fcbergang  des  einen  Elementes  in  das  andre 
im  Gegensatz  zum  Kmpedohlcs  nicht  nur  anzunehmen,  sondern 
anschaulich  zu  machen.  Dagegen  schliesst  er  sich  dem  Empedo- 
kles  an  im  Leugnen  des  Leeren,  und  die  Unmöglichkeit  desselben 
benutzt  er  so  oft  zur  Erklärung  gewisser  Erscheinungen,  dass  er 
der  Urheber  der  Theorie  vom  hoh  or  racni  genannt  werden  kann. 
Aach  dass  die  Freundschaft  die  kleinsten  Theilchen  verbindet,  er- 
innert  an  Emprdokics ,  dagegen  an  Anaxagortu  und  die  Atomiker 
dass  es  die  gleichartigen  Theilchen  seyn  sollen,  die  sich  so  finden. 
Diese  Anziehung  des  Gleichartigen  dient  ihm  zugleich  zum  Ab- 
leiten des  Schweren  und  Leichten,  das  er  mit  dem  Dichten  und 
Donnen  identificirt,  da,  indem  ja  der  Himmel  die  Erde  umgibt, 
er  eben  sowol  oben  als  unten  ist,  dieser  Unterschied  also  der 
frohem  Physiologen  ihm  keinen  Sinn  hat.  Aus  der  Verbindung 
der  vier  Elemente  entstehen  die  verschiedenen  Stofife,  die  beson- 
ders nach  den  Wirkungen  betrachtet  werden,  die  sie  auf  die  Siur 
nesocgaoe  toasem. 

6u  Daa  eben  Gesagte  ist  sehen  ein  Beweis,  daas  FUUo  fo/Sä 
flr  das  Unorganisdie  weniger  infteresahrt  als  fOr  daa  Lebendige. 
Wie  die  Welt  nftadiGb,  am  dem  dorcb  sich  selbst  Lebenden  mO^ 
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Hdist  fthnlieh  za  wyn,  selbst  ein  Lebendiges  seyn  mosste,  so  aoA 
alle  Alten  von  Lebendigem  befiusen.  So  also  nmäclist  ünsteib-^ 
fiehes.  Das  sind,  die  Gestirne,  cBe  gescfaalfenen  Gotthelten  die' 
das  Volk  als  Götter  verehrt,  die  Fiisteme  ab  die  ganz  in  sidi 
befriedigten  darum  ruhigen,  dann  die  rastlos  kreisenden  Planeten, 
endlich  die  Erde  die  ehrwttrdigste  der  Gottheiten,  die  innerhalb  des 
Himmels  eneogt  sind,  sie  deren  Kinder  die  olympischen  Götter 
sind.  Als  entstanden  shid  alle  diese  Götter  swar  iddit  ewig  oder 
von  sidi  ans  onsterUich,  aber  sie  werden  nie  aufhören.  Ihrer 
Th&tigkeit  ist  das  Hervorbringen  des  SUrbUchen  fibergebeu,  nur 
mit  der  Ausnahme,  dass  im  Menschen  der  Keim  des  ünsterblidiett 
vom  ersten  Werianeister  abstammt,  der  eine  bestimmte  Zahl 
von  Seelen  schuf  und  dann,  sich  selbst  zur  Ruhe  setzend,  den 
jüngeren  Göttern  zur  Bekleidung  mit  einem  Leibe  überliess.  Die- 
ser Leib  nun  ist  hinsichtlich  seiner  Bestandtheile  gleichsam  ein 
Extract  aus  dem  was  diu  ganze  Welt  ist,  hin^ichtlich  seiner  Form 
wenigstens  in  seinem  edelsten  Organ  eine  Wiederholung  des  Welt- 
alls, und  so  ist,  da  es  sich  mit  seiner  Vernunft  und  Seele  gerade 
so  verhält,  der  Mensch  die  Welt  im  Kleinen.  Ihm  zu  dienen,  ist 
die  Bestimmung  des  üebrigen.  der  Pflanzen  dass  sie  seine  Nah- 
rung Seyen,  der  Thiere  dass  sie  unwürdigen  Menschenseeleu  zum 
Wohnort  dienen.  So  teleologisch  wie  hier  alles  Uebrige,  wird  auch 
der  Mensch  beüachtct.  Die  rein  physikalischen  Erklärungen  wer- 
den nicht  verworfen,  aber  für  unzureichend  erklärt,  sie  lehren  nur 
die  Bedingungen  kennen  unter  denen .  nicht  den  eigentHchen  Grund 
warum  ein  Organ  fungirt.  \'\q\  mehr  Gewicht  als  darauf  wie  das 
Sehen  zu  Stande  kommt,  legt  Hafo  darauf  da.ss  es  den  Zugang 
zum  höchsten  aller  Güter,  zum  Wissen,  eröffne. 

7.  Wie  im  Weltgauzen  vernünftige  Zweckmässigkeit  mit  star- 
rer Nothwendigkeit  verbunrlen  war,  so  erscheint  in  dem  Menschen 
die  an  das  H:nipt  gebundene  Vernunft  verknüpft  mit  der  auf  Be- 
friedigung der  nothwendigen  Bedürfoissc  gehenden  Begierde,  die 
ihr  (^rgan  an  dem  Unterleibe  hat ,  dem  aber  die  Gnade  der  Gott- 
heit in  der  Leber  auch  ein  Organ  des  Wissens  gegeben  hat,  frei- 
lich des  niedrigsten,  des  mantischen,  der,  dem  Wahnsinn  ver- 
wandten, Ahndung.  Wie  zwischen  beiden  Organen  die  Brust  sich 
findet,  so  ist  auch  d&  vernünftige  und  begierliche  Theil  der  Seele 
durch  den,  im  Herzen  thronten  9v(i6g  verbunden,  jenem  that- 
kr&ftigen  männlichen  Theil  der  sterblichen,  von  den  zweiten  Göt- 
tern bereiteten  Seele,  dessen  Bestimmung  ist,  Werkzeug  des  Un- 
steiMiches  im  Menschen,  der  vom  obersten  Werkmeister  kommen- 
den Vernunft,  zu  werden,  und  auf  ihren  Beffohl  die  Begierden  in 
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Zaum  zu  halten,  der  aber  freilich  oft  gerade  den  letztcreu  dienst- 
bar wird.  Dass  diese  Triplicität  in  der  Seele ,  welche ,  wegen  der 
Aufgabe  des  Tiniüos.  in  diesem  Dialog  nur  von  ihrer  praktischen 
Seite  betrachtet  wird,  ganz  der  theoretischen  Dreiheit  von  Wahr- 
nehmung, Vorsteüung  und  Wissen  correspondiil ,  ist  von  Pinto 
.  hinsichtlich  der  ersten  und  dritten  sehr  oft,  hinsichtlich  der  mitt- 
leren seltner  und  mehr  indirect,  aber  doch  auch  ausgesprochen. 
Da  die  Seele  das  eigeatUche  Lebensprincip  ist ,  so  ist  es  ein  logi- 
seher  Widerspruch ,  dass  sie  nicht  leben  sollte.  Die  Sen^iternitftt 
derselben,  sowol  als  Prä-  als  auch  als  Post -Existenz  inrd  von 
Plüio  auf  das  Entschiedenste  behauptet,  and  namentlich  im  Pbir 
den  sind  die  wesentlichsten  Gründe  dafür  zusammengestellt  wor» 
den ,  Ton  der  Unufiglichkeit  an ,  dass  ein  Einfaches  sich  auflöse, 
bis  zu  dem  Argument,  dass  der  Besitz  der  ewigen  Wahrheit  die 
Ewigkeit  dessen-,  der  sie  besitzt,  verbttige. 

8.  TO. 
PUto's  Ethik. 

1.  Wenn  die  ganze  Pltfloeophiei  so  mnss  natttriich  auch  die 
Ethik  «neh  nur  das  Gute  belniditen.  Hier  aber  inrd  es  betraditet, 
irfe  es  den  Inhalt  des  menschlktoi  Wollens  bfldet,  und  das  gibt, 
was  man  wol  das  hfidiste  Gut  zu  nennen  pflegt  Auch  in  der  Be- 
stimmung dieses  stdlt  sich  Pffi^o  Ober  die  emseit^^  Aufbssungeii 
der  IVQheren.  Gegen  die  Hedoniker  eildflrt-  er  sidi  im  Thefttet  so 
sehr,  dass  er  ftst  daran  heranstreift,  die  FhichtTor  der  Lust  anzu- 
lailieB.  Dieser  swtftten  EfaMeitigkeit  aber  tritt  er  im  Philebos  enfc* 
gegen,  wo  er  gegen  beide  Uebertrettmngen  dies  geltend  macht,  dass 
nur  das  Schitae  und  also  MaassTtdle,  gut  seyn  könne.  Alles  Maass- 
lose und  Uebertritebne  in  dieser  Hinsicht  gilt  ihm  als  Krankheit  der 
Seele,  ihre  Gesundheit  sieht  er  in  der  durch  Einsicht  bedingten  Lust, 
in  der  Glückseligkeit  die  mit  der  Tugend /u>aninienfallt,  weil  diese 
um  ihretselbst  willen  gewollt  wird.  Dieses  normale  Verhilltniss,  die 
wahre  Tugend,  ist  weder  Naturgabe,  denn  „Niemand  ist  von  Natur 
gut",  ntit'h  ist  sie  Prodnct  der  AVillkühr,  denn  du  würden  Alle  tu- 
gendhaft seyn,  indem  niemand  freiwilHg  böse  ist,  sondern  wie  hin- 
siclitlieli  der  Philosophie  üherhaui)t  gezeigt  war,  so  muss  auch  bei  der 
wahren  (d.  h.  philosophischen)  Tugend  der  sittlichen  Anlage  die  Cul- 
tiir  nachhelfen.  Die  Tugend  will  gelehrt  seyn,  und  die  Erziehung 
ist  in  Pl(ttns  Ethik  einer  der  wiehtigsten  Punkte. 

2.  Sohvdle^  liatte  diese  dem  agiarov  entsprechende  Tu- 
gend in  seinem  Leben  ohne  Härte  und  T^bertreibungen  dargestellt, 
dabei  aber  (iewicht  darauf  gelegt,  dass  die  Tugend,  weil  Einsicht, 
nur  Eine  sey.  Auc;^  aus  der  Begri^bestimmung  der  Tugend  sucht 
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Pfofo  den  abetracten Charakter  m  entferoeii,  und fiuat  daber  die- 
selbe als  concreto  Einlieit,  d.  h.  als  einen  Inbegriff  oder  ein  Sy- 
stem von  Tugenden.  Es  sind  dies  die  berOhmten  Cardinaltogen- 
dea  Im  Protagoras  werden  noch  fltnf  Haupttugenden  angege- 
ben ,  und  diese  mOgen  wirklich  vom  PrfOagwai  zuerst  adlgestdlt 
seyn ,  so  dass  Wrrfo  durch  ihn  auf  seinen  Weg  gebracht  wurde. 
Indem  im  Eutyphron  die  eine  dieser  Tugenden,  die  auf 
die  Gerechtigkdt  redudrt  wbd,  ist  es  erklärlich,  wie  im  Sym- 
posion schon  bloss  von  vieren  die  Rede  seyn  kann.  Diese  nun 
werden  (Rep.)  so  mit  der  Platonischen  Psychologie  in  Verbindung 
gesetzt,  dass  durch  die  vernünftige  Regelung  des  koyiarmov  die 
9oq>ia  im  Gegensatz  zur  ucoqia^  des  ^vuonüiq  die  av^oia  im  Gegen- 
satz zur  itiiia ,  endlich  des  im&vfifjtixov  die  ffoxpyoöui  >/  im  Gegen- 
satz zur  uKokaaia  entsteht.  Die  vierte  Tugend ,  die  dixaioavvf}, 
welche  in  dem  richtigen  Verhältnisse  aller  jener  Momente  besteht, 
kann  deshalb  die  formelle,  sie  kann  aber  auch  die  allumfassende 
Tugend  ^'cnannt  ^Yerden,  wie  denn  im  Staat  die  Ethik  sich  als 
die  Erforschung  des  Gerechten  ankündigt.  Dabei  ist  es  bei  jener 
Identification  von  Heiligkeit  und  Gerechtigkeit  kein  Widersprucli, 
wenn  dazwischen  z.  B.  im  Theaetet ,  im  Phädros,  ja  im  Staate 
selbst  bei  Gelegenheit  der  P>rziehung,  liesonders  aber  in  den  Ge- 
setzen das  allcrgrösste  Gewicht  gerade  auf  jene,  und  die  mit  ihr 
zusammenfallende  GottähnUchkeit  gelegt  wird. 

3.  Das  Weitere  aber  ist,  dass  P/ato  nicht  dabei  stehen  bleibt, 
das  System  der  Tugenden  an  dem  isolirten  Einzelwesen  darzu- 
stellen, sondern  sie  im  Staate,  wo  sie  im  vergrösserten  Maass- 
stabe zu  sehn  sind,  betrachtet.  Der  Staat  ist  ihm  der  Mensch  im 
Grossen,  und  der  Parallelismus  zwischen  seiner  Anthropologie  und 
seiner  Physiologie  des  Staates  zeigt  sich  Uberall  Die  gesetzge- 
bende und  richtende  Thätigkeit  im  Staate  ist  ihm  ganz  dasselbe 
was  die  hygieinische  und  therapeutische  bei  der  Behandlung  des 
Menschen,  dort  me  hier  handelt  es  sich  um  Schutz  der  Gesund- 
*heit  (Gerechtigkeit).  War  aber  der  Mensch  die  Welt  im4üeinen, 
so  ergeben  sich  auch  die  Parallelen  zwischen  politischen  und  kos- 
mischen Verh&ltmssen  und  Gesetnen  von  selbst  Die  ethischen 
und  politischen  Aufgaben  gehen  so  znaammen,  dass  einmal  nur 
die  Tugenden  der  Einzelnen  den  guten  Staat  ennOglidien,  andrer- 
seits nur  der  gute  Staat  der  ganzen  Tugend  ^ehranm  gibt  und 
sie  megUch  macht  Das  sitUidie  Leben  in  einem  guten  Staate  ist 
die  höchste  denkbare  Sittlichkeit  Plato  beginnt  seine  Untersa- 
efaungen  mit  der  fVage,  warum  (nicht  wie)  der  Staat  auch  nur 
als  Nothstaat  entsteht,  and  findet  den  Grand  ip  den  venehiedeiieii 
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Bedttifnisieii,  welche  nt  einer  Theflimg  der  AiMt  und  daram  aboi, 
wenn  andi  fii  mhiimo,  sdum  dazu  fiUiren,  dass  Jeder  seine  Stelle 
cumebme  «od  das  ihm  Zukommende  thue,  worin  eben  die  Gerech- 
tii^eift  besieht  Viel  mehr  aber  als  in  dem  Nothstaatrealisirt  sich 
die  Qerechtic^t  in  dem  organisdien  (Yenninft-)  Staat,  der  wie 
ein  ehuDger  gerediter  Mann  erscheint,  hMlem  der  Dreiheit  der 
Seelenfunctionen  die  drei  Stande  (Nähr-,  Wehr-  und'Leit-  oder 
Lehrstand)  entsprechen,  deren  Oereditig^eit  sich  so  aeigt,  dass 
der  erstere  besonders  *die  Mftssigung,  der  aweite  die  Tqifeikeiti 
der  dritte  die  Weishdt  reprftsentirt  Nicht  nur  die  perBSnMmi 
VerbAltnisse  uud  Erfahrungen  des  Ptaio,  sondern  auch  seme  Me- 
taphysik, deren  Summe  war,  dass  dasfUnzelne  werthlos,  musstea 
ihn  zu  einer  antidemokratischen  Politik  föhren.  Dem  gemäss  be- 
stimmt er  die  Aristokratie  als  die  all  ein  YLTiiiiiiftige  Verfassung 
des  Staates ,  wobei  es  ihm  aber  als  ein  unwesentlicher  Unterschied 
erscheint,  ob  derselbe  eine  monarchische  Spitze  hat  ,  ob  nicht. 

4.  Je  mehr  l*Into  einsah ,  das^  an  dem  Egoismus  der  parti- 
cularen  Interessen  Athen  zu  Grunde  ging,  um  so  mehr  schien  es 
ihm  nothwcndig  diesem  seine  Quellen  abzuschneiden ,  und  Einrich- 
tungen zu  ersinnen  bei  denen  die  Menschen  gewöhnt  würden,  sich 
über  die  Ganzheit,  deren  Glieder  sie  sind,  zu  vergessen.  Zu  dem 
Letzteren  scliien  das  Aufwachsen  in  ganz  bestimmten  Stauden, 
wobei  das  Kastenwesen  nichthellenischer  Völker  vielleicht  nicht 
ohne  Einfluss  blieb,  obgleich  bei  P/ato  nicht  die  Gel)urt  sondern 
die,  das  Talent  berücksichtigende,  Regierung  den  Stand  des  Kin- 
des bestimmt,  ein  gutes  Mittel  zu  seyn.  Das  Erstere  wieder  schien 
am  Sichersten  erreicht  zu  werden,  wenn  alles  Mein  und  Dein,  da- 
her das  Privateigenthum ,  die  Privathäuslichkeit,  das  exclusive 
Eigenthiiin  an  Weib  und  Kind  u.  s.  w.  bei  den  activen  Bürgern, 
den  Vertheidigem  imd  den  Wächtern  des  Staates,  aufgehoben 
wird.  Dies  sind  die  leitenden  Gesichtspunkte  bei  seinen,  schon 
damals  von  Vielen  verlachten  Vorschlägen,  von  denen  Obrigena 
keiner  rein  aus  der  Luft  gegriffen  ist,  sondern  zu  denen  er  An- 
näherungen in  der  Verfassung  fand,  die  er  überhaupt,  ohne  ihre 
Mangel  an  verkennen,  am  höchsten  stellte,  in  der  Spartanischen. 
Da  gab  es  Heloten  und  Periöken  zu  denen  er  seme  Arbeiter  machti 
da  gab  es  Speisegenossenschaften,  d»  gab  ea  mehr  gelecicertc  Ehen, 
da  worden  die  Kinder  früh  ganz  Eigenthnm  des  Staates,  da  gab 
es  nrsprflnglich  ein  Verbot  des  Geldes  u.  s.  w.  Alles  dies  wird 
nnn  mit,  an  Uebertraibnng  streüendor,  Consequena  dnrchgef&hrt 
md,  dem  eingerissenen  EgoiamiiB  gegenüber,  gefordert  daas  der 
MenNh  lediglich  Bürger  sey.  Da  dies  nur  dort  geschehen  wird, 
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WO  die  liebe  zum  Waliren  (Outen)  die  dnnftdiiogt,  die  an  der 
Spitze  des  Staates  stehn,  so  ist  die  Erziehung  dieser,  derWidi* 
ter,  ein  Haiq»tpttnkt  in  der  Politä  fVnfo'«.  Mit  der  Musik  beginit 
dieselbe,  die  Gymnastik  folgt  ihr  erst  nach.  Daran  schliesst  si^ 
die  Mathematik  in  allen  ihren  Theilen.  Endlich  im  dreissigsten 
Jahre  erfolgt  die  Emillhrung  in  die  Dialektik,  durch  weldie  ge* 
sdiult  die  Funfidgjfthrigen  in  die  Staatsregierung  eingreüen,  nicht 
aus  Lust  sondern  weU  das  Wohl  des  Staates  dieses  fordert  Al- 
les, was  irgend  wie  die  Begierden  und  Ladenschaften  aufregt,  muss 
aas  der  Erziehung  entfernt  werden,  daher  die  drsmatisdieD  Aul> 
fOhrungen  und  eben  so  die  Erzfthluug  der  QOtterfabeln,  aus  wel- 
chen die  Drsmen  gMdet  wurden.  Wie  ein  Staat,  in  dem  die 
Philosophen  herrschen,  sich  im  Frieden  gestaltet,  wie  er  die  grösste 
Gerechtigkeit  und  Glückseligkeit  vereint,  das  hatte  Pinto  in  sei- 
nem „Staate"  gezeigt;  der,  Bruchstück  ^rcblicbenc  .,Kritias" 
sollte  an  dem  Beispiel  Athens  in  einer  fingirten  Urzeit  zeigen,  wie 
ein  solcher  Staat  auch  im  Kriege  sich  l)ewährt,  und  einen  viel 
grösseren  (Atlantis)  überwindet,  in  dem  mehr  orientalische  Pracht 
und  Sinnlichkeit  herrscht. 

5.  Pinto  sieht  sehr  gut  ein,  dass  eine  Aristokratie  nur  mög- 
lich ist  bei  einer  geringen  Ausdehnung  des  Staats.  Er  verlangt 
daher  dass  die  Wächter  niclit  nur  durch  ihre  Einwirkung  bei  den 
Eheschliessungen  die  VortretTlichkeit ,  sondern  durch  Ehe-  und 
andere  Verbote  die  Zahl  der  Geburten  controlliren.  Abgcsehn  von 
mathematischen  Gründen,  welche  bei  Gelegenheit  der  sprüchwört- 
lich gewordenen  schwierigen  Platonischen  Zahlen  angedeutet  wer- 
den (vgl.  Fries),  scheint  ihm  nach  den  Gesetzen  die  Zahl  5040 
die  beste  für  die  Hausstünde  zu  seyn,  deren  fünf  und  dreissig  eine 
(pgargia,  von  diesen  wieder  zwölf  eine  <pvh)  bilden  würden.  Aus 
zwölf  Phylen  bestünde  dann  der  Staat.  Die  Vernachlässigung  der 
nothwendigen  Rücksichten  auf  die  normale  \'ergrösserung  des  Staa- 
tes u.  dgl.,  lässt  auch  den  besten  Staat  entarten,  und  neben  der 
ausführlichen  Physiologie  des  Staates  gibt  Plafo  auch  eine  kurze 
Pathologie  desselben:  die  Entartungen  des  Staates  entsprechen 
ganz  den  unsittlichen  Zuständen  des  Einzelnen.  Dem  leidenschaft> 
fich  Elugeizigen  entspricht  die  Oligarchie,  in  der  die  Reichen  herr- 
schen ;  dem  von  Begierden  hin  und  her  Gerissenen  die  Demokratie 
mit  ihrer  Gleichheit  und  ihrem  blossen  Schein  der  Freiheit  £od- 
Ueh  wie  bei  dem  ixolaatog  sich  endlich  eine  einzige  Begierde  des 
ganzen  Menschen  bemächtigt,  so  endet  überall  die  Demokratie  in 
der  Tyrannis,  der  schlechtesten  Staatsfurm,  wie  das  anstoloralischa 
KtaigÜHiai  die  beste  gewesen  wac 
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€.  Und  doch  hat  gerade  die  scUimiDSte  aller  EBtartungen  des 
Stalles,  die  Gewalthecrschaft,  etwas  dem  VUOo  WiUkonunnes.  80 
wenig  er  nändidi  angibt,  daas  sels  Staat  absdiit  miansIlUiiliar,  so 
aieht  er  doch  ein,  dass  der  gegenwärtige  Znstand  Athens  die  Be> 
dinguDgen  au  seiner  Verwirklichong  nicht  darbietet  Ein  nenea 
Geschlecht,  eraogen  fem  Yon  der  gegenwärtigen  Generation,  wire 
attein  iUiig,  einer  Yerlaasung,  wie  sie  /Vato  sich  denkt,  aidi  frei» 
willig  zu  unterwerfen.  Da  aber  um  in  eine  solche  Erziehung  ihrer 
Kinder  zu  willigen,  die  heutige  Generation  yemttnftig  schon  segm 
Bllaate,  so  sdieint  ans  dieeem  Ootel  nur  das  heranazuhelfen,  daaa 
ein  weisheitsliebender  Gewalthenrscher  alle  diese  Einrichtungen  mit 
Gewalt  einfiUirte.  Vidleicht  adnrebte  dem  P(ato  vor,  was  PUA- 
tlratoi  fOar  die  Solonische  Ver&asung  geworden  war,  als  er  den 
Versuch  machte,  den  jüngeren  DUmysios  der  Weisheit  zu  gewin-  • 
nen.  Das  Fehlschlagen  dieses  Versuchs  liess  ihn  nicht  an  der 
Ausführbarkeit  seiner  Vorschläge  verzweifeln.  Dass  sie,  auch  ohne 
die.^i  ii  Tyrannen  als  deus  ex  machina,  den  {gegebenen  Verhältnis- 
sen angepasst  worden  könnten,  das  sollttu  wohl  die  Werke  dar- 
thun,  die  später  als  der  Staat  sey  es  geschrieben,  sey  es  entwor- 
fen wurden.  In  dem  an  den  Kritias  sieh  anschliessenden  Her- 
mokrates  sollte  vielleiclit  gezeigt  werden,  dass  mindestens  in 
doriscli  organisirten  ^Staaten ,  wie  die  durch  llcnnohnitcs  verbun- 
denen sicilischen  Stiidte  waren,  durch  weise  Reformen  das  Ziel 
errreicht  werden  kimne.  Und  als  habe  Plato ,  je  älter  er  wurde 
um  so  mehr  gewünscht ,  die  Keime  zum  Besseren,  die  in  Sicilien 
auszustreuen  er  nicht  mehr  hotfeu  durfte,  in  grösserer  Xähe  auf- 
gehn  zu  sehn,  macht  er  endlich  in  den  Gesetzen  den  ^■ers^lch 
zu  zeigen,  dass  selbst  in  seiner  so  verdorbenen  Zeit,  wenn  bei 
Gründung  einer  (Mri sehen  Colonie  zugleich  Rücksicht  genommen 
werde  auf  attische  Bildung,  ein  Stai\t  entstehen  könne,  der  zwar 
nicht  der  in  der  Rep.  geschilderte  Vernunftstaat  seyn  werde,  wohl 
aber  der  zweitl)este,  ein  Gesetzstaat  nämlich,  in  dem  gute  Gesetze 
die  Stelle  der,  das  Gesetz  unnütz  machenden  philosophischen  Herr- 
scher, vertreten.  Die  Nachgiebigkeit  gegen  die  schlechte  Wirk- 
lichkeit, die  sich  in  der  Schilderung  dieses  Gesetzstaates  zeigt, 
imd  die  zu  ihrer  nothwendigen  Folge  eine  populär  reflectirende, 
zum  gemeinen  Bewusstseyn  sich  herablassende  Darstellung  hat, 
ist  nicht  nur  als  eine,  durch  PUUo's  Erfahrungen  auf  dem  poliü- 
aehen  Gebiete  bewirkte  und  darum  auf  dieses  Gebiet  beschränkte, 
anznaehn.  Vielmehr  geht  sie  Hand  in  Hand  damit,  dass  er  im- 
aer  mehr  die  Unm^jgüchkeit  einsah  auf  rein  dialektiachem  Wege 
lu  den  einselneo  Ideen  und  ?on  diesen  au  dm  Dingen  zu  gdangen. 
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Du  Veriangen,  die  Kluft  zwischen  dem  Idealen  und  Realen  m 
Ittllen,  das  iha  dahin  bringt  bei  der  in  der  ^mtvomt  wunebdea 
Mathematik  Anlehen  zu  machen,  Ifisst  ihn  audi  hier  seine  Anfor- 
derungen herabstimmen.  Was  die  Gesetze  im  Vergleich  zur  Re- 
publik vor  Allem  bezeichnet,  ist  eine  trabe  oft  an  Bitterkeit  streik 
fende  Weltansicht,  die  sich  zuletzt  sogar  zu  der,  freilich  nur  kurz 
angedeuteten,  Annahme  einer  basen  Weltseele,  d.  h.  einer  nd»en 
der  die  Welt  bdierrschenden  Ordnung  Alles  Terwirrenden  Unord- 
nung, verirrt  Das  Misstrauen  an  der  Ausfilhrbarkdt  der  Ideen, 
die  der  Athenische  Gesetzgeber  (Pinto)  dem  Kretenser  und  La- 
kedfimonier  entwickelt,  erzeugt  diese  Stimmung.  Und  dodi  hat 
der  Gesetzgeber  hi«:  schon  auf  Vieles  verzichtet ,  was  er  in  der 
Republik  noch  gefordert  hatte.  Die  Güter-  und  Weibergemeinschaft 
fehlt;  es  fehlt  die  an  Kasten  erinnernde  Trennung  der  Stände,  die 
hier  durch  eine  auf  Census  bcnihende  Vier- Klassen -Eintheilung 
vertreten  wird.  Anderes ,  das  bei  einer  besseren  Ansicht  von  den 
Menschen  er  von  ihnen  erwartet  hätte,  wie  die  l'heilnalune  der 
höheren  Klassen  an  den  Wahlen ,  findet  er  uothwendig  durch  An- 
drohung von  Strafen  dem  fingirten  Staate  sicher  zu  stellen.  Uebcr- 
haupt  wird  eine  solche  Masse  von  Gesetzen  gegeben,  dass  es  er- 
sichtlicli  ist,  wie  weniges  P/a/o  glaubt  der  Genialität  der  Regie- 
renden überlassen  zu  dürfen. 

7.  Aber  selbst  in  den  Stimmungen,  in  welchen  das  resignirende 
Einschiebsel  des  neunten  Buches  der  Rei)ul)lik  oder  in  welchen  die 
Gesetze  geschrieben  wurden,  kommt  Pinto  nicht  zu  der  entsagen- 
den Verzweitlung,  die  mit  dem  Glaukos  im  zweiten  Buche  des 
Staats  als  Regel  ausspricht,  dass  die  Ungerechtigkeit  zum  Wohl- 
seyn  führe,  der  ganz  Gerechte  aber  nach  Misshandlungen  aller  Art 
auf  den  Kreuzestod  jj^efasst  scyn  müsse.  Sondern  den  Missklang 
zwischen  dem  was  seyn  soll  und  was  ist ,  löst  ihm  die ,  nach  dem 
Tode  zu  erwartende ,  \'ergeltung.  Die  Möglichkeit  derselben  stand 
ihm  durch  seinen  Uusterblichkeitsglauben  fest.  Umgekehrt  aber 
wird,  wie  später  bei  Cicero  und  bei  Kant,  die  Noth wendigkeit 
einer  Vergeltung  jenseits  ihm  zu  einem  neuen  Beweise  für  die  Un- 
sterblichkeit, welche  in  der  Republik  besonders  so  begründet  wird 
dass,  wenn  selbst  die  Krankheit  und  das  Verderben  der  Seele 
(das  Böse)  sie  nicht  zu  Grunde  richtet,  dies  durch  Krankheit  und 
Verderben  eines  Anderen,  des  Leibes,  noch  weniger  geschehen 
kOnne.  Ausser  der  Belohnung  also ,  die  in  der  Tugend  selbst  liegt, 
wodurch  es  unmöglich  wird  dass  der  Tugendhafte  je  ganz  elend 
sey,  hat  sie  auch  die  Folge  dass,  wenn  der  neue  Kreislauf  des 
Lebens  beginnt,  der  whrkkch  Tugendhafte  sieh  daa  Loos  erwfthleft 
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wM,  weldies  Um  walnliaft  fördert  Dass  es  nicht  der  Götter 
soBdem  des  Mensdien  eigne  Sdmld  ist ,  die  über  ihn  dies  oder 
Jenes  Loos  Teihftngte,  dies  dient  nicht  nor  zum  Trost  für  man- 
ches IfissTerhaltniss ,  sondern  auch  zurEridftrung  desselben.  Die 
gegenwftrtige  Lage  des  Mensdien  ist  seine  eigne  Wahl,  die  er  dem 
gemäss  traf,  wosa  er  in  dnem  froheren  Leben  gewordoi  war.  Die 
aweite  Hälfte  des  zehnten  Buchs  der  Republik  kann,  als  der  erste 
Versacb  einer  Theodicee  bezeichnet  werden,  in  der  durch  die  be- 
hauptete Prä-  und  Postexistenz  der  Seelen  die  Gottheit  vor  allem 
Anschein  der  Ungerechtigkeit  so  wie  eines  willkührlichen  Eingrei- 
fens in  die  Sphäre  der  Freiheit  sicher  gestellt  wird.  Der  Paral- 
lelismus der  natürlichen  und  sittlichen  Welt,  der  bei  Pfnto  sehr 
oft  hervortritt,  macht  hier  einer  wirklichen  Harmonie  Platz. 

J}i$f.  JUht  Lft.  DL  aimr  tt  Mbr  %.  tU  — tSO. 

§.  80. 
Plato'K  Schule. 
Als  Akademie  nachdem  ersten  Lelirorte,  als  ältere  später 
wegen  des  Gegensatzes  zu  Modificationen  des  Platonisnius  bezeich- 
net, kam  nach  Pluto  s  eignem  Wunsche  seine  Schule  unter  die 
Leitung  seines  Scliwestersohnes  Sprusippos.  Sieben  Jahre  später 
übeniahm  dieselbe  Xviiokidtes ,  der  ihr  fünfzehn  Jahre  vorstand. 
Das  Hervortreten  der  Zahlenlehre,  dabei  ein  gewisser  gelehrter 
Zug,  der  diesen  beiden  Männcni  gemeinsam  ist,  würde,  wenn  man 
mehr  von  Piato's  mündhchen  Vortrügen  namentlich  aus  seiner 
letzten  Zeit  wüsste,  vielleicht  weniger  als  Abweichung  von  ihm 
erscheinen,  als  wenn  niiin  bloss  an  seine  Dialogen  denkt.  Die  Ein- 
theilung  der  Philosophie  in  Dialektik,  Physik  und  Ethik,  die  dem 
Xenokfdtes  zugeschrieben  wird ,  liegt  bei  dem  Platonischen  Systeme 
80  nahe,  dass  man  kaum  glauben  kann,  dass  Pluto  sie  nicht  selbst 
ausdrücklich  sollte  angegeben  haben.  Wenigstens  einen  grossen 
Fund  wird  man  im  entgegengesetzten  Falle  kaum  darin  finden  dür- 
fen. Die  Annahme  eines  Neutralen  zwischen  dem  Guten  und  Bö- 
sen weist  auf  einen  besonnenen,  nicht  mit  jeder  Eintheilung  zufrie- 
denen Mann,  wie  ihn  schon  der  „des  Sponis  bedürftige"  Schüler 
Teridess.  Ausser  diesen  beiden  sind  llerakiulcs  aus  Pontus,  P/J- 
Uppoi  aus  Opus,  der  Herausgeber  der  Platonischen  Gesetze  und 
Verfasser  der  Epinomis,  Uestiäos  aus  Perinth  und  Endaxos  aus 
Knidos  als  mdndliche  Schüler  des  Pinto  zu  nennen.  Polemmi,  der 
dem  XenokraieM  in  der  Leitung  der  Akademie  folgte,  Kral  es  und 
tüwitm:  gehören  schon  der  folgenden  Generation  an,  die  durch 
Xenokraies  gebildet  war.  SchQler  des  Krantor  war  der  Gründer 
der  nenoran  Akademie  Ark9tUna$  (s.  g.  101> 

Diog.  UM.  IV ,  Clip.  1^  6.  BHUr  «t  JVeö«r  |.  tSl  —191. 
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8.  Bl. 

WtB  der  grieduBcfae  Geist  der  HensdiheH  ftr  alle  Zeiten  Aber- 
liefert  hat,  der  Sinn  für  Schönlieit  und  Wissensdiaft,  das  conoen- 
trirt  sidi  melir  als  in  irgend  Einem  in  IVato,  Der  Platonismos 
ist  die  griecfaiscliste  aller  Erscheintingen,  indem  er  alle  Insherige 
Philosophie  in  sich  aidgenommen  hat,  und  also  nicht,  wie  die  io- 
nisdie  oder  eleatische  Ldire,  eine* bestimmte  StanuneigenthtUnlicb* 
keit,  sondern  das  gesammte  Grieehenthum  in  sich  abspiegelt  Eben 
darum  kann  er  auch  erst  dort  auftreten,  wo  das  Leben  nicht  nur 
in  den  Golonien  loniens  oder  Grossgiiedienlaiids,  sondeni  wo  das 
frische  Leben  Griechenlands  Oberhaupt  welkt  und  erstiibt  Alle 
Sehnsucht  nach  der  vergangenen  Herrlichkeit,  die  wie  eine  ele- 
gische Klage  aus  -Plato^s  Schriften  hcrausklingt,  kann  das  Rad 
des  Schicksals  nicht  aufhalten.  Griechenlands  Zeit  ist  abgelaufen. 
Seiner  Hand  das  Weltscepter  zu  entwinden  und  so  den  Uebergang 
desselben  in  die  Hände  Rom's  zu  vermitteln,  dazu  war  die  ephe- 
mere Herrschaft  eines  Volks  hestinnat,  das,  griechisch  und  doch 
SO  ungriechisch,  den  Könieni  ihr  koniniendes  Weltreich  vorgeträumt 
hat.  Pfti/ipp .  der  den  Griechen  den  Ruhm  der  Vnbesiegbarkeit 
.  entriss,  sein  grösserer  Sohn  der,  indem  er  die  Schätze  giiechi- 
BCher  Bildung  dem  Orient  preis  gibt,  das  wahre  Palladium  Grie- 
chenlands, das  Bewusstseyn,  die  geistige  Elite  zu  seyn,  den  Grie- 
chen raubt,  sie  beide  haben  dem  (iriechenthum  den  Todesstoss 
versetzt-  Einer  Zeit,  in  der  dies  neue  Priiicip  zur  Geltung  kommt, 
kann  die  Weltformel  eines  Philosophen  nicht  mehr  genügen,  der 
einen  durch  seine  Kleinheit  grossen  Staat  träumt,  sie  bedarf  eines 
solchen,  der  einen  König  zu  erziehen  vermag,  zu  dessen  Füssen 
drei  Welttheile  liegen,  der  selbst,  wie  sein  Zögling  den  Orient 
nicht  zu  gering  achtet  um  in  ihm  zu  residireii.  so  Nichts  zu  schlecht 
findet  um  es  zu  erforschen,  der  das  Eroliern  und  Aufhäufen  aller 
Schatze  des  Wissens  nicht  für  einen  Rauh  an  philosophischer  Ge- 
nialität hält.  Der  dichterisch  schalTende  Pluto  muss  von  dem 
emsig  sammelnden  Aristoteles  abgelöst  werden. 

§.  S2. 

Auch  hier  aber  muss,  neben  der  welthistorischen  Nothwen- 
digkeit  eines  neuen  philosophischen  Systems ,  aus  dem  Piatonismus 
selbst  dargethan  werden,  dass  über  ihn  hinaus-  und  zwar  zum 
Aristotelismus  fortgegangen  werden  mOsse.  Ersteres  ist  geleistet 
sobald  gezeigt  ward,  dass  die  Forderungen,  die  Plato  selbst  an 
das  wahre  System  stellt,  von  ihm  nicht  erfüllt  wurden,  Letzteres 
wenn  sich  zeigen  sollte,  dass  AriMtotelu  sie  mehr  erfüllt.  Im 
Programm  zu  seineo  dialektischen  UnlecBiichmigeii  venpnkiht  Pioito, 
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über  alle  Einseitigkeiten,  insbesondere  über  den  Gegensatz  der 
Physiologen  und  Metaphysiker  liinauszugehn ,  die  er  als  Anhänger 
des  Vielen  und  Einen  bezeichnet.  Wenn  er  nun  mit  den  Reprii- 
seutADtcD  der  einen  Einseitigkeit,  den  Eleaten,  nicht  einen  der 
ttideren,  z.  B.  den  Jna  timeues,  zu  vermitteln  sucht,  sondern  den 
Heraklil,  dem  nach  IHalo's  eignem  Vorgänge  (s.  oben  §.  41)  die 
Stelle  eines  metaphysischen  Physiologen  angewiesen  wurde«  80  wAre 
selbst  wenn  dem  Pluto  die  Vermittelung  gelungen  wäre,  das  me- 
tiH^byaisdie  Moment  beretsngif  das  physiologische  verkürzt  wor- 
den. Nun  aber  kann  ausserdem  nicht  geleugnet  werden,  dass  in 
.  der  Verschmelzung  eleatischer  und  heraklitischer  Lehren  das  elear 
tische  Element  von  Pluto  viel  mehr  betont  wird,  so  das8  gau 
wie  bei  den  Eleaten  die  Materie  das  Nichtseyende,  darum  aber 
auch  die  Physik  wenn  auch  nicht  geradezu  Lebre  vom  Schein,  so 
doch  ein  wahrscheinlicher  Mythus  bleibt  o.  s.  w.  Was  Wunder 
wenn  ArUMeles,  der  die  Eleaten  nicht  mag,  bei  dem  diePbyA 
UeUingswissenschaft  ist  and  der  darin  den  Anaximumdrat  und 
lUrMÜ  so  ausbeutet,  dass  Sckieiermacker  den  Vorwurf  derPli^ 
giate  an  dem  Letzteren  auch  auf  den  Ersteren  hätte  ansdehnen 
hdnnen,  wenn  dieser  auf  die  Platontsebe  Lehre  Ten  den  jenseitigen 
Ideen  als  auf  eine  Einseitigkeit  herabblidkt,  und  mit  doiselbcn 
Worten  sie  benrtheilt,  mit  denen  Plaio  sidi  Uber  die  einseitig^ 
eleatiscfaen  Megaiiker  geftussert  hatte. 

VL 

Aristoteles. 

§.  83. 

Leben  des  Aristoteles. 
'ApiOTOTc'Xo'j;  ß(o4  xar' 'AjXfic v'.ov  (vlmmonn  vita  Aristotelis).    'ApioxoT^XouC  ^(o? 
wA  avfffilUMZd  auTOÜ  (Anonymi  vita  ArUtotelis).    (B«ide  u.  A.  in  der  DidotadiMk 
Anifftbft  dts  JMpfk  LahtJ  rirmtüd  I^iIrtM  DiMu^ann  peripalwOefui»  toni  IT. 
UmU.  15S1.  FoL   Jd,  Mr  Aristotolk.  BaU»  ISSO. 

ArüMeleM,  des  NUtomaekos  Sohn,  ist  OL 99,  1  (386  t.  Chr.) 
in  Stageiros ,  später  Stageira  genannt,  ehier  thracischen  nachmals 
macedonischen  Stadt  geboren;  wie  sein  Tater  so  war  auch  sein 
Qrossvater,  Mackaan,  Arzt,  und  dieser  Beruf  mag,  wie  die  Sage 
▼on  der  Abstammung  vom  Askiephs  wahrscheinlich  macht,  Iftngst 
in  der  Familie  sich  fortgeerbt  haben.  Macht  dies  die  frühe  Nei- 
gung zur  Naturwissenschaft  erklärlich,  so  wieder  der  Umstand,  dass 
Nikomuc/tos  Leibarzt  bei  P/nlipp's  Vater  gewesen  war,  die  spätere 
Verbindung  mit  dem  macedonischen  Königs  hu  use.  Früh  vaterlos 
kam  der  17jährige  Arutuidea  zu  dem  45  Jahie  älteren  Piaio,  der 
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In  sdnen  Vortrftgen  damals  wohl  stark  pythagarisirte.  Die  spä- 
tere Polemik  des  Aristoteles  gegen  die  Platonische  Ldire,  eine 
Fortsetzung  des  sdion  frtthe  gezdgtoi Hanges,  weiter  zn  gclm  als 
der  Lehrer,  der  den  „ZügeP'  für  nothwendig  Melt,  nnd  die  Yeran- 
lassnng  gab,  dass  Aristoteles  so  oft  ein  nndankbarer  Schüler  g&> 
nannt  worden  ist,  hat  meistens  die  Lehre  Pfato*s  zun  Gegenstande 
wie  sie  in  diesen  Vorträgeu,  nidit  wie  sie  in  den  Schriften  Ptaio\ 
entwickelt  wurde.  Nur  in  der  Rhetorik,  im  Gegensatz  zn  isidnra- 
tes,  ist  Aristoteles  zn  Plato*s  Lebzeiten  Lehrer  gewesen.  Wt 
Xenokrates  ging  er  nach  Plaio's  Tode  zum  Hpvmeias.  Tyrannen 
von  Atameus,  dessen  Brudertochter  später  seine  Frau  ward.  In 
Mytilene,  wohin  er  nach  dem  Tode  des  Hn-meins  gegangen  war, 
erreichte'  ihn  die  Autforderun^  Philipps,  die  Erziehung  des  drei- 
zehnjährigen Alp.vandcv  zu  übernehmen.  Vier  Jahre  war  Arixtfh- 
telrs  hier  mehr  als  ein  gewöhnlicher  Prinzen- Erzieher,  und  blieb 
dann  noch  weitere  vier  Jahre  in  Macedonien,  da,  wenn  auch  seine 
Naturgeschichte  nicht  gerade  bestätigt  dass  sein  Zögling  aus  dem 
Orient  ihm  seltne  Thiere  zugeschickt  habe,  das  Verhältniss  mit 
ihm  sehr  gut  war.  Erst  als  Knilistl/eucs .  des  Arislotrlrs  Neffe, 
als  Anhänger  der  alt  griechischen  Partei  in  Baktra  ein  Opfer  des 
königlichen  Misstrauens  geworden  war,  scheint  es  sich  getrübt  zu 
haben,  und  da  vertauscht  Aristoteles  seinen  Wohnsitz  in  Macedo- 
nien mit  dem  in  Athen,  wo  er  dem  Lyceum  oder  der  peripateti- 
schen  Schule  vorsteht,  die  den  ersten  Namen  von  dem  Tempel 
des  Apollon  Lykeios,  vor  welchem,  den  zweiten  von  den  Säulen- 
hallen desselben  erhalten  hat,  in  welchen  Aristoteles  seine  Vor- 
träge gehalten  haben  S(>11.  Nur  dreizehn  Jahre  dauerte  dies.  Als 
Eimjmedon .  zur  l'reude  der  Gegner  Macedoniens,  mit  einer  An- 
klage gegen  Aristoteles  auftrat,  entzog  dieser  durch  seine  Entfer- 
nung von  Athen  dieser  Stadt  die  Gelegenheit  ,.sich  zum  zweiten 
Male  an  der  Philosophie  zu  versfindigeo."  Bald  darauf  ist  er  in 
ChaUds  Ol  114,  2  gestorben. 

§.  84. 

Schriften  des  Arittotelei, 
AmmKi  D«  fOTdilit  AristaCdb  d«  iddt  ttbrit.  Bobium  ISSS.   Den.  (ü«b«r  d. 

SeUckfl.  der  Aflft.  S«hr.)  im  Rheiu.  Mus.  1827.  I.  p.  236  ff. 

Der  Gegensatz  zwischen  Piato  und  Aristoteles,  der,  schon 
im  Aensseren  sich  ankündigend,  in  Gemflths-  und  Denkweise  und 
eben  so  im  Styl  und  der  Behandlung  wissenschaftlicher  Probleme 
sichtbar  ist,  zeigt  siech  auch  darin  dass,  wie  alle  Schriften  Piato's 
emtflriscbef  d.  h.  fttr  ein  grosseres  PnUUnnn  berechnete  Knnsi- 
'TOke,  so  alle  Aristotelischen  esoterisdie,  d.  h.  Werin  der  Sdnde 
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sind.  (Trotz  des  rühmenden  Zeugnisses,  das  Cicero  den  Dialogen 
des  ArUioielei  zollt,  und  der  meislerliiiten  VertbddlgoDg  dessel- 
ben durch  Bernojfi  [Die  Dialoge  des  Aristoteles.  Berlin  1863],  war 
es  YieDeicht  hone  Ungere^ti^eit  des  Schidcsals  dass  sie  yerloren 
sind.)  Vides  von  dem,  was  erhalten  ist,  ward  wohl  wihrend  sd- 
ner  VortrSge  tachygraphiseh  medergeschrieben  nnd  hat  dann  bei 
einem  neuen  Cnrsus  als  Leitfiiden  gedieut ,  woraus  sich  die  sidi 
kreuaenden  ROcIcweisungen  erUftren  Hessen.  Der  2^tand  in  dem 
die  Aristotelischen  Schriften  m  uns  gekommen,  ist  zum  Theil 
schlimm  genug,  doch  aber  besser  als  dass  die,  von  Strabo  erzihlte 
Geschidite  vom  ScMdcsale  der  AristoteUsdien  Manuscripte  von  dem 
Exemplare  richtig  scyn  sollte,  wddiem  unsere  Ausgaben  nadige* 
bildet  worden.  Selbst  die  Metaphysik ,  von  der  Glater  jene  Er- 
z&hhing  will  gelten  lassen,  würde  dann  wohl  einen  noch  traurigem 
Anblick  gewähren,  als  jetzt  Wie  vieles  verloren  gegangen,  hat 
aus  alten  Verzeichnissen  und  anderen  Anzeichen  Brandis  gezeigt. 
Eine  Anordnung  der  oiiialtiiien  Schriften  nach  chronologischen  Ge- 
sichtspunkten ist  unmöglich ,  eiiu'  nach  systematischer  Ordnung  die 
einzig  durchführhare.  Die  unrichtige  Stelle,  wclclie  die  Metaphysik 
in  allen  Ausgaben  erhalten  hat,  ist,  da  sie  dem  Buche  seinen  Na- 
men gegeben  hat,  nicht  mehr  zu  ändern.  Von  Ausgaben  ist  als 
die  Princeps  die  Aldina  Venet.  1495 — 98  5  Bde.  Fol.,  ferner  die 
griechisch  -  lateinische  Pariser  vom  J.  1619  in  2  Bdn.  Fol.,  die  ins 
Stocken  gerathene  von  Bvlile  (Zweibrücken  in  8^'  ),  vor  allen  aber 
die  im  Auftrage  der  Berliner  Akademie  von  J.  lirhh  rr  und  Bran- 
dis*) veranstaltete  (1831 — 35.  4  Bde.  iu  4)  zu  ueimen. 


*j  Dm  die  beiiieu  ersten  Bände  d«r  Btfliucr  Aufgabe  des  Aristoteles  i  welche 
den  griMUMlwa  Tut  wOalten  (der  dritte  eofliilt  «Im  latalnieehe  Venion,  der  rlerte 
AaaaOfe  ms  den  iltenn  CommwtitorMi),  darehtoiftade  SeltoiiMU  liftlMiif  ao  klm 
Aogtbe  der  BelefitoUeii  ab,  w«m  omii  BMh  den  V«rgauig«  WtMB  nnd  Aqp 

derer  iinr  dii-  Soitetizahl  angibt.  Ein  vurau!>xetivhickte&  VeiMiduüss  sfimmtlicber 
Arist«tt>li<*cht'r  Sclnirtcii  iiobst  der  Seitenzahl  derselben  in  der  genannten  Ausj^alie, 
wie  es  hier  folgt,  macht  es  d:»iin  Irirhf  .  "io^rleivh  uns  dor  Seitenzahl  lu-i  lincni  Citat 
SO  wissen ,  welcher  Schrift  m  eutnomnien  ward.  1 )  Das  später  sogenannte  Qrganon 
(p.  1—184)  enfhllk:  xaxrjopiai  (Categoriee)  p.  1— 'Ift,  mpl  lpi&Y)vt(ac  a  (de  interpre- 
tetioM)  p,  IT-^Sd.  'AvoXwTtxtf  8"  (AiMljtfaft  piim  et  poaterhnm)  (und  swar  icp^ 
Ttpa  }'  p.  24—70,  uoTCp«  p.  71—100).  Toitotd  S'  (Topia»  Vni)  p.  100—164, 
TC&pl  (709t7Tixuv  ^X^YX^^  ^  Sophisticis  elenchls)  p.  164— 1S4.  Die  daraaf  folgen» 
den  2)  physikHÜschrn  Srhriftrn  .  nthalten  :  ^ufftXTl  «xpoaorc  ^  (Physica  ausctütatio 
oder  auch  PhyMca  VIII)  p.  184  —  267,  :ttp\  ovpolvo'j  8'  Cde  roelo  IVj  p  268—313, 
icfipl  "xvtiouä^  xal  9!3opa<  (de  gener.  et  cormpt.  1I>  p.  314—838.  MercupoXoYUCot 
y  (Metaorologlca  IT)  p.  618—660,  inpl  ii5o|iev  k  (da  auuido)  p.  661—401,  lupl 
Xvic  /  (da  aafana  Ol)  p.  406— 466,  npl  «rfol^atMC  xod  «t03i|mM»  icipl  ^ 
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Ariitotelet'  Lohre. 
JV.  Mm  Die  PUlotoplilc  Um  AOnMOm,  BarUm  18S6.  49.  t  Bda» 

§.  85. 

PropKdeutilohek.  Gli«d«raag  des  Systems. 
1.  Obfßeidi  die,  weldie  den  Untenchied  zwiflchen  des  Ptato 
und  Arisioiefei  Lehren  za  einem  nur  fomdlen,  und  den  Letst^ 
m  zn  einem  blossen  UmaiMter  machen,  viel  za  weit  gehn,  so 
ist  dodi  gcgenflber  dem  entgegengesetiten  Extrem,  wooadi  sie, 
nie  die  Beprftsentanten  des  Idealismus  und  Realismus,  des  Ratio- 
nalismus und  Eiupirismos,  einander  gegenfiber  stdm  sollen,  jene 
einseitige  Ansieht  nicht  ausser  Acht  au  lassen  und  es  thut  der 
Ehrfhrelit  tot  ArUttOslei  heben  Abbradi,  erleichtert  aber  das  Ver- 
stindniss  desselben,  wenn  an  mehr  Punkten  als  dies  gewöhnlich 
geschieht  nachgewiesen  wird,  dass  der  Philosoph,  dessen  nicht 
kleinster  Ruhm  es  ist,  sehr  viel  gelernt  zu  haben,  sehr  viel  gerade 
von  Plaio  gelernt  habe.  So  wird  gleich  anfanglich  auf  das  zurück- 
gewiesen werdeu  müssen  (s.  §.  76,  1),  wie  FHato  die  Philosophie 
abgegrenzt  liatte,  um  richtig  zu  würdigen,  wie  Jristoie/cs  hier 
verfährt.  Anknüpfend  an  das  Factum,  dass  der  Trieb  zu  wissen 
dem  Menschen  von  Natur  inwohne,  zeigt  Aristoteles  (p.  980  flF.), 
dass  die  erste  Stufe  des  Wissens  die  Wahnielimung  {aXc^mg)  sey, 
welche  es  mit  dem  Einzelneu  (xo&'  fxaöToi',  /^////o\v  tovto  oder  rodf) 
zu  thun  habe.  Durch  wiederholte  Wahrnehmungen  und  das,  auf 
Erinnerung  beruhende.  Wiedererkennen  wird  daraus  die  Erfahnuig 
(ifinfi^ux,  welcher  Ausdruck  bei  Plato  schon  vorkam).  Diese  hat 

^pa|,vßtOTt}Toc ,  TC£p\  ve^n)TO?  xa\  yi^pw«,  ncp\  Jw"^?  xa\  -atjcjtoj,  :tcp\  avarrvOT^; 
(Parva  nataralia)  p.  436 — 486,  r:ip\  Ta  Jlwa  loropfai  (Historin  aniuialiuni)  p.  486 — 6S8, 
TCe?\  Cwwv  |xop(b>v  ^  (de  partibus  aaimalittm  VW)  p.  639—697,  -£p\  {^(ouv  xtvK^crew? 
(de  motu  animalium)  p.  698 — 704  ,  v.tp\  7Copc(a$  (iJuv  (de  ince»su  onimaliani)  p. 
104— 71i ,  ic(p\  C<{S«*v  "^vtiattü^  t  (de  gentntioa«  rnnbudlmn  V)  p.  716--7t9.  JBBtr* 
■■r  MfHi  Im  Baad«  tumik  tiaigm  kMatcwi  ptyrikaMietoa  Abluuidlugm  («s^ 
Xpii|*^tiw,  mpX  immünt  ^fitawfmiiuii.,  iccpl  ffvtä^  ßT»  lupl  )«RifMeo(«M  «btoi»- 

9]Unm,  |11|Xjflmita)  p.  791 — 858,  rpoßAT'firra  Xrf  (Problcmata  88)  p.  859 — 967, 
Ttcp\  ^'rojiwv  Y?*^M^*Sv  (dfi  insecabilibus  lineis)  p.  968 — 972.  'AvdijLWj  '2(711^  yttxX 
•KpoOT^yopii'.  (ventoniin  situs  et  appcllationes)  p.  973.  Nach  7:tp\  Htvo9avou;,  Zijv«- 
xa\  FopYiou  (de  Xenophaue ,  Zenone  et  Gorgia)  p.  974—980  S)  T4  |irra  xd 
ifmi  V  OUUphjsicM  XIV)  p.  MO—lOtS.  Bimat  folgen  4)  dU  etUMlitt  Sdnif- 
In  lOM— 1M8  «b4  swar  'HÜmSt  Huno^wa,  nC  (Ethica  ad  Mfeoaiachan  X)  p, 
10»4— 1181,  'Hdixi  |ttY<Xai  fT  (Macaa  noraUa  B)  IISI—ISIS,  'motd  Euai)|uta 
1)'  (BlUca  ad  Endemnin  VU)  p.  1213—1249  Cdn«  4t<-.  5t^  nnd  6t«  Dach  fehlt),  ictpl 
olpCTcSv  x«\  xaxitdv  (de  virtutibus  et  vitlis)  p.  1249  — I2.'')l.  lIo)'.T'.y.a  Y  (PoHtiea  VIII) 
p.  1252—1342.  0{xoyo]JLixa  ji'  (Oetonomica  II)  p.  1.S43— 1353.  Ilierzu  komiueu  5t  die 
bcUriften  über  Rhetorik  und  Poetik  :  T^X^t]  piQTopixij  y'  (Bhetoricalll)  p.  1854—1420, 
*P7)T0puci4  Vfiii  AU^onifw  (Rhalofflea  ad  Aksandram)  p.  1410—1447 ,  mpl  mtnn- 
idlc  (PMIlea)  f,  1447--14M. 
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es  bereits  mit  einem  Allgemeinen  »a^'Aov  zu  thun  (p.  100),  ob- 
l^^ch  vergüclien  mit  dem  höheren  Allgemeinen  des  eigeBtUcheD 
Wissens  der  Gegenstand  der  Erfohnmg  wieder  an  elnzeibier  ge- 
nannt werden  kann.  Der  Mangel  derEiftdiraiig,  den  sie  mit  der 
Wahniefamnng  theilt,  ist  dass  sie  nur  mit  dem  Thatbestande  (8rv»), 
nicht  mit  den  OrOnden  {iti  «0  thim  hat  Darum  geht  Aber 
beide  sdion  die  Theorie,  das  Verstftndniss  («4*^)»  hinaus,  welche 
ein  Wissen  um  das  Warum  und  darum  sdion  Lehifihiglceit  ent> 
hält  (Bei  diesem  ersten'  Grade  des  Wissens  hatte  Plaio  immer 
an  den  Mathematiker  gedacht,  ArUtoteles  denkt  mehr  an  den 
tbeoretisdi  gebildeten  Ant,  sonst  entspricht  seine  ziemlich 
der  Platonischen  ^mtvoi«.)  Bleibt  man  nun  bei  den  znarst  geftm- 
denen  GrOnden  nicht  stdm,  sondern  sudit  und  findet  das  ihnen 
XU  Grunde  liegende,  die  Prindpien  ,  so  entst^  dadurch 
eigentliches  Wissen  oder  Phflosophie.  ArUtoteleg  macht  nftmlidi 
nicht,  wie  Plaio,  zwischen  9o^a  und  ^Uo^o^tm  einen  Untersdiied. 
Da  nun  tot  Allem  Princip  das  Allgemeine  ist,  unter  welchem  Jri" 
HoMu  sowol  das  GemeinschafUiehe  («av«  n^og)  versteht,  als 
auch  den  sdudfenden  Begriff  (das  n«^  mvx6) ,  und  aus  Prindpien 
erkennen  so  viel  heisst  als:  dass  es  nidit  anders  seyn  kann,  so 
sind  Allgemeinheit  und  Xothwendigkeit  die  eigentlichen  Kennzei- 
chen einer  philosophischen  Erkenntnis«  (p.  88).  Wie  nach  Plato 
80  ist  auch  nach  Aristoteles  die  Verwunderung,  das  Geftihl  des 
Nichtwissens  und  Nichtverstehns,  der  Anfang  der  I'hilosophic  und 
die  Philosophie  das  Ende  von  jener.  Ist  aber  Verwunderung  ein 
unfreies  Verhalten,  so  die  philosophische  Erkenntniss  ein  freies, 
in  welclicm  das  Wissende  nur  sich  weiss.  Gewisser  Massen  ist 
das  Erkennen  das  Erkannte,  und  der  vovg  selbst  die  vo»jra  (p.  431. 
429).  Die  Philosuphii*  ist  aber  auch  noch  in  dem  andern  Sinne 
frei,  dass  sie  iiberhaupt  nicht  dient,  darum  auch  keinem  prakti- 
schen Zweck.  Darum  entsteht  sie  auch,  wie  Plato  das  von  der 
Geschiclitsciireibung  gesagt  liatte,  erst  dort,  wo  die  Menschen 
Müsse  haben.  Nur  um  des  Wissens  willen  forscht  die  Philosophie, 
darum  mag  es  nützlichere  Künste  geben,  aber  eine  bessere  nicht. 
Ja  man  muss  sie  eine  gfittliche  nennen  in  dem  doppelten  Sinne, 
dass  die  Gottheit  sie  übt,  luid  dass  sie  Gegenstand  derselben  ist. 

2.  Wie  Plato  so  grenzt  auch  Aristoteles  nicht  nur  den  philo- 
sophischen Standpunkt  gegen  den  unphilosophischen,  sondern  auch 
die  wahre  Philosophie  gegen  andere  philosophische  Ansichten  ab. 
Dabei  aber  hat  für  ihn  der  sophistische  Standpunkt,  als  längst 
(durch  Plato)  abgethan,  wenig  Interesse.  Er  behandelt  ihn  ver- 
ächtlich, sieht  iu  dem  Sophisten  nur  einen  Geldmacher,  in  seinen 
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Fangschlüssen  nur  Täuschungen  u.  s.  w.  Eben  so  stehn  ihm  die 
kleinen-'n  Sokratischen  Schulen  schon  so  fern ,  dass  er  sie  wenig 
berücksichtigt.  Dagegen  ist  für  ihn  der  eigentlich  zu  bekämpfende 
Gegner  der  Platonische  Dialektiker.  Die  Dialektik  ist  ihm  keine 
unwahre,  wohl  aber  eine  uiitergeoi  tlnete  Kunst,  da  sie  nur  versucht 
was  die  Sophistik  zu  können  vorgibt,  die  rhilosoi)hie  Jiat  und  weiss 
(p.  llK)4).  Fast  mit  denselben  Worten,  mit  welchen  Pinto  gegen 
die  Ueberhebung  der  Mathematik  gesprochen  hatte,  wirft  Aristo- 
teles der  Dialektik  vor,  duss  sie  auf  Voraussetzungen  beruhe,  wäh- 
rend die  Philosophie  keine  mache,  dass  eben  darum  sie  nur  wahr- 
scheinlich mache,  überrede,  während  die  Philosophie  beweise  und 
überzeuge.  Darum  hat  es  die  Piiilosophie  mit  dem  Wissen  und 
der  Wahrheit ,  die  Dialektik  mit  der  Meinung  und  der  Wahrschein- 
lichkeit zu  thun  (p.  104).  Zur  Voruntersuchung  ist  sie  unerläss- 
lich,  aber  nur  dort  gehört  sie  hin ;  wenn  daher  bei  Piato  dialektisdi 
pbilosophiren  und  recht  philosophiren  gleichbedeutend  gewesen  war, 
so  setzt  Aristoteles  dicdsKuxag  und  xevcSg  als  Synonyme.  Indem  sich 
also  Aristoteles  zu  der  Dialektik  beinahe  so  stellt  wie  Pinto  sich  zu 
den  Sophisten,  oder  wenigstens  zu  den  Sokratikem,  gestellt  hattei, 
ist  ibm  die  Philosophie  die  auf  die  Principien,  also  auf  das  Allge- 
meine, gehende,  nicht  versuchende,  sondern  beweisende  Wissenschaft. 

3.  Was  die  Gliederung  des  Systems  betrifilt,  so  kniin  sowel 
die  Nachricht,  dass  Aristoteles  die  Philosophie  in  theoretische  und 
praktische,  als  auch  die  andere,  dass  er  de  in  Logik,  Physik  und 
Ethik  ein^etheilt  habe,  sich  auf  seuie  eignen  Auskröche  berufen. 
Beide  vereinigen  rieh  so,  dass  die  erstere  dahin  erweitert  wird, 
dass  zu  jenen  beiden  IlMülen  noch  die  poietiscfae  Philosophie  hin- 
zutreten sollte  (p.  1026),  dass  aber  Arittoielet  von  der  theoreti- 
schen Philosophie,  weldie  die  MUiym^  (später  Aoftn^  genannt) 
als  «9«^«  die  ^pv9ut^  «Is  ^tvri^  ^Ootfo^a  und  endüdi  die  fur^ 
ficTTMif  enthalten  sollte  (p.  1026),  die  letztere  so  gut  wie  unbear- 
beitet gelassen  hat,  dass  ein  Gleiches  von  dem  dritten  Haupttheil 
des  Systems  gilt,  der  das  «oiiiv  betrachten  sollte,  und  dass  also 
jetzt  wurklich  alle  seine  Lehrsätze  entweder  logische  oder  ^ysi- 
kalische  oder  ethisdie  sind  (TgL  p.  106).  In  keinen  dieser  drei 
Thdle  passen  die  analytischen  Untersuchungen ,  welche  den  hohen 
Werth,  den  Atiaaieles  auf  sie  legte,  nicht  verlieren,  wenn  man 
sie,  seinem  eignen  Winke  folgend  (p.  1006),  mit  sdne»  Nachfol- 
gern als  unentbehrliches  HQlfsmittel  {o^ywov)  der  eigentiich  wis- 
senschaftlichen Untersuchungen  ansieht  Sie  sefaUessen  sich  an  den 
eben  gemachten  Unterschied  des  sophistischen,  dialektischen  nnd 
apodeiktisdiett  Benkens  so  an,  dass  in  der  Schrift  von  den  Elenclieii 
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gaidgt  wild,  wie  mit  den  Sophisten  mmiupiingen  segr,  in  den 
Topiken,  wie  man  m  lisomiiren  and  zu  disputiren  habe,  in  der 
Henaenentik  endfich  nnd  den  beiden  Analytiken,  wie  ridi  der  wie- 
aenechaftlidie  Beweis  gestaltet  Die  Schrift  Uber  die  Kategorien 
bahnt  dann  den  Uebergang  za  den  Untersuchmigen  der  Fmida- 
mentatwissensehaft,  d.  h.  ni  denen,  welche  ArüMela  schon  zur 
Philosophie  selbst  rechnet,  die  er  d)en  dämm  nidit  mehr  analy- 
tisdie  nennt,  sondern  mit  anderen  Namen  bezeichnet,  nnter  wel* 
dien  andi  der  der  logisdien  ▼otkommt 

§.  «6. 

Die  aualytißchen  UnttTsuchungen  des  Aristoteles. 
jirittoUlit  Organon  ed.  Theod.  Waitz.  II  Voll.  Lips.  1844.  46.    C.  PratUl  Ge- 
schichte der  Logik  im  AbendUnde.  ir  Bd.  Leips  1855.  (2r  1861.) 

1.  Da  Aristotefes  das  Denken  und  Sprechen  nicht  so  trennt, 
wie  es  jetzt  geschiebt,  bei  ihm  vielmehr  koyog  sowol  Gedanke  als 
Satz  heisst,  da  er  femer  die  Gedanken  und  also  die  Wörter  (wie 
Pluto  als  6r}k(o^axtt  so)  als  OfioitofKtxa  rcäv  itQtty^uxtüv  ansieht,  so 
ist  es  erklärlich,  wie  die  Regeln,  welche  er  durch  Analysis  des 
Satzes  findet ,  ihm  neben  der  gi'aniniatischen  Bedeutung  sogleich 
die  logisdie  bekommen,  Nurruen  für  das  richtige  Denken  zu  seyn, 
endlich  aber  auch,  mit  mehr  oder  minder  Consequenz ,  als  Gesetze 
des  realen  Seyns  gelten.  Dieser  letzte  Gesichtspunkt  verschwindet 
zwar  nicht,  tritt  al)er  sehr  gegen  die  beiden  anderen  zurück  in 
der  Schrift  :tfpi  (Qfiijvnagy  was  man,  anstatt  mit  de  interpretatione, 
besser  mit  de  enunciatione  wiedergegeben  hätte  (p.  IG — 24).  Mit 
wörtliclieni  Anschluss  an  Pinto  definirt  Aristoteles,  nachdem  er 
das  Wort  als  eine  tpaivt]  aijfiGirtxf)  xat«  <^vv9r^y.^v  bestimmt  und 
also  von  dem  blossen  Empfindungslaut  unterschieden  hat,  den  Satz 
(Aoyoff)  als  eine  Verbindung  von  Wörtern  [cvtmXonri  cpmväv),  unter- 
scheidet dann  aber  sogleich  Sätze,  die  keine  Behauptung  enthal- 
ten (z.  B.  Bitten)  von  denen,  wo  dieses  Statt  findet  und  also  von 
Richtigkeit  und  Falschheit  die  Rede  seyn  kann.  Diese  letzteren 
nennt  er  Urtheile  {köyoi  uKorpavnxoi  oder  anotpavazig  ^  in  den  Ana- 
lytiken TCQoxtiatii,  lat.  judicia),  und  zeigt  von  ihnen,  wie  vor  ihm 
Pinto,  dass  ein  solcher  Satz  nothwendig  aus  einem  Nomen  (ovo^ia) 
and  Verbum  (^»>a)  bestehe,  von  denen  jenes  das  wront/ficvov  (sub- 
stans,  subjectum),  dieses  dagegen  das  xonTyo^ovfifvov  (praedicatum) 
ausdrücke.  Dabei  wird  gezeigt,  dass  eine  wirkliche  Verbindnng 
zwischen  beiden  nur  Statt  findet,  wenn  das  Verbum  eine  mm^ig 
hat  d.  h.  flectirt  ist,  dass  aber  was  die  Flesionssylbe  andeutet 
auch  durch  ein  eignes  Wort  {tlvm)  vertreten  werden  kann ,  welches 
dann  nur  die  Znsammengeh^toiglrait  («iTutMai,  Copnla)  jener  beiden 
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andeutet  und  eben  darum  eben  sowol  zum  ovofia  als  zum  ^tjua  ge- 
hört (daher  später:  verbum  substantivum).  Besteht  das  Urtheil 
durch  die  Abtrennung  der  Copula  aus  drei  Wörtern ,  so  kann  das 
Fridicftt  entweder  das  Salgect  als  Theil  unter  sich  haben  und  wird 
dann  von  demselben  ausgesagt  als  von  dem  unter  ihm  BeCassteo 
(xa^'  rnoxitfiivoi) ,  oder  CS  kann  umgekehrt  etwas  angeben  was  in 
dem  Subjecte,  als  Substrate,  sich  findet  (h  v7cox€ifäi¥^y,  demselben 
inhänrt  Es  ist  klar  dass  bei  jenen,  den  SubsumtionsorthMlen, 
Aristoteles  an  die  Fälle  denkt,  wo  das  Prädicat  ein  Hanptworti 
bei  diesen,  den  Inhärenzurtheilen ,  wo  es  ein  Eigenschaftswort  ist 
Je  nachdem  in  einem  Urtheil  das  Pr&dicat  dem  Sulyect  zu-  oder 
abgesprochen  wird  (ein  lumnw^ft«  %axi  oder  mn6  twog  Statt  findet), 
je  nachdem  ist  es  mtm^Mts  oder  iM^mi^  Jene  beisst  wohl  auch 
«foroA^  lutnffo^ni^  (jndieiaffl  positivum),  diese  enfipnuj  (j.  negSr 
tivum).  (Dadurch  dass  ArütaM^s  daraitf  anfineiksun  macht,  daiBS 
die  Stelle  des  Sutjects  auch  ein  oMfut  wQt^tw  wie  om-Spfk^mmt^ 
die  Stdle  des  Prftdieats  ein  fijiui  mo^ttw  wie  ««-«f^iy  einnefa* 
men  könne,  and  dass  die  ersten  üebersetzer  «o^tarov  mit  Infinitmi 
übersetzten  anstatt  mit'indefinitnm,  ist  man  hi  der  Folge  dazu 
gekommen,  neben  jenen  beiden  all^  möglichen  Fällen  noch  den 
dritten  —  [warum  denn  nicht  auch  den  vierten?]  ~  zu  statnken« 
den  man  das  judicium  infinitum  genannt  hat)  Ausser  dem  Unter- 
sdiiede  der  blähenden  und  vememenden  Urtheile  betrachtet  AH- 
Mtotelet  audi  den  zwischen  den  UrtheUen  die  Im  Allgemeinen  etwas 
aussagen  (at  nodoXmt  ininpamg  tuä  Mtaatpacug)  und  denen,  die  OB 
nicht  allgemdn  tbun  (h  ttifu  in  den  Analytiken,  mri^  Imm»  k 
der  Hermeneutik).  Die  Yertvindung  dessen  was  von  der  Qualität 
und  Quantität  der  Urtheil»  gesagt  war,  gibt  die  Regehi  über  den 
Gegensatz  zweier  Urtheil&  Ein  bejahoides  und  ein  verneinendes 
Urtheil  sind  avTiadfAtva  (opposita),  sie  können  dies  aber  ovn^on- 
Kwff  (contradictorie)  seyn  wenn  eines  das  andere  nur  aufliebt  oder 
aber  ivavTltog  (contraric)  wo  es  noch  ausserdem  eine  andere  He- 
hauptung  an  die  Stelle  setzt.  Der  letztere  Gegensatz  wird  auch 
der  ix  diafiirgov  genannt  und  findet  z.  13.  zwischen  allgemeiner  Be- 
jahung und  eben  solcher  Verneinung  Statt.  Hier  führt  nun  .Ari- 
stoteles auch  den  Satz  des  zu  vermeidenden  Widerspruchs  und  des 
ausgeschlossenen  Dritten  ein .  welche  er  gewöhnlich  (wie  IHato 
immer)  so  Ix'gründet,  dass  sonst  nicht  feststünde  was  ein  Wort 
bedeutet.  —  An  die  Untei^suchung  über  den  Gegensatz  der  Ur- 
theile wird  angeknüpft  und  mit  ihr  verbunden  die  über  Modalität 
der  l^rtheile.  Es  wird  mit  Recht  hervorgehoben,  dass  die  moda- 
len Urtheile  eigentlich  zusammengesetzte  (ovfinXiKo^tvui)  seyen,  und 
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genau  erörtert  wie  die  Möglichkeit  za  ihrem  Gegentheil  nicht  nur 
die  Unmöglichkeit,  sondern  auch  die  Nothwendigkeit  habe  u.  s.  w. 
Der  Umstand,  dass  hier  das  Wort  ivdtxoftfvüv  im  Gegensatz  zu 
Svvttxov  und  avayyimovj  dagegen  in  den  Analyticis  gebraucht  wird, 
um  das  Mögliche  zu  bezeichnen ,  hat  Einige  bewogen  anzunehmen, 
dass  Aristoteles  zwisclien  logischer  und  realer  Mögliclikeit  unter- 
scheide.   Andere  bestreiten  dies. 

2.  Die  Lehre  vom  Schluss  betreffend,  so  Hess  nicht  nur  der 
Umstand ,  dass  er  der  Erste  war  der  sie  l)earbeitete  (p.  184)  den 
Aristoteles  so  grosses  Gewicht  auf  sie  legen,  sondern  dass  auf 
sie  die  Theorie  des  Beweises  sich  gründet,  auf  die  es  ja  vor  Allem 
bei  den  analytischen  Untersuchungen  ankommt.  Darum  heisst  das 
Werk,  worin  er  den  Schluss  bcliaiidelt,  im  besonderen  Sinne  t« 
oi'CfAi'Tix«.  Zunächst  konunen  hier  nur  die  'y^i'wAvrixa  nQotf^a  (p. 
24 — 70)  zur  Sprache.  Sie  sind  der  bestausgearlieitete  Theil  im 
ganzen  Organon.  Nachdem  zuerst  der  Schluss  {avkloyio^öq)  defi- 
nirt  ist  als  ein  Satz,  in  dem  aus  gewissen  Voraussetzungen  etwas 
Neues  mit  Nothwendiirkeit  folgt,  werden  zuerst  rntersuchungcn 
darüber  angestellt,  welche  Urtheile  und  wie  sie  unigekehrt  werden 
können,  und  dann  die  wesentlichen  Bestandtheilc  des  Schlusses 
betrachtet.  Die  beiden  n^oTaang  fpraeniissae)  enthalten  die  aKoa 
(extrema)  und  den  Zqoc  uhog  fterminus  medius).  Die  ersteren, 
der  0^05  TCffärog  oder  äxQbv  ftti^ov  (terminus  major)  und  ogog  iax«- 
Tog  oder  SnQov  Uarrov  (terminus  minor) ,  bilden  in  dem  avfiniQacfut 
(conclusio)  jenes  das  Pr&dicat,  dieses  das  Subject,  der  Mittelbe« 
griff  dagegen,  welcher  den  Gnmd  der  Verbindung  enthält,  ver- 
schwindet Er,  als  die  Seele  des  Schiasses,  bestimmt  die  eigent- 
liche Natur  desselben.  Je  nachdem  er  hinsichtlich  seines  Umfanges 
die  mittlere,  oberste  oder  unterste  Stelle  einnimmt—-  (^kn  fiiaog, 
n^timg  oder  iaxatog,  d.  h.  poBitione  medius,  supremus  oder  infi[r]* 
mos  ist)  je  nachdem  ergeben  aich  die  drei  einzig  möglichen 
«ZiJfiffTa  (figurae)  des  Schlusses.  Von  diesen  hat  die  erste,  weil 
sie  alldn  allgemein  bejahende  Schlusssätze  haben  kann,  den  gröss- 
ten  wissenschaftlicheii  Werth,  weil  die  Wissenschaft  aufs  Allge- 
meine ging  und  der  positive  imd  directe  Beweis*  mehr  Kraft  hat 
als  der  negattre  und  indireete.  Daher  sdion  bei  ArhieUtes  das 
Bestreb«!,  die  Sdiltlsse  der  anderen  flgoren  anf  die  der  ersten 
n  redndren.  Diese  Reduction  wird  von  ihm  mit  allen  vier  Modte 
der  zweiten  nnd  attm  sechs  der  dritten  Figur  durch  uvntt^htt» 
(eonyersio)  und  Amyvpi  tig  iUmnov  (reductio  ad  impossibüe)  yor- 
genommen,  so  dass  die  yiersehn  mOi^en  Sdilflsse  der  spftteren 
Logiker,  so  wie  ihre  Bednctionen  der  zehn  letetm  anf  einen  der 
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Ha  enteil  sieh  beieits  bei  ArüMekt  finden.  Nur  bei  der  Be- 
sehreibung  der  dritten  Figur  kann  ihm  ein  Fehler  vorgeworfen 
iverden.  Eine  sehr  grfindHcfae  Untersnchung  darflbor,  ivie  sieh  die 
Sadie  gestaltet  je  nach  der  verschiedenen  Modalität  der  Vorder- 
.  sitze,  zeigt,  wie  wenig  Sehen  er  hatte  vor  trodmen,  aber  in  die 
Tiefe  gehenden,  üntersochongen.  An  sie  schliessen  sich  die  Aber 
das  Auffinden  richtiger  Mittdbegiiffe ,  aber  die  Art  wie  durdi  Anf- 
lltoen  der  Schlflsse  man  Lfld^en  in  ihnen  entdedcen  kfinne  n.  s.  w. 
Sie  gehen  bis  snm  Schlosse  des  ersten  Baches  nnd  ihnen  folgen 
hn  zweitett  solefae,  die  nicht  mehr,  wie  jene,  der  elementaien,  son- 
deni  der  angewandten  Logik  angehören.  Es  wird  da  untersucht 
ob  und  wann  aus  felschen  Prämissen  ein  richtiger  Scbluss  gezogen 
werden  kann ,  warum  aus  einem  falschen  Schlusssatz  auf  die  Falsch- 
heit wenigstens  einer  Prämisse  zu  schliessen  ist,  welches  die  Fälle 
sind  wo,  und  die  Grenzen  in  denen,  im  Kreisverfahren  der  Schluss- 
satz zur  Prämisse  gemacht  werden  kann  um  eine  Prämisse  zu  be- 
weisen, oder  sein  Gegentheil  um  sie  zu  widerlegen.  Der  Fehler 
des  iv  aQx^  ttirua^ai  (petitio  principii,  sollte  heissen  conclusionis 
oder  in  principio)  wird  gleichfalls  betrachtet  und  dann  übergegan- 
gen zu  den  Folgerungen  die,  ohne  strenge  Beweise  zu  seyu,  doch 
Glauben  erwecken.  (Vgl.  Ueyihr  Krit.  Darst.  und  Vergleichung 
der  Aristotelischen  und  Hegeischen  Dialektik.  Erlangen  1845.) 
Hierher  gehört  vor  Allem  die  luaycd-p]  (inductio),  welche  er,  da 
vermittelst  des  Einzelnen  auf  das  Allgemeine  geschlossen  wird, 
mit  der  dritten  Figur  vergleicht  Noch  weniger  l^eweiskraft  wird 
der  Berufung  auf  das  Beispiel  (na^uhuy^tt)  eingeräumt,  welche  er 
nicht  streng  vom  analogischen  Verfahren  scheidet,  und  die  nach 
ihm  besonders  dem  rhetorischen  Gebiete  angehört,  wo  sie  eben 
so  die  Induction  vertritt,  wie  das  h'^vui^yt.ct  (der  Wahrscheinlich- 
keitsschluss)  den  strengen  Schhiss  (p.  135G). 

3.  Bei  Weitem  nicht  die  Abrundung  wie  die  bisherigen  Unter- 
suchungen zeigen  die  \4vuXvxi%a  vtfTfpa  (p.  71 — 1(X)),  die  wahr- 
scheinlich nach  des  Aristoteles  Tode  aus  seinem  Nachlass  zusam- 
mengestellt wurden  und  welche  das  enthalten ,  was  man  nicht  mit 
Unrecht  seine  Wissenschaftsichre  genannt  hat.  Da  alle  wissen- 
schaftliche Erkenntniss  eine  bewiesene,  d.  h.  nach  dem  bisher  Ge- 
sagten: erschlossene,  ist,  so  muss  ihr  eine  andere  vorausgehn, 
welche  als  gewiss  gilt  und  auf  die  sie  sich  stützt  Da  ist  nun 
der  doppelte  Fall  möglich,  dass  der  Ausgangspunkt  ein  durch  die 
Wahrnehmung  Gegebenes  ist,  und  daraus  ein  Allgemeines  gefol- 
gert wird ,  worin  das  inductive  Verfahren  besteht ,  oder  aber  dass 
veo  Allgemeinen  ausgegangen  nnd  zum  Einzelnen  herabgestiegen 
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Beide  zeigen  den  OegensatB,  tes  dort  Ton  den  ausgegangen  wird, 

d.  h.  was  f&r  das  Soljeet  das  Erste  und 

Gewisseste  ist  ^  und  zu  dem  an  sich  Ersten  {(pvaei,  oder  Aoyca,  oder 
Snkmg  hqouqov)  übergegangen,  hier  dagegen  der  umgekehrte  Weg 
eingeschlagen  wird.  (Wo  n^ongov  und  vcngov  ohne  Beisatz  vor- 
kommt ist  nicht  (pvtfti,  sondeni  gerade  n^og  »Ifi«?  zu  suppliren. 
Uebrigens  fornuüirt  Aris/otcles  den  Gegensatz  des  für  uns  und  an 
sich  Ersten  auch  so:  was  das  Letzte  ist  in  der  Analysis  ist  das 
Erste  in  der  Genesis  [p.  1112].)  Obgleich  das  inductive  Verfah- 
ren leichter  zu  überreden  pflegt,  ist  doch  das  deductive  wissen- 
schaftlicher. Dieses  letztere  kann  nun  entweder  auf  das  Dass 
gehn  und  dann  erzeugt  es  den  Beweis,  oder  auf  das  Was  und 
dann  führt  es  auf  den  oQiofiög  (definitio).  Zunächst  wird  der  Be- 
weis Ijetrachtet  und  gezeigt,  dass  er  ein  Sdiluss  aus  wahren  und 
nothwendigen  Prämissen  sey ,  eben  darunj  nur  auf  Allgemeines  und 
Ewiges  gehe,  in  jeder  Wissenschaft  auf  gewissen,  innerhalb  dieser 
Wissenscliaft  nicht  zu  beweisenden,  Principien  und  Axiomen  IxTuhe, 
dass  und  warum  der  allgemeine  und  bejahende  so  wie  der  directe 
Beweis  den  Vorzug  v(;rdienc  u.  s.  w.  Dann  wird  zur  Definition 
übergegangen ,  und  die  Berechtigung ,  aucli  sie  zum  syllogistischen 
Verfahren  zu  reclinen,  dadurch  bewiesen,  dass  die  wahre  Definition 
den  Grund  des  Detinirten  (d.  h.  einen  terminus  medius)  enthält 
(Die  Definition  der  Mondfinstcrniss:  „Dunkelheit  durch  /wischen- 
treten der  Erde"  ist  leicht  in  die  Form  eines  Schlusses  zu  brin- 
gen.) Zu  diesem  Requisit  an  die  Definition  kommt  dann  das  For- 
melle,  das  Aristoteles  mit  jener  zu  vermitteln  nicht  versucht  zu 
haben  scheint,  dass  die  Definition  ausser  dem  Genus  die  spedfi- 
■die  Differenz  enthalte,  was  zu  seiner  Voraussetzung  die  Einthei- 
hing  hat  welche,  so  wichtig  sie  ist,  doch  nicht,  wie  bei  Piato, 
die  Deduction  ersetsea  kann.  Positive  und  negative  Regeln  hin- 
sichtlieh des  Definirens  schliessen  sich  daraa  aD. 

Cf.  Kühn  De  notfonLn  dcfinitione  qualem  Aristoteles  conattlnrH.  Hai.  IBM. 
Maumo  Aristotelis  de  notionis  defiaitiooe  ductrina.  Berol  1846. 

4  Das  Beweisen  aber  und  das  Definiren  hat  seine  Grenzen, 
denn  sowol  wenn  es  sich  im  Kreise  bewegte  als  wenn  es  ins  End- 
Cd.  h.  Zweck-  und  Ziel-)  lose  ginge,  gäbe  es  kein  Wissen.  Diese 
Grensen  sind  ftr  beide  zweierlei,  indem  es  Seiches  gibt,  was  Aber 
aßem  Beweisen  nnd  Definiren,  und  wieder  Solches  das  anter  Bei- 
dem  steht  Untor  Bädern  steht  der  Gegenstand  der  sinnHehen 
Wahraehmnng,  weü  er  als  znfiOlig  nicht  bewiesen,  als  xahllese 
Merionale  enthaltead  nicht  definut  werden  kann  (p.  1080).  Dage- 
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gen  gdMn  Aber  beide  hinaus  die  allgemeiiisten  Gattnngen  und 
Prinäpien,  welche  als  einfiicfa  keine  Definition  gestatten,  und  die 
unzweifelhaften  Azieme,  weldie  unmittdbar  gewiss  sind.  Solche 
unmittelbare,  filr  den  Beweis  zu  hohe,  UrtheQe'  hat  jede  Wissen- 
schaft. So  auch  die  Aber  alle  hinausgehende  Grundwissenschaft, 
welche,  was  innerhalb  der  untergeordneten  Wissenschaften  unbe- 
weisbar,  bewdst  Wie  das  Orgaa  für  das  Einzefaie  und  ZnSÜ^ 
die  Wahmehmuag  war,  soi&r  diese  unmittelbar  gewissen  UrtheQe 
der  vovs,  der  also  über  die  IjuartJ/it;,  das  mittelbare  Erlsenneii, 
hinausgeht  Sein  unmittelbares  Erfessen  ist  eb  Ansdianen,  aber 
kein  sinnliches  und  ^elmehr  dem  zu  vergleichen,  womit  der  Map 
thematiker  sich  seiner  Grundbegriffe  bemächtigt  (p.  1142).  An 
diese  uTikä,  die  nicht  weiter  abzuleiten,  findet  sich  der  Geist  ge- 
rade so  gebunden,  wie  jeder  Sinn  an  seine  eigen thüinlichen  Em- 
pfindungen, in  dieser  Sphäre  des  unmittelbaren  Erfassens  gibt 
es  nicht,  wie  bei  dem  vermittelten  Erkennen,  ein  richtiges  und 
falsches  Wissen,  sondern  nur  ein  Wissen  oder  Nichtwissen,  eben 
so  ist  liier  der  Unterschied  des  Dass  und  Was  verschwunden,  denn 
mit  dem  Augenblick,  dass  dieses  Höchste  erfasst  ist,  ist  auch 
seine  Realität  unmittelbar  gewiss  (p.  1051,  p.  203). 

5.  Wenn  <i\ck\i  die  Forderung  widersinnig  ist,  dass  diese  er- 
sten Grundlugen  alles  Beweises  bewiesen  werden  sollen,  so  schwe- 
hen  sie  doch  nicht,  wie  angeborne  Begriffe  und  Axiome,  j^auz  in 
der  Luft ,  sondern  als  Möglichkeit  liegen  jene  unmittelbaren  Ur- 
theile  in  tleui  erkennenden  Geiste,  treten  hervor  vermöge  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung,  aus  welcher  der  Geist  das  Allgemeine  her- 
vorhebt ,  so  dass  also  auf  dem  \\  L%^e  der  Induction  die  Principien 
alles  apodeiktischen  Wissens  zwar  nicht  bewiesen  aber  klar  ge- 
macht w  erden.  Gerade  wie  Pinto ,  den  er  auch  deshalb  lobt  (p. 
101)5),  behauptet  also  auch  Aristoteles,  dass  die  Wissenschaft 
eben  so  sehr  zum  Allgemeinen  hinauf-  wie  von  da  zum  Einzelnen 
herabsteige.  Die  Induction ,  indem  sie  an  das  sinnlich  W'ahmehm- 
bare  als  an  das  für  uns  Gewissere  anknüpft  und  zu  dem  an  sich 
Gewisseren  übergeht,  müsste,  um  völlige  Beweiskraft  zu  haben, 
vollständig  seyn.  Wäre  sie  dies,  hätten  wir  eine  Keoutuiss  von 
allem  Einzelneu,  so  bedüifte  es  keines  apodeiktischeu  Wissens,  die 
Induction,  wdche  jetzt  einem  Schlüsse  dritter  Figur  gleicht,  würde 
dann  einem  der  ersten  gleichen.  Jetzt  aber  kann  auf  dem  Wege 
der  Induction  nur  Wahrscheinliches  nicht  Gemses,  nur  Otmaoh 
sames  nicht  walniiaft  Allgemeines  erreicht  werden.  W^ie  nun  yo& 
jenem  zu  diesem  fortgegangen  werden  kann,  das  zeigt  durch  die 
That  ArittoieUt  Überall  wo  er  das  durch  Induction  Gelundeoe 
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dnrch  aUgemciiiflB  BiMmiwiiieiit  der  maoiBcliiftlidiai  Eitantnigt 
Bfther  bringt,  und  dazu  geben  theoretisdie  AnleitUBg  seine  Toxm^ 
(p.  100^164)  indem  sie  Begebt  lör  das  dialelctisdie  Y erfidiren  und 
Im  neben  Znsammenbange  damit  Anweisnng  geben,  nie  man  dem 
aopbistiscben  Spielen  mit  Worten  bcgegue  (p.  164—184).  Das 
eigentliche  Bereich  des  dlalektiadiea  (d.  b.  lAsonnlrenden)  Denkens 
ist  das  KocMw  nnd  Mo^ov,  Wie  es  dasselbe  zum  Ausgangspunkte 
macht,  80  ist  auch  sein  Zweck  immer  AUgememeree  und  Wahr- 
scheinlicheres zu  finden.  Dadurch  aber  nähert  es  sich  dem  phi- 
losophischen Wissen,  denn  was  Allen  wahrscheinlich  ist,  das  ist 
gewiss  (p.  1172).  Die  Kegeln  für  das  dialektische  Verfahren  wer- 
den demgemäss  ganz  besonders  dies  im  Auge  behalten  müssen, 
dass  ein  allgemeines  Einverstanduiss  erreicht  werden  soll ,  demge- 
mäss sind  sie  Regeln  filr  das  L'eberreden  (d.  h.  rhetorische)  und 
für  das  Ausgleichen  von  Ansichten  (d.  h.  fürs  Disputiren).  Im 
Dienste  der  Wissenschaft  suchen  sie  zu  zeigen,  wie  eine  Verstän- 
digung über  die  ersten  Principien  der  Wissenschaft  erzielt  werden 
kann.  Voraussetzung  ist  dabei  der  Wille  sich  zu  verstandigen. 
Da  nun  dieses  unmöglicli  wäre,  wenn  die  Verständigungsmittel, 
die  Worte ,  nicht  ihre  iiedeutung  behielten .  so  ist  das  principium 
ideutitatis  höchster  Kanon  beim  Disputireii ,  und  ein  nachgewiese- 
ner Verstoss  dagegen  ist  ein  Nachweis,  dass  der  Gegner  seine 
Stellung  aufgeben  niuss  (cf.  p.  906).  Umgekehrt  wird  in  den  mei- 
sten Fällen,  wo  die  Sophisten  meinen  Widersprüche  naclizuwcisen, 
gezeigt  werden  können,  dass  sie  die  Vieldeutigkeit  eines  Worts 
nicht  beachteten.  Die  logische,  d.  h.  deu  sprachUchen  Ausdruck  be- 
rücksichtigende. Genauigkeit  wird  wiederholt  eingepi  agt,  Zmn  Aus- 
gangspunkt des  Riisonnements  ist  Solches  zu  macheu,  was  durch 
Autorität  für  gewiss  gilt.  Darum  bei  .  irisloleles  das  emsige  Nach- 
forschen nach  dem  was  frühere  Philosophen  iu  ihren  Schriften, 
mehr  noch  nach  dem  was  der  Geist  seines  Volkes  in  Sprüchwör- 
tem,  vor  Allem  aber  was  derselbe  in  der  Sprache  schon  nieder- 
gelegt hat.  Seine  Untersuchungen  über  die  Bedeutung  der  Worte 
die  viel  seltner  et>inologi8ch  den  Ursprung,  als  lexicograiibiscb  die  . 
gegenwärtige  Bedeutung  ins  Auge  fassen,  sollen  ihm  zeigen  wie 
und  was  Alle  denken.  Das  Weitere  aber  ist,  dass  nicht  nur  die 
Autoritäten  sich  widersprechen,  sondern  ein  von  allen  Seiten  be- 
trachtendes Räsonneraent  in  dem  was  ganz  sicher  scheint,  Wider- 
sprüche entdeckt  Daher  bei  Ai'isloteles  jenes  antinomische  Ver- 
fahren, in  dem  sich  das  erisUschc  Verfaliren  der  Sophisten,  die 
Ironie  des  Sokratesy  die  negative  Seite  der  Platonischen  Dialektik 
(s.§b  7fi,  ^  wifldfiibolt,  and  das  nicbta  Andres  berrorbringenwiU 
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als  die  hto^,  weü  ohne  diese  es  keine  genügende  LöBnng  gibt 
(TgL  p.  995). 

6.  Zur  riehtigen  Wflrdigiing  der  so  entstehenden  Bathlosi^keit 
and  ZOT  Rettung  vor  dendben,  ist  nnn  nothwendig  dass  die  Fnr 
gen  richtig  gestellt  werden,  dies  aber  yerlangt  vor  Allem  dass 
man  sich  nicht  darttber  tausche  in  welche  Klasse  des  Deolcbaren 
das  gehört,  was  die  Wissensdiaften  and  die  Uber  ihnen  allen  ste- 
hende Wissenschaft  za  ihrem  Gegenstande  haben.  Von  den  Klas- 
sen des  Denkbaren  handehi  theüs  die  Topiken  theils  die  Schrift 
KattiyoQttti  (p.  1—15),  welcher  letzteren  freilich  von  bedeaten- 
den  Antoritflten  der  Arbtotelische  Ursprang,  sey  es  ganz  sey  es 
thdlweis,  abgesprochen  wird.  Dass  bei  seiner  Ansiebt  von  Spre- 
chen and  Denken  Arisioteiet  diese  Klassen  dadurch  findet,  dass 
er  den  aasgesprochenen  Gedanken,  den  Satz,  in  seine  Bestand- 
theile  zerfallen  Iftsst,  dass  sieh  ihm  dabei  zunächst  ergibt,  dass 
Alles  was  wir  denken  entweder  als  Subject  oder  als  Prädicat  ge- 
dacht wird,  ist  sehr  erklärlich.  Dass  weiter  die  Reflexion  auf 
attributive  Bestimmungen  die  das  Subject  eines  Satzes  bekommen 
kann,  so  wie  auf  die  verschiedenen  grammatischen  Hauptformcu 
des  Verbunis ,  welches  ja  die  Prädicatstelle  einnahm ,  endlich  die 
Möglichkeit  näherer  Bestimmungen  desselben  durch  Adverbien,  der 
Grund  gewesen  sey ,  warum  er  gerade  diese  zehn  yivt]  rtjg  xaxrjyo- 
qLus  oder  xctn/yop/o»  annahm,  so  dass  also  die  ovala  oder  das  u 
itfn  dem  Substantiv,  das  Ttoiov  dem  attributiven  Adjectiv,  das 
noaov  dem  Zahlwort,  das  n^og  n  den  Worten  entspricht  die  eines 
ergänzenden  Casus  bedürfen,  dass  ferner  Jtoiftv,  Ttdaitiv,  xua&ai 
und  h^tv  dem  Activ,  Passiv,  Medium  und  Präteritum  entsprechen, 
endlich  nov  und  Tiori  als  Repräsentanten  der  Adverbia  da  stehen, 
dies  Alles  erscheint  nach  Trenddrnbiirgs  gründlichen  Untersuchun- 
gen sehr  wahrscheinUch.  Damit  ist  sehr  gut  zu  vereinigen,  dass, 
nachdem  sich  gezeigt  hatte,  dass  alle  übrigen  Kategorien  nur  Sol- 
ches bezeichneten,  was  an  der  ovaia  als  Zustand  oder  Thätigkeit 
derselben  vorkommt ,  nun  auch  andere  Zustände  als  die  zuerst  auf- 
gezählten, Kategorien  genannt  wurden.  Festzuhalten  ist  dabei  im- 
mer, dass,  da  sich  die  Dinge  in  dem  Denken  Aller  gleich  spie- 
geln, und  das  Spreclien  wieder  das  gemein schaltliche  Denken  zur 
Erscheinung  bringt,  die  zunächst  grammatischen  Hauptklassen  (die, 
wenn  Aristoteles  eine  ausgebildete  Lehre  von  den  Redetheilen  vor- 
gefunden hätte,  vielleicht  andere  geworden  wären)  sogleich  logi- 
sche und  weiter  reale  Bedeutung  erhalten ,  so  dass  weil  wir  Alles 
entweder  als  ovala  oder  als  ttnee  ihrer  denken  müssen,  alles 
Wirkliche  unter  die  Bestuuninng  des  SabstaudeUen  oder  Acciden^ 
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feHen  Men  nrass.  Ovelm  (Wesenheit)  hat  also  mnadist  die  gram- 
matische Bedeutong,  dass  damit  das  mögliche  Sobject  eines  Satzes 
headchnet  wiid.  Ehen  darum  ist  yonugsweise  und  ist  erste  Wesen- 
heit was  nur  Suhject  wid  nie  Pradicat  seyn  kann,  das  Einzdwe- 
sen,  B.  B.  Solches  was  dorch  dn  nomen  proprium  hezeidmet  whrd. 
Die  durch  nomina  appellatiTa  hezdchneten  Öattungen  kOnnen  so- 
wol  die  Sulject-  als  (in  Snhsumtionsurtfaeilen)  die  Piftdicat-Stelle 
eumehmen;  sie  werden  daher  Wesmheitmi  aber  zweite  genannt 
Was  dagegen  in  einem  Inharenz-Urtheile  die  Prädicatstelle  be- 
kommt, nur  Beschaffenheit  eines  Substrates  ist,  das  ist  gar  nicht 
Wesenheit.  Mit  der  Wesenheit  nun,  odor  dem  Was,  hat  es  alle 
Wissenschaft  zu  tluin,  und  die  einzelnen  Wissenschaften  haben 
eben  verschiedene  Wesenheiten  zu  ihrem  Objecte  z.  B.  die  Geo- 
metrie  die  räumliche,  die  orW«  »«rt)  (p.  87).  Da  Wesenheit  und 
wahrhaft  Seyendes  dasselbe  ist,  so  kann  die  Aufgabe  der  einzelnen 
Wissenschaften  darein  gesetzt  werden,  dass  sie  je  eine  Art  des 
Sevenden  darauf  hin  betrachten ,  was  demselben  zukommt.  Eben 
deswegen  hat  auch  eine  jede  ihre  eignen  Axiome  und  Theoreme, 
die  filr  die  anderen  ohne  Bedeutung  sind.  Ueber  ihnen  allen  wird 
diejenige  Wissenschaft  stehn,  die,  weil  sie  nicht  eine  Art  der  We- 
senheit sondern  die  Wesenheit  an  und  für  sich,  nicht  ein  irgend 
wie  bestimmtes  Seyn  sondern  das  Seyendc  als  solches,  das  ov  y  6v, 
betrachtet,  und,  was  für  dieses  gilt,  als  allgemein  gültiges  Gesetz  für 
alle  Arten  des  Sevenden,  und  dai  um  für  alle  Wissenschaften,  ausspre- 
chen wird  (p.  l<M):i).  Diese  Wissenschaft  heisst  eben  darum  nomrii 
tpdo(fo(pla  d.  h.  Grundwissenschaft.  Wie  dieser  Name  ihrem  Ver- 
hältnisse zu  den  andern  Disciplinen  am  Meisten  entspricht,  so  der 
der  Ontologie  ihrem  Inhalte.  Dass  bei  der  Wichtigkeit,  welche 
ArUioiehs  diesem  Theüe  der  Plülosophie  beilegt,  er  ihn  oft  Phi- 
loeophie  schlechthin  nennt,  ist  eben  so  erklärlich  wie  dass  Plaio 
den  dialektischen  TheU  seines  Systems  öfter  so  genannt  hatte. 

TreitdeUnburg  OMebichte       Kstegorieolehr«.  Berlin  1846. 

§.  87. 

Die  Grundwissenschaft  des  Aristoteles. 

1.  Das  Werk  des  Aristoteles,  welches,  weil  es  in  der  ersten 
Sanmlnng  seiner  Werke  hinter  die  physikalisdien  Schriften  g&- 
Btettt  winde,  den  Namra  7«  {ßlfhu)  fktx»  ta  ^vam«  erhielt  (p. 
960—1003),  und  dadurch  die  Veraidassnng  wnrde,  dass  die  darin 
behandelte  Gnindwissensdiaft  spater  Metaphysik  genannt  worden 
ist,  enthalt  nn  ersten  Bncfae  (Ä  p.  980—993)  eine  histiNrisch-kri- 
titodie  Einleitang  und  geht  dann  im  dritten  (JB  p.  995—1003) 
te  xweite  4  tumnw  scheint  nftmlich^  eingesdioben  zu  seyn,  daan 
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Aber,  die  Axiome  aufzuzählen,  in  welche  sich  das  Denkfln  Aber 
diese  Gegenstände  verwickelt  findet.  Unter  diesen  findet  sich  andi 
die  Frage,  ab  es  die  Aufgabe  einer  und  derselben  Wissenschaft 
sey,  die  mehr  formellen  Principien  des  Beweisverfahrens  anzuge- 
ben, wekhe  jede  Wissenschaft  muss  gelten  lassen  und,  mehr  m*- 
terieU,  das  festzustellen  was  Ton  allem  Seyenden  gilt  Diese  Frage 
wird  in  dem  vierten  Buche  (i'  p.  lOOa— 1012)  bijaht  und  als 
oberstes  Prindp  des  Beweisverfohrens,  also  als  formelles  Frincip 
aller  Wissenschaften,  ganz  wie  in  den  Topüceu,  das  Axiom  au^ 
stellt,  dass  man  nicht  von  demselt^n  Entgegengesetztes  prädidren 
dflrfe,  weil  dies  jede  bestimmte  Wesenheit  aufhebe.  Nur  von  die- 
ser, d.h.  von  allem  wbrklich  Seyenden,  gilt  jenes  Axiom,  so  wie 
das  des  ausgeschlossenen  Dritten.  Dagegen,  soll  gar  nicht  geleug- 
net werden ,  dass  in  der  Möglichkeit  die  Bestimmungen  des  Seyns 
und  Niditseyns  vereinigt  scyen ;  dass  er,  was  von  der  Möglichkeit 
gilt,  auf  die  Wirklichkeit  anwandte,  das  soll  den  HaakHi  dahin 
gebracht  haben,  alles  Wirkliche  in  den  steten  FIus?;  zu  seligen. 
Das  fünftf  IWich  (J  p.  1012 — 1<>25)  enthält  synonymische  Er- 
örterungen, welche  den  (Janji;  der  l'ntei>uchung  unterbrechen,  und 
kann  eben  so  wie  das  cilfte  {Up.  l^ön — 10(31»),  welches  einer  an- 
deren Redacti«>n  der  ganzi'U  (irundpliilosophie  anzugehören  scheint, 
endlich  kinmeu  auch  die  beiden  let/ten  Bücher  (M  p.  l()7i) — 1087 
und  ^'  p.  10'^7~10y3),  die  eine  Kritik  <ler  Platunischen  ideen- 
lehre  enthalten  .  wenn  man  enien  L'eberblick  üIh  t  die  Aristotelische 
Grundwissenschaft  gewinnen  will,  zunächst  überschlagen  werden. 
.Mit  dem  sechsten  Buche  (£  p.  1025—1028)  wendet  sich  die 
Untersuchung  auf  die  eigenthche  Ontologie,  indem  sie  die  Frage: 
was  denn  das  eigentbch  Seyende  ist,  zu  lösen  versucht,  ganz  wie 
Pialo  sich  dieselbe  Aufgal)e  in  seiner  Dialektik  gestellt  hatte. 

2.  Will  die  Ontologie  eine  wisstinschaftliche  Untersuchung  seyn, 
so  rauss  sie  (vgl.  oben  §.  85,  1)  das  Seyende  als  Solches  aus  Prin- 
cipien  ableiten.  Die  erste,  man  kann  sagen  vorbereitende,  Frage 
ist  also:  was  ist  unter  einem  Frincip  zu  verstehnV  Die  Antwort, 
welche  der  Sprachgebrauch  durch  die  vierfache  Bedeutung  des 
Wortes  tiiriu  und  apx»i  (cttvsu)  gibt,  hndet  Aristoteles  bestätigt 
durch  die  Geschichte.  Aus  dem  Stoff  hahen  die  Physiologen,  ana 
der  Form  die  Pythagoreer,  ans  der  bewegenden  Ursache  £a|M^ 
dokles,  aus  dem  Zweck  Aiuixagorns  das  Seyn  zu  erklären  ver^ 
aucht  (p.  984).  Unter  vAi}  (materia)  oder  Stoff  versteht  Aristoteles 
ein  jedes  ^  ov  oder  Woraus.  Darum  ist  nicht  nur  das  Erz  ftr 
die  Bildsäule,  sondern  auch  der  Saame  fOr  den  Baum,  die  Pkir 
ttisaen  fttr  den  Schlnsa,  die  natflitiehen  Triehe  filr  äk  TugMii> 
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die  TBne  ftr  die  Octare,  ja  die  Cither  fUr  die  TOne  die  aus  Hur 
kommen,  die  Buchstaben  aus  denen  es  besteht,  oder  der  Laut  aus 
dem  es  entsteht ,  für  das  Wort  der  Stoff  oder  die  Materie.  Eben 
darum  ftillt  dem  Aristoteles  der  Stoff  mit  dem  Unbestimmten  («ttm- 
pov,  a6q^Grov^  bloss  Bestimmbaren  zusammen,  und  daher  ist  in 
der  Definition  da^  näher  zu  bestimmende  genus  die  Zkt],  eben  so 
ist  Materie  ihm  P^ins  mit  dem ,  woraus  zweekmiissijLie  Ordnung  erst 
wird,  was  also  dieselbe  noch  nicht  zeigt.  Aus  Beidem  folgt,  dass 
der  blosse  Stoff  nicht  Oliject  des  Wissens  ist,  d.  h.  nicht  dass  er 
über,  sondern  dass  er  unter  dem  Wissbaren  steht,  so  dass  er  nur 
vermittelst  der  Analoune  verstanden  werden  kann  (vgl,  p.  207). 
Wie  diese  letzte  Behauptung  an  des  1*lat(>  vÖihk  Koyioaog  §.  78,  1 
erinnert,  so  an  andere  Platonische  Aeusserungcii ,  wctin  .lris(otr/ps 
den  Stoff  als  (Irund  aller  Vielheit,  als  Mitursachc  und  als  weibli- 
ches Princip,  bezeichnet.  Auch  wo  er,  ganz  wie  l*l(iin,  zwischen 
Grund  und  unerliisslicber  Bedingung  unterscheidet ,  bedient  er  sich 
wie  Jener  für  die  letztere  des  Ausdnicks  nhiuof^oi  rJ?  6i  ihjv 
(vgl.  p.  2(X)).  Eigenthümlich  dagegen  und  der  Platonischen  Auf- 
fassung entgegengesetzt  ist  es,  wenn  Anshtfch-s  immer  die  Ma- 
terie als  öi'Vffuiff  (potcnt'ut)  d.  h.  als  Vennögen  und  Anlage  zum 
Geformtwerden  nimmt,  und  auf  den  Unterschied  zwischen  ihr  und 
der  blossen  <rvi^tfif  (dem  Platonischen  ^t)  01)  hinweist,  indem  sie 
ein  beziehungsweise  Nichtseyendes  sey  (p.  Itw),  d.  h.  sie  ist  das 
Noch  -  nicht  -  seyende ,  das  Unvollendete.  Weil  üir  hier  viel  mehr 
Bealitftt  eingeräumt  wird,  als  bei  Ptnlo^  deswegen  findet  sie  auch, 
anders  als  bei  Piaio,  ihren  Platz  unter  den  Prindpien  des  wäh- 
len Seyns,  in  der  Grundwissenschaft. 

Wie  hier  die  Abweichung  vom  Plato,  so  tritt  dagegen  die 
üebereinstimmung  mit  ihm  besonders  hervor,  wo  Arhtoteies  zum 
sweftes  Prindp  Obeigeht  Schon  in  der  Bezeichnung,  denn  anstatt 
pof^  (forma,  causa  farmoHs)  sagt  er  eben  so  oft  Xdy^  und  iZilof 
(p.  19S.  835).  Ja  selbst  na^uyfM  kamoA  rat.  Zum  Stoffe  als 
dem  Principe  der  PassiTitit  yerhiut  sich  die  Form  als  das  Üeter- 
ainirende;  die  Gestalt  der  Bfldsiole,  weli^e  das  Krx  empftngt, 
das  Verlütttniss  1 : 2,  In  wdches  die  TOne,  die  dne  Octave  bOden, 
Uneingepasat  ersdielnen,  die  beherrschende  Ifitte  welcher  die 
Mebe  unterworfen,  das  Ganze  wosu  die  Thdle  veriranden  wers 
te,  das  Gesetz  wdcbes  die  Ordming  regelt,  die  spedftsche Diffe- 
nm  welche  das  Genus  zmr  Definition  ergänzt,  —  alles  dies  wird 
von  Ariiioteiw  ab  Beispiel  des  Fofmalprin<^^  angefahrt,  das 
idch  also  SU  dem  Stoff  wie  das  ni^t  cum  ftMifov,  wie  das  ik  Z 
mtL  dem  J|  e^  yerhilt  CP*  1070).  IHisa  die  Form  wdche  an  das 
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Erz  gebracht  wird,  vorher  in  dem  Kflnstter  sohoB  war,  hat  viel- 
leicht den  Aufldmck  to  xl  ^  tlrut  venmlasst,  dessen  sich  i4Hcfo- 
telei  mit  Voriiebe  für  dies  Prindp  bedient,  den  er  vieUeicht  aach 
schon  vor&nd.  (Eitmtia  ist  die  Uebmetznng  die  derselbe  frtlh 
fimd,  später  inuner:  ptod  quid  erat.)  Fiel  nun  dbr  Begriff  des  Un- 
bestimmten oder  der  Materie  mit  der  imguf  zusammen,  so  der 
der  Form  mit  der  hfyytm  (adtu),  und  es  ist  erkUürlieh  dass  in 
dem,  vom  AriHoieles  beherrschten  Mittelalter  nicht  nur  die  Worte 
fwmaUt  und  aetuafU  gleichbedeutend  waren,  sondern  dass  der 
Aristotelische  Grundsatz ,  dass  ein  amt^  ht^yüa  op  ^e  contra- 
dicHo  in  adjecto  sey  (u.  A.  p.  2ü7) ,  dem  unerschfltteriichoi  Axiom 
zu  Grunde  gelegt  wurde:  imfinUim  acte  lum  datttr,  wdohes  oft 
geradezu  als  eben  so  unverbrQchlich  bezeidmet  wird,  wie  das  prin- 
cigdim  ideniUaÜM, 

4.  Der  Ausdruck  x6  oOav  il  xix^naii,  dessen  sich  AHsloteles, 
anstatt  des  von  Pfato  gebrauchte  am  »ivtjatag,  bedient,  um  das 
dritte  Princip  zu  bezeichnen,  wechselt  mit  dem  r<J  aXuov  rrjs  ftt- 
Taßokrjg  ab,  da  seine  Versuche  die  xivi}atg  und  fieraßoX}]  streng  zu 
sondeni,  fehlscliluu;eu.  Kurzer  wird  es  auch  uqxv  oder  om«  xt- 
vovaa  (p.  1044)  und  kivovv,  auch  apx»i  ^üs  y^viattoi  (p.  1033)  oder 

u^y]  xivrjTtx»)  x«l  y£vvT/r/x^  (p.  742),  ferner  aQX'h         TTOtijfffwff  (p. 

192)  genannt;  aucli  :xoiovv  aXxiov  kommt  vor,  welches  die  bekannte 
Uel)ersetzuiig  nmsit  rfficims  erklärlicli  macht.  Wo  dein  Erz  die 
Gestalt  des  Hermes  mitgctheilt  wird,  ist  (his  Princip  dieser  Um- 
gestaltung der  Bildhauer.  Da  aber  dieser  den  Impuls  dazu  von 
der  im  Geiste  geschauten  Gestalt  eiiipting,  so  ist  eigentlich  diese 
das  wahre  xitt^Tixd»'  und  es  lallt  die  nntsu  vfflcicns  mit  der  cmtsa 
formniia  zusammen.  So  namentlich  bei  dem  Lebendigen ;  was  die 
Pflanze  zum  Wachsen  treibt ,  ist  ihr  loyog.  Uebrigens  begreift  sich 
schon  hier,  warum  Aristoteles  die  Seele,  dies  Bewegungsprincip 
im  Lebendigen,  Form  nannte  (p.  414). 

5.  Auch  das  vierte  Princip ,  das  ov  mx«  oder  xkiog,  vmisn 
finnlis,  fällt  mit  den  beiden  zuletzt  genannten  zusammen,  wenn 
man  bedenkt,  dass  der  Bildhauer  nichts  Andres  bezweckt,  als  die 
Herme.sgestalt  Darum  kann  das  Hauen  als  das  xL  tJvtu  der 
Axt  bestimmt  werden,  so  dass  also  Zweck  und  Form  Eins  wild, 
.Zweck  wieder  und  Beweggrund  gilt  ja  auch  uns  noch  als  synonym. 
Eben  darum  aber  fallen  nun  auch  die  Begriffe  des  Unbestimmten 
und  Ziellosen  zusammen  und  Smiifov  und  axtUg  werden  eben  so 
zu  Synonymen,  wie  es  selbstverständUdi  wird,  dass  alles  Vollen- 
dete etwas  Bestimmtes  und  Begrenztes  ist  Die  ursprünglich  vier 
Prindpien  reduciren  sich  also  (p.  198)  auf  die  beiden  der  MMfur 
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und  M(fyH€t^  uMt»  Mrtere  nim  wogen  derhineiiiBpielendeii  Zweck- 
bestimmimg  hnüixtut  genannt  wird  (p.  416),  und  der  Gegensati 
des  Vermfigcns  nnd  der  Kraltthfiti^eit,  oder  der  Möglichkdt  und 
VerwiiUidning,  ist  das  eigentKche  Resultat  d&  Torlftufigcu  Unter> 
fmehungeD  über  die  Pifndpien.  Da  de  Gorrelata  sind,  so  bekom- 
men diese  Begriffs  etwas  Fliessendes:  Ein  und  dasselbe  kann  in 
einer  BeziehuDg  VerwirkMiäung  seyn ,  z.  B.  der  Baum  des  Saamens, 
und  wieder  in  einer  anderen  Möglichkeit ,  z.  B.  einer  Bildsäule. 
Daher  werden  hier  die  Bestimmungen  erste  und  zweite  eingeführt 
und  u.  A.  die  Seele,  weil  sie  Bethätigung  dos  Leibes  ist,  Ente- 
lechie,  weil  sie  selbst  aber  im  Denken  sich  bethiitigt ,  erste  Ente- 
lechie  genannt.  Erste  also  oder  blosse  Materie  wäre,  was  gar 
nicht  gestaltet,  gar  niciit  schon  etwas  Verwirklichtes  ist,  und  wie- 
der letzte  Materie  wäre,  was  in  sufeni  mit  der  Form  zusammen- 
fällt als  es  nicht  wieder  zu  einer  neuen  Verwirklichung  Stoff  ist 
(p.  1015.  1045).  Wie  hier  die  erste  und  zweite  Materie,  so  wird 
sonst  wohl  auch  nähere  und  weitere  Möglichkeit  unterschieden 
(p.  735). 

6.  Die  vorstehenden  Erörterungen  geben  die  Daten  zur  Beant- 
wortung der  ontologischen  Frage.  Zuerst  zu  der  negativen ,  dass 
weder  die  blosse  Materie  noch  die  blosse  F'orni  Wesenheit  oder 
wahres  Seyn  ist.  Mit  der  grössten  Entschiedenheit  wird  dies  hin- 
sichtlich der  vhj  festgehalten  und  also  der  Standi)unkt  der  Phy- 
siologen verworfen.  Die  blosse  Materie  ist  ein  Mittleres  zwischen 
Seyn  und  Nichtseyn,  ist  das  für  die  Wirklichkeit  nur  Empfäng- 
liche ,  blosser  Keim  derselben.  Geschieht  es  einmal ,  dass  sie  We- 
senheit genannt  wird,  so  wird  ein  beschränkendes  iyyvs  hinzuge- 
ftgt  (p.  192).  Aber  auch  der  Fonn  kommt  kein  substanzielles 
Seyn  zu,  und  ein  grosser  Theil  der  Polemik  gegen  Piato  dreht 
Sich  daram,  dass  dersellie  die  Realität  blosser  tXSti  annehme,  dass 
er  dieselben  als  von  allem  Stoffe  getrennte,  jenseits  und  aosser- 
balb  der  Vielen  existirende  Einfache  setze,  von  denen  es  anbe* 
greiflich  sey,  wie  die  Kluft  zwischen  ihnen  und  dem  Stoffe  ausge- 
filllt  werde,  da  sie  nicht  fthig  seyen,  sich  selbst  sinnliche  Existenz 
la  geben  (p.  990  flf.  Met.  M  nnd  Trotz  diesor  Polemik  aber 
gescUelit  es  dem  ÄrUtotdeg  selbst  viel  hlufiger  als  binaiditUcii 
der  Maiterie,  dass  er  die  blosse  Form  oM>  nomt,  was  sich  thdls 
ans  der  hSberen  SteUung  eridArt  die  auch  er  der  Form  einiftnmt, 
tbefls  aber  auch  ans  dem  Umstände,  dass  das  Wort  vv$im  sowol 
m^bOantia  als  euenHo  bedeutet,  letzteres  aber,  wie  geaeigt  ward, 
wifUidi  mit  der  Form  zusammenfiel  (p.  10B2).  Wird  der  Begriff 
der  oMr  als  der  wiiUidien  Wesenheit  streng  fest  gehalten,  so  ist 
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sie  als  Emheit  des  Stoffes  und  der  Form  zu  fsssen,  de  ist  g^eiek- 
sam  zusammengesetzt  ans  beiden,  ist  geformter  Stoff,  msteriali* 
sirte  Form,  woher  auch  die  Definition,  welche  die  ganze  Wesen* 
heit  ansdradcen  soll,  eben  so  aus  zwei  Ifomenten  zusammengesetzt 
ist,  dem  gemu»  und  der  difereHtia,  die  dem  Stoffe  und  der  Fm 
correspondiren.  Diese  Einheit  («vv^m««)  bdder  ist  non  nicht  als 
ein  ruhiges  S^  zu  denken,  sondern  viehnehr  als  Uebergang,  mit 
welchem  Worte  nlmfitg  um  so  eher  flbenetzt  werden  darf,  als  Arp» 
ttoMes  selbst  sie  ein  fuUliitw  nennt,  unser  Wort  Bewegimg  aber 
eigentlich  nur  der  Art  der  nbmfitq  entspiidit,  die  Mstoities  tpo^a 
nämt  Es  gibt  fUr  ArUUMes  kein  Reelles  als  das  in  die  Wiik- 
lichkeitUebergchende,  und  in  gleichem  Gegensatze  zu  dem  Flusse 
des  Uerakm  und  dem  StOlstaiide  der  Eleaten  ist  ihm  die  Ent- 
wicklung das  äDdn  Reale.  Dieser  Begriff  triU  bei  ihm  an  die 
Stelle  des  absoluten  Werdens.  Einen  Uebergang  aus  dem  Nichts 
in  das  Seyn  gibt  es  nicht,  sondern  nur  aus  dorn  Nochnichtseyn, 
dem  Stoff  oder  der  Anlage.  (Auch  wir  sagen:  in  dem  ist  Stoff 
zu  einem  Dichter.)  An  die  Stelle  der  Platonischen  blossen  For- 
men  und  Gattungen  lasst  also  Aristoteles  die  Kntelcchieu,  d,  h. 
die  nicht  jenseitigen  unveründerUchen ,  sondern  die  sich  als  Kraft 
bethätigenden  Fomicn,  das  sich  besondernde  Allgemeine,  treten. 
In  der  Selbstbethätigung,  welche  so  das  Wesen  alles  Realen  aus- 
macht, sind  die  beiden  Momente  des  Bewegten  und  Bewegenden, 
des  Passiven  und  Activen,  zu  unterscheiden.  Jenes  ist  die  Ma- 
terie, die  also  zu  ihren»  Zweck  sich  so  hinbewegt,  wie  das  Eisen 
zum  Magnet;  indem  der  Zweck  (die  Form)  sie  nach  sich  zieht, 
benutzt  er  sie.  Darum  ist  das  eigenthche  Princip  aller  Bewegung 
immer  der  Zweck  und  die  Form,  sie  setzt,  die  Materie  erleidet 
die  Bewegung  (p.  202). 

7.  Was  von  jedem  wirklich  Substanziellen  gilt,  das  natürlich 
auch  von  dem  CJomplex  alles  Wirklichen,  dem  AD.  Auch  in  die- 
sem gibt  es  keinen  Stillstand ,  es  gibt  xtvovfifv«  und  xtvowr«,  d.  b. 
Zweckbethätigung.  Indem  aber  jedes  der  Bewegten  seinerseits  wie- 
der die  Bewegung  mittheilt,  muss  man,  wenn  man  nicht  den  Wi- 
dersinn begehen  wiU  einen  wirklichen  endlosen  Progress  anzuneh- 
men (p.  250),  auf  einPrindp  schliessen,  welches  nur  bewegt  ohne 
selbst  bewegt  zu  werden,  auf  ein  nqmov  xivovv,  welches  als  ixi- 
9ttw¥  natürlich  alle  Materie  (d.  b.  Passivität)  ausschliesst,  also  avtv 
Shuf,  blosse  Mffytta  ist  (pin'iis  actus).  Darum  liegt  der  letale 
Grund  eines  Uebcrganges  zm*  WirkÜchkeit  immer  in  einem  föim- 
lich  oder  wirtdich  Sejenden.  Der  Einwand,  dass  ein  Unbeweg- 
tes nicht  bewegen  könne,  vergisst,  das^  flberall  der  angestrebte 
,  Zweck  dies  widerlegt,  und  dass  der  erste  Beweger  der  Welt  eben 
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der  Endzweck,  das  Beste,  der  Welt  kt  (p.  1072,  292).  Damit  ist 
aklit  gesagt,  daas  Arittoteles  mne  UraftdiKdikcit  leugue,  denn 
dar  Zweek  hatte  skA  ja  als  die  eigentliche  anua  effkkns  erwie- 
een  (p.  r.)8).  Vor  Allem  ist  Prindp  da*  Zweck,  ist  eis  SatK  der 
bei  Aristoteles  öfter  vorkommt.  So  steht  also  alles  Würkliche  zwi- 
schen der  eisten  Mattrie,  welcher  Nichts,  und  dem  ersten  Bewe- 
genden ,  dem  Alles  zustrebt ,  das  seinerseits  frei  ist  von  allem  Stre- 
ben und  aller  Be\Yegiing.  Indem  dieses  erste  Bewegende  alle  blosse 
Möglichkeit  ausschliesst ,  ist  es  das  nicht  anders  seyn  Könnende, 
ist  es  ohne  Vielheit  und  ohne  Vergänglichkeit,  Eines  und  ewig 
(p.  1072,  1074,  258).  Nur  weil  es  dies  Alles  ist,  kann  es  ja  ein 
Objcct  des  wissenschaftliclu'ü  Krkeiinens  werden.  Ist  aber  dieses 
Ziel  alles  Strebens  ewig ,  so  auch  die  Bethätiguug  des  Sti'ebeiw, 
die  Bewegung  der  Welt  ist  ewig,  wie  sie  selbst. 

8.  Aus  dem  bisher  Entwickelten  folgt  aber  noch  Weiteres: 
War  in  jedem  Wirklichen  das  bewegende  Princip  der  Ao/o?  gewe- 
sen, so  wird  das  eine  Alles  Bewegende  der  Inbcgrifl*  aller  \6yoi 
und  Zwecke  seyn  müssen.  Als  solcher  war  seit  Ana.mi/orns  und 
im  Philebos  auch  von  Pinto  der  vovg  bestimmt  worden ,  sonst  lias 
aya&ov.  Beide  Ausdrücke  werden  von  ArhloUlrs  gebraucht  (p. 
107Ö)  um  den  Weltzweck  und  das  wahre  Object  des  Wissens  zu 
bezeichnen,  vorzüghch  aber  der  des  An(i.rag<nus ,  den  er  darum 
so  sehr  lobt  dass  er  den  vovg  zum  Princip  der  Bewegung  gemacht 
und  sich  damit  als  über  den  früheren  Träumern  stehend  erwiesen 
habe  (p.  256  ,  984);  wie  Vieles  Pluto  dem  Anaj  agoras  danke  wird 
l^ekh&Us  von  Aiistoleles  angedeutet.  Es  fragt  sich  weiter,  wie 
der  vo»t,  diese  eigentliche  Gottheit  im  Systeme  des  Aristoteles,  ge- 
dacht werden  muss,  wenn  er  wirklich  immat<Ti<'ll  und  leidenlos 
seyn  soll?  Dächte  man  ihn  sich  handelnd  oder  auch  künstlerisch 
scbaiTend,  so  wäre  er  durch  einen  Zweck  ausser  ihm  bestimmt  (p. 
1177).  Es  bleibt  also  nur  die  schöne  Müsse  des  theoretischen 
Verhaltens,  das  Denken,  in  welchem  die  Seligkeit,  Unsterblichkeit 
ond  daa  ewige  Leben  der  Gottheit  besteht  (p.  1072).  Aber  auch 
dkM  »088  noch  näher  beetinmit  werden.  Eine  Beachiftigung  dee 
9ovg  mit  kigend  Etwaa  amaer  ihm  seibat,  würde  ihn  beschränken; 
wie  er  mcht  lieben  kann,  sondern  nur  geliebt  werden,  so  kann  er 
andi,  ohne  sieh  den  Qenoss  der  Beschfifiigung  mit  dem  Vollkom- 
mensten m  Btfiren,  nichts  Anderes  denken  als  sich  selbst  Das 
Denken  der  Gotthdt,  Ja  ihr  Wesen  ist  Denken  des  Denkens,  im 
wandeUosen  Betrachten  ihrer  selbst  besteht  ihre  ewige  und  reine 
Lost  (p.  1074).  Eben  darum  sind  die  Angenblicke,  wo  m  der  spe- 
enlatifen  Betraehtung  unser  Geist  rieh  selbst  in  dem  Gedachten 
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wieder  findet,  die,  in  welchen  wir  eine  schwache  VorsteUnng  von 
der  Seligkeit  haben,  deren  sich  die  Gottheit  ewig  erfreat  Wenn 
aber  so  die  Untersudiungen  Aber  das  Seyende  zn  dem  Besaitete 
geführt  haben,  dass  das  aller  Realste,  die  reine- Wirididikeit  and 
das  Prindp  alles  Wirklichen  die  eine  ewige  and  absohit  nothwen- 
dige  Gottheit  s^,  so  ist  es  erUSilicli  wanun  ArUUMet  die  Grund- 
wissenschaft Theologik  nennt,  so  wie  anch  die  lotsten  Bestimmun- 
gen ttber  das  Wesen  der  Gottheit  eine  Bestätigung  sind  davon, 
was  oben  (§.  85,  1)  gesagt  war,  dass  die  Gottheit  Object  und  Sub- 
ject  der  philosophischen  Betrachtung  sey. 

9.  Die  Bestimmung,  dass  der  vovg  als  Denkcu  des  Denkens 
zu  fassen  sey,  von  Pluto  nur  nalie  gele^^  (vgl.  §,  77,  Ü),  ist  hier 
mit  vollem  Bewusstseyn  und  nachdrücklicli  hervorgehoben.  Mit 
diesem  Fortschritt  hangt  der  weitere  zusammen,  dass  der  höchste 
Begriff,  bei  welchem  die  Grundwissenschaft  anlangt,  ausreicht  um 
die  daseyende  Welt  zu  begreifen,  es  nicht  eines  hinzutretenden 
energischen  Printipes  bedarf,  damit  das  Gute  in  die  Form  der 
Aeusserlichkeit  eingeführt  werde,  nicht  der  dazwischentretenden 
mathematischen  Ordnung,  damit  es  an  dieselbe  gebunden  bleibe 
(s.  oben  §.  78,  2  u.  3).  Beide  Fortschritte  sind  eine  Folge  davon, 
dass  die  vhj  anders  gefusst  ist,  als  bei  Phifo.  Indem  sie  aus  dem 
Nichtseyenden  zum  Nochnichtseyenden  geworden  ist,  also  ihr  der 
Zug  zum  Seyn  beigelegt  worden,  hat  die  Vielheit  und  die  sinn- 
liche Existenz  eine  metaphysische  Berechtigung  erhalten  und  ist 
die  Form,  die  diesen  Zug  auf  sie  ausübt,  aus  dem  überhimmlischen 
Baume  ihr  näher  gerückt.  Nicht  ein  nagu  id  noXXd  ist  nach 
Aristoteles  das  (löog^  sondern  ein  'iv  xaxa  rav  noKkav  oder  auch 
h  xotg  nokkoig.  Eben  darum  haben  nicht  nur  die  Classen  der  Ein- 
zelwesen, sondern  diese  selbst,  wirkliche  Realität,-  Während  Pluto 
in  einseitiger  Vorliebe  für  den  Monismus  der  Eleaten  die  sinDliche 
Welt  als  (wenigstens  halbe)  Schemwelt  ansiebt,  und  nur  mit  Wi- 
derstreben Physiker  wird ,  ja  selbst  dann  gern  Mathematiker  bleibt, 
kommt  bei  Aii$toteies  der  Pluralismus,  fast  bis  zum  Anstreifen 
an  den  Atomismus,  zn  seinem  Rechte,  und  die  Naturwissenadiaft 
als  Wissenschaft  vom  Qualitativen,  darum  von  der  Mathematik 
emancipirt,  ist  sein  lieblingsfach.  Ist  in  diesem  Allen  sein  Fort- 
schritt gegen  PUUo  onzweifelhaft,  so  bleibt  er  doch  in  einem  Punkte 
demselben  zu  nahe,  als  dass  er  sich  von  allen  Inconsequenzen  be- 
freien könnte.  Nur  vermöge  des  stoffKchen  Elementes,  das  er  in 
die  Platonischen  Ideen  hiaeuinahm,  sind  diese  zu  wiiksamen  Kzif- 
ten  geworden.  Und  dodi  wvd  dieses  Element  von  dem  anage- 
schlossen,  was  das  Wiridichste  unter  dem  Wirididien  sstd  soU, 
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ans  der  Gottheit  Er  lunrnte  nicfat  anders,  denn  die  Zeit  ist  nodi 
ideht  gekonnMD,  wo  die  Gottlieit  gcwuest  idrd  als  den  fUm  auf 
sich  nehmend,  ohne  welchen  Gott  in  hendoser  um  Nichts  bekttm- 
merter  Lust  lebt,  durch  den  allein  aber  Gott  liehe  ist  and  Sdi6- 

pfer.   Wie  das  ganze  Alterthum,  so  kann  auch  ArkioMei  deo 

Dualismus  nicht  überwinden ,  weil  er  den  Stoff  aus  der  Gottheit 
ausschliesst ,  der  also,  wenn  auch  auf  die  blosse  Potenzialität  re- 
ducirt,  ihr  gegenüber  steheu  bleibt. 

§.  88. 

Die  Physik  des  A  r  i  s  t  o  t  e  1  e  h. 
1.  Die  metaphysischen  Anfangsgi-ünde  der  Naturmssenschaft, 
wie  man  sehr  passend  des  Aristoteles  Untersuchungen  in  seiner 
<pv(3iy.)]  axQoaatg  (p.  184 — 267)  genannt  hat,  beginnen  mit  einer 
Aufzählung  von  Schwierigkeiten  und  Lösuugsversuchcn.  Dann  wird 
dazu  übergegangen  die  Hegritfe  diT  Natur  und  des  Xiitürlichen  zu 
fixiren.  Es  geschieht  durch  den  Gegensatz  zum  künstlich,  oder 
gewaltsam,  Hervorgebrachten  und  führt  dazu,  dass  natürhch  nur 
sey  was  von  selbst  geschieht ,  oder  das  Princip  der  Veränderung 
in  sich  selbst  hat.  War  nun  in  der  Grundwissenschaft  als  das 
eigentliche  Princij)  der  Veränderung  der  mit  der  Form  zusammen- 
fallende Zweck  erkannt,  so  wird  die  Natur  eines  Gegenstandes 
nicht  sowol  in  seinem  Sto£f  als  vielmehr  in  dem  Begriff  und  Zweck 
liegen,  für  welche  jener  das  Material  und  die  Voraussetzung  bil- 
det (p.  194.  200),  me  man  denn  auch  nadi  der  Form  und  dem 
Zweck  die  Gegenstände  zu  benennen  pflegt.  Wie  die  Natur  des 
Einzelwesens,  eben  so  ist  auch  Natur  als  Ganzes  genommen  der 
Complex  vor  Allem  der  Zwecke,  welchen  als  Bedingungen  die  wir- 
kenden Ursachen  dienen.  Damit  ist  sogleich  ausgeschlossen,  dass 
es  in  der  Natur  Zweckloses  gebe,  was  zweckwidrig  ist  ist  eben 
deshalb  auch  wider  die  Katur.  Zwar  nicht  der  Zwecke  bewusst, 
wohl  aber  zweckmässig  wirkt  die  Natur,  die  darum  nicht  wie  ein 
Gott,  wohl  aber  dämonisch  d.  h.  genial  und  instinctartig  wie  ein 
Künstler  wkkt  (p.  468).  War  mm  die  Bethaiigang  des  Zweckes 
Bewegung  gewesoi,  so  si^  sowol  die  Eleaten,  weil  sie  diese  leug- 
als  die  Fythagoreer,  die  als  Mathematiker  den  Zweddiegriff 
ignofiren,  oidit  ftUg  eine  wahre  KaturwisseDschaft  sufirastellai, 
fidmehr  ist  die  wahre  Katurfaebrachtnng  die  tdeidogisdie.  Biese 
schliesst  die  Beracksiditigung  des  Cansalsusammenhanges  durch- 
aus nicht  ans,  nur  macht  sie  ihn  nicfat  zur  Hauptsache,  sondern 
BOT  Ifitttisadie  und  ntr  amdUio  nue  fmi  mon  (p.  642).  Diese  his 
•Hb  Wort  gehende  Uehereinstimmung  mit  Ptaio  wird  dadurdi  gOr 
linger,  dass  Pfulo  den  Zweck  der  Dinge  ansseriialb  ihrer,  entweder 
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in  die  jenseitigBD  UrbAdiar,  oft  andi  in  den  Nutzen  des  MenacheB 
seist,  wfthrend  ^Hifoto/er  nadi  dem  ihnen  immanenten  Zweck 
fefscht,  sie  selbst  als  Entelednen  zn  fossen  sndit  und  die  Ben»- 
Imng  auf  die  Zwecke  der  Menschen  geradezu  tadelt  Diese  innere 
Beieditignng,  welche  er  den  smnliehen  Dingen,  hangt  mit  der  hl^ 
.heren  Stellung  zusammen,  die  er  der  läii  einräumt,  und  da  sie 
mit  dem  Avaptmw^  dagegen  das  mit  dem  Zweck  eben  so  sk- 
sammenfilUt  wie  bei  Plato,  so  ist  es  sdbstwstftndlich,  dass  bei 
JrUioteles  die  wirkenden  Ursachen  viel  mehr  berflcksichtigt  wer- 
den, und  er  sich  den  Physiologen  viel  mehr  annähert,  als  sein 
Yorgänger.  Auf  die  Zlij,  als  das  blosse  oiwofnov,  fahrt  nun  ^H- 
tMdet  aHe  die  Erscheinungen  zurück,  wo  der  Naturzweck  ver- 
fehlt ward,  die  Missgeburten  und  alle  Wunder,  in  welchen  Er- 
scheinungen des  Irrationalen  der  Zufall  seine  Macht  zeigt.  Wenn 
er  von  dem  Physiker  fordert,  über  dergleichen  hinwcgzugehu  und 
sich  an  das  zu  halten,  wo  die  Natur  ihre  Intentionen  erreichte, 
so  anticipirt  er  die  Verachtung,  welche  zwei  Jahrtausende  sp<äter 
Buvon  gegen  die  Possen  der  Natur  aussprach.  rel)rigens  bringt 
Aristoteles  zu  oft  die  Begriffe  der  xvm  und  des  atro/uorov,  diese 
Ge{i;ensätze  der  zweckmässigen  Ordnung,  mit  der  menschlichen 
Willkühr  zusammen,  als  dass  man  nicht  vermuthen  dürfte,  dass 
die  Widerstandsfähigkeit  des  Stofflichen  ihm  den  Anhaltspunkt  zur 
Antwort  gegeben  hatte,  wenn  er  sich  die  Frage  nach  dem  Ursprung 
des  Bösen  aufgeworfen  hätte.  Da  Zweck  und  Form  dasselbe  war, 
80  flieht  natürlich  die  Natur  das  Formlose  und  Unbestimmte.  Das 
Bestimmtere  ist  stets  das  Bessere  (p.  259).  Von  dem  schon  in 
der  Ontologie  entschiedenen  Grundsatz ,  dass  es  ein  wirkliches  Un- 
endliches nicht  gebe,  wird  in  der  Physik  foilwiihrend  Gebrauch 
gemacht,  und  überall,  namentlich  wo  die  endlose  Theilung  Schwie- 
rigkeiten bereitet,  festgehalten,  dass  die  Unendlichkeit  nur  mög- 
lich, nicht  wirklich  sey  (p.  204).  Wegen  der  Unmöglichkeit  aller 
Ziel-  und  Maasslosigkeit  zeigt  uns  auch  die  Natur  nirgends  un- 
▼ermittelte  Extreme;  wo  Etwas  ins  Maasslose  strebt  stellt  sie  ihm 
sein  Gegentheil  entgegen  (p.  652).  Die  Untersuchungen,  welche 
Aristoicfcs  auf  die  über  das  Unendliche  folgen  lässt ,  betreffen  den 
Baum ,  das  Leere  und  die  Zeit  Die  Unm(')glichkeit  des  Leeren 
wird  aus  den  Yerschicdensten  Gründen  gefolgert,  Tom  Ratun  aber 
und  der  Zeit  gezeigt,  dass  sie  ohne  Bewegung  gar  nicht  denkbar 
Seyen,  indem  jeder  Baum  als  die  unbewegte  nm&ssende  Grense 
eines  sieh  Bewegenden,  der  Baum  als  die  unbewegte  Grenae  aUaa 
Bewegten,  d,  h.  des  Alls,  die  Zeit  aber'als  Zahl  und  Msaaa  der 
Bewegung,  darum  ndttdhar  auch  der  Buhe,  zu  denken  sej.  Ea 
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wnd  danns  gefolgert,  dass  es  olme  zSlilendeii  Geist  keine  Zell 
gibe,  und  dass  der  Kreislauf  der  Gestirne  wegen  seiner  Stetigkeit 
die  beste  Einheit  zum  Abzählen  der  Bewegungen  abgebe,  so  wie 
dass  Alles  was  weder  durch  Hcwefzung  uoch  Rulle  tangirt  wird, 
das  absolut  Unbewegliche,  iiiclii  iu  dur  Zeit  sey.  Damit  ist  der 
Uebergang  zu  den  Büchern  der  Pliysik  gemacht,  welche  von  den 
älteren  Auslegern  als  die  von  den  Bewe^iungen  den  vier  Büchern 
von  den  Principien  pflegen  entgegenjüresetzt  zu  werden.  Ignorirt 
man,  wie  Aristoteles  selbst  sehr  oft,  den  Unterschied  von  Wech- 
sel und  Uebergang  (neraßoh]  und  y.ivr,aig) ,  so  sind  vier  Arten  des- 
selben anzunehmen,  nämlich  (relatives)  Entstehen  und  Vergehn, 
yiviaig  und  cp^o^a ,  welches  die  Substanz,  Veränderung,  «Uoioffi?, 
welche  die  Qualität,  Wachsthum  und  Abnahme,  av^^oig  und  (pOiats, 
welche  die  Quantität,  endlich  die  eigentliche  Bewegung,  g^oQu, 
welche  das  nov  betrifft.  Die  übrigen  Kategorien  sollen  überhaupt 
nicht  auf  den  Wechsel,  auf  die  Kivrjoig  im  engeren  Sinne  auch  die 
erste  Kategorie  nicht,  weil  es  keine  entgegengesetzten  Substanzen 
gibt,  anwendbar  seyn.  Alle  die  verschiedeneu  Formen  des  Wech- 
sels haben  zu  ihrer  Voraussetzung  die  räumliche  Bewegung  (p.  260), 
die  eben  darum  als  die  erste  und  hauptsächlichste  in  der  Physik 
ga  betrachten  ist  Sie  ist  ewig  und  geht  darum  allem  Erzeugt- 
wtrden  und  VeiigeheB  vonns.  Diesen  Charakter  der  Ewigkeit 
kann  aber  nur  die  in  sich  zurücklaufende  Kreisbewegang  haben, 
iDdem  die  geradlinichte  entweder  endlos  und  also  unvollkommen 
oder  hin  und  hergehend  und  also  durch  Ruhepunkte  unterbrochen 
wftre.  Damit  aber  ist  auch  der  Uebergang  gemacht  zur  Unter- 
■cbeidnng  der  Erscheinungen,  in  welchen  die  unvergänglichen,  und 
derer  in  ivetcheu  sich  die  vergänglichen  Bestandtheilc  der  Welt 
seigen.  Diese  fidlen  nicht  mehr  in  die  aUgemeinett  physikalischen 
Betraddongen,  sondern  werden  in 

2.  der  Sdirift  tber  das  Wdta]],  «f^l  oilfwo«  (p.  968— 313), 
behanddt  und  swar  so,  dass  die  hMea  ersten  Bfldier  die  koB> 
molo^^scheo  üntersochangen  entlialten.  Wie  PUUo  so  verstdit 
aneh  AriäuMei  tmter  o^^mc  nicht  einen  TheO  der  Wdt,  sondera 
die  ganze  (manchmal  freittcfa  auch  nnr  den  ftossersten  Umkreis 
des  Alls)  —  imd  er  setst  sidi  die  An^gabe,  das  System  aller  xinm^ 
Hdwn  Bewegungen  in  dem  All  darzustellen.  Znn&chst  führt  er 
sie  Burfick  auf  den  Qegensatc  der  kreisftrmigen  Bewegung  um  ein 
Gentnnn,  nod  der  geradliaichten  von  oder  zu  dem  Gentrmn.  Dia 
ersten  mm  kxnmnt  dem  Himmel  zu,  diesem  gOttUctai  Körper, 
d«  nldil  ans  dem  geradUnldit  nadi  oben  strebenden  Feoer,  soor 
dam  ans  dem  ewig  kreisenden  Aether  besteht  GiOnde  aller  Art 
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tpredwn  dalDr,  das«  das  AU  nur  ElneB  ist,  wo  wie  tmSk  iiiMiit» 
staoden  und  nnvergänglicli,  imyerinderlich  und  nie  alternd.  Ee 
ist  begrenst  und  von  spliftrischer  Gestalt  Nicht  als  wenn  es  ans- 
aeilialb  seiner  ein  rftnmlich  Enatürendes  gftbe;  vidn^  ist  was 
jenseits  der  änssersten  Sphäre  Mt,  weder  des  Raumes  nodi  der 
Zeit  theühafl  und  ftkhrt  ein  leidenloses  Leben;  es  ist  das  unsteib» 
liehe  Göttliche,  dem  als  seinem  ISele  jeder  Punkt  dee  ADa  anstrdyt 
Eine  besondere  Seele,  die  dem  All  beiwohnte  und  es  in  Bewegung 
setzte,  ist  nicht  anzunehmen.  Der  innere  Rand  des  Unbewegten 
ist  der  Raum,  der  also  nicht  in  der  Welt,  sondern  in  dem  >iel- 
mebr  sie  ist.  Die  Welt,  nächst  der  Gottheit  das  Höchste  und  dä- 
mm ein  Göttliches,  hat  wie  Alles  was  sich  selbst,  von  Natur,  be- 
wegt, nicht  nur  ein  Oben  und  Unten,  sondern  auch  ein  Rechts 
und  Links.  Da  wir  uns  auf  der  unteren  Hälfte  der  Erde  und  also 
in  der  unteren  Hälfte  des  Alls  befinden,  indem  der  Polarstern  das 
untere  Ende  der  Weltaxe  angibt,  so  ist  die  Bewegung  des  Welt- 
alls ,  die  uns  als  nach  links  gehend  erscheint ,  eigentlich  die  nach 
rechts  gehende.  An  dem  äussersten  Kreist',  dem  Eixstemhimmel, 
ist  sie  am  schnellsten ,  daher  zum  Maass  der  Bewegungen  am  taug- 
lichsten. Innerhalb  ihrer  befinden  sich  die  Planetensphären  mit 
den  denselben  fest  eingefügten,  nicht  rotirenden,  Sternen,  denen 
ausser  der  westwärtsgehenden  Bewegung  des  Alls  noch  eine  ent- 
gegengesetzte zukommt ,  wodurch  sie  scheinbar  ge^'en  die  Fixsterne 
zurückbleiben.  Aber  noch  eine  dritte,  ja  einigen  derselben  sogar 
noch  eine  vierte ,  Bewegung  muss  den  Planeten  zugeschrieben  wer- 
den, um  die  in  der  Erfalirung  gegebnen  Constellationen  zu  erklä- 
tOL  Jeder  der  Planeten  hat  seinen  unbewegten  Beweger,  anstatt 
dessen  manchmal  wohl  auch  von  einer  Seele  des  Planeten  gespro- 
chen wird.  Vielleicht  dienten  ihm,  ähnlich  wie  dem  Phto,  diese 
Sterngeistcr  dazu,  sich  mit  der  Volksreligion  auseinander  zu  setzen. 
Die  kugelförmige  Erde  in  der  Mitte  des  Alis  steht  still;  sie  bildet 
das  Gentium ,  ohne  welches  eine  Kreisbewegung  nicht  denkbar  ist 
Ihr  Mittelpunkt  ist  zugleich  Mittelpunkt  des  Alls.  Damit  aber  ist 
in  dem  Universnm  ein  Gregensatz  zwischen  Centrum  und  Periphe* 
rie  gesetzt,  weldier  die  Grundlage  Mldet  für  die  eigentUch  phy* 
sikalischen  Lehren,  äieJrisioteteshkdea  zwei  folgenden BOdieni 
seiner  Schrift  nt^l  oiSipon^  entwiekelt,  welchen  sieh,  hat  wie  eine 
FortaetKong,  die  Schrift  «tf  1  ftpivtng  nml  ^&9^Sg  (p.318— 38Q 
anscbliesst,  so  dass  in  heiden  Sduiften  die  Welt  dee  YerftBdertl» 
eben  betraditet  whnd.  Eine  Widerlegung  des  Platenischen  geome- 
trischen, wie  des  DemokritiscfaeB  pbysikaHsdien  Atomiamiia,  fer- 
ner der  LebxeB  des  Empedokiet  und  Anaxagorm,  beginnt  die 
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EKfirtenmgen,  weldw  dam  dazu  flbargehn  an  jenen  Gegenaaiz  den 
der  centripetalto  und  eentrifogalen  Bewegung  d.  b.  des  Schweren 
und  Lelditen  so  knfipfen,  den  jene  beiden  atomutiseben  Tbeorien 
eben  so  wenig  erklären  soUen  wie  die  anderen  Fbysiker.  Alle 
Yenocbe  der  ErkUmng'  fiftren  entweder  zn  dar  widersinnigen 
Aniiahme  eines  leeren  Baums,  oder  kOnnen  wenigstens  nicbt  er» 
klären,  warum  die  grossere  Masse  Feoer  mehr  nacb  oben  strebt 
als  die  geringere.  Absolut  leicht  ist  also  was  Oberhaupt,  relatlT 
leicht  was  mehr  als  ein  Anderes  durch  seine  eigne  Natur  nach 
oben  strebt.  Jenes  tritt  im  Feuer,  wie  das  absolut  Schwere  in 
der  Erde,  hervor,  und  daniiii  fällt  der  Gegensatz  beider  sogleich 
mit  dem  des  Warmen  und  Kulten  zusammeiK  Sie  verhalten  sich 
wie  Form  und  Stoflf,  da  die  Form  das  Uraschliessende  ist,  das 
Leichte  aber  nach  dem  Umkreise  strebt.  Indem  zu  dem  Gegensatz 
des  Warmen  und  Kalten  als  der  activcn  Principien,  der  zweier  pas- 
siver, des  Trocknen  und  Feuchten  tritt,  sind  vier  Conibinationen 
möglich,  die  also  die  vier,  als  einfach  erscheinenden,  Körper  sind, 
die  bei  Empfdolhs  die  erste,  hier  dagegen  die  dritte  Stelle  ein- 
nehmen, da  ihnen  die  Gegensätze,  diesen  aber  wieder  der  ganz 
unbestimmte,  nie  für  sich  vorkommende,  nur  gewisser  Massen 
seyende  Stoflf  vorgedacht  werden  müssen.  (Die  AehnUchkeit  mit 
Anaximandrus  §.  24  ist  augenfällig.)  Ein  besonders  starker  Ge- 
gensatz findet  zwischen  Feuer  und  Wasser  und  wieder  zwischen 
Luft  und  Erde  Statt ,  obgleich  dies  den  Uebergang  jedes  Elements 
in  jedes  andere  nicht  unmöglich  macht.  So  wird  aus  Dampf,  dem 
Gemisch  von  Luft  und  Erde,  durch  Hinzutreten  der  Wärme  Feuer 
n.  dgL  Wenn  die  Elemente  sich  untereinander  so  innig  mischen, 
dass  sie  nicht  mehr  wirklich  sondern  nur  der  Möglichkeit  nach 
existiren,  entstehen  die  conq^cirteren  Substanzen  und  Dinge.  Der 
Kreislauf  solches  Entstehens,  dem  ein  analoges  Vergehen  ent- 
spricht, ist  ewig  wie  der  des  Alls.  Die  Schiefe  der  Ekliptik  ver- 
wandelt seine  Steti^^Mit  in  Periodicität,  so  dass  Alles  Ton  Zeit  zu 
Zeit  wiederkehrt,  wenn  auch  nkht  als  nmneriseh,  sondern  nor  in 
«einer  Art  dasselbe. 

3.  Gewisser  Massen  ein  Mittelglied  zwischen  den  ^llff^^jn 
^ysikaUschen  Lehnen  und  der  besonderen  Pkysik  bilden  die  itft- 
t9m^9l%f%nu  in  ihren  ersten  drei  Bflchem  (p.  388—378).  la- 
sie  die  Erschetnuigen  betrachten,  die  swiscfaen  der  Begkm 
der  GcBtime  und  der  Erde  Yorgehn«  mstefat  sichs  gans  Yon  selbst» 
daat  die  beiden  Elemente  zwkMshen  dem  Fener  nnd  der  Erde,  na- 
menttidi  als  Atfamosphire  und  Oeean,  die  wkfatigste  Bolle  spiden 
mflssen.  Die  zwei  Arten  der  Yerdanstong,  die  feuchte  und  die 
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trockne,  «Häg  und  itvmdviUMtf,  dienen  dam  iddit  nur  alle  niae^ 
rigen  NiedecBchlftge,  sondern  auch  die  Wade^  die  elektriachen 
Eredieinansen,  die  Erdbeben  n.  s.  w.  sa  eridlren,  kon  Alles  was 
in  die  mit  Dampfen  geschwängerte  Afhmosphäre  fiüh,  wozu  Ari^ 
itoi^et  nicht  nur  die  Sternschnuppen,  sondern  anch  die  K<Hneten 
rechnet  ScHdermacker  hat  Recht,  irann  er  sich  wandert,  dass 
in  dieser  Partie  HeraklH  nicht  als  Gewährsmann  angelUirt  wkd. 
Oberhalb  der  Athmoephare  bi8,.zn  den  Gestirnen  hin,  ist  es  weder 
Feuer  noch  Luft,  das  angenommen  wild  als  das  den  Raum  erlU- 
lende,  sondern  etwas  Reineres  als  beide.  Das  vierte  Bach  der 
MtnmQokoyixtt  (p.  378 — 390),  das  schwerlich  geschrieben  wurde 
um  mit  den  drei  anderen  ein  Ganzes  zu  bilden,  enthält  Untersu- 
chungen ,  welche  den  Tebergang  zum  Organischeu  vermitteln.  Sie 
betreffen  nämlich  die  diiicli  Kalte  und  Wärme  bewirkten  \'erande- 
mngen  des  Feuchten  und  Trocknen,  die  sich  im  Schmelzen,  Sie- 
den, Austrocknen,  eben  so  aber- auch  in  der  Erzeugung,  Verdau- 
ung, im  Reifen  und  der  Verwesung  zeigen  sollen .  und  gehen  dann 
zu  denjenigen  Substanzen  über,  welche  Aristoteles  die  gleichthei- 
ligen  (JfiofOjuf^»»/)  nennt,  worunter  er  Mischungen  versteht,  die  so 
innig  sind  dass,  wie  weit  man  auch  mit  dei-  mechanischen  Tliei- 
lung  gehe,  man  stets  dem  Ganzen  gleichartige  Theile  hat.  Man 
denke  an  Holz-  oder  Knochensubstanz  und  dergleichen.  Obgleich 
es  vorkouunt,  dass  auch  Wasser  eiu  inioio^Li^ii  genannt  wird,  so 
ist  im  Ganzen  doch  darunter  ein  Solches  zu  verstehu .  welches 
einerseits  (primäre,  secundäre  u.  s.  w.)  Mischung  von  Elementen, 
namenthch  des  Wassers  und  der  Erde ,  andrerseits  aber  noch  nicht 
ein  Gegliedertes  ist  wie  das  Antlitz,  das  zerschnitten  nicht  aus 
Antlitzen  besteht.  Alle  Metalle  unter  Anderem  gehören  zu  dem 
Gleichtheiligen.  Diese  Art  von  Sobstanzeu  bildet  nun  den  Stoff 
und  das  Material,  aus  welchem  das  avofi^iofif^if ,  das  aus  Yorschie- 
denen  Gliedern  zusammengesetzte  Organische  sich  l»ldet. 

4.  Die  Biologie  des  Jristoleles  ist  besonders  in  den  beiden 
ersten  Büchern  seiner  Schrift  negi  ^fvxfjs  (p.  402 — 424)  entwi- 
ckelt. Die  materielle  Bedingung  des  Lebens  ist  ein  nicht  glaidi* 
theiliger  sondern  organischer,  d.  h.  aus  Gliedern  zusammengesetz- 
ter Kffiiper,  der  sidi  Ton  einer  Maschme  dadurch  unterscheidet, 
dass  sie  durdi  Kunst,  er  dagegen  von  Natur  organisch  ist.  Die* 
ser  allein  aber  gibt  nodi  kein  Lebendiges,  denn  ein  Leicfana 
wird  nur  uneigentfich  Huer  oder  Mensch  gflMuuil  Sondern  es 
arass  dasu  kommen  der  diesem  Qcganisan»  immanimte  Zweck, 
welcher  den,  der  MOQ^chkeit  nacli  Isbenden,  Kfiiper  snmwiikikh 
lebendigen  macht  Ubeosprinäp  oder  Senfe  ist  alno  die  EnfesMit 
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(FtnctioB)  eines  you  Natur,  organiadieii  KOipece.  Die  Seele  als 
die  Form  Und  der  immanente  Zweck  des  Leibes  ist  daher  weder 
Leib, -noch  dme  Leib  denkbar,  sie  ist  für  den  Leib  was  das  Se- 
hen filr  das  Auge  und  eine  Trennnng  beider,  oder  gar  dne  Yer- 
Mndung  mit  einem  andern  Leibe,  ist  eben  so  onmSglich,  wie  dass 
sidi  FlOtenkonst  in  Ambos^n  oder  Sdimiedeknnst  in  Flöten  be* 
thätige.  Die  Sede  selbst  aber  bethätigt  sich  wieder,  und  da  diese 
ihre  Beth&tigungen,  das  Empüuden  u.  s.  w.  sich  zu  ihr  wieder  wie 
Energien,  Entdechien,  verhalten,  heisst  sk  erste  Entelechie  des 
Leibes.  Ihre  Fünetionra  böden  dne  Stolienfolge,  indem  die  nie* 
deren  als  Voraussetzungen  der  hdheren  In  diesen  enthalten  sind 
wie  das  Dreieck  im  Vieleck.  Die  allerniodrigste  Aeusserung  dner 
Seele,  und  deswegen  auch  bei  der  niedrigsten  Form  des  Lebens 
vorhandeu,  ist  das  ^QtTtxmov,  d.  h.  Ernährung  und  Fortpflanzung. 
Diese  fehlt  selbst  bei  deu  rflanzeii  nicht,  die  zwar  l)eseelt  sind 
und  leben,  aber  weit  unter  den  Thieren  stchii.  l  nter  Anderem 
auch  deswegen,  weil  sie  nur  den  für  die  Ernährung  nothweudigen 
Gegensatz  von  unten  und  oben.  d.  h.  Mund  (Wurzel)  und  Absou- 
derungs-  oder  Fortpflanzungsorgau  (lUüthe)  zeigen,  nicht  aber  den 
von  vorn  und  liintcn,  rechts  und  Hnks.  (Ein  eignes  Werk  über 
die  Pflanzen  hat  irisioivlrs  niclit  geschrieben  oder  es  liat  sich 
nicht  erhalten.  Nur  vereinzelte  Bemerkungen  finden  sich,  wo  ihr 
l'nterschied  von  den  Thieren  zur  Sprache  kommt.)  Zu  dieser  un- 
tersten Lebensstufe  tritt  nun  bei  dem  Thiere  die  sinnliche  Wahr- 
nehmung hinzu,  mit  dieser  aber,  da  das  Fühlen,  (bis  die  Grund- 
lage alles  Wahrnehmens  bildet,  Lust-  und  Unlustempfindungen 
gibt,  ein  Trieb  die  letzteren  loszuwerden,  so  dass  also  das  «/<it>i/. 
Tjxov  und  opfxTJxo»'  bei  allen ,  das  xivi^uxoi»  xara  x6v  xonov  bei  den 
meisten  Thieren  vorkommen  nniss.  Mit  dem  erstcren  dieser  Mo- 
mente bekommt  der  Gegensatz  von  vom  (d.  h.  Sinneuseitc)  und 
hinten,  mit  dem  zweiten  der  von  rechts  (d.  h.  Uauptseite)  und 
Unks  eine  Bedeutung.  Bei  dem  Menschen  als  dem  voHkommensten 
Wesen  fällt,  da  er  aufrecht  steht,  sein  oben  und  unten  mit  dem 
der  Welt  zusammen.  Es  werden  nun  die  einzelnen  Sinne  sehr 
anaführlich  durchgenommen  und  die  feinere  Ausbildung  des  Tast- 
sinns bd  dem  Mmischen  wird  mit  seiner  grösseren  VemUnftigkeit 
in  Zoeammenhang  gebracht.  Hier  ist  die  Schrift  nt(j\  uU^ij. 

xo»  «t/tf^ijTuv  (p.  436—409)  zu  vergleichen.  Allen  Sin- 
nesea^indungen  ist  dies  gemeinschaftlich,  dass  darin  die  Form 
des  Gegenstandes  ohne  Materie  percipirt  wird,  daas  Bewegung  dar 
bd  mit  im  Spide  lst|  «nd  dass  durdi  ein  Medhun  auf  die  Sinnea- 
.eigana  dncewufct  vriid.  Auch  Geechmadc  und  Tastsinn  madien 
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hinsichtlicb  des  letzteren  keine  Ausnahme ,  da  ihr  eigentliches  Or- 
gan sich  in  der  Herzgegend  befindet  Durch  den  Gemeinsinn  neh- 
men wir  wahr,  dass  wir  empfinden  und  vermdgen  wir  die  Empfin» 
dungen  mehrerer  Sinne  auf  einen  Gegenstand  zu  besiehn.  Das 
periodisch  eintretende  Aufhören  aller  Sinnesempfindnngen  ist  der 
Schlaf,  der  eben  deswegen  bei  allen  TMeren  vorkommt  Die  Spa- 
ren der  Wahrnehmungen  sind.  Vorstellungen,  das  Bewahren  der- 
sdben  Erinnerung  1»»^^'  Von  ihr,  die  auch  hei  den  Thieren 
Torhanden,  ist  zu  untersdieiden  die,  mdv  oomhinireDde,  Wieder- 
eiinnerung  Mfunigtf,  die  nur  der  Menseh  hat  Es  verhält  sich 
mit  dieser  Steigerung  wie  mit  der  des  Triebes,  der  hei  den  nie- 
deren Thieren  nur  Begi^e,  bei  den  voUkommneren  auch  Gemfttli 
(iKr^^c),  bei  den  Mensdien  ausserdem  auch  nodi  Wdlen  ist 

5.  An  die  Untersuchungen  im  zweken  so  wie  am  Anfange 
des  dritten  Buches  der  Schrift  ttber  die  Seele,  schliesst  sich  das 
an,  was  ArUtoiele$  in  der  Zoologie  geleistet  hat.  Die  neun  Bü- 
cher sdner  Thieigeschiehte  {nt^\  xa  l^a  tato^lai  p.  486—038)  (das 
sehnte  gehOrt  ihm  nidit  an)  sind  bestimmt,  das  historisch  gege- 
bene Material  Obersichtlich  zu  ordnen,  enthalten  aber  ausserdem 
eine  Menge  Bemerkungen  von  nachhaltiger  Bedeutung  für  die  phi- 
losophische Naturbetrachtung.  Vor  Allem  ist  hervorzuheben  der 
Grundgedanke  der  spütorcu  vergleichenden  Anatomie,  dass  die  zu 
einem  Typus  gehörigen  Organe,  selbst  wo  äussere  l'mstände  sie 
unnütz  iiiacheii ,  wenigstens  als  Rudiment  vorkommen ,  ferner  dass 
der  Bau  des  menschlichen,  als  des  vollkommensten,  Leibes  bei  der 
Betrachtung  des  thierisciien  zur  Orieutinmg  stets  inj  Auge  behal- 
ten ^Yerden  müsse  u.  a.  m.  Die  Eintheilung  in  Säugethiere ,  Vö- 
gel, Fische  und  Amphibien,  liisecteii,  Schaalthiere ,  Weichschaal- 
thiere  und  Wcichthiere,  wo  die  ersten  vier  Klassen  als  blutfflh- 
rende,  die  letzten  vier  als  blutlose  Thiere  zusanimengeiasst  wer- 
den, ist  Epoche  machend  geworden.  Nicht  nur  Vorarbeiten  zu 
einer  Philosophie  der  lebendigen  Natur,  sondern  diese  selbst  ent- 
hält die  Schrift  tzeqi  fwmv  uop/wv  (p.  (]^9 — 697),  das,  in  sei- 
nem ersten  Buche  methodologisch,  in  den  folgenden  eine  Organo- 
logie  enthält,  die  durchweg  teleologisch  gehalten  ist,  ohne  dass 
die  Rücksicht  auf  die  wirkenden  Ursachen ,  namentlich  bei  der  Er- 
klärung mehr  accidenteller  Unterschiede  vernachlässigt  würde.  Der 
Unterschied  der  aus  homoiomerischen  Stoffen  gebildeten  Sinnes- 
werkzeuge, und  der  aus  ungleichthdhgen  geformten  übrigen  Or- 
gane, ein  Gegensatz  der  auf  das  Herz,  wegen  seiner  Bestimmung, 
keine  Anwendung  findet,  die  Bedeutung  welche  dem  Blute  beige- 
legt wird,  aus  dem  sieh  der  ganze  Organismns  laerst  haldet  «ad 


Digitized  by  Google 


VI.  Arittotdi.   IM«  Fhydk  4m  AritloHlM.  f.  S8,  \  6.  145 

fon  dem  er  spftter  sich  iShrt,  sind  besonden  za  erwfllmeiL  An 
diese  Schrift  sehUesBeD  sicii  dann  die  Ueineren  AbhandluDgen  Uber 
die  Bewegung  der  Thiere,  Ober  den  Gang  derselben,  und  die  grOe- 
sere  Schrift  nt^l  f^mav  Yfvi9$»s  (p.  715—789),  so  wie  einige 
andere  Abhindlnngen  in  den-  PorrU  nahtriMms.  Die  Fortpian- 
zang  wird  als  das  Mittel  gefasst,  wodurch  Pflanzen  und  Thiere, 
die  als  Individuen  dem  Tode  verfallen ,  der  Unsterblichkeit,  wenig* 
stens  der  Gattung,  tli eilhat t  werden.  Eine  Stufenfolge  der  Erzeu- 
gung wird  angenommen,  in  \VL'klier  die  univokc  vor  tlur  äquivoken 
den  Vorzug  hat,  die  durch  Trennung  der  (iesclilechter  vennittelte 
die  höchste  Stelle  einnimmt.  Das .  überhaupt  unvollkommnere, 
Weibliche  liefert  in  den  Katanieuieii  den  Stoff,  das  Männliche 
durch  den,  einen  Aether-ahnÜchen  Hauch  enthaltenden,  Saamcn  die 
Form.  Vs'iii  bei  der  Erzeugung,  so  ist  auch  bei  dem  Erzeugten 
die  leibliche  Seite  auf  das  mütterliche,  die  >eelische  auf  das  väter- 
liche Princip  zurückzuführen.  An  die  Lehre  von  der  Erzeugung, 
die  je  nach  Verschiedenheit  der  Thierklassen  verschieden  ist,  schlies- 
sen  sich  Betrachtungen  über  die  Entwickelung  des  Fötus,  so  wie 
über  das  Erwachsen  und  U«!ifen  des  Geborenen.  Mit  diesen  hän- 
gen die  über  Länge  und  Kürze  de»  Lel)ens,  ül)er  Jugend  und  Al- 
ter, Leben  und  Tod  so  genau  zusammen,  dass  man  sich  nicht 
wundern  darf,  wenn  Arhlotelrs  diese  kleinen  Abhandlungen  in 
den  Viirris  niihiraUhus .  als  Abschluss  dessen  bezeichnet,  was 
über  die  Thiere  zu  sagen  sey  (p.  4<)7).  ^ 

F.  S.  Tüze  Aristuteles  über  die  wisH-usi  h.  Itehandlung  der  Natarkuudc.  Prag  1819. 

6.  Die  Anthropologie  im  eigentlichen  Sinne ,  d.  h.  das  was  den 
Menschen  specifisch  von  allen  Thieren  unterscheidet,  wird  im  drit- 
ten Buche  der  Schrift  von  der  Seele  (p.  424^435)  abgehandelt 
Dieses  Unterscheidende  ist  der  roCg,  der  nicht  nur  eine  Steigerung 
des  an  die  Organe  gebundenen  Lebcnsprincipes  ist,  sondern  der, 
weil  mit  ihm  eine  ganz  neue  Reihe  von  Erscheinungen  beginnt, 
ein  Göttliches  genannt  werden  kann,  das  zu  den  blossen  Seelen- 
thätigkeiteu  lünzatritt  Daher  der  Ausdruck  ^e«dnr  (p.  736). 
Durch  ihn  modifidrt  sich  in  dem  Menschen  Alles ,  was  er  mit  den 
Thieren  gemein  luvt,  auf  eigenthttmliche  Weise.  Seine  Bewegungen 
X.  E  gehn  aus  Yorsats  und  yemtlnftiger  Becatlischlagung  hervor, 
sebe  Walurnehmungen  und  Vorstelhmgen  sind  mit  FOrwahffcatten 
oder  GefriMheit  begleitet  u.  s.  w.  Nur  der  vavg  ist,  weU  mehr  als 
eine  Function  des  Leibes,  von  diesem  trennbv  dwe^f^oc)»  unTor- 
glBgHdi  mid  eilig.  Dies  aber  leidet  eine  Beechfinknng.  Wie  in 
Allem,  so  ist  nimüch  auch  un  Geiste  ein  Doppeltes  «r  untoadiei- 
dm,  das  Vermögen  und  die  KraftthAligfceit,  und  da  jenes  daa 
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Frindp  des  Ladens  gewesen  mr,  so  wird  demgemAss  ein  leiden- 
der und  ein  thätiger  vovg  unterschieden,  welcher  letitere  der  alles 
Lddens  ledige  ist  Oer  erstere,  9w»i}ruoff»  wacher  auch  vom  Den- 
ken da^enige  be&sst,  was  an  Vorstellungen  und  also  suktzt  an 
Wahrnehmungen  gebunden  ist,  das  empirische  Denken,  ist  nicht 
onabhftngig  von  den  Organen  und  darum  ist  er  mit  seinen  Erin- 
neningen  u.  s.  w.  vcrgäuglich  wie  die  Organe.  Zu  ihm  verhalt 
sich  als  der  königliche  Beherrsdier  der  vovf  jtottittMg,  der,  da  er 
gewisser  Maassen  selbst  das  ist  was  er  erkennt,  von  nichts  An- 
derem bestimmt,  ganz  frei,  ist  Dieser  ist  unsterblich  und  ewig. 
Dass  es  dieser  tbfttige  Geist  ist,  der  in  den  Augenblicken  der  spe- 
culativen  Beschäftigung  im  Menschen  lungirt,  darüber  kann  kein 
Zweifel  Statt  finden.  Dagegen  sehr  viele  Ober  die  Grenzen  zwi- 
schen dem  thätigen  und  leidenden  Geiste.  Noch  mehr  Ober  das 
Verhältniss  des  orsteren  zum  göttlichen.  Dafür  duss  nur  der 
göttliciie  (icist  ^^allz  frei  von  allen  I^eiden,  darum  reine  Kraft- 
thütigkeit  und  uii^tei Micli  sey.  dass  er  nur  im  die  Zeit  des  irdi- 
schen Lebens  mit  dem  einen  Individno.  nach  dessen  Tode  mit 
einem  anderen,  verbunden  scy,  un<l  daliei  nur  von  seiner,  nicht 
aber  von  der  Un^iirblichkeit  der  Eiuzelpersöuliclikeit  die  liede 
seyn  könne,  dafür  kann  man  sicii  auf  die  alteren  Aristuiuliker  be- 
rufen. Andrerseits  haben  Viele.  ><j  unter  den  Neueren  Sdrl/iiiy, 
Brandh  \\.  A. ,  auf  Aeu:^SLiruii'_:i'n  des  .irisioicics  (Gewicht  gelegt, 
welche  den  thati^en  (Icist  als  persönlich  l)estinnut  zu  fassen  schei- 
nen, woraus  sich  dann  die  persiinhche  L'nsterldiclikeit  von  selbst 
ergibt  Vergleicht  man  den  btandpunkf  des  Jrhlolc/cs  unt  dem 
des  IVdht  und  l)edenkt.  dass  es  diesem  letzteren  gewiss  Ernst 
war  mit  der  persönlichen  Unsterbhchkeit ,  so  wird  die  Präsumtion 
dafür  bei  Ai  islnteU  s,  bei  dem  das  Einzelwesen  ja  viel  mehr  berech- 
tigt erscheint  als  bei  l*lnift ,  noch  grösser  scyn  müssen.  Freilich, 
wie  er  sich  die  Unsterbhchkeit  gedacht  hat,  ist,  da  er  ausdrück- 
hch  Erinnerungen,  Vorstellungen  u.  s.  w.  als  vom  Körper  abliängig 
und  vergänglich  bezeichnet,  nicht  su  entscheiden,  und  nur  dies 
SU  behaupten,  dass  die  theoretisclie,  q[>eculative,  Natur  des  Gei- 
stes als  die  eigentliche  und  darum  nnverli^bare  geissst  wird. 

7.  DasB  AriHoteUi,  hätte  er  eine  ausführliche  Darstellung 
der  Mathematik  gegeben,  dieselbe  hinter  die  Ontotogie  gestellt 
•hätte ,  versteht  sidt  Aber  auch  die  Physik  muss ,  worauf  aittih 
der  Name  der  sweiten  (nicht  dritten)  Philosoikhie  hinweist,  vier  die 
Mathematik  gestellt  werden,  da  sie  ihre  natetgemisse  Voraussetnag 
Mdet  KvsSbk  nur  ist  der  Ramn,  dieser  Grundbegriff  der  Mathe- 
flutik,  in  dar  Physik  entwickelt,  sondm  alle  mal'hnBUtiadwin  Bo- 
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griffe  entstdm*  dem  Ariitoiefes  ueht,  irie  uns,  dvndi  eine  Gon- 
BtnictioD  a  priori ,  sondOTi  durdi  Abstractioii  von  dem  GKraH^en 

i|  a9>ai^/accoff ,  80  dass  sie  ihm  nielit,  wie  die  ohtologisehen ,  etwas 

wirklich  vom  Körperlichen  Getrenntea  bezeichnen,  sondern  Solches 
was  die  Mathematiker  nur  so  ansehn.  Natürlich  polemisirt  daher 
Aristoteles  gegen  die,  welche  die  Mathematik  au  die  Stelle  der 
Grundwissenschaft  stellen  wollen.  Der  Gegenstand  der  Mathematik 
ist  das  Quantitative.  Dieses  aher  ist ,  je  nachdem  es  zählbar  oder 
messbar,  Menge  oder  Grösse,  womit  der  Unterschied  zwischen 
Aritlimetik  und  Geometrie  gegeben  ist.  Die  eine  hat  es  mit  Un- 
räumlichem, die  andere  mit  Räumlichem  zu  thun.  Eben  darum 
wird  auch  das  erste  Element  beider,  der  Punkt  und  die  Einheit, 
so  definirt.  tla>s  jener  uövag  t^iaiv  f^ouc« ,  diese  arlyutj  a9(tog  sey, 
Definitionen,  welche  durch  die,  den  Alten  gewöhnliche,  \  erbindung 
des  geometrischen  und  arithmetischen  Verfahrens  nahe  gelegt  wer- 
den. Unter  den  vielen  Unterschieden  zwischen  rckiit^og  und  ^iyidog 
wird  unter  anderen  auch  angeführt,  tlass  es  im  Gebiete  der  Men- 
gen kein  Grösstes  gebe,  wühl  aber  ein  Kleinstes,  die  Einheit,  wäh- 
rend in  dem  andern  es  kein  Kleinstes  (Atom) ,  wohl  aber  ein  Gröss- 
tes (den  Kaum)  gebe.  Gründliche  Untersuchungen  über  Continuität 
and  Discretion,  freilich  mehr  im  physikalischen  als  mathematischen 
Istcresse,  finden  sich  im  siebenten  Buche  der  Physik.  Ausser 
dem,  was  die  reiae  Mathematik  betritTt,  findet  man  in  des  Ari' 
ttotMeä  Schriften  auch  Winke  über  die  angewandten  TheUe  der- 
selben, so  über  Optik,  über  Mechanik  oder  die  Kunat  die  natflr^ 
ttcbeii  SchwierigfeeiteD  au  fiberwindeo  «.  s.  w. 

§.  Ö9. 

Die  Ethik  des  Aristoteles. 
1.  Ganz  wie  PiaUt,  der  eben  deswegen  seine  Ethik  unter  den 
Uebencfariften  Staatoaumi  und  Staat  abgehandelt  liatte,  so  ist 
Mfib  AriäMeles  ttbeneogt,  dass  der  Menacfa  seine  sittliche  Be> 
atimmnng  nur  im  Stinte  erfilUen  kann,  dessen  er  nidit  entbebm 
knan,  weil  er  kein  Gott  ist,  und  von  den  sich  losend  er  zam 
kflSOTtigHtan  und  geflihriichsten  Uder  wird.  £ben  danun  nennt  er 
sehr  oft  alle  Unteraaebangsn  Ober  die  Tugend  staatsmlmdsche 
(p.  lOM).  Dies  aber  hindert  ihn  nkbt,  soerst  Untersadumgeii 
aoBosteUen  ftber  dis,  fteilkk  nnr  im  Staats  ganz  zu  reaMsSrende^ 
Bestimmung  des  einzelnen  Mensoben,  und  Aber  die  sidjeciive  Be- 
aehatobeit,  die  zu  solcber  Realisation  edöiderliefa  ist  Biese 
aind  medeigelegt  in  den  zehn  BOcfaern,  die  er  selbst  wiederfaoil 
als  seine 'ff»»««  (p.  1094^1181)  dtirt.  Sie  Terhalten  sieh  zu  der 
Politik  im  engeren  Sinne,  wie  der  aflgemeiiie  TheS  zun  angewandt 
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ten.  In  dem  ersten  Bache  (p.  1094—1108)  irird  zaent  die  Aitf> 
gäbe  so  fixirt,  dass  nidit  sowol  die  Idee  emes  absolut  Guten  auf- 
gestellt, als  viebnefar  dargestellt  worden  solle,  welches  erreicbbtr 
ist,  dass  eben  darum  auf  softOige  Umstände,  km«  auf  Verindnr- 
fiehes,  Rfidcsicht  genommen  und  also  auf  wissensdiafflidie  Strenge 
verzichtet  werden  mflsse.  Da  die  Ethik  als  Wissenschaft  nur  das 
Warum  zu  dem  Dass  finden  wül,  so  versteht  sichs  von  sdbst, 
dass  zu  ihrem  Verständniss  die  innere  Erfahrung,  dass  dies  oder 
jenes  gut  s^,  die  Voihedingung  bildet  Zuerst  ist  die  Frage  zu 
beantworten:  welches  ist  das  hdchste  durch  unser  Handdn  erreidi» 
bare  Gut?  Die  Ueberdnstnnmung  Aller,  zugleich  der  Doppelsmn 
in  dem  Ausdruck  tv  ngantiv  bringt  den  Arisioteiei  dahin,  nidit 
weiter  zu  bezweifeln,  dass  die  Glfidcseligkeit,  t^mftovUi,  dieses  Gut 
sey.  Die  neue  Schwierigkeit,  dass  unter  diesem  Worte  der  Eine 
Lust,  der  Andere  praktische  Ttiätigkeit  namentlich  im  Staate,  ein 
Dritter  Weisheit  versteht,  wird  vorläufig  damit  beseitij^t,  dass  diese 
drei  sich  nicht  ausschliesseii.  Im  zwoiton  IWichc  (]).  UO.'i — IKH)) 
wird  untersucht  ,  durch  welche  ThaTigkeil  jenes  Ziel  erreicht  wd, 
d.  h.  worin  die  Tugend  besteht?  Da  jenes  Ziel  ein  menschliches, 
so  kann  sie  nur  in  einem  specifisch  menschlichen  Thun  bestehn, 
darum  nicht  im  Vegetiren  oder  Leben,  sondern  in  di^r  Hethiiti- 
gung  des  Vernunftwesens  als  solchen.  Wenn  nun  in  dem  Men- 
schen die  doppelte  Seite  der,  dem  Tliierisolien  vtTwandten  Tra^t], 
d.  h.  der  mit  Lust  uud  Unlust  begleiteten  praktischen  ZusUinde, 
und  der  Vernunft  unterschieden  werden  muss,  so  ergeben  sich 
daraus  zwei  Klassen  von  Tugenden:  einmal  die  ethischen  Tu- 
genden, d.  h.  solche  die  in  der  Herrschaft  der  Vernunft  über  die 
sinnHclieii  Triebe,  zweitens  solche  die  in  der  Belebung  und  Stei- 
gerung der  Vernunft  bestehn.  Die  letzteren,  die  di anoeti sehen 
Tugenden,  werden  zunächst  bei  Seite  gelassen  und,  in  Ueberein- 
stimmung  mit  Pinto,  der  das  Gute  als  avfi^itTqov  gefasst  hatte, 
gezeigt,  dass  wenn  die  Tugend  dadurch  entsteht,  dass  an  die  na- 
tfirlichen  Triebe,  als  Material,  der  6^»6g  Xoyos,  als  determinirende 
Form,  gebracht  wird,  eine  Mitte  zwischen  Extremen  daraus  her- 
vorgehn  muss.  Diese  ist  nicht  von  Natur  gegeben,  sondern  au 
dem  Vorsatz  hervorgegangen,  auch  nicht  eine,  die  nur  einmal  vor- 
kommt, sondern  durch  Wiederholung  Gewohnheit  und  bleibender 
Zustand  geworden  ist  Kurz,  die  Tugend  ist  Utg  »fMri^iTTixi}  h 
pM6ntxl  nn  üiem ,  wozn  noch  um  die  individuelle  Verschiedenlieit 
zu  wahren :  r  j  hinzugesetzt  wird.  Der  in  diese  £nt> 

Wicklung  hineingesogene  Begriff  des  Vorsätjdiehen  bringt  dazu,  im 
dritten  Buche  (p.  1109— 1110)  denselben  so  wie  die  verwanttten 
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Begriffe  des  Freiwüligeii  und  UnMvUligen,  des  Venelun  und  der 
Absicht  genauer  zu  erörtern,  wobei  AriHotelei  direct  gegen  Sth 
kraiet  polemisirt,  der  die  Freiheit  geleugnet ,  indirect  gegen  Pfato« 
der  sie  nicht  entschieden  genug  bdiaaptet  hatte.  Dann  fo^  hn 
vierten  Buche  (p.  1119— 1128)  die  Tafel  der  (ethischen)  Tugen- 
den, deren  stillschweigend  vorausgesetzte  psychologische  Grund- 
lage die  verschiedenen  Formen  der  Selbstliebe  und  der  Neigung 
zu  bcyn  scheinen.  Zu  den  Platonischen  Tugenden  der  Tapferkeit 
und  Massigkeit  treten  Libeialitiit,  Hochherzigkeit,  Ehrhebe,  Milde, 
Ofifenheit,  Artigkeit,  und  werden,  nicht  wie  bei  iVr//o  einem,  son- 
dern je  zwei  Extremen  entgegengestellt  als  .Mitten ,  nicht  zwischen, 
sondern  über  iluien.  Dass  die  Gerechtigkeit  abgesondert  im  fünf- 
ten Buche  (p.  1129 — 1138)  abgehandelt  wird,  hat  seinen  Grund 
theils  darin,  dass  ArUtoleIcs  sicli  nicht  davon  losmachen  kann, 
sie  mit  Plalo  als  die  Grundlage  aller  etliischen  Tugenden  zu  fas- 
sen, theils  wieder  dass  durch  die  formelle  Begriffsbestimmung,  die 
sie  erhält,  sie  den  Uebergang  zu  bilden  scheint  zu  der  zweiten 
Klasse  der  Tugenden,  theils  endhch  dass  durch  ihre  Beziehung 
zum  Gesetzgeber  sie  überhaupt  über  die  Tugendlehre  hinausweist 
Uebrigeus  ist  die  mathematische  Fommlirung  des  Gerechtigkeits- 
begriffs in  dem,  der  geometrischen  und  aritlinietischen  Proportion 
entsprechend,  die  vertheilende  und  ausgleichende  Gerechtigkeit  die 
Arten  bilden,  ein  Beweis  wie  trotz  seiner  Polemik  gegen  die  Py- 
tfaagoreer  gerade  in  diesem  Punkte,  Aristoteles  die  Natur  des  Al- 
lee xusammenfassenden  Philosophen  auch  hinsichtlich  ihrer  nicht 
verleugnet.  Wie  der  Begriff  der  Gerechtigkeit,  so  weist  noch  mehr 
der  der  Billigkeit^  als  der  Ergänzung  des  gesetzlich  Bestimmten,  auf 
Staatsverhältnisse  hinüber.  Das  sechste  Buch  (p.  1138 — 1143) 
ist  den  dianodtiachen  Tugenden  gewidmet.  Nicht  sowol  eine  auf 
ausgesprochenem  oder  vorausgesetztem  Theilungsgrunde  beruhende 
Dantdfaing  disjoncter  Glieder,  als  viehnehr  eine  Stufenleiter  der 
Anffassmigen  der  Wahriieit  wird  hier  gegeben,  and  dem  unmittel- 
bar  das  Walire  ergreifenden  vovc  der  Yoraug  vor  Allen  enigeiiomt 
Die  Weisheit,  wie  sie  hefoast  was  er  und  was  die  beweisende  Wis» 
sensdiaft  lehrt,  ist  die  wahve  Qlflcfcselic^t  und  das  eigentliche  Ziel 
des  menschlichen  Ströhens.  FOr  das  inraktische  Lehen  aber  ist  tob 
mehr  unmittelbarer  Wichtigkeit  die  YemOnfkigkeit  und  WoUhera- 
thenheit  {f^v^ti^  und  ih^vkUt)^  die  beide  auf  das  Einzelne  geh». 
Durch  sie  wund  selbst  die  Kunst  zu  einer  Tugend  (Vurtuositftt?) 
und  wird  allen  niedmn  Stufian  der  Weg  zur  Weisheit  gewiesen  als 
xtt  dem  das  nur  Einzelne  in  emzefaien  Momenten  erreichen* 
Das  siebe&teBuch  (1146— 1154)  untersucht  dioZustftnde,  wo  die 
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gewöhnlichen  menschlichen  Tugenden  aiifliören,  die  Verthiening, 
wo  der  Mensch  gar  kein  Gesetz  inelir  gcUni  lässt,  und  die  he- 
roische Tugend ,  wo  er  sich  über  das  Gesetz ,  das  nur  dort  gilt, 
wo  Ungerechtigkeit  ist,  erhebt  und  sich  selber  Gesetz  ist  Aus- 
serdem werden  die  Zustände  der  Abhärtung  und  KnthaUsamkeit 
nebst  ihren  Gep:ensätzen  in  einer  Weise  erörtert,  die  es  zweifel- 
haft erscheinen  lässt,  ob  sie  wirklich  Tugenden  zu  nennen  sind 
oder  etwas  den  Tugenden  nur  Aehnliclies.    Es  schliesst  sich  daran 
eine  Untersuchung  über  die  Lust  an,  welche  sowol  wegen  der 
Stelle  die  sie  einnimmt,  als  auch  wegen  ihres  Inhalts  den  Kriti- 
kern verdächtig  geworden  ist.    Das  achte  und  neunte  Buch 
(p.  1155 — 1172)  enthalten  eine  Abhandlung  über  die  Freundschaft, 
die,  so  viel  Treffliches  sie  auch  enthält,  doch  so  wenig  mit  dem 
Vorhergehenden  und  Nachfolgenden  zusammenhängt,  dass  es  be- 
zweifelt worden  ist,  ob  sie  überhaupt  dem  Arhtotcics  angehört, 
oder  auch,  ob  sie  bestimmt  gewesen  scy  der  Ethik  einverleibt  zu 
werden.  Ausser  dem  Verhftltniss  zu  Freunden  kommt  hier  auch  das 
in  sicfa  selbst  zur  Sprache  und  wird  dabei  hervorgehoben,  dasa 
dtr  «wurdOTOff  ofioym^ovtt  laur«,  während  der  tpavkoq  im  Wider- 
minich  mit  sich  selbst  stehe  und  sich  befeinde,  eine  Formel,  die 
ganz  mit  der  späteren  stoischen  (s.  §.  97,  4)  übereinstimmt  Das 
zehnte  Buch  (p.  1172  — 1181>  kehrt  wieder  zu  der  Frage  nach 
der  Glückseligkeit  zurück.  Die  ersten  fünf  rn])itel  enthalten  eine 
Abhandlang  über  die  Lust  zu  der  die  sittliche  Handlangweise 
werden,  und  welche  jede  Tagend  begleiten  mnss;  dann  wird  zur 
höchsten  diano^tischeii  Tagend  zorackgekebrt  und  abermals  die 
eontonplalive  Wdsheit  als  die  höchste  GUlcicaellgkelt  gepnesen, 
der  freilicfa  nur  der  rdne  Odst  theilhaft  werden  kann,  nicht  die, 
doroh  ihre  sfainMien  THebe  an  den  Leib  gebundene  Seele.  Wem 
in  der  Ethik  des  AriHoiele*  Vieles  abgehanddt  whfd,  was  nicht 
20  den  ethischen  Tugenden,  zu  denen  8i<^  Ptato'a  Ta|Mceit  und 
Mftssigkeit  entftdtet  hatten,  noch  auch  zu  den  dianoetisdien  (Pla<- 
Wdsheit)  passt,  so  kann  auch  hierin  wieder  eine  Bestätigung 
dazu  gefunden  werden,  dass  er  in  sein  System  Alles  au^enommea 
habe,  was  die  fiühmn  geleistet  hatten.  Das  Gestahltseyn  gegen 
Bdimerz  und  Genuss,  welches  die  Kyniker  so  hoch  stdlten,  tritt 
hier  als  Enthaltsamkdt  und  Abhärtung  hervor.  Anklänge  an  das 
Aristippische  wfaid  man  anerkennen  mOssen  in  den  Aensserongen 
über  die  Lust  und  über  die  Freundschaft,  so  wdt  sie  auf  Genuss 
und  Nutzen  abzielt  Zu  der  negativen  Bestimmung  des  ArUtcie» 
Ics,  dass  dies  Alles  nicht  zu  den  ethischen  und  dianoötisdien  Tn^ 
genden  gehöre,  so  wenig  wie  der  mehr  physische  Zustand  der 
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Schaam,  haben  Spätere  die,  sehr  nahe  liegende,  positive  Ergän- 
zung gefügt,  es  gebe  eine  dritte  Klasse  von  Tugenden,  die  phy- 
sischen, d.  h.  körperlichen,  als  deren  eine  übrigens  Aristoiela 
selbst  die  Gesundheit  angeführt  hatte  (p.  408). 

2.  Der  Schluss  der  Aristotelischen  Ethik  zeigt  deutlich,  dass 
seine  Uokitma  (p.  1252—1342)  nicht  sowol  einen  andern  Ge- 
genstand, als  denselben  unter  cincni  andern  Gesichtspunkt  betrach- 
ten sollen.    Es  handelt  sich  luiinlich  darum,  mit  Hülfe  kritischer 
Vergleichung  der  verschiednen  Stantsformen  die  zu  ftnden,  in  wel- 
cher der  Mensch  am  Tugendhaftesten  seyn  kann.    In  dem  ersten 
Buche  fp.  1252 — 1260)  wird  als  auf  die  einfachsten  Bcstandthoile 
des  Staats  auf  die  Verbindungen  zurückgegangen,  welche  durch 
Mann  und  Weib,  als  die  nicht  ohne  einander  leben  können,  ent- 
stehn,  also  auf  das  Haus.   Zu  dem  Hausrath,  ohne  welchen  ein 
Haus  nicht  bestehen  kann,  rechnet  Aristoteles  auch  die  Sklaven, 
denen,  weil  sie  innerlich  unselbstständig  sind,  nur  ihr  Recht  ge- 
schieht wenn  sie  als  solche  behandelt  werden.  Hellenen  zu  Skla- 
fiB  ZQ. machen  erschdnt  ihm  darum,  ganz  wie  Plato,  als  ein 
Unrecht.   Das  Weib  dem  Sklaven  gleich  zu  stellen  ist  nach  ihm 
die  Weise  barbarischer  Völker.   Durch  die  Kinder  vollendet  sich 
der  Hausstand  und  fasst  dann  in  dem  dreifachen  Verhältniss  des 
Hausvaters  zu  Weib,  Kind  und  Sklaven,  ein  Abbild  des  republi- 
kanischen, königlichen  und  despotischen  Lebens  in  sich.  Durch 
Verdienen  und  Verwalten  des  Verdientei  erhilt  sich  das  Hans. 
Die  Winke,  welche  JrisMefet  hinsichtlich  beider  Tfaätigkeiten  gibt, 
dnd  von  Sp&teren  in  den,  ihm  zugeschiiebenen,  OUvwofundit  ans^ 
getanen.  Landbau,  Hmidel  und  die  zwischen  beiden  Uegende 
Lolinarbeit  des  Handwerkers  gehören  zur  erwerbenden,  das  Be- 
herrsdien  der  Sklaven,  Endehen  der  Kinder,  Leiten  des  Weibes 
zur  verwaltenden  Th&tigkeit  Wie  ans  mehreren  Hauswesen  die 
Gemetede,  so  entstdit  ans  mehreren  Gemeinden  der  Staat,  zu 
weichem  der  Mensch,  wie  schon  die  SprachiSKhigkät  zeigt,  von 
Natnr  bestimmt  ist  und  welcher,  wenn  auch  sem  Ursprung  durdi 
das  Bedflrfniss  bedingt  war,  dodi  nicht  bloss-  SiMfae  der  Noth  ist, 
denn  sonst  konnten  auch  Thiere  oder  Sklaven  einen  Staat  bilden, 
auch  nidit  bloss  Sicherheitsanstalt  wieeb  Schutz-  undTrutzbttnd- 
niss,  sondern  zu  seinem  Zweck  und  Prindp  das  glflckliche  und 
tugendhafte  Leben  hat,  und  der  das  prius  für  Haus  und  Gemeinde 
so  ist,  wie  QberaD  das  ans  den  Gliedern  bestehende  Ganze  für 
diese,  weO  es  sie  erst  zu  Gliedern,  macht.   Das  ganze  zweite 
Buch  (p.  1260—1274)  ist  einer  Kritik  theils  politischer  Theorien, 
theils  bestehender  Verfassungeai  gewidmet  Namentlich  wird  fVii- 
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to'f  llieoile  flKürtert  und  ihm  der  Vorwurf  gemadil,  dass,  indem 
darin  die  SelbstBt&ndigkeit  der  Glieder  des  Staats  nicht  gehfirig 
headitet  werde,  die  (oommnnistischen)  Vorschläge  eine  Menge  Ton 
Tugenden ,  wddie  den  Privatbesitx  and  eignen  Hausstand  vorans- 
setsen,  unma^^ch  machen.  Im  dritten  Bncfare  (p.  1274 — 1288) 
wird  der  Staat  definui  als  eine  Gesammtheit  Yon  Bürgern,  unter 
einem  Borger  aber  Einer  verstanden,  der,  im  Gegensatz  zum  Sklar 
ven,  um  des  Guten  wülen  zu  befehlen  und  zu  gehorchen  ^weiss 
und,  in  gleichem  Gegensatz,  Theil  hat  an  der  beratfaenden  und 
richtenden  Thatigkeit  Eme  mittlere  Stellung  zwischen  dem  Bor- 
ger und  dem  Sklaven  wird  dem  angewiesen,  der  als  Sklave  des 
Publikums  Lohnari)eit  thut,  dem  ßivmmo^  Da  die  BOrgertugend 
darin  besteht,  dass  Alles  iOr  die  Staatsver&ssung  gethan  wird, 
so  führt  die  Frage,  ob  der  gute  Bürger  nothwendig  tugendhalt 
sey ,  auf  die  nach  der  besten  Verfassung.  Nur  die  kann  auf  den 
Kamen  einer  guten  Anspruch  machen,  welche  das  Wohl  der  Bür- 
ger bezweckt  und  in  welcher  das  Gesetz  herrscht.  Beides  kann 
nun  Statt  finden  sowol  bei  der  ßaclUw  als  der  ffp»<yroKß«rri« ,  als 
endlich  der  noXinia,  welche  eben  darum  als  gute  Verfassungen 
bezeichnet  werden,  deren  jede,  je  nach  der  verschiedenen  Beschaf- 
fenheit der  Glieder  eines  Staats,  die  zweckmässigste  seyn  kann. 
Jede  derselben  kann,  indem  anstatt  des  Wohls  des  Staates  das 
des  Machthabers  angestrebt  wird,  ausarten  und  die  jenen  drei 
entsprechenden  nagiK^äang  sind  die  ivtfuwig,  die  oliya^iia  und  die 
iilfioxpon'tt.  Gründe  und  (iegengründe  für  den  Vorzug  der  einen 
oder  der  andern  dieser  Verfassungen  \VLT(h'ii  aufgezählt ,  dabei 
aber  lici v(>rgeliol)en,  dass  wo  einmal  eine  Alles  überragende  Gott 
gleiche  Herot-ntugend  hervortrete,  das  deniokrati-^che  Mittel  des 
Ostracismus  unsittlich,  und  die  Interwerfung  unter  einen  solchen 
König  (las  Bestt-  scy.  Im  natürlichen  Zusammenhange  mit  dem 
dritten  Buche  steht,  wie  seit  den  gründlichen  Untersuchungen  von 
BttrUielennj  St.  Ililairc  und  Spengvl  die  Meisten  zugeben,  nicht  das 
vierte,  sondern  das  siebente  und  achte  Buch  (p.  1323 — 1342). 
Es  werden  darin  die  Bedingungen  eHjrtert,  unter  welchen  die 
Bürger  eines  Staats  der  wahren  Glückseligkeit  theilhaft  werden 
können,  indem  die  persönliche  und  Bürger- Tugend  ganz  Eins  wer- 
den. Unerlässliche  Naturbedingong  ist  eine  gewisse  Beschaffenheit 
des  Landes,  liähe  des  Meeres,  nicht  zu  dichte  noch  zu  dfinne 
BevdUierung,  ein  gewisses  mit  der  geographischen  Lage  zusam- 
menhängendes Naturell  der  Bewohner,  alles  Imstande,  die  in 
Griechenland  sich  vereinigen.  Für  weiter  Unerlässliches  hat  die 
Gesetigebung  zu  soigen.  Sie  regelt  die  Eigenthnmsveriüdtniaae: 
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Beben  den  Staats-  ffibt  es  Pivrat-LftndereieD,  beide  von  SUaTen 
bearbeitet,  da  die  Bfligar  ibre  Zeit  frei  baben  mttssen.  Eben  so 
sorgt  dks  Gesetz  dafttr,  dass  ans  der  jüngeren  Generation  gote 
Bürger  hervorgchn.  Schon  die  EhescbUessiiogen  stehen  unter  dem, 
nur  prohibitiv  eintretenden,  Gesetz.  Mehr  noch  die  Endehung. 
Mit  dem  achten  Jahre  wird  diese  Sache  des  Staats.  Znerst  ist 
sie  mehr  physisch.  Gymnastik  bewirkt  Enthaltsamkeit  und  Abhär- 
tung, Musik  feine  Gesittung  (Schaamhaftigkeit?).  Vor  Allem  muss 
auf  die  Ausbildung  der  Gerechtigkeit  und  Mässigung  hingearbeitet 
werden,  da  die  Tapferkeit  nur  für  die  Kriegs-,  die  theoretische 
Weisheit  nur  für  die  Friedens  -  Zeit  einen  Spielraum  findet,  jene 
beiden  aber  immer.  Alle  Bürger  sind  in  ihren  verschiedenen  Le- 
bensaltem Schützer  des  Staates  nach  Aussen  und  Bewahrer  des 
Rechts  nach  Innen.  Also  keine  Krieger-  wie  überhaupt  keine 
Kaste.  In  dem  vierten  Buche  (p.  1288—1301)  wird  nun  An- 
stalt gemacht  zu  finden,  bei  welcher  der  verschiednen  Verfassun- 
gen die  eben  auseinandergesetzten  Fordeningeii  erfüllt  werden  kön- 
nen. Hier  kommt  nun  auch  das  eigenthche  Eintheilungsprincip 
zum  Vorschein.  In  dem  Leben  des  Staates  sind  nämlich  verschie- 
dene Functionen  zu  unterscheiden,  das  ^oiAfvoua-oy  (Berathschla- 
gen),  das  dUoj^ov  (Richten),  über  welchem  als  das  xvyjo»'  die  Macht 
Steht ,  über  Krieg  und  Frieden  zu  entscheiden.  Je  nachdem  diese, 
die  Cibrigens  bald  Svvaftig,  bald  ro  neg)  rag  eigxas  und  noch  anders 
genannt  wird,  durch  Einen,  durch  die  Beieben  und  Vomehmen 
also  durch  einige,  oder  durch  alle  Bürger  ausgeübt  irird,  je  nach- 
dem hat  man  eine  Monarchie  (gesund  im  Königthum,  ausgeartet 
in  der  Tyrannis),  Aristokratie  (ausgeartet  in  der  Oügarchie)  oder 
Politie  (ausgeartet  in  der  Demokratie;.  Uebrigens  ist  Aristotelet 
SO  weit  davon  entfernt  durch  diese  Reduction  die  Unterschiede  zu 
wwischen,  dass,  wie  er  im  dritten  Buche  fOnf  verschiedene  For- 
men des  KOmigtbums  ausgezahlt  hatte,  so  in  dem  vierten  eben  so 
viele  der  Demokratie  und  vier  der  OUgardde  von  ihm  ebarakte- 
liaiit  werden,  offenbar  mit  steter  RadoMt  auf  gegebene  Staaten. 
In  dem  sechsten  Buche  (p.  1816—1823),  weldies  sich  enger 
an  das  vierte  ansddiesst,  als  das  iBnfte,  gibt  Aristotel€$,  von  dem 
Gesichtspanirte  gddtet,  dass  es  schlunmere  Verbreeben  nicht  gebe, 
als  gegen  die  Veilusmig  des  Staates,  die  Umstände  an,  unter 
wekfaen,  und  die  Uittel,  durch  welche  die  aufgestellten  Arten  der 
Demokratie  und  Oligardue  begründet  werden  können.  Eme  da> 
ran  sich  anschliessende  Betradiinng  stdlt  das  Ifinfte  Bucb  (p. 
1801— 181Q  an,  in  welchem  auf  der  genausten  Beobachtung  ru- 
bende  Bemerkungen  über  die  Grande  und  Vmalassungen  zu  Staats- 
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anrarihungen  gemacht,  mtd  zuglei«^  die  Mittel  angegeben  werden, 
wie  ihnen,  namentlich  in  Monarchien,  zn  begegnen  sey.  (Wenn 
man  in  nenrer  Zelt  oft  darauf  aofinerinsam  gemadit  hat,  daaa  der 
Rnfam  MtmletqnieiCt  zum  Theil  durdi  Entlehnungen  ans  ArUUh 
tetes  erworben  s^,  so  konnte  andrersdta  auf  das  fOnite  Budi  der 
Aristotefiachen  Politik  verwiesen  werden,  wenn  man  fOxMaceMo' 
tjeilCs  Anw^sungen  dnen  Vorgänger  sndit)  Was  die  aOendficiie 
Entschddung  aber  die  beste  Ver&ssung  betrifft,  so  kann  diese 
nur  hinsichtlich  eines  bestimmten  Volks  und  einer  bestimmten  Zeit 
gegeben  werden,  also  ftr  das  damalige  Griechenland.  Da  entfenit 
sich  ArUMefes  entschieden  von  der  Platonischen  Aristokratie. 
Zur  Demokratie  hin,  indem  er  gerade  dem  von  Pfato  zum  He- 
lotenthume  verdammten  Mittelstande  die  grösste  Macht  einräumen 
will.  Zur  Monarchie  hin,  indem  er  bemerkt,  dass  die  hen'orra- 
gende  Tugend,  die  doch  allein  zum  Herrschen  berechtigt  ist,  sich 
leichter  bei  Einem  finden  werde  als  bei  Vielen.  Wenn  er  dabei 
die  Herrschaft  des  Königs  beschränkt  haben  will  durch  die  Macht 
des  Mittelstande«,  so  denkt  man  unwillkührlich  an  die  moderne 
Formel:  Monarchie  mit  demokratischen  Institutionen.  An  anderen 
Orten  scheint  er  mehr  für  ein  Mittleres  zwisclion  Demokratie  und 
Oligarchie  zu  seyn ;  kurz  für  eine  reine  Verfassung  scheint  ihm 
die  Zeit  nicht  reif  zu  seyn,  und  man  wird  sich  bei  dem  bestmög- 
lichen Gemi^ch  dersell)en  beruhigen  müssen.  Was  der  Aristoteli- 
schen Politik  ihren  bleibenden  Werth  gibt,  ist  das  gleichzeitige 
Festhalten  gewisser  durch  die  Philosophie  gefundener  Principien 
und  die  Achtung  vor  gegebnen  Zuständen.  Weder  der  ideenlose 
Routinier  noch  der  Doctrinair  mit  seinen  iitopistischen  Plauen  wird 
in  ihr  seine  Kechnung  finden. 

§.  90. 

Die  Poetik  des  Aristoteles. 
1.  Den  dritten  Haupttheil  des  Aristotelischen  Systems  (vergl. 
§.  85,  3)  bilden  die  Betrachtungen  ttber  das  Schöne  und  das  Kunst* 
werk.  liOider  besitzen  wir  von  diesen  nur  die,  Fragment  geblie- 
bene /7oiiy?ix»/  (p.  1447  —  1462).  (Die  Rhetorik,  an  die  man  viel- 
leicht noch  denken  möchte,  hat  Arut^etes  so  sehr  in  den  DicDSl 
der  Staatslenkung  gestdlt,  da8.s  er  sie  selbst  zur  praktischen 
Philosc^hie  rechnet.  Fast  mit  demselben  Rechte  konnte  sie  als 
Fortaetzong  der  in  den  Topiken  gegebenen  dialektischen  Unterwei- 
sangen  angesehen  werden.)  Das  Schöne  bildet,  als  das  äya^ 
noiift^,  m  den  ff^mnov  iytAiv  oder  dem  Gnteh  gerade  denselben 
Gegensatz  wie  das  kflnsllerisehe  Sdialfen  zum  stttfiehen  Handeiii. 
VennOge  dieses  Gegensatzes  wird  die  kOnsaerisdie  ThfttigkeH  «ad 
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der  Kunstgenuss  in  nahe  Nachbarschaft  zur  theoretischen  Beflchtf* 
tigiuig  gesetzt.  Wie  diese  in  dem  angebomen  Wiseenstriebe,  80 
ist  jene  in  dem  damit  nahezu  ziisaninienfallenden  Triebe  der  Nach- 
ahmung begründet .  zu  welcbem  der  urspritngliche  Sinn  für  Har- 
monie und  Rhythnms  sich  gesellt.  Beiden  wird  ferner  zu  ihrem 
Ruhme  nachgesagt,  dass  sie  keinen  Nutzen  haben,  sondern  zum 
Lu.xus  des  Ivebons  gehi^ren.  Beide  weiter  gewähren  die  reinste, 
keines  Uebermaasses  fähige,  Lust.  Endlich  ist  auch  darin  die  Kunst 
der  Wissenschaft  verwandt,  dass  sie,  da  sie  die  Gegenstände  dar- 
stellt ola  av  yhono,  d.  h.  sie  idealisirt,  das  Allgemeine  zu  ihrem 
Eigenthum  hat  und  philosophischer  ist,  als  die,  bei  dem  Einzelnen 
stehen  bleibende.  Geschichtsschreibung.  Wie  P/afn.  so  fordert  auch 
Aristoteles,  dass  die  Begeisterung,  aus  der  das  Kunstwerk  hervor- 
geht, sich  durch  die  Besonnenheit  von  der  Raserei  unterscheide; 
wie  Jenem,  so  ist  auch  ihm  die  maassvolle  Harmonie  das  eigent- 
Mche  Wesen  des  Schönen.  Mit  Plnto's  sowohl  als  mit  den  eig- 
nen Principien  stimmt  es  gut  zusammen,  wenn  er  fordert,  daSB 
jeder  Theil  mit  dem  Ganzen  organisch  verbunden  sei. 

2.  Von  den  einzelnen  Künsten,  zu  welchen  nach  den  allge- 
meinen Bemerkungen  über  das  Kunstschönc  Aristoteles  übergeht, 
hat  er  in  dem  was  wir  besitzen,  nur  die  Poesie  behandelt  und  in- 
nerhalb derselben  besonders  da.s  Drama.  Das  Epos  wird  mehr  bei- 
l&nfig,  die  L}Tik  gar  nicht  berücksichtigt.  Das  Wichtigste  in  dem 
Drama ,  gleichsam  die  Seele  dessell>en  ist  die  Fabel ,  gegen  sie  soll 
sogar  die  Durchführung  der  Charaktere  zurückstehn.  Ob  dieselbe 
gesehichtHch,  oder  erfunden,  das  ist  gleichgültig,  da  es  nicht  auf 
die  Bichtigfcdt,  sondern  anf  die  innere  Wahrheit  und  .WahncMn- 
lidikeit  ankommt.  Die  Ehiheii  der  Handlang  ist  die  erste  Forde- 
roDg,  die  der  Zeit  und  des  Baumes,  welche  fAr  den  Historiker 
das  allein  Maassgebende  sind,  wird  Tom  Atisiotetes  mehr  als  Ob« 
serranz  denn  als  Streikes  Gesetz  aufgeführt  Das  Hinansgehn  Aber 
die  blosse  'Wirklichkeit  zdgt  sich  fai  der  Tragödie  und  Komödie 
anf  verschiedene  Weise:  jem  schildert  ihre  Helden  besser,  diese 
sdilediter  als  sie  sind.  Kur  die  erstere  wird  in  der  Poetik  behaih 
delt,  Untersuchungen  Aber  die  letztere  werden  tersprochen.  (Innige 
derselben  hat  Bemayt  bei  einem  sp&teren  Grammatiker  aufgefan- 
den  und  TeiAffentlicht)  Furcht  nnd  Mitldd  werden  als  das  ange^ 
gehen,  wodurch  sich  der  Zuschauer  mit  der  Handlung  identlficirt, 
und  als  das  sn  errddiende  Sei  des  Drama's  wird  die  Behiigung 
der  Leidenschftflen  bestimmt  Während  die  Meisten  hier  an  die 
Wirkung  im  Zuschauen  denken,  hat  Gntfte  nnd  nach  ihm  SHa^ 
diese  Worte  viel  mehr  auf  die  dargestellten  Leidenschaften  bezo- 
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060.  Eb  wird  dabei  stets  mgirt,  dast  die  tfagisdie  Befriedigang 
nur  möglich  sei,  wo  Schuld  und  Unschuld  des  Leidenden  ragleicli 
gegeben  ist  Ausser  der  Fabel  und  den  Ghankteren  wird  die 
Diction  er5rtert  und  dabei  auf  granunatische  Untersucbungiea  zu* 
rickgegangen.  War  es  gleich  eine  Verirrung,  in  so  sklavischer 
Weise,  wie  die  fransOsisdien  Klassiker  thaten,  die  Begeln  dec  Ari* 
stotelischen  Poetik  aur  Norm  zu  raachen,  so  wfard  man  doch  zuge- 
stehn  mttssen,  dass  ein  Verstoss  gegen  den  Geist  derselbett  sich 
immer  gestraft  hat.  Wie  von  so  vielen  Wissenschaften,  so  ist  auch 
von  der  Kunstphilosophie  Aristoteles  der  Vater. 

Jjiog.  Lairt.  V,  1.    BitUr  et  iVeOer  §.  893  — 3S5. 

•    §.  91. 
Die  älteren  Aristoteliker. 

Dem  Thcophrasios  von  Lesbos,  geb.  Ol.  102,  welcher  nach 
des  Aristoteles  Tode  die  Leitung  der  peripatetischen  Schule  über- 
nahm, folgte  darin  Etulcmos  von  Rhodus.  Von  Beiden  sind  Werke 
erhalten.  Von  dem  Erstcren  die  Charaktere,  sowie  eine  Schrift 
Ober  Empfindungen  und  Empfindbares.  (Die  Metaphyhik,  die  sei- 
sen  Namen  führt,  ist  vielleicht  nicht,  dagegen  die  dem  Aristoteles 
zugeschriebene  Schrift  de  Meliss.  Zen.  et  Gorgiu  vielleicht  wol  von 
ihm.  )  Von  dem  Letzteren  haben  wir  die  nach  ihm  genannte  Ethik 
in  den  S<\mnilungen  der  Aristotelischen  Werke.  Beide  zeigen  we- 
nig Originelles,  und  sind  sich  in  der  gelehrten  Richtung,  die  ihr 
Philosophiren  nimmt ,  veiisandt.  bedeutendsten  möchten  sie  in 
den  analytischen  Arbeiten  gewesen  sein,  wo  sie  den  hypotheti- 
schen und  disjunctivcn  Schluss  betrachtet  haben.  Die  auf  sie  fol- 
gCDdeu  P(  ripatetiker  scheinen  weniger  das  ganze  System  als  ein- 
selne  Theile  desselben  behandelt  zu  haben,  namentlich  die  Partie 
der  Physik,  welche  die  Seele  betrifft.  Dabei  wird  die  Lehre  im- 
■ler  mäa  naturalistisch.  Dass  nach  Cu  ero  der  Aristoteliker  Ari' 
iinxenoiy  der  Musiker  genannt,  die  Seele  als  perfectio  corporis 
gefasst,  dass  IHkuiurchos  aus  Messene  aus  diesem  ihrem  Begriff 
ihre  Sterblichkeit  gefolgert  habe,  dass  endlich  Straton  von  Lamp- 
sakuB,  darin  mit  ihnen  einverstanden,  an  die  Stelle  der  Gottheit 
eine  blinde  Naturfcraft  gesetzt  habe,  wird  auch  durch  andere  Ge- 
währsmänner bestätigt  KrUolao»,  der  mit  zu  der  Gesandtschaft 
gdM,  seit  welcher  in  Rom  Philosophie  getrieben  wurde,  scheint, 
eben  so  wie  I^lo»,  Aristcm  und  Andere,  die  Ethik  des  Arittoie» 
te$  populaiisirt  und  mehr  rhetorisch  behandelt  zu  haben.  Sein 
Nachfolger  Diodtn-os  von  Tyrus,  die  noch  sp&teren  Staseas  von 
Neapel,  Kratipjm,  sowie  der  unbekannte  Verfimser  der  paead»> 
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Der  alten  Philos^pliie  dritte  Periode. 

Der  griechischen  Philusophie  Verfallperiode. 
(Griechisch-römische  Philosophie.) 

§.  02. 

Indem  Aristoteles  den  Geist  als  Denken  seiner  selbst  bestimmt 
und  ihn  zugleich  zum  Piiniip  von  Allem  macht,  weil  er  der  End- 
zweck von  Allem,  hat  die  Unbestimmtheit  des  Anuxdyaru.K  und 
haben  die  einseitigen  Bestimmungen  der  folgenden  Philosophen  der 
allseitigen  Hestiinmtheit  Platz  gemacht .  und  das  Griechenthum,  das 
in  dem  Philosophiren  des  .ina.vdyoi  tts ,  der  Sophisten  u.  s.  w.  sich 
gezeigt  hatte,  ist  in  dem  Aristotelismus  begriffen.  Darin  liegt  aber 
auch  die  Schranke  dieses  Systems  und  die  Nothwtiuligkeit,  dass 
die  Philosophie  darilber  hinaus  gehe.  Djvss  in  ihm  nur  das  (irie- 
chenthum  begriffen  wurde,  weist  auf  die  welthistorische,  dass  aber 
das  Griechenthimi  in  ihm  sich  als  begriffenes  findet,  auf  die  phi- 
losophieliistonsche  Nothweodigkeit  solches  Fortschrittes  hin  (vgL 
§.  11). 

§.  93. 

Wo  das,  durch  die  Macedonische  Herrschaft  den  Händen  Grie- 
cheufauidB  entwandeDe,  Scepter  der  Weltgeschichte  den  Römern  flber- 
tragen  wird,  einem  Volke  welches,  wie  in  den  Mythen,  die  es  zur 
Erklftmng  seines  Wesens  dichtet,  so  in  dem  worin  es  der  Lehrer 
iOer  kommenden  Geschlechter  wurde,  der  Rcchtsbildung,  ^ie  in 
seinem  ernst  prosaischen  Wesen  so  in  seiner  Eroberungslnst,  dies 
Eine  stets  verräth:  dass  ihm  die  Einzelperson  und  seine  prakti- 
Miien  Aulg^ben  einen  absoluten  Werth  h{^>en  und  dass  durch  Sum- 
miren m  Einzelnem  (den  Theilen)  die  Ganzhdt  entsteht,  da  kann 
Qiiie  FUlosoplue  wie  ^  Aristotefiadie  aieht  mehr  die  Wettfönnel 
Udben.  An  die  8laDe  einer  Fhflosophie,  die,  Seht  griedÜMih,  daB 
täkuize  Tor  den  Tbtilen  seyn  Ifisst  und  wialche  ^eeolattve  Hingabe 
m  die  aUgemeine  Vemunft  ist,  muas,  weO  die  Zeil  rOmifldi  ge- 
wwden,  eine  w^he  treten  in  der  das  Tereinzelte  Subjeet  abeohb* 
ten  Werth  eiliSlt  und  me^aieh  ganz  an  die  Sadie  verliert,  aondeni 
•tets  sein  eigneB  VeihAltniss  daza  mit  berOcksichtigt  An  die  Stelle 
einer  Philoaophie,  der  die  Tlieorie  ab  das  HOchBte  galt,  miiw  eine 
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andere  treten,  ivelche  der  Verwirklichung  der  Zwecke  jede  Theorie 
als  Mittel  unterordnet.  Nur  eine  ReflezionsphiloBophie,  in  welcher 
die  Ethik  der  Haupttheil  ist,  kann  dem  rbnuscben  Geiste  gefallen, 
denn  nnr  eine  solche  kann  begriffenes  Bömerthom  hassen. 

8.  94 

Zu  demselben  Resultate  kommt  man  auch  ohne  Radnicht  auf 
die  Terftnderte  Zeit ,  wenn  man  bedenkt,  dass  das  Wesen  des  Grie- 
chenthnms  in -der  Unmittelbarkeit  und  Naiveiftt  bestdit,  mit  der 
der  Einzehie  sich  vom  Geiste  des  ADgemduen  durchdringen  Iftsst, 
und  dass  also,  vrie  alles  Naive,  so  auch  das  Griechenthum,  sobald 
es  begriffen  wird,  verschwindet  Daher  beginnt  bei  AriMniele*  die 
Trennung  jenes  grösseren  und  kldneren  (vgl  §.  ö3),  von  de- 
nen Amixuyonus  gesagt  hatte,  sie  s^en  dasselbe,  und  die  sieh 
bä  Plalo  so  durchdringen,  dass  ihm  nicht  mflglich  gewesen  w&re, 
wie  Ariiloieles  in  seinen  analytischen  Untersudwngen  nur  das 
subjective  Henken  01  betraditen,  und  wieder  in  ganzen  Partiea 
der  Thiergeschichte  sich  mit  der  blossen  Realit&t  angelegentlich 
zu  beschäftigen,  ohne  zu  fragen:  ob  darin  auch  die  Forderungen 
unseres  Denkens  erfüllt  sind.  Auch  die  vielen  räsonnirenden  Er- 
örterungen, durch  welche  Arisiotel€&  bei  jeder  Untei'sucluiiig  erst 
zu  dem  Punkte  gelaugt,  auf  dem  Phtlo  von  Anfang  an  steht,  sind 
ein  praktischer  Beleg  zu  seiner  Behauptung,  dass  der  Geist  von 
aussen  in  den  Menschen  komme ,  d.  h.  diUss  das  Subject  nicht  un- 
mittelbar mit  demselben  Eins  sey.  Indem  dieses  Auscinauderfallen 
des  subjectiveu  und  objectiven  Momentes  der  .spcculation,  nach 
Aristoteles  viel  weiter  geht,  entstehen  durch  die  Trennung  der, 
bei  Pluli)  verbundenen  und  bei  .iristotcJcs  immer  wieder  vereinig- 
ten, Momente  einscifif^e  Rii  lituii^'en,  die  grusse  Verwandtschait  mit 
den  kleineren  sokratischen  Schulen  (s.  5?.  f)7  — ^  73)  zeigen  müssen, 
da  ja  Pluto  und  Aristoteles  imr  den  verklarten  und  vollendeten 
Sokratismus  ^'elehi't  hatten.  Wie  jene  den  Sokratisnuis,  so  zeigen 
diese  überhaupt  die  griechische  Philosophie  in  ihrer  Aufir»sung. 
Was  aber  vom  griechischen  Standpunkt  aus  nur  als  Verfall,  das 
erscheint  vom  welthistorischen  aus  auch  als  Fortschritt.  Die  jetzt 
auftretenden  Systeme,  obgleich  von  Griechen  zuerst  aufgestellt,  fin- 
den ihren  Anklang  und  ihre  bedeutendsten  Repräsentanten  in  der 
römischen  Welt.  Sie  formuliren  den  Zwiespalt  und  das  innere  Uu* 
glOck,  an  welchem  die  Menschheit  vor  dem  Eintritt  des  Chri8teili> 
thums  leidet  Zunächst  sind  hier  zu  betrachten  die  beiden  dognu^ 
tischen  Systeme  des  EpikureiBmus  und  SUucisauis. 
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I. 

Die  Degmtiker. 

§.  9& 

Trotz  des  Subjectivisiiiiis,  wddier  oben  In  te  KjrreiMisdiM 
und  Kyniscbeii  Lebre  nachgewiesen  wurde,  haben  beide  Schulen 
doch  immer  das  Subject  als  concrctes,  mit  dem  Ganzen  verbunde- 
nes, gedacht,  so  dass  im  Praktischen  die  Ix)suug  ist,  im  Frieden 
mit  der  G€:iellr>cliaft  odor  mit  der  Natur  zu  leben,  im  Theoreti- 
schen die  eine  nicht  zweifelt,  dass  der  Sinn,  die  andere  nicht,  dasi 
das  Denken,  uns  wirklielie  Erkenutniss  gebe.  Nach  dem  Verfall 
des  Aristotelisnius  treten  die  l)eiden  von  ihnen  vertretenen  Rich- 
tungen wieder  hervor,  aber  abstract  und  mit  dem  t'luuiikter  der 
Reflexionsi)hil()s()i)hie.  Wai>  dem  .iristolrh  s  selljstverstandlich  war, 
dass  unser  Wahrnehmen  und  Denken  das  liealc  abspiegelt,  das 
wird  jetzt  in  Frage  gestellt  und  es  entsteht  das  Bedürfniss  nach 
einem  Kriterium  der  Wahrheit,  und  wieder  ilie  Ueberzeugung  des 
Aristoteles ,  dass  der  Mensch  von  Natur  zum  Leben  in  den  sitt- 
lichen Gemeinschaften  bestimmt  sey  und  ausserhalb  derselben  zum 
schlimmsten  Thier  verwildere,  diese  wird  gleichfalls  aufgegeben 
und  der  einsame  Weise  genügt  sich  und  weiss  diese  Vereins;imung 
als  Gottgleidiheit.  In  diesen  beiden  Punkten  stimmen  Epikureer 
und  Stoiker  überein,  so  wie  auch  darin  dass  dieses  Sichgenügen 
der  letzte  Zweck  sei ,  auf  den  auch  alle  theoretischen  Untersuchun- 
gen als  blosse  Mittel  sich  beziehen.  Ihr  diametraler  Gegensatz 
liegt  daiin,  dasB  jene  d«8  Sul^t  als  sinnliches,  diese  als  denkea- 
des  fassen ,  jene  darum  ein  sinnliches  Wahrheitskriterium  und  simi- 
ttcsbe  Befriedigung  suchen,  diese  dagegen  beides  so  wollen,  dass  es 
dem  Menschen  als  denkendem  genüge.  Wie  Uberall  so  ist  auch 
hier  der  diametrale  Gegensatz  bot  dadurch  möglich,  dass  beide 
durch  vieUsehe  Uebemnetimmtmg  anf  einem  Niveau  stebn. 

§.  96. 
A. 

DI«  Epikiirf«r. 

1.  Epihiros,  der  als  Sohn  eines  Attischen  Colonisten  auf  Si^ 
mos  OL  109, 3  (342  v.  Chr.)  geboren  iraide,  kam  in  seinem  acht- 
zehnten Jalure  nach  Athen,  als  Xeitokrates  dort  und  Aristoteles  in 
GbaUoa  lehrte.  Trotz  dem,  dass  er  sich  gern  Antodidact  nennt, 
'dankt  er  jenen  beiden  sehr  viel;  mindestens  eben  so  viel  aber  dem 
StBdium  der  Kyrenaiker  und  des  Demohit,  In  seinem  32*«  Jahre 
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fing  er  an  in  Bfitylene,  vier  Jahre  sp&ter  in  Athen  za  lehren.  Das 
Leben  in  eeinen  Gftrten  ist  yon  Freanden  idealisirt,  toh 
Feinden  mdir  yerschrieen,  als  recht  ist  Von  sdnen  vielen  Schrif- 
ten sind  nur  Fragmente  zn  uns  gekommen,  die  nidits  Bedeutendes 
enthalten.  Dioffenes  LaSrHiu,  dessen  ganzes  zehntes  Buch  dem  Epi- 
kur  gewidmet  ist,  gibt  nicht  nur  die  Titel  von  vielen  smner  Werke, 
sondern  theflt  zwd  Briefe  von  ihm  mit,  so  wie  dne  ausfDhriiehe 
Nachrieht  von  seinen  Lehren.  Dabei  hat  sich  Manches  eingeschli* 
chen,  was  offenbar  seinen  Gegnern,  den  Stoikern,  ungchört 

2.  Da  die  Philosophie  nach  EpUnr  nichts  Andres  seyn  soll 
als  die  Fälligkeit  und  Kiiii>t,  ^zlürksclif^  zu  lehen.  so  würde,  wenn 
nicht  der  Aberglaube  dru  Meiischcn  ängstigte  und  quälte,  es  kei- 
ner Physik,  uiul  wenn  nicht  Trrthüiner  (ieiu  Menschen  Leid  bräch- 
ten, es  keiner  Anweisung  zum  richtigen  Denken  be<lürfen.  Jetzt 
aber  ist  Beides  dem  eigentlichen  Haui)ttheil,  der  Ethik,  vorauszu- 
schicken, wobei  es.  eben  dieser  untergeordneten  Stellung  halber, 
erklärlich  ist.  duss  die  Mühe  des  Selbsre'rtin«lens  durch  Entlehnun- 
gen erleichtert  wurde.  Die  Eoixik,  oder  wie  die  Epikureer  sie  nach 
dem  Werke  ihrer  Meisters  nannten,  die  Kanonik  gibt  eine  Theo- 
rie des  Krkennens,  um  zu  einem  sidieren  Kiiterium  der  Gewiss- 
heit  zu  kommen.  Die  ul'af^t^atc,  welche  mit  Aristoteles  als  die  el•^te 
Form  des  Wissens  genommen  wird,  erhält  hier  zugleich  die  höch- 
ste Dignität.  In  ihrer  Reinheit,  wo  sie  nur  die  Alfection  des  Or- 
gans zum  BcwuSvStseyn  bringt,  nicht  von  einem  folgenden  Urtheil 
t>egleitet  ist,  schliesst  sie  jeden  Iirthum  aus  und  gibt  Augen- 
SChdnHchkeit,  haffyua.  Wiederholte  Empfindungen  lassen  eine  Spur 
in  uns  nach,  vermöge  der  wir  das  Aehnliche  wieder  erwarten. 
Diese  nnol^uq,  mit  welchen  auch  die  Bezeichnung  durch  Worte 
zusammenhängen  soll,  erinnern  sehr  an  die  mit  Hülfe  der  Erinne* 
rung  entstehende  Erfahrung  Pinto  s  und  Aristoteles  .  Was  mit  der 
Empfindung  und  diesen  Anticipationen  übereinstimmt,  das  kann 
man  als  gewiss  ansehn,  es  bildet  den  Inhalt  einer  oder 
einer  v«oii}^iff,  und  darum  ist  jede  Uebcreüung  zu  scheuen,  da- 
mit jene  Vorerwartung  Zeit  habe,  durch  die  hinzugekommene  Be- 
stätigung ein  wiridieh  Anndmibaies,  ioluaxov,  zu  werden.  Andere 
Untersuchungen  logischer  Art  scheint  Epihtr  nidit  angestellt  zn. 
haben.  Die  Definitionen  soll  er  aufgehoben,  Qber  Eintheilungen 
und  Schlflsse  nichts  gesagt  haben,  was  Allee  Qetro  (de  fiidb.  1, 7) 
streng  tadelt 

3.  Die  Physik  hat  den  ausgesprochenen  Zweck,  vor  den 
Schrecken  des  Aberglaubens  zu  schfltzen.  Da  dem  Ej^kor  die 
Beligion  ganz  mit  don  Abeiglaiiben  znaammenfiUlt,  jede  teieidogt> 
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■che  Betrachtung  aber  gewiss,  jedes  Zurückfahren  aller  Erschei- 
nungen auf  gleiche  und  wenige  Gesetze  sehr  leicht,  zur  religiösen 
Betrachtung  bringt,  so  spottet  er  der  ei-stereu  —  (die  Sprache  ist 
nicht  Zweck,  sondern  Wirkung  dt'r  Zunge)  —  und  räth  an,  bei  je- 
der Ei-scheinung  eingedenk  zu  l»k'iben,  dass  dieselbe  auf  die  aller- 
verschiedenste  Weise  erklärt  werden  kann.  (z.  B.  der  Sonnenunter- 
gang durch  ihre  Kreisbewegung^  oder  durch  ihr  Verlöschen).  Die 
atomistische  Theorie  des  Demoh'it ,  die  aus  dem  zufalligen  Zusam- 
mentretfen  der  im  Leoren  sich  bewegenden  Atome  Alles  entstehen 
lS5st .  scheint  ihm  dainim  die  vei-stäntUgste.    Er  modificirt  sie  nur, 
indem  er  den  Atonien  uusser  Gestalt  und  Grr)sse  (vgl.     47,  4) 
auch  Schwere  zuschreibt,  und  sie  von  der  geraden  Linie  abwei- 
chen lässt;  jenes  um  die  Bewogiuig  zu  erklären,  dieses  weil  es  al- 
lein ihr  Zusammenballen  erklärt,  und  um  schon  hier  eine  Gnmd- 
lage  fttr  die,  sonst  unerklärliche,  Willktihr  zu  gewinnen.   Im  In- 
teresse für  diese  wollen  die  Epikureer  auch  von  der  Vorsehung  der 
Stoiker  nichts  wissen.  Unzählige  Welten,  verschieden  an  Form  und 
Grösse,  entstehen  auf  solche  Weise.  In  den  Räumen  zwischen  ih- 
nen wohnen,  aber  unbekümmert  um  die  Welten  und  ohne  in  sie 
einzogreifen  f  die  Götter,  welche  theils  wegen  des  cansensus  geit* 
theils  um  Ideale  des  nur  geniessenden  Lebens  zu  haben,  an- 
genommen werden.   Was  die  Mythen  der  Volksreligion  betrifft,  so 
scheint  es,  dass  die  Epilnureer,  wo  ne  dieselben  nicht  geradezu 
leugneten,  dem  Beispiel  des  Emmerai  (s.  §.  70,  d)  folgten.  Da- 
her die  Nachricht,  dass  er  ans  ihrer  Sdinle  hervorgegangen  sey. 
Wie  Alles,  so  ist  soch  der  Mensch  dn  Aggregat  von  Atomen;  so- 
wol  die  ans  feinen  Atomen  bestehende,  dämm  hanch-  oder  feuer- 
artige  Sede,  als  ihre  ans  gröberen  Bestandtheilen  zusammenge- 
setzte BeUeidong,  der  Leih.  Beide  rind,  wie  alles  Uehrige,  anf- 
Msbar  nnd  obgleich  ein  Thor  ist  wer  den  Tod  sucht,  so  ist  doch 
Ihn  zu  filrehten  ^dchfoüs  dne  Thoriieit,  da  wen  er  trifft  ja  nicht 
mdir  ist  Der  Thefl  der  Seele,  der  in  der  Brust  seinen  Sitz  hat, 
ist  der  eddste.  Es  ist  der  TemfinfUge,  in  dem  die  von  den  Din- 
gen dch  absondernden  Mala,  welche  die  Sinnesoigane  trefien,  zu- 
letzt das  Empfinden  bewirken.  Die  Reduction  aller  Afiiactionen  auf 
Schmerz  ond  Lost  lehrt  den  Uebergang 

4.  zur  Ethik.  Ab  selbstverständlich  wird  hier  angenommen, 
dass  die  Lust  das  einzig  wahre  Gut  sey,  und  dass  alle  Tugenden, 
welche  die  Peripatetiker  preisen,  nur  Werth  haben,  weil  sie  zur 
Lust  führen.  Diese  selbst  aber  wird  im  Gegensatz  zu  den  Kyre- 
naikeni  einmal  negativ  als  Schmerzlosigkeit  bestimmt,  dann  aber, 
in  ganz  gleichem  Gegensatz  zu  jenen,  alä  reflectirte,  indem  sie  in 
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der  grOBstmöglichen  Summe  der  Genüsse  besteht,  darum  aber  auch, 
wo  es  nöthig,  durch  Ldden  erkauft  werden  solL  Die  Olttcksetig- 
keitsiefaie  des  Epiktir  ist  nicht  der  leichtsinnige  Hedomsmos  Ari" 
Müpp^s,  sie  ist  nüchtern  und  raffinirt  Weil  die  Lust,  nach  der 
er  starebt,  durch  Berechnung  gefunden  ist,  deswegen  nennt  er  üe 
geistige  oder  Lust  der  Seele,  allein  wenn  man  bedenkt,  was  Alka 
unter  diese  gastige  Lust  gerechnet  wird,  so  kann  man  swdfelhaft 
werden,  ob  die  Kyrenaiker  bei  allem  Vorzüge,  den  sie  der  sinnlichen 
Lust  geben,  nicht  am  Ende  moralisch  höher  stehn  als  die  Epiku»  * 
leer.  Kur  als  Mittel  zur  Lust,  nicht  um  ihretselbstwillen  übt  der 
Weise  die  Tugend;  wfirde  die  Befriedigung  aller  Lflste  von  Unruhe 
und  Furcht  befrein,  so  würde  er  sich  ihnen  hingeben.  Eben  so 
ist  es  nur  die  Bttcksicfat  auf  Sicherheit,  die  den  Weisen  im  Staate, 
am  Liebsten  in  einer  Monaiefaie,  leben  und  den  Vertrag  reqpecti* 
ren  Iftsst,  den  man  Becht  nennt  Die  Ehe  wird  ziendich  gleich- 
gültig behandelt,  am  Höchsten  die  Freundschaft,  diese  subjectiv* 
8te  und  zufälligste  aller  Verbindungen  gestellt,  aber  auch  ihr  der 
Nutzen  als  Grundlage  zugewiesen.  Die  Praxis  des  Epiknr  war 
besser  iüs  seine  Theorie,  und  seine  Nachfolger  suchten  auch  die 
letztere  zu  mildern. 

5.  Von  Schülern  des  Epihnr  sind  zu  nennen:  Metrodorox, 
sein  Lieblingsschüler,  den  er  überlebte,  dann  Uermoclios ,  sein 
Nachfolger.  In  der  römischen  Welt  werden  von  Ckcio  als  die 
ersten  Epikureer  Amaftinhis  und  riahirius  genannt.  Dann  sind  zu 
erwähnen  CUerf/a  Lehrer  Zeno,  so  wie  Pldidi  os^  von  dem  Frag- 
mente erhalten  sind,  die  Pvlvisvn  gesiimmelt  hat.  Nicht  nur  für 
uns,  weil  sein  Werk  sich  erhalten  hat,  sondern  wohl  auch  an  sich 
ist  der  Bedeutend.ste  unter  ihnen  Titus  Lnrrcliiis  Ca  ras  (05—52 
V.  Chr.),  welcher  in  seinem  berühmten  Lehrgedicht  {de  renim 
natura,  Libb.  W)  bcsondei"s  dies  sich  zum  Ziel  setzt,  die  Welt 
von  dem  Schrecken  zu  befrein,  mit  dem  der  Aberglaube,  d.  h.  die 
Religion,  sie  erfülle,  und  der  mit  allem  Feuer  dichterischer  Kraft 
den  trocknen  Stoff  atomistischer  Physik  zu  verklären  sucht.  Die  Na- 
tur, diese  seine  einzige  Gröttin,  erscheint  oft  fast  wie  eiu  persönliches 
Wesen,  eben  so  die  Abweichung  der  Atome  fast  wie  eine  jedem 
einzelnen  in  wohnende  Lebensregung.  Die  strenge  (r^ietnnäiwiglreit 
hält  er  mehr  fest,  als  EpUsur»  Im  Ethischen  zeigt  er,  wie  über- 
haupt die  Börner,  einen  grösseren  Emst,  oft  auf  Kosten  der  Con> 
Sequenz.  So  weit  freilich  entfernt  er  sich  nicht  Yon  dem  Sinn  der 
Epikureischen  Lehre  wie  Andere,  von  denen  Cicero  enfthlt,  dass  sie 
die  reine  Freude  an  der  Tugend  auch  unter  die  Lflste  gestellt  haben. 

m»9.  XOn  Z.  MMr  «t  JMfar  L  «.  SM~S7S. 
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§.  97. 
B. 

jywfaw— w  System  d«  ttoiiAai  FHIoMipU».  tTUe.  Ldps.  tlH,  IlHenm 
ghHwqpMie  0lu7tinp«M  fliirfaimati    AIIobm  1914. 

1.  Zeno«,  in  Kittioii  suf  Kyproe  ddO  Ohr.*  geboren,  soll  zu- 
€nt  die  Bekratiscfaen  Lehren  und  Sdirillen  kennen  gdernt«  dann 
aber  den  Kyniker  Kralis,  den  Megariker  Siilpo  und  den  Akade- 
miker Folemon  gehört  haben,  und  nachdem  er  zwanzig  Jahre  Schü- 
ler gewesen,  als  LfChrer  der  Philosophie  in  der  oxoa  notxikri  aufge- 
treten seyn,  von  der  seine  Schule  den  Naineu  führt.  Nach  luohr 
als  fünfzigjähriger  Lehrthätigkeit  soll  er  sein,  durch  Mässigkoit 
ausgezeichjietes ,  Leben  durch  Selbstmord  beschlossen  hal)en.  Von 
seineu  Schriften  ist  Nichts  erhalten.  Seine  Schüler  haben  sich 
wohl  von  dem  Kynismus  mehr  entfernt  als  er  selbst;  am  Wenig- 
sten, so  scheint  es,  der  Chier  Ariston.  Unter  seinen  Schülern  ist 
der  durch  seinen  Eifer  ausgezeichnete  Klcdidlivs  aus  Assos  in  Troas, 
der  sein  Nachfolger  wurde,  zu  nennen.  Diesem  folgte  der  Ik^deu- 
tendste,  namentlich  was  logische  Schärfe  l)etrift"t,  Cf/ri/sippos  aus 
Soioi,  2S'2  'JiYJ  V.  Chr..  „(bis  Messer  der  akademischen  Knoten'', 
ein  sehr  fruchtbarer  Schriftsteller,  dessen  Fragmente  Jinyiivt  1821 
gesammelt  und  Pricrsen  nach  aufgefundenen  Papyrusrollen  ergänzt 
hat.  Des  Diotj.  I.(ü't(.  siL'l)eutes  Buch  gibt  ausführliche  Nachrich- 
ten über  die  genannten  und  noch  andere  Stoiker.  Nach  Rom  kommt 
die  erste  Kunde  der  Stoischen  Philosophie  durch  einen  Schüler 
67/  rysipf/s ,  Diogenes ,  welcher  mit  Kritolaos  (s.  §.  91 )  und  AV/r- 
nemies  (s.  §.  KX),  2)  zu  der  dahin  geschickten  Gesandtschaft  ge- 
hörte. Wirklich  dahin  verpflanzt  ward  sie  erst  durch  Panaeiios 
(175  — 112  v.  Chr.),  der  ein  Schüler  des  Jndpaler  von  Tarsus, 
und  dessen  Schüler  Posidmios  {Vdb — 51  v.  Chr.)  ein  Lehrer  Cicero's 
ist.  An  diese  schliessen  sich  die  römischen  Stoiker  L  Amiäut 
Cm^nuius,  20  —  68  n.  Chr.,  C  Miuamus  Rnfus  und  sein  Freund 
der  Satyriker  Versius  Flaccui,  dium  die  griecfaiiGh  sdureibeo* 
den  Epik/ et  der  FreigelMsene,  dessen  Ldiren  wir  ans  dem  von 
Artkm  niedergeschriebenen  Encheiridion ,  und  Marcus  AureHn» 
AiUominus  der  Kaiser,  121—180  n.  Chr.,  dessen  Anfliehten  wir  ans 
seinen  nachgelassenen  Schriften  kennen. 

2.  Im  vdlligen  Gegensatz  zu  Sakrales,  Plato  nnd  ArUlotelet 
fdrd  von  den  Stänkern  das  Theoretische  dem  Praktisdien  an  unter- 
gBixdaet,  dasa  nieht  nnr  die  Phikieopliie  als  Ennsi  der  Tagend» 
oder  als  Streben  nach  ihr,  defturt,  sendeni  der  Grund  warum  lia 
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in  Logik,  Physik  und  EtMk  zer&lle,  darin  gdundeii  wird,  dasB 
es  logische,  ethische  and  physische  Tugenden  pibt  In  dem  Ver- 
langen, möglichst  bald  hei  der  Ethik,  dieser  Seele  des  Systems, 
anzniangen,  haben  aneh  sie  wie  die  Epikureer,  auf  dem  Wege  da- 
hin die  Mtdie  des  Selbsterfindens  nicht  auf  sieh  genommen,  son- 
dem  in  der  Logik  an  Aristoteles ,  in  der  Physik  an  HerMU 
sich  angelehnt,  welche  letstere  Wahl,  so  wie  ihre  Hinneigung  zom 
Pantheismus  der  Eleaten,  ihren  QegaisatK  zu  den  Epiknreem  be- 
dingt. Der  erste  Theil  des  Systems,  welchem,  übereinstimmend 
mit  den  späteren  Peripatetikeni ,  die  Stoiker  den  Namen  Logik 
gegeben  haben ,  weil  hier  der  koyog ,  d.  h.  der  Gedanke  oder  das 
Wort  und  das  Hervorbringen  beider  betrachtet  wird,  zerfallt,  weil 
man  entweder  für  sich  oder  für  Andere  und  mit  Aiuieren  sprechen 
kann,  in  die  Rhetorik,  die  Kunst  des  monologischen  und  die 
Dialektik,  die  Kunst  des  dialogischen  Sprechens.  Sie  ist  eine 
Hülfswissenschaft  der  Ethik,  weil  sie  lehrt  Irrthtimer  zu  vermei- 
den. Dies  geschieht  einmal  durch  die  Erkenntnisstheorie,  in  wel- 
cher die  Seele  zunächst  wie  eine  uniieschriebene  Tafel  gedacht  wird, 
auf  der  der  Gegenstand,  sey  es  nun  durch  wirkliche  Eindrücke, 
sey  es  durch  Alteration  des  Seelenzustandes.  eine  Vorstellung  {<pav- 
raaia)  hervorbringt ,  aus  der  in  Folge  von  Wiederholungen  eine  Vor- 
envartung,  endlich  eine  Erfahrung  wird.  Eben  darum  behaupten 
die  Stoiker  auch,  dass  die  Gattungen  nur  unsere  Vorstellungen  und 
nichts  Reales  seyen.  Zu  di(^s<-n.  auch  von  den  Epikureeni  ange- 
nommenen, Momenten  k(nnmt  mm  aber,  wo  es  zu  einer  wirklichen 
Gewissheit  kommen  soll,  der  Beifall  oder  die  Zustimmung  und  Be- 
jahung, cvYKaxtt^tatg ,  vermöge  der  die  Affection  der  Seele  für  et- 
was Gegenständliches  erklärt  wird.  Obgleich  diese  Zustimmung  in 
manchen  Fällen  zurückgehalten  werden  kann,  so  doch  nicht,  wie 
die  Skeptiker  behaupten,  in  allen.  Eine  Voi-stellung,  bei  der  wir 
es  nicht  können  und  die  uns  also  zi\ingt  sie  als  objectiv  zu  be- 
jahen, ist  mit  Ueberzeugung,  xaraAT^r/'«?.  begleitet,  so  dass  das  eigent- 
liche Kriterium  der  Wahrheit  in  dem  Erzwingen  der  Zustinummg 
liegt,  d.  h.  in  dem,  was  man  später  Beidmothwendigkeit  genannt 
hat  Ein  solches  Kriterium  aber  muss  es  geben,  weil  es  sonst  kein 
sichres  Handeln  gftbe.  Aus  den  Uebenseugungen  wird  Wissensehall 
durch  die  kunstgerechte  Form,  deren  Betraditung  den  sweften 
HanptbestandtheÜ  der  Stoischen  Logik  ausmacht  Es  wird  Uff 
nicht  getrennt,  was  die  !Mdung  des  richtigen  Gedankens  und  was 
ihren  Ausdruck  betrifft,  und  mit  einer  ausfAhrUchen  Theorie  der 
Bedetheile  (deren  i&nf  angenommen  werden),  so  wie  mit  Untere 
•Qchnngeo  über  Barbarismen  und  SdOdsmen  die  über  Pniahigi»- 
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men  mirnnden,  zu  deren  BegrlMiuig  die  Lehre  vom  Sebkus  aua- 
fUirlich  durchgenommen  wird.  Avner  einigen  Aenderungen  der 
Aristotelischen  Terminologie  ist  besonders  dies  zu  bemerken,  dass 

die  von  Aristoteles  gar  nicht,  von  seinen  Nachfolgern  schon,  be- 
rücksichtigten hy])othetischen  und  die  mehrgliedrigen  Schlüsse,  jetzt 
in  den  Vor(icr^Tund  treten.  Die  letzteren  besondei-s  um  den  apa- 
gogischen  Beweis  zu  retten,  nm  deswillen  wohl  auch  zu  dem  eben 
angeführten  Kriterium  der  Wahrheit  die  logische  Bestimmiuig  hin- 
zugefügt wird,  dass  nur  Solches  als  wahr  gelten  könne,  wovon  es 
ein  Gegentheil  gibt.  Wie  bei  Aristoteles,  so  bildet  auch  bei  den 
Stoikern  den  Uebergang  von  den  formell  -  logischen  Untersuchungen 
zu  den  realen  Erkenntnissen  die  Lehre  von  den  Kategorien.  Dass 
hier,  unter  verändertem  Namen,  nur  die  vier  ei-sten  des  Aristote- 
les, welche  dem  Substrat  und  seinen  Zuständen  entsprechen,  bei- 
behalten, die  übrigen,  welche  Thätigkeiten  ausdrücken,  weggelassen 
werden,  ist  charakteristisch  für  ein  System,  das  in 

3.  seiner  Physik  zu  einem  solchen  Materialismu^s  gelangt,  wie 
das  stoische.  Die  Behauptung,  dass  Nichts  Realität  und  Wirksam- 
keit habe,  als  das  in  drei  Dimensionen  ausgedehnte  Köri}crliche, 
wird  selbst  auf  Seelenzustände ,  z.  B.  Tugenden,  ausgedehnt  weil 
sie  wirken,  d.  h.  Bewegungen  hervorbringen.  Indem  aber  ein  fei- 
neres Körperliches  von  dem  grciberen  unterschieden  und  jenem  ein 
activer,  diesem  ein  leidender  Charakter  beigelegt  wird,  kann  un- 
beschadet des  völligen  Materialiamiis  der  Aristotelische  Gegensatz 
von  Form  und  Materie  hereingenommen  werden.  Das  formirende 
Princip,  welches  bald  Aoyof,  bald  voDf,  bald  Seele,  bald  Zeus,  bald 
Kothwendigkeit,  bald  Aether  genannt  wird,  ist  feuerähnlich  gedacht^ 
heisst  wohl  auch  geradezu  Feuor,  nur  dass  es  im  Gegensatz  zum 
gewöhnlichen  Feuer,  das  bloss  verzehrt,  auch  als  das  Wachsthum 
gebende,  architektonische,  gedacht  wird.  Dieses  Feuer,  die  eigent- 
liche Gottheit  der  Stoiker,  Iftsst,  ab  wechsehide  Fomien,  die  Diiüge 
«US  sich  heraus-  und  in  sich  znrttckgebn;  in  ersterer  Beziehung 
irt  die  Qottheit  ihr  Saame,  in  zweiter  ihr  Grab.  Daher  ihre  Lehre 
vom  Uf99  9Kmnmtw£  and  von  der  hmA^i^  Diese  Modificatio- 
nm  der  Gottheit  InMeii  eine  Stufenfolge,  je  Daehdem  ihnen  nur 
Qi«,  oder  auch  oder  answr  beiden  noch  odereodlicii 
nebst  Jenen  alten  andi  vovr  zukommt  Auch  die  vernOMtige  Seele 
lihrigeniiet  ein  feaerfihnlicberEfoper,  bei  dessen  Entstehung  nndEr- 
haltong  das  Rinathmfm  der  kahleren  Loit  eme  wichtige  BoDe  q^t 
Den  Pantheismus,  den  z.  R  KIcoMm  Lobgesang  auf  Zeus  athmet, 
heben  die  Stoiker  mit  den  religiösen  YolkBvorstellungen  durch  ph j- 
sikaMidie  Deutung  der  Mythen  in  Einklang  gebracht,  und  zeigen 
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ttndi  hierin  wieder  ihren  Gegensatz  zu  den  Epikureern  mit  ihrem 
EnemeriimuB.  Vermöge  dieser  ümdeutung  war  es  ihnen  möglich, 
in  einer  Menge  von  Ansichten  jmd  Gefarftuchen  des  Vcdlis,  die 
den  Au%ddftrten  vedaeht  wurden,  allen  iänstea  einen  tieferen 
&m  zu  sehn,  was  sowol  die  Epikureer  als  die  Skeptiker  gegen 
sie  aufbrachte.  Auch  doi  Gcero,  Mit  dem  Pantheismus  der  Stoi- 
ker geht  ein  völliger  Fatalismus  Hand  in  Hand  Ihre  Vorsehung 
ist  nichts  Andres  als  das  unveränderliche  Schicksal. 

4.  In  der  Ethik,  als  der  Krone  des  Systems ,  haben  die  Stoi- 
ker sich  an  die  Kyniker  angelehnt,  allmiUilich  aber  von  ihnen  ent- 
fernt und  zwar  dadurch,  dass  sie  den  Menschen  immer  mehr  iso- 
liren.  Die  Formel  des  Zeno  und  Kleavlh ,  dass  der  Mensch  in 
Üebereinstimmung  mit  der  Natur  zu  leben  habe,  bekommt  schon 
bei  Ch-ysipp  die  beschränkte  Bedeutung  der  üebereinstimmung  nur 
mit  der  eignen  Natur,  in  Folge  der  auch  der  Weise  nicht  mehr 
die,  sondern  nur  seine,  Natur  zu  kennen  braucht.  Und  so  macht 
sich  alhnäblich  der  Uebergaug  zu  der  ganz  formellen  Bestimmung, 
dass  man  üljereiustimmend .  d.  h.  consequent  zu  handeln  habe ,  eine . 
Formel,  die  hier  nicht  wie  bei  Aristoteles  fs.  89,  1),  die  inhalts- 
vollere begleitet,  sondern  sie  vertritt.  Diese  Conscquenz  ist  die 
recta  ratio,  welche  die  römischen  Stoiker  rühmen.  Indem  die 
Stoiker  immer  mehr  dazu  kommen ,  den  Menschen  nur  in  der  den- 
kenden Seite  seines  Wesens  zu  sehn,  schliesst  sich  an  jene  formelle 
Bestimmung  die  materielle,  dass  die  nä&^r}  nicht,  wie  Aristoteles 
gelehrt  hatte,  durch  Uebertreibung  krankhaft  werden  können,  son- 
dern dass  sie  von  vom  herein  Uebertreihungen  und  krankhaft  seyen. 
Daraus  eigibt  sich  wenigstens  eine  Annäherung  an  den ,  bis  dahin 
in  der  griechischen  Philosophie  unerhörten,  Pflichtbegriff,  der  die 
Verwandtschaft  der  stoischen  und  christlichen  Anschauungen,  ae 
wie  die  Entstehung  mancher  Fabeln,  z.  B.  vom  Verkehr  des  Stmeea 
mit  dem  Apostel  Paulug,  eridärt.  Das  saO^ov,  das  Cicero  nur 
mit  officmm  zu  übersetzen  weiss,  ist  wesentlich  von  der  Aristote- 
lischen Tugend  unterschieden,  da  es  nicht,  wie  sie,  den  natürli- 
ehen  Trieb  regdt,  sendem  negirt  In  der  Unterscheidung  dessel- 
ben Ton  dem  wto99m^  aeigt  siidi  ausser  dem  GraduntencUed 
eine  Annäherung  an  den  Gegensats  des  Legalen  und  MwaHschen. 
Da  alle  entweder  Lust  oder  Schmerz  erregen,  so  fi^  ans 
der  Krankhaftigkeit  jener  die  Werthbüli^nit  dieser  beidn,  und 
tai  Stoiker  ist  gldchgttltig,  sowol  was  dem  Kyienaiker  ab  um 
dem  Kyniker  das  Höchste  war.  Darum  preist  er  als  das  HSchste 
die  «sfi^tMr,  wie  der  Epikureer  g^eicUaDs  die  SehmenM^keit  ge* 
inicaen  batta  Sie  madit  unangreifbar,  da  der  Gleidigiltiign  Mi 
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erhaben  weiss  über  Allen.  Der  Mensch  gelaugt  zu  ihr  und  wird 
zum  Weisen ,  indem  er  nur  Solchem  einen  Werth  beilegt,  was,  von 
allen  Äusseren  l^mständen  unabhängig,  ganz  in  seiner  Macht  steht. 
Darum  trägt  der  Weise  sein  Glück  in  sich;  es  ^\ird  ihm  nie  ge- 
schmälert, selbst  dann  nicht,  wenn  er  in  die  Kuh  des  P/talaris 
gesperrt  \>ilrde.  Dieses  sich  til)er  Allem  erhaben  und  mit  sich 
selbst  im  Einklänge  wissen  ist  so  sehr  die  Hauptsache,  dass  nur 
dadurch  die  einzehieii  Handlungen  einen  Werth  bekommen:  der 
Weise  thut  .Vlies  am  Besten,  kann  Alles,  beneidet  Niemand,  selbst 
den  Zeus  nicht,  ist  König,  ist  reich,  ist  allein  schön  u.  s.  w.  Der 
Thor  dagegen  kann  Nichts,  thut  nichts  gut.  Ihr  Gegensatz  ist 
diametral,  darum  giebt  es  weder  Individuen,  die  zwischen  Weis- 
heit und  Thorheit  in  der  Mitte  stehn,  noch  auch  Zeiten  des  Ueber- 
ganges,  sondern  er  geht  plötzlich  vor  sich.  Auch  aller  graduelle 
üntei-schied  innerhalb  der  Weisheit  und  Thorheit  wird  geleugnet. 
Entweder  ganz  oder  gar  nicht  ist  F.iner  Thor  oder  Weiser.  Einige 
Härten  des  Systems  wurden  später  dadurch  gemildert,  dass  unter 
den,  an  sich  gleichgültigen,  Dingen  doch  untei'schiedeu  wurde,  je 
nachdem  sie  „vorgezogen"  oder  „nachgesetzt"  werden,  womit,  wie 
sdion  Cicei  o  nachweist,  der  eben  geleugnete  quantitative  Unterschied 
unter  den  Gütern  wieder  eingeschwärzt  ist.  Ganz  eben  so  wild 
ihre  pnUerische  Behauptung,  dass  der  Schmerz  kein  Uebel  a^, 
jltemlich  nichtssagend  durch  die  Beschrftnkuiig,  daaa  man  ihn  den* 
noch  fliehen  müsse,  weil  er  unaogoiehm,  weil  er  wider  die  Natur 
Wtf  n.  8.  f .  Weil  das  Bei  sich  se3m  der  einzige  Zweck ,  deswegen 
erscheint  das  Leben  in  sittlichen  Gemeinschaften  lediglich  als  Mit- 
lei dasu,  wenn  es  nicht  gar  als  Hindemiss  angesehn  wird.  Bie 
Ftagen,  ob  der  Weise  Ehemann,  ob  Staatsbürger  seyn  aoHe^  weiw 
den  z.  fi.  Yon  Epikiet  Terneint  Was  die  Pietät  gegen  Sitte  und 
H«rkonnnen  fordert,  wie  Sorge  für  die  Todten,  wird  verhOhnt 
Xosmopofittemas  und  engeFreandachaft  unter  den  g^eichgeiinttten 
Weisen,  die  EfÜM  als  wahre  Brfldencfaaft  denkt,  in  der  wia 
Einem,  Allen  ntttit,  treten  hier  an  die  Steile  der  natflriidien  nnd 
flitttichen  Bande.  In  vielen,  ifielleidit  den  meisten  SMsen  der 
stoischen  Ethik,  wflre  es  Ideht  Vorahnvngen,  wenn  tgMli  Öfter 
eanikkte,  dessen  nadumwäsen,  was  sp&ter  hi  der  chiistlkflien 
Qeneinde  tSat  wahr  gilt  Dies  war  es,  was  n  allen  Zeiten  Chti«' 
sten  Yor  der  stoischen  Lehre  Hochaehtong  angeflfiest  hat  Auf 
der  andern  Seite  enthftlt  sie  sehr  Vieles,  was  sie  dem  selbstsfleb- 
tigsten  aller  Vdlker,  den  BSmern,  wertii  machen  mnsste.  Dann 
gehört  ihr  TogendstobE,  daza  weiter  die  Resignation  in  den  Weitt- 
lanf  begleitet  mit  dem  steten  Bewnsstseyn ,  dass  der  Seibetmord 
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illem  Leiden  ein  Ende  mache.  Das  Herrof  heben  der  Gesianaag 
ab  des  Emsigen  was  m  des  Menschen  Macht  stehe,  die  Anerkennt- 
niss  der  eignen  Ohnmacht  im  YerfaAltniss  zor  Gottheit  und  ihrer 
Wirksamkeit,  o.  A.  irird  bei  den  sp&teren  Stoikern,  einem  EpikUH 
nnd  Marc  JuKtd^  in  Aussprflchen  formulirt,  die  man  oft  fibr  Ent- 
lehnungen ans  dem  Evangelio  gehalten  hat  Wenigstens  bewnss- 
ter  Weise  waren  sie  es  nidit  Dass  hei  solchen  Annihemngen  an 
das  CSiristliche  Mate  Jmrel  das  Christenthum  hasst,  darf  nicht 
befremden.  Dergleichen  wiedertiolt  sich  überalL 

Dioi,  Lam,  Ub.  m   MMw  et  Mbr  1.  c.  f.  878—419. 

§.  98. 

Im  Gegensatz  zu  der  Speculation  des  Plalo  und  AristolelcSj 
muss  die  Lehre  der  Epikureer  und  Stoiker,  da  sie  eines  Kriteriums 
der  Wahrheit  bedarf  und  auf  festen  Voraussetzungen  beruht,  Dogma- 
tismus genannt  werden.  Unter  sich  bilden  sie  einen  Gegensatz,  der, 
gerade  weil  er  diametral,  über  sich  hinausweist.  Die  verständige 
Berechnung,  deren  Resultat  die  Glückseligkeit  der  Epikureer  ist, 
zeigt  dass  ihrer  Lust  das  Denken  immanent  ist,  und  weiter  ist 
dem  Stoiker,  um  sich  über  die  Genüsse  des  Lebens  erhoben  zu 
wissen,  der  Genuss  nothwemlig.  Darum  sind  die,  namentlich  die 
römischen  Epikureer,  verständige  Männer  gewesen,  und  die  Stoi- 
ker haben  gewusst  mit  Gesclimack  ihr  Leben  zu  geniessen.  Diese 
ihre  Begegnung  im  Leben  hat  zu  ilirer  theoretischen  Ergänzung, 
dass  ihnen  ein  Standpunkt  entgegentritt,  der  die  ihrigen  so  ver- 
bindet, dass  je  von  den  festen  Voraussetzungen  des  einen  aus  die 
des  anderen  widerlegt  werden ,  wobei  freilich  jedes  positive  Resul- 
tat verloren  geht  Dies  ist  der  Skepticismus,  der  sich  au  der 
Antinomik  und  Aporetik  des  Pfato  und  JriUotehs  gerade  so  ver- 
hält, wie  der  Dogmatismus  zu  den  positiven  Elementen  in  der 
SpeculatioD  Beider.  Das  kyrenaische  und  kynische  Element,  die 
tidi  im  Plat4mi8mus  und  also  im  Aristotelismus  durchdraagen  hat- 
ten, sie  hatten  sich  hi  ihrem  Fteiwerden  in  die  eben  betnehteten 
dogmatischen  Beflexioni^hilosophien  verwandelt  Eine  ganz  ähn- 
liche Yerftnderong  zeigt  sich  hier,  indem  die  (vgl  S*  76»  6)  aatt- 
nondsche  Sdte  der  Dialdrtik  eine  Blidd^nng  in  blosse  Eriatik 
«ftbrt  (s.  S-  68, 1).  Die  Slcqptiker  vertialtea  sich  n  den  Meg»- 
rikem  ungefiihr  wie  Epikur  zum  ArUÜpp  und  Ckrpt^  zum  J»- 


Digitized  by 


Me  Skeptiker. 

J.  99. 
A. 

Pprkon  MB  Elia  trat,  nachdeni  er  Torher  Maler  gewesen 
vnd  auch  den  Feldsog  des  Mexander  in  Indien  mit  gemaeht  hatte, 
ment  in  seiner  Vaterstadt  als  Ldircir  an£  Neben  der  früheren 
elischen  nnd  der  megarischeii  Sdmle  soll  andi  ein  Sdiltter  des 
Demokrit ,  der  dessen  Ldire  Ton  den  Sbmestänsdrangen  in  skep- 
tischem Interesse  ausgebeutet  hatte,  anf  ihn  eingewirkt  haben. 
Da  alle  Nachrichten  über  ihn  durch  Vermitteluug  des  Arztes  und 
Sillendichters  Timon  aus  Phlius  zu  uns  herübergekommen  biud, 
so  ist  nicht  zu  trennen  was  dem  Lehrer  und  Schüler  angehört. 
Von  dem  was  Dioyeiws  von  Laerte  und  Sexlus  Emptrints  als 
Lehre  des  Pifvrho  angeben ,  gehört  Vieles  der  späteren  Skepsis 
an.  Was  gewiss  sein,  ist  auf  folgende  Sätze  zurückzuführen :  Wer 
das  Lebensziel,  die  Glückseligkeit,  eiTeichen  will,  der  muss  fol- 
gende drei  Punkte  erwägen:  wie  die  Dinge  beschaffen  sind?  was 
unser  Verhalten  zu  ihnen  seyn  muss?  endlich  aber:  was  der  Er- 
folg dieses  richtigen  Verhaltens  seyn  wird?  (Fast  gleichlautend 
formulirt  nach  zwei  Jahrtausenden  Kant  die  Aufgabe  de.'-  Pliiloso- 
phie.)  Ueber  den  ersten  Punkt  ist  nichts  Gewisses  zu  sagen, 
da  jedem  Satz  seine  Venieinung  mit  demselben  Rechte  entgegen- 
gestellt werden  kann,  und  weder  Empfindung  noch  Vernunft  ein 
sicheres  Kriterium  abgeben ,  auf  beide  zugleich  aber  sich  zu  bem- 
in  eine  Lachechchkeit  ist.  Dann  aber  folgt  hinsichtlich  des  zwei- 
ten, dass  das  einsig  riehtige  Verhalten  das  ist,  nichts  von  den 
.  Dingen  auszusagen  (j^e^«)  oder  sein  Urtheil  über  sie  zurückza* 
halten  (i»ox»i),  denn  wer  sich  für  Etwas  verbürgt,  dem  ist  der 
Schade  nahe.  Demgemftss  ist  jede  Entscheidung  abzulehnen,  auf 
Jede  Frage  zn  antworten :  Ich  bestinune  Niciits,  Vielleicht  oder  dergL, 
ud  anstatt  sn  behaupten:  so  ist  es,  nur  su  erzAUen:  so  enchebt 
es  ndr.  Dies  gilt  ganz  gkidi  von  Erkenntnissen  wie  von  sittli- 
dien  Vorscfaiiften,  denn  wie  Nichts  lllr  Alle  wahr,  so  ist  auch 
nichts  an  sieh  gnt  oder  schändlich.  Je  mehr  man  nnn  dieser 
Weisnng  folgt,  am  so  sicherer  wird  drittens  die  Unersdiütter- 
Hckkeit  («my«^)  erreicht,  welche  aUefai  den  Namen  der  iati^im 
fifdient  Da  die  gewöhnlichen  Mensdien  stets  von  ihren  ni^m 
geleitet  weiden,  so  kann  es  als  die  Anflsabe  des  Weisen  bestimmt 
werden ,  den  Uensdien  anazaziehn.  FQr  das  praktische  Leben  ist 
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diese  Skepsis  ganz  imgefthriidi.  Hier  gilt  die  W^simg,  dem  m 
folgen  was  allgemeine  Gewohnhdt  ist,  also  dem  was  Allen  gut 
scheint 

ZNbfu  LUrt  IX,  11.  IS.  üdler  et  Mbr  1.  e.  §.  B46— 168. 

§.  100. 

Obgleich  die  Lehre  des  Pyrrho  und  Timtm  namentlich  bei  den 
Aerzten  Anldang  fand,  so  tritt  doch  die  ganze  Bichtang  fOr  eine 

Zeitlang  mehr  in  Verborgenheit,  bis,  veranlasst  durch  die  Erörte- 
rungen der  Dogmatiker  über  die  Kriterien  der  Walirheit,  eine 
schulniässig  ausgebildete  Skeptik  ins  Leben  tritt ,  und  zwar  zuerst 
in  der  gemilderten  Fonn  der  neueren  Akademie,  die  ihrerseits, 
wo  sie  sich  im  Lauf  der  Zeiten  immer  mehr  dem  Dogmatismus 
annähert ,  als  Reaction  gegen  sich  die  Wiederemeuerung  der  P>t- 
rhonischen  Skepsis  hervorruft,  bereichert  um  eine  streng  wissen- 
schaftliche Fonn.  Obgleich  in  Vielem  einander  verwandt,  stehn 
sie  doch  in  vieler  Beziehung  einander  feindselig  gegenüber,  und 
werden  deshalb  in  der  Darstellung  von  einander  zu  trennen  seyn. 

§.  101. 
B. 

iie  leiere  Akademif. 
1.  ArkesUans  (Ol.  115,  1 — 13-^,  4)  aus  Pytana  in  Aeohen  ge- 
bürtig, soll  zuerst  von  Rhetoren,  dann  von  Thcnphrast  (§.  91), 
weitei  von  dem  Akademiker  Kranlor  (§.  80)  gebildet  worden  seyn, 
zugleich  aber  auch  mit  Menedemos,  Diodoros  und  PyirhoH  TJut* 
gang  gehabt  haben,  und  ist  nach  dem  Tode  des  Krales  in  der 
Akademie  als  Lehrer  aufgetreten.  Die  dialogische  Form  seiner 
Lehren,  von  der  einige  Nachrichten  sprechen,  bestand  vielleicht 
in  Beden  für  und  gegen.  Schriftliches  von  ihm  emstirt  nicht  Sein 
gutmfithiger  Charakter  md  gerühmt,  doch  aber  au^  aUeriei  ün* 
rflhmliciies  ihm  nadigesagt  Wegen  seiner  Abw^ebimgen  von  PkOo 
nM  er  Stifter  der  neaeren,  oder  aneh,  je  nMMem  man  die  Mo- 
dlflcalionen  der  Lehre  saUt,  der  mittleren,  endlich  der  zweiten 
Akademie  genannt  Seine  Sepsis  hat  er  beeondere  im  GegenBals 
ZQ  den  Stoikern  entwickelt,  an  denen  er  enUidi  tadelt,  daas  sii 
die  Ueberzengnng  als  ein  Drittes  neben  die  Ifeinnng  und  das  Wi»* 
sen  stdlen,  da  sie  doeh  beide  begMten  kann,  dann  aber  dass  sie 
ttwrhanpt  eine  mit  Uebefzeugung  begleitete  Yorstdhmg)  ^pmnatlm 
«onOirifTUMf,  statnhren.  Es  gibt  keine  ÜdwrMgnng,  da  weder 
die  sinnttehe  Wahrnehmung  nodi  das  Denken  eine  SidietMt  go« 
wahrt  Dabei  ist  es  ein  Irrthnm,  dass  ohne  ein  Kiiterinm  der 
Wahrheit  die  SIctaiieH  des  Handdns  aolhOre;  filr  dieses  reldit 
die  Wahrsdieifllidikdl  ans.  Die  ZmrtlddialtuDg  des  üftMli  libit 
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mr  ünerBcilflttetMJceit,  der  wahren  GhIckseUgkeit  —  Als  der 
siditte  Nadifiolger  des  ArkesÜaos  wird  Lakfäe»  genannt,  Ton 
dem  Eimge  erst  die  neuere  Akademie  daüren  wollen,  weil  Arie" 
mUo&s  noch  an  dem  alten  Orte  Idirte.  Dem  LakydeM  folgten  Entm- 
dm  VDä  Hegetku,  Sie  alle  yenwiiwindeii  gegen 

2.  Kameades  von  Kyrenc  (Ol.  141,  2— 162,  4),  der  auch  als 
Stifter  der  dritten  Akademie  gilt,  und  der,  in  Athen  sehr  geehrt, 
als  das  Haupt  der,  im  J.  158  nach  Rom  geschickten  Gesandtschaft, 
hier  durcli  seine  Prunkredeu  für  und  gegen  die  Gerechtigkeit  den 
verspäteten  Zorn  des  Cato  liervorrief.  Was  er  geschrieben  hat, 
ist  verloren  gegangen.  Nachrichten  über  ihn  geben  ausser  Dio- 
genes von  Laerte  Sp.rtus  nach  den  Berichten  seines  Schülers  Kfei- 
tomnvhos  und  vor  Allen  Cicero.  Auch  Kurneudes  kommt  zu  sei- 
nen skeptischen  Kesultaten  durch  Bestreitung  der  Stoiker.  Na- 
mentlich des  Vln  iisipp ,  von  dem  ganz  abhängig  zu  seyn,  er  oft 
scherzhaft  behauptet.  Um  die  llnuKiglichkeit  eines  Kriteriums  und 
der,  darauf  sich  stützenden,  üeberzeugung  darzuthun,  analysirt 
er  die  Vorstellung  und  findet ,  dass  dieselbe  ein  Verhältniss  habe, 
sowol  zu  dem  Gegenstande,  durch  den,  als  zu  dem  Subjecte,  in 
dem  sie  entsteht.  Uebereinstimmung  mit  jenem  gibt  Wahrheit, 
vom  Verhältniss  zu  diesem  hängt  die  Wahrscheinlichkeit  ab.  Ueber 
die  erstere  zu  entscheiden,  haben  wir  weder  an  der  Wahrnehmung 
noch  an  dem  Denken  ein  Mittel.  Ja ,  eine  Vergleichung  der  Vor- 
stelluug  mit  dem  Gegenstande  ist  eine  Unmö^chkeit ,  indem  wenn 
wir  sie  versuchen,  es  immer  der  schon  vorgestellte  Gegenstand 
ist,  den  wir  in  die  Vergleichung  ziehn.  Auf  eine  eigentliche  xer- 
finU^ff  nrass  also  verzichtet  werden;  selbst  in  der  Mathematik. 
Wir  mSsaen  uns  mit  der  Wahrscheinlichkeit,  ni9av6xt]q^  begnügen, 
welche  verschiedene  Grade  hat,  indem  wahrscheinliche,  imzweifei« 
hafte  imd  allsdtig  geprüfte  Vorstelluigcfn  unterschieden  weiden 
können.  Zu  welchen  Widersprfldien  es  fahre,  wenn  man  mehr 
will  als  WahrscheinHcfakeit,  davon  seyen  die  Stoiker  ein  Beweis. 
Nameutli«^  in  dem  ScUiisspitnkte  ihrer  Physik,  der  Lehre  voa 
Ctott  Die  Aimahme  eines  unvergänglichen  und  unveränderlichen 
Wesens  sofl  nidit  nur  mit  den  Obrigoi  Stoisdien  Lehren,  solidem 
mit  sidi  selbst  hi  Widcrspcuch  stehn.  So  wenig  von  einem  fheo- 
reliscben  Satae  gesagt  worden  kann,  dasa  er  absolate  Wahrfaett 
habe,  so  wenig  von  einem  praktiachen  OrundsalK.  Nichts  ist  von 
Katar  oder  illr  AUe  gut,  sondern  Alles  dordi  Satzung  und  je  flir 
waddedene  Suljecte.  Wenn  darum  der  Weise  skA  flberall  nadi 
der  beatelienden  Sitte  richten  wird,  so  wird  er  doch  in  allea 
yiafcllsdien,  gerade  wie  in  den  tbeoretisclien  tagen  aidi  Jedes 
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Urthflib  enthalten;  er  wirdNidits  fitar  gewiss  halten,  nkht  eimnal 
dass  Alles  ongewiss  sey.  Diese  ZorOddialtimg,  weldw  die  Ubsp- 
sehfltterUclikdt  zur  Folge  hat,  soll  Kameades  praktisch  so  geflbt 
haben,  dass  KlmlUmacko$  behauptet,  selbst  er  sey  nie  im  Stande 
g^wesoi  zn  merken,  welcher  von  awei  entgegengesetzten  Behaap- 
tnngen  der  Meister  sidi  zuneige. 

3.  Philo  von  Larissa,  der  in  Rom  Idirte,  wird  nebst  dem 
Charmidas  oft  als  Stifter  der  viwten  Akademie  bezeichnet.  Im 
AtUkn^os  Ton  Askalon,  den  Gcero  in  Athen  hörte  und  welchen 
mau  die  fünfte  Akademie  gründen  lässt,  trägt  die  fortwährende 
Polemik  gegen  die  Stoikur  die  natürliche  Friiclit,  dass  die  Skepsis 
sich  mit  btoischeu  Elementen  vermischt.  Diese  Annähening  recht- 
fertigt er  dadurch,  dass  er  den  Unterschied  der  urs]»rünglichen 
und  der  neueren  Akademie  leugnet,  mit  der  erstei'en  aber  die 
Stoiker  mehr,  als  ihr  veränderter  Sprachgebrauch  zugestehen  wolle, 
übereinstimmen  lasst.  Diese  Verschmelzung  hef  die  Eeaction  der 
strengeren  Skepsis  hervor. 

JJiog.  L^ert  IV,  6.    Mitter  et  iWUer  l  c.  414^88. 

f. 

Kichfcfhr  nr  Pjrrhoniackca  SliCftia* 

§.  102. 
a.  Aeuesidem. 
1.  Aincsidemos  von  Kuossos,  ein  jüngerer  Zeitgenosse  des 
Cicero,  der  in  Alexandrien  lehrte,  ward  durch  die  Weise,  in  wel- 
cher Antiovhos  die  Stoiker  bekämpfte  und  die  ihm  ganz  dogma- 
tisch erschien,  wieder  auf  die  conseqnentere  Skepsis  des  Pifrrho 
zurückgeführt  und  nannte  darum  die  (verloren  gegangenen)  acht 
Bücher  Untersuchungen:  Pj-rrhonische.  Die  einzigen  sicheren  Nach- 
richten Ober  ihn  danken  wir  dem  PlmtUis;  Sextus  trennt  nidii 
immer,  was  Jenesidem  ond  was  seine  Schüler  und  Nachfolger  ge- 
sagt haben.  Nur  Yon  diesen,  wenn  ftberhaupt  der  ganzen  Naob- 
ricfat  nicht  eb  Ifistwstftndniss  zu  Grunde  li^,  kann  gelten  was 
«r  sagt,  dass  die  Skepsis  als  Voiberettong  som  Heraklitismus  ge- 
dient habfr  AiMnidemoi  hat  ?iehnehr  die  strenge  Skepsu  als 
das  Ziel,  die  akademischen  Zweifel  nor  als  Y<»lUNmg  dam  ang»* 
sdiB.  Der  wahre  Skeptiker  erlaubt  skdi  nicht,  wie  der  Akademi* 
ker,  an  behanpten,  dass  es  keine  Gewissheit  sondeni  nur  Wahr* 
sehelnliohkeit  gebe;  Dies  wftre  schon  ein  doV^.  Er  b^eht  niditk 
▼emeint  nicht,  bezweildt  nicht,  sondern  «BteESodit  Xkl^K  ist 
nidit  99^19'  Das  Wesentliche  ist,  dass  er  gar  Nickts  behai^tet^ 
so  dass  die  Ansdrfkke:  "^elleieht,  Idi  bestimme  nichts  u.  deic^ 
die  einzigen  sind,  die  er  sieh  erianbt  Za  dieser  SMcUialtang 
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gdangt  man  wuk  am  SchneUaten,  wenn  man  Alles  unter  gewiaaen 
Geaiehtspunkteii  (timi  oder  t^mwi  tifg  MltcM^)  betrachtet,  deren 
Aineiidemoi,  oder  adne  Sdinle,  lehn  gebrancht  liat,  weldie  jSSex* 
fw  anfitflilt  Die  Veradiiedenhdt  der  glekben  Sinnesorgane  bei 
waddedenen  Saljeeten,  der  Wideratroit  der  Wahniebmnngen  Ter* 
sdiiedner  Sinne,  die  RelatiiitSt  der  meisten  Pradicate  die  wir  bei- 
legen IL  8.  w.,  sollen  die  Gründe  seyn,  warum  es  keine  objectiT 
gewissen  Aussagen  gebe,  sondern  eigentlich  Jeder  nur  seinen  eig- 
nen Zustand  beschreiben  und  aussagen  dürfe,  wie  ihm  Etwas  er- 
scheine. Unter  jenen  Topen,  welche  theoretischer,  praktischer, 
religiöser  Art  sind,  findet  sich  nun  auch  die  l'nhaltbarkeit  des 
Causalitätsbegriffes ,  dieses  Angriffspunktes  auch  ftir  manche  viel 
spätere  Skeptik.  Einige  Gründe  gegen  diesen  Begriff  erscheinen 
ziemlich  flach,  andere,  z.  B.  die  Behauptung  der  Gleichzeitigkeit 
von  Ursache  und  Wirkung,  gehen  tiefer  in  die  Sache  ein. 

2.  Ein  Nachfolger  des  Ainesldemos .  Agrippa ,  soll  die  zehn 
Tropen  auf  fünf  reducirt  haben  und  als  solche  die  Verschiedenheit 
des  Wortsinnes,  dass  jedes  Käsonninient  auf  den  endlichen  Pro- 
gress  hinausführe,  dass  Alles  relativ  sey,  auf  bestroitl)aren  Vor- 
aussetzungen beruhe,  endlich  dass  jedes  Räsonnemeut  sich  im 
Kreise  bewege,  angeführt  haben.  Dimjevps  von  Laörte  gibt  eine 
Menge  von  Namen  an,  welche  die  fast  zwei  Jahrhunderte  zwischen 
AtMesidemos  und  Sejctus  ausfüllen  sollen. 

§.  103. 
b.  SextuB  Empirien 8. 

1.  Der  Arzt  Sextos,  wegen  der  von  IHiilinos  begonnenen  Rich- 
tuTi^,  der  er  angehörte,  Empehihts  genannt,  lebte  gegen  Ende 
des  2^«  Jahrhunderts  nach  Christo  wahrscheinlich  in  Athen  und 
dann  in  Alexandrien.  Für  uns  gewiss,  weil  seine  Schriften  sich 
erhalten  haben,  wahrscheinlich  aber  auch  an  sich,  ist  er  der  Be- 
deutendste miter  den  Skeptikern.  Seine  drei  Bücher  Pyrrhonischer 
Hjpo^rposen  enthalten  die  Charakteristik  des  skeptischen  Stand- 
punktes ond  erOrtem  von  ihm  ans  die  Hauptbegriffe.  Nur  für  die 
Qesddehte  der  FhflosopUe  ttberiiaopt,  nicht  für  die  Kemitniss  des 
■keptisdieii  Standpunktes  insbesondere»  ist  sein  Hanptweik  wich- 
tiger. Es  smd  dies  die  eUf  Bflcher  gegen  die  Mathematiker,  d.  h. 
gegen  alle  Dogmatiker,  fai  welchen  fan  1.  Buch  die  Gfammatik,  im 
8L  ^  Bhetorik,  im  8.  die  Geometrie,  im  4.  die  Arithmetik,  im 
5k  die  Astronomie,  im  6.  die  Musik,  im  7.  und  8.  die  Logik,  im 
9.  mid  10.  die  Physik,  fan  11.  die  Ethik  kritishrt  und  als  unsicher 
dargestellt  werden.  Die  fOnf  letetai  Bücher  werden  oft  auch  als 
Mrift  gegen  die  FhOosophen  aageflOnrt,  und  J.  Bekker  hat  sie 
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fai  8«iii6r  Avflgabe  des  Sexirn  (BeroL  1842)  uater  darDebenclirift 
JoyiutfUMVQ  den  flbrigeo  Bachem  voraasgestellt  Die  Sdbrif- 
ten  des  SexUU  pflegen  dtiit  zu  werden  nach  der  Ausgabe  tob 
Fabrichu  hopst,  17ia  FoL  mit  lateiniacher  Venion.  Ein  guter 
Abdruck  dieser  Ausgabe  ist  in  Leipzig  bei  Kükn  im  J.  1842  in 
2  Bdn.  8.  erschienen. 

2.  Zuerst  fixirt  Sextns  den  Begriff  der  Slrapsis  so,  dass  er 
den  I>ogmati]cem,  welche  wie  Arütateies  und  die  Stoiker  ^e  Er- 
kennbaikeit  der  Dinge  festhalten,  die  Akademiker  entgegenstellt, 
welche  die  TJnerkennbarkeit  derselben  behaupten.  Von  beiden  sind 
unterschieden ,  die  gar  Nichts  behaupten  und  wegen  dieser  Zurück- 
haltung Ephektiker,  weil  sie  die  Wahrheit  weder  meinen  gefunden 
zu  haben ,  noch  an  ihr  verzweifeln ,  sondern  sie  »uchen  Zetetiker 
oder  Skeptiker,  weil  sie  in  jeder  Untersuchung  die  Schwierigkei- 
ten aufsuchen,  Aporetikcr  genannt  werden  können.  Der  wahre 
Skeptiker  behauptet  nicht,  dass  jedem  Satz  der  entgegengesetzte 
entgegengestellt  werden  kann,  sondern  sieht  zu  ob  es  nicht  ge- 
schehen könne.  Hülfsniittel  bei  diesem  prüfenden  Zusehn  sind 
jene  verschiedenen  Tropen,  welche  auf  drei  zurückgeführt  werden 
können,  indem  sie  entweder  das  Verhältiiiss  der  Vorstellung  zu 
dem  Object,  oder  zu  dem  Subject,  oder  endlich  zu  beiden  betref- 
fen; ja  man  kann  sie  alle  drei  als  verschiedene  Arten  des  einen 
Tropus  von  der  Relativität  ansehn.  Gegenstand  der  Untersuchung 
sind  sowol  die  cpaivönna,  als  die  voov^isra,  und  da  in  der  Unter- 
suchung sich  findet,  dass  hinsichtlich  beider  die  gleiche  Berechti- 
gung (iaoai^ivEia)  entgegengesetzter  Hchauptungen  zugegeben  wer- 
den muss,  so  führt  die  Skepsis  zur  Zurückhaltung  alles  Urtheils, 
diese  aber  zur  Unerschütterlichkeit  Der  wahre  Skeptiker  sieht 
Alles  als  unentschieden  an,  sell)st  dies,  dass  Alles  unentschieden 
ist  An  anderen  Orten  wird  dies  freilich  beschrankt  und  der  Aus^ 
Spruch,  dass  Alles  unsicher  sey,  dem  verglichen:  Zeus  ist  der 
Vater  aller  Götter ,  der  ja  auch  eine,  freilich  nur  eine,  Ausnahme 
in  sich  enthalte.  Anstatt  daher  von  den  Gegenstfiadeo  irgend 
etwas  zu  behaupten,  beschreibt  der  wahre  Skeptiker  nur  Bein  AP 
fidrtwerdeB  von  ihnen,  sagt  Nichts  über  die  Erscheinungn  tos, 
sondern  nur  Einiges  ttber  ihr  Erscheinen,  Im  Praktischen  seigt 
er  dieselbe  ZorUckhaltung.  Obgleich  er  flberall  thui  wird,  was 
der  Landesgebrannh  fordert,  wird  er  sieh  doch  sehr  httten  toh 
irgend  etwas  zu  sagen,  es  sey  an  und  für  sich  gut  oder  schlecht 
Sdir  ansfOhrlich  werden  die  gewQlinliclien  Antworten'  der  Skapti« 
ker:  Vielleieht,  nicht  mehr  als  das  Gegentheil,  kh  weiss  mchi 
tt.  s.  w.  durchgenommen  und  dann  geseigt,  dass,  wenn  es  Bnsl 
mit  ihnen  ist,  die  völlige  Unaagreifbaikeit  die  Folge  seyn  muss. 
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a.  Ans  dem  pitaMrai  Weriu  des  Sexitu  miA  ftr  die  riditig» 
Wlirdigimg  seiaes  Skeptidsoiiis  besondm  die  Angriffe  gqgen  die 
Logik,  Physik  und  Ethik  ividitig.  Der  erateren  mrd  die  ünbelt^ 
tttMt  aller  Kriterien  der  Wahrheit  tmd  die  Unsicherheit  des 
syllogisüsehea  Verfahrens  vorgeraekt  Der  sweiten  werden  die 
Schwierigkeiten  und  Widerspräche  im  Baum-  und  Zdtbegriff  vor- 
gehalten. Die  Ethik  endlich  mnss  sich  die  Verschiedenheit  der 
sittlichen  Vorsdiriften  bei  verschiedenen  Völkern  vorerzfthlm  las- 
sen, aus  der  sich  ergebe,  dass  Nichts  von  Natnr  und  für  Alk 
gut  oder  schlecht  sey.  Genug»  der  völlige  Subjectivismns  im  Theo* 
retischen  und  Praktischen  ist  das  Resultat,  das  sich  ergibt 

'    Dk^  £«»<.  IX,  IS.   BiUtr  et  Mbr  L  c  467-47«. 

§.  104. 

Dass  der  Skepticismus  beide  Fomieu  des  Dogmatismus  zu- 
gleich angriff,  musstc  diese  einander  näher,  und  ihnen  zun»  He- 
wusstseyn  bringen,  in  wie  Vielem  sie  einig  waren.  Daher,  je  län- 
ger jener  Kampf  dauert,  um  so  mehr  die  Lehren  der  Epikureer 
und  Stoiker  eine  eklektische  Färbung  annehmen.  Der  Umstand, 
dass  der  römische  Geist ,  wo  er  mit  ihnen  bekannt  wird,  zugleich 
den  Skepticismus  kennen  lernt,  so  dass  die  Philusopliie  nicht  von 
ihm  erzeugt  wird,  sondern  in  Form  fertiger,  noch  dazu  ausländi- 
scher, Systeme  an  ihn  gebracht  wird,  seine  ganze  Natur  ferner, 
•die  ihn  die  Speculation  nicht  um  ihret  selbst  willen,  sondeni  we- 
gen praktischer  ( AufkUiiungs  -  und  oratorischer)  Zwecke  treiben 
und  darum  überall  annehmbar  finden  lässt,  was  diesem  Zwecke 
dienen  kann,  Beides  zusammen  macht  es  erklärlich,  dass  in  der 
römischen  Welt  sich  ein  Synkretismus  bildet,  in  welchem,  je  ver- 
venchiedner  die  verbundenen  Elemente,  um  so  mehr  der  Sl^epti- 
cismus  sich  als  der  einzige  Kitt  derselben  erweist  Mehr  oder 
minder  sind  Alle,  die  in  Born  philosophirten ,  Synkretisten  gewe- 
sen, nur  dass  in  den  Einen  wie  a.  B.  Lucuilns,  bruliu,  Varro, 
Cbto  |.  das  stiHfiche,  in  Anderen  wie  Pomp.  AitU  us  und  C.  Cas" 
ibu  das  epikureische,  in  noch  Anderen  wie  im  Ü.  P.  PUo  das 
panpitetiBChe  £lement  vorwiegt.  Der  Synkretismus  ist  eben  so 
Mhr  Begmatismus  wie  Skepticismus,  worin  eben  seine  formelle 
^iconseqpeiig,  und  seine  Hauptscbwache,  als  System  genommeni 

IWBttht 

m. 

Die  Syiluretisten« 
%  10&. 

Die  Entatehnng  des  Synkretismus  ist  aber  nicht  nur  erklärlich, 
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wie  dies  aucii  krankhafte  Ersehdnungeu  sind,  sendern  in  der  rtV- 
ndscheii  Welt  ist  sie  eine  Nothwoidig^dt,  und  dantm  liat  der 
Synkretisinas  der  B0menEeit  eine  so  grosse  und  nachhaltige  Wir- 
kung gezeigt  Das  Prindp  des  römischen  Geistes  (s.  §.  93)  nöthigt 
ihn,  wo  er  nach  Grösse  strebt,  diese  darein  zu  setzen,  dass  das 
römische  Volk  eine  Summe  vieler ,  wo  möglich  aller ,  Völker  werde. 
Ein  Volk  aber,  das  sich  rftlnut  als  eine  collnrles  entstaudeu  zu 
se}Ti,  das  nicht  müde  wird  duich  Juxtuposition  zu  wachsen,  das 
den  Erdkreis  als  das  ihm  verheissenc  Land  ansieht,  dessen  Tem- 
pel ein  Pantheon  ist,  das  kann  die  wahre  und  seine  Philosophie 
nur  in  oiner  solchen  seilen,  welche  Platz  hat  für  alle,  auch  die 
verschiedensten  Lehren.  Nur  unter  einer  Herrschaft  wie  die  all- 
umfassende römische  ist  der  philosophische  Synkretismus  das  Ge- 
heimniss  aller  denkenden  Menschen,  da  aber  hat  er  sein  welthi- 
storisches Recht,  ist  eine  grosse,  darum  nachhaltig«' .  Erscheinung. 
Der  Synkretismus  tritt  aber  auf  in  zwei  wesentlich  verschiedenen 
Formen.  In  der  einen  kann  er  nach  seinem  Hauptsitz  der  römi- 
sche, nach  seinem  Hauptrepnisentanten  der  Ciceronische,  nach  den 
Elementen,  die  in  ihm  gemischt  werden,  der  klassische  genannt 
werden.  Da  hitjr  nur  gemischt  wird,  was  die  Philosophie  bereits 
besessen  hatte,  so  sind  es  nicht  neue  Ideen,  die  sein  Verdienst 
ansmachen,  sondern  die  geschmackvolle  Weise  und  die  schöne 
Form  des  Philosophircns :  sie  suid  es  wegen  der,  als  im  sp&teren 
Mittelalter  die  Philosophie  zur  änssersten  Geschmacklosigkeit  ge- 
kommen war,  auf  Cicero  als  den  wahren  Antibarbarus  hingewie- 
sen werden  konnte  (s.  §.  239,  2).  Ganz  anders  ist  die  SteUnng 
des  Synkretismus  in  seiner  zwdten  Fonn,  wo  er  nadi  semem 
Hanptsitz  der  Alexandrinische,  nach  seinem  HanpCvertreter  der 
Fhilonische,  nach  seinem  Inhalte  der  hellenistische  genannt  wer- 
den kann.  Das  Hineinnehmen  religiöser,  namentlidi  aber  orienta- 
lischer Ideen  in  die  Philosophie  bereichert  sie  so,  dass,  wg^iclmi 
mit  dem  oft  so  tiefen  Inhalt  bei  den  Alezandrinisclien  Synkreti- 
sten,  die  Lehre  des  Cicero  flach  ersdieinen  kann.  Aber  da  jene 
Ideen  ianf  einem  ganz  anderen  Boden  erwachsen,  als  die  ndt  de- 
nen sie  jetzt  yerschmolzen  werden  sollen,  so  wird  die  Tefbindong 
i(Nrm-  und  gesdmiaddos,  oft  monstiOs,  und  in  der  Form  ist  Ci- 
cero dem  Philo  weit  überlegen.  Eben  darom  hat,  glddifidb  im 
späteren  Mittelalter,  als  die  Phfleiophie  fut  allen  Inhalt  Terieien 
hatte,  und  sich  in  bloss  formellen  Spielereien  gefiel,  die  Erinne- 
rung an  Alexandrinische  and  ihnen  Terwandle  Lehra  als  Heil- 
mittel gedient 
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A. 

UndicfcQ  SjikfiltHMi* 

§.  106. 
0.  Cicero. 

1.  A/.  Tuliiiis  Cirei'o  j  107  v.Chr.  in  Arpiniim  geboren,  44  v. 
Chr.  ermordet,  verdankt,  wie  er  das  oft  ausgesprochen  hat,  seine 
Bildung  Griechenland,  das  er  als  junj^er  Mann  für  mehrere  Jahre 
zum  Wohnsitz  nahm.  Besonders  als  Redner,  aber  auch  als  Staats- 
mann und  Philosoph  ist  er  berühmt  geworden,  in  letzterer  Bezie- 
hung bei  der  Nachwelt  mehr  als  bei  den  Zeitgenossen.  Zuerst 
vom  Epikureer  Phädnis  in  die  Philosophie  eingeführt ,  hat  er  spä- 
ter den  Unterricht  des  Ei)ikureers  Zeno,  der  Akademiker  Philo 
und  Antwcints ,  der  Stoiker  Dlodatus  und  Posiilonius  genossen, 
ausserdem  aber  ungeheuer  viel  gelesen.  Seine  philosophische  Be- 
schäftigung, die  er  immer  \Nieder  vornahm,  wenn  er  vom  Staats- 
dienste zurückgedrängt  war,  hat  besonders  zum  Zweck  gehabt, 
seinen  Landsleutcn  in  der  dgMD  Sprache  und  von  allen  Einsei- 
tigkeiten befreit,  das  m  sagen,  was  die  griechischen  Plülosophen 
eigrabelt  hatten.  Darum  ist  er  oft  bloss  Uebcrsetzer.  Dabei  ver- 
leugnet sich  in  der  Form  nie  der  Redner,  in  der  Tendenz  nie  der 
praktische  Römer.  Das  Publicum,  das  er  sich  denkt,  besteht  ans 
gebüdeten  and  verständigen  Ifftniiem  höheren  Standes,  mit  denen 
er  im  gdetreichen  Rüsonnement  rieh  ergeht.  Wie  die  Sophisten 
in  Athen  den  Boden  ftr  die  Saat  wahrer  Philosophie  vorbereite- 

,  tOB,  so  hat  f&r  weitere  Kreise  und  zu  verschiedeneD  Zriten  CKcsro 
ein  Gleiches,  gdeistei  Seine  Werice  sind  dorch  Jahrtansende  die 
Schnibflcher  gewesen ,  welche  selbst  in  den  dunkelsten  Zeiten  die 
Kunde  Ton  dem,  und  das  Interesse  an  dem  eihielten,  womit  rieh 
Gtfechfiiilaiids  Philosophen  beschiltigt  hatten. 

2.  Da  der  Hortenshu,  in  welchem  Ofcero  den  Werth  der 
Philosophie  llberliaupt  besprochen  hat,  verloren  gegangen  ist,  so 
rind  Ittr  seine  Philosophie  die  wichtigsten  Weike:  hinsiditlieh  sri- 
nes  gaacea  Standpunkts  die,  aas  zwei  verschiednen  Bedacttonen 
verscimiolzenen,  nicht  voUstftndig  eihaltenen  zwri  Bfidier  (von  vie» 
len)  Acadendca,  fttr  die  theoretische  Philosophie  die  Schiiften  de 
natura  Deonim  Lihb.III  imd  de  divfaiatione  lihb.  n,  Übr  die  prak- 
tische: De  finibus  bonomrn  et  malorum  libb.  V,  die  Toscolanae 
quaestiones  Libb.  V ,  de  officiis  Libb.  III  und  was  von  seinen  Bfl- 
chem  de  republica  erhalten  ist.  Die  anderen  Schriften  praktischen 
Inhalts  sind  mehr  populäre  Declamationen  als  Abhandlungen  zu 
nennen.  Der  Ausgaben  seiner  Werke  gibt  es  bekanntlich  sehr  viele. 
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3.  Dem  ganzen  Naturell  des  Cicero,  so  wie  der  Aufgabe,  die 
er  sich  gestellt  hatte ,  entsprach  am  Meisten  ein  gemässigter  Skep- 
ticismus,  wie  derselbe  stets  die  Theorie  der  Weltmänner  zu  sevn 
pflegt.  Dies  der  Grund,  warum  er  als  seine  Philosopiiie  die  der 
neueren  Akademie  zu  bezeichnen  pflegt,  die  ihn  in  8tand  setze, 
olnie  sich  einem  bestimmten  Systeme  zu  verpflichten,  vereinzelte 
Untersucliungen  anzustellen  und,  was  ihm  am  Wahrscheinlichsten 
sey,  anzunehmen.  Die  Art  der  neueren  Akademie,  Gründe  für 
und  gegen  Alles  aufzusuchen,  hat  darum  seinen  vollen  Beifall; 
sie  erlaubt,  was  namcnthch  dem  Redner  so  wichtig  ist  (vgl.  de 
fato  1,  Tusc.  II,  3),  nach  Umständen  dies  oder  jenes  geltend  zu 
machen.  Endlich,  was  nicht  i)n-  kleinster  Vorzug,  sie  macht  be- 
scheiden und  schützt  vor  den  abgeschnia(  kien  l  ehertreibungen,  iii 
denen  sich  die  anderen  Systeme  gefallen,  die  nicht  auf  die  allge- 
meine Meinung  achten.  Zu  diesen  Uebertreibungen  rechnet  Cicero 
die  deklamatorischen  Beschreibungen  des  Weisen  bei  Epikureern 
und  Stoikern,  bei  welchen  es  zuletzt  darauf  hinausläuft,  dass  es 
nie  einen  Weisen  gegeben  hat  Im  Sinne  dieser,  ist  er  keiner  und 
will  es  nicht  seyn.  £r  will  auch  .nicht  schildern  was  der  voU* 
konunne  Weise  weiss  und  vermag ,  sondern  was  dem  verständigen 
Manne  wahrscheinlich  ist,  und  wie  er  sich  zu  betragen  hat  Seine 
An^iabe  ist  nicht ,  ein  neues  System  aufzustellen ,  sondern  luden 
er  in  geschmackvoller  Weise  und  in  reiner  lateinischer  Spvadie 
logische,  physikalische,  besonders  aber  ethische  UntenMMthwngeA 
anstdlt,  dazu  heixutrageo,  dass  zu  den  flbrigeii  Siegeskränaen,  die 
Born  den  Griechen  entriss,  auch  der  der  Wissenschaften  tiBd 
mentHefa  der  Philosophie  hinzn  konme  (o.  A.  Tuac  n,  3).  Nach 
dem  Plaio  und  den  Akademikern  stellt  O'cero  den  ArkMeitt 
und  die  Stoiker  am  Höchsten.  Am  Wenigstn  hilt  er  von  der 
Lehre  des  Epikur,  Sie  ist  Ihm  so  leichtfertig  und  danm  to  wi- 
rOmisch,  da»  er  behauptet,  die  EpOmieer  wagten  in  ribnischer 
Gesellschaft  gar  nidit,  offen  za  reden.  Ihr  eigentlidier  Lehrmei- 
ster, DemiArü,  stcSit  ihm  viel  höher  als  sie. 

4.  Sondert  man,  was  Cicero  Ober  die  einaehies  i^iiloaoplii- 
sehen  IMsciplinen  gesagt  hat,  so  findet  man  Ober  die  Logik  iMitt 
Negatives.  Er  tadelt  die  Epikureer,  dass  sie  die  DefinitioneD,  die 
Emtheilungen ,  die  Syllogistik  vernachlässigt  haben ,  und  preist  im 
Gegensatz  dazu  die  Peripatctiker.  Er  bestreitet  sowol  Epikureer 
als  Stoiker,  wenn  sie  meinen  ein  sicheres  Kriterium  der  Wahrheit 
zu  besitzen;  ein  solches  gibt  es  nicht,  obgleich  die  Sinne,  nament- 
lich der  gesunde  Menschenverstand,  einen  genügenden  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit  gewähren,  um  mit  Sicherheit  handehi  zu  können. 
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5^  WtB  die  Physik  betrift,  so  liebt  es  Cicero  auf  die  Lü- 
cken in  dieser  Wissenschaft,  und  darauf  hinzuweisen,  dass  es  kaum 
einen  Punkt  gebe,  der  nicht  streitig  sey.  Er  will  aber  gerade 
darum ,  dass  das  Studium  derselben  getrieben  wcrdo ,  es  wird  dazu 
dienen  die  Anniassung  -des  Wissens  zu  däiiiiit'eii  und  bescheiden 
zu  machen.  Ausserdem  niuss  man  in  Einem  sell)st  den  Epiku- 
reern Recht  gel>en,  nilnilich  dass  die  Bescliüftigung  mit  der  Natur- 
liunde  das  beste  Mittel  ist,  von  Furcht  und  Aberghiuben  befreit 
zu  wenlen.  (Nur  muss  man  die  Wirkung  dieses  Studiums  nicht 
darauf  beschnänken,  es  erliel)t  auch  und  be^;sert.)  In  diesem  Punkte 
hab(Mi  es  nun  die  Stoiker  sehr  an  dem  fehh-n  lassen ,  was  Cicero 
von  einem  verständigen  Manne,  und  nun  gar  von  einem  Philoso- 
phen, erwartet.  So  sehr  er  nämlich  selbst  dafür  ist,  dass  die  re- 
ligi()sen  Vorstelhmgen  des  Volks  geschont  werden,  da  sie  zum 
Wohl  des  Staates  für  die  Masse  nothwendig  sind,  so  fällt  es  ihm 
docli  nicht  ein,  die  Erzählungen  von  den  vielen  G()tteni.  eben  so 
die  Untrü^'lichkeit  der  Au^'urien  und  aller  übrigen  Orakel  für  wahr 
zu  halten,  die  Stoiker  mit  ihrer  philosophischen  Begründung  des 
Polytheismus  erscheinen  ihm  darum  als  Patrone  des  Obscurantis- 
mus.  Eben  so  ist  ihm,  schon  aus  ethischen  Gründen,  weil  da- 
mit keine  Freiheit  vereinbar,  das  Fatum  der  Stoiker  ein  Wahn. 
£r  selbst  konnnt  durch  die  teleologische  Betrachtung  der  W^elt 
zur  Gottheit,  wie  ihm  auch  das  vorkommende  Unzweckmässige 
die  meisten  Scmpel  hinsichtlich  dieses  Punktes  macht  Er  denkt 
sich  die  Gottheit  als  Eine,  sie  ist  unserem  Qeiste  wesensgleich, 
ine  lie  denn  auch  der  Welt  gerade  so  innewohnt  wie  unser  Geeist 
wuBtmt  Leibe.  Diese  Wesensgleichheit  wird  oft  so  henwrgeho* 
ben,  dm  es  fiist  i^theistisch  klingt  Dass  Gott  bald  als  ein 
imBtteiieilles  Wesen  bezdchnet  wird,  und  bald  wieder  mit  einer 
taertimlickeB  Substanz  oder  «nch  dem  Aristotelischen  Aether  iden« 
tSAsxti  wild,  hat  seinen  Qmnd  in  einem  ganz  fthnliöhen  Schwan- 
ken hinsiditBch  des  meMcUidien  Geistes,  üebrigens  will  Ocero 
dBrdiaus  nicht,  dass  aiOeB  Einzelne  auf  die  göttliche  ^Hrksamkat 
aRflckgeftturt  werde:  gar  Vides  wirkt  die  Natur  oder  es  geschieht 
▼OD  selbst  Ausser  der  Gottheit  ist  dem  Ocero  in  der  Physik 
iHflkts  so  wiehtig,  wie  der  memwfaliche  Geist  Dass  er  n^jehr  ist, 
als  die  grob  materMlen  Bestandtheile  der  Welt,  das  steht  ihm 
tetf  eben  so  <fie  IMheit  Auch  die  Unslerbliehkeit  ist  ihm  im 
hftohateD  Grade  wahrseheinlidi,  obi^deh  er  davor  warnt,  den  phi- 
losophischen Beweisen  dalOr  zu  viel  Glauben  zu  schenken.  Was 
die  Beschaffenheit  des  Lebens  nach  dem  Tode  betrifft,  so  soll  es 
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^flcUidi  sejn;  Alles  was  yod  Strafen  imd  Qualen  eraililt  wird, 
eridärt  er  für  Aberglauben. 

6.  Mi  der  grOssten  Yoriiebe  beschäftigt  sich  Oeero  mit  der 
Etbik;  früher  oder  spftter  fährt  jede  üntersnchiing  ihn  auf  ethi- 
sche Fragen,  und  er  eiidflrt  wiederholt,  <dass  die  Philosophie  die 
Kunst  des  Lebens  sey,  und  dass  die  Untersuchungen  Aber  das 
höchste  Gut  die  Hauptsache  in  der  Philosophie  ausmachen.  Der 
Standpunkt,  den  er  dabei  einnimmt,  nähert  sich  in  sehr  Vielem 
dem  Stoischen.  In  den  Paradoxen  comnientirt  er  die  Lieblings- 
fomieln  der  Stoiker  so  als  gehörte  er  ganz  zu  ihnen.  Dabei  aber 
mildert  er  durch  das  Hincinnelinien  Peripatetiscber  Elemente  ihre 
Härten.  Dadurch  erscheint  er  oft  schwankend.  Nur  in  Einem 
bleibt  er  conscquent,  das  ist  die  Bekämpfung  der  Epikureischen 
Lehre,  deren  Darstellung  und  Widerlegung  die  ersten  beiden  Bü- 
cher der  Schrift  de  finibus  gewidmet  sind.  Schon  bei  den  unter- 
menschhchcn  Wesen  lasse  sich  nachweisen,  dass  es  etwas  Höheres 
gebe  als  die  blosse  Lust,  nun  gar  bei  dem  Menschen,  der  ja  selbst 
beim  Essen  mehr  verlangt  als  nur  sie.  Der  Tadel  der  Peripate- 
tiker,  dass  sie  die  Tugend  in  die  Mässigung  statt  in  die  Unter- 
drückung der  Triebe  gesetzt  hätten,  die  Behauptung,  dass  alle 
Affecte  krankhaft,  dass  mit  einer  Tugend  alle  gegeben  seyen,  dass 
die  Tugend  in  sich  selbst  ihren  Lohn  habe,  dass  das  wahre  Glück 
selbst  in  die  Kuh  des  Phalaris  hinabsteigen  könne  u.  s.  w.  alles 
dies  erinnert  an  die  Stoücer  und  ihre  Declamationen.  Dann  aber 
besinnt  sich  CScero  wieder;  alles  dies  gilt  nur.  Yon  dem  wirklidi 
Weisen,  der  nirgends  vorkommt,  und  von  dem  allein  man  das 
rede  factum  (navo^^iia)  prädiciren  könne,  wihrend  bei  dem  wirk- 
lichen Menschen  es  schon  hinreiche,  wenn  er  nicht  hinter  dem 
officium  {na^rpiov)  zurückbleibe;  für  das  wiridiche  Leben  ist  Glück- 
sdigfceit,  ohne  dass  aadi  Glück  dazu  käme,  nieht  deiddiar;  eine 
massige  Lust  ist  durohans  nidit  zn  ▼ersehmahn;  im  Qronde  ist 
der  Schmerz  doch  ein  üehel  n.  s.  w.  Kurz,  es  ist  als  hörte  nun 
dual  Peripatetiker.  Er  selbst  findet  darin  k»ine  laeoosequeBS, 
denn  der  Unterschied  zwisdien  Stoikem  und  Feripatetikem  sefl 
mdir  in  den  Worten  liegen.  Was  er  an  den  .Stoikern  besonden 
tadelt  ist,  dass  sie  nicht  den  ganzen  Menschen,  sondern  nor  einsB 
TMl  von  ihm,  das  Oeistige,  ins  Ange  fassen,  and  darom  das 
höchste  Ont  mlcflmmeni,  wdches  nur  dann  yolistindig  gefssat 
wird,  wemi  darin  das  der  (natOrlidi  ganzen)  eignen  Natur  Qe- 
mius^  aufgenommen  ist 

7.  Gbarakteristiscli  ist  nun,  wie  AOes,  was  die  grieciiiadieB 
Philosophen  gelehrt  hatten,  ron  dem  römisdien  üebersetzer  nickt 
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nar  in  die  Spcacbe,  BOBdem  auch  den  Gebt  seines  YoUcs  Ober- 
tragen wird.  Wo  der  künaUerische  Grieche  yßnitM^  zu  sagen 
pflegte,  da  begegnet  man  bei  Cieero  immer  dem  Ehrenyollen  und 
Wohlanständigen  (kometiMm,  decorum).  Zwar  protestirt  er  dage- 
gen ,  dass  hier  der  Werth  der  Handlung  abhängig  gemacht  werde 
von  der  Beurtheilung  Andrer,  denn  auch  ungelobt  bleibe  das  Löb- 
hche  löblich,  allein,  wie  sehr  der  bürgerhche  Gesichtspunkt  des 
Anerkanntseyns  hervortritt,  zeigt  nicht  nur  die  liczeichnimg  turpe 
für  das  Schlechte,  soudem  die  Art,  wie  er  in  der  Ehrliebe  der 
Knaben  die  ersten  Spuren  der  Tugend  nachweist,  und  dem  Ruhm 
eine  Aehnlichkeit  mit  der  Tugend  zuschreibt  Durch  das  Hinein- 
nehuien  dieses  bürgerlichen  Gesichtspunktes  modificirt  sich  nun 
auch  die  Untersclieiduug  zwischen  dem  juridisch  und  moralisch 
Verwerflichen,  wie  dies  z.  B.  dort  hervortritt,  wo  die  buchstäbliche 
Befolgung  der  lex  Vovonin  eine  schändliche  That  genannt  wird, 
wälirend  es  doch  sonst  entschuldigt  wird,  wenn  man  um  eines 
Freundes  willen  die  Gesetze  rabulistisch  auslegt.  Das  Eine  ist 
gegen  die  consnetudo ,  das  Andere  nicht,  es  ist  nicht  anständig 
wie  Jener,  es  ist  nobel,  wie  dieser  zu  handeln.  Die  ganz  reine 
Subjectivität  des  modernen  Gewissens  fehlt  hier  noch,  und  es  bleibt 
Phrase,  wenn  er  auf  den  Ehrenmann  die  sprüchwörtliche  Bedens- 
art  anwendet,  dass  man  mit  ihm  im  Duniceln  wQifeltt  it^e. 

§.  107. 
b.  Seneea. 

S9m  BMteft  nd  tda  W«rlh.  Berlin  IBM.  JMMIarr  D«r  PUhwofli  L«ein 
äxaMm  Seneca.  Bastett  1858. 

1.  Auch  Lucius  Annäns  Seneca  y  geb.  un  J.  5n.  Chr.  in  Cor* 
dnbft,  gest  66  n.  Chr.,  ist  wie  er  das  iviederholt  aasspricht  Syn* 
kretiat,  obgleich  das  Steisehe  Element  in  ihm  Tonriegt  Baa  grosse 
Anaefan,  welches  er  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  diristlichen 
Zeit  gsQOSB,  liess  die  Sage  von  seiner  Bekehrung  durch  den  Apo- 
stel Pwilmi  entstehn,  und  diese  wieder  stfltate  seine  Autorität  im 
Ifittelalter,  dem,  neben  PIMu,  Seiuca  der  Hai^tldurer  in  der 
Physik  war.  Bei  dem  Erwachen  des  philologischen  bteresses  ge» 
gen  Ende  des  Ifittebdters  ward  er  frat  eben  so  wie  Cicero  cul- 
tirirt  Wie  fBr  diesen,  so  kam  auch  itlr  Seneca  eme  Zeit  flher- 
tmbener  Nichtaditung,  die  zum  Thal  noch  fortdauert  Unter  den 
Tieton  Ausgaben  seiner  Weriie  kann  die  ältere  dea  I4pdtu  Antw. 
1606  und  die  neueste  Ton  Hmuc  Ldpc  1862  genannt  werden. 
Die  meisteB  sehier  Sdiriften  sind  populäre  Behandlungen  ethischer 
Fragen  (de  ira,  de  consolatione,  de  animi  tranquiUitate,  de  con- 
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Btantia  sapientis,  de  dementia),  andere  betreffieB  die  Physik  (Qiia»> 
stioaes  natnrales),  notk  andere  Religiöses  (de  Providentia).  Die 
grösste  Vielseitigkeit  zeigt  sein  Haoptwerk,  die  hnndert  und  tier 
tmd  zwanzig  Briefe  ,  ad  Ladfinm. 

2.  Die  Herrsdiaft  der  Vernunft  über  die  Sinnlichkeit,  die  durdi 
sittliches  Handeln  anznstrebeiide  Gottähulichkeit,  welche  sich  in 
dem  gleichmüthigt'u  Ertr.ogen  aller  UmstäiKle  zeigt,  so  dass  die 
larla  pmiperlas  und  das  pdtl  passe  diril'ms  den  Weisen  cliarak- 
terisirt,  die  Selbstgenügsamkeit,  die  sogar  ohne  Freund  leben 
kann,  das  ist  was  er  fortwährend  anrath  und  wofür  er  fast  eben 
so  oft  die  Autoritiit  des  Epihur  als  der  Stoiker  anruft»  Vor  Al- 
lem ist  ihm  die  Philosophie  praktisch,  farere  dovet,  non  dicere 
sajrt  er;  sie  ist  Studium  rirtutis:  die  Tugend  aber  oder  die  Weis- 
heit setzt  er  vor  Allem  in  die  Consequenz :  Sapindis  est  scmpcr 
idem  rellc  ut(juc  idvm  mdle.  Dies,  so  wie  die  bäuhgeu  Behaup- 
tungen, dass  der  Schmerz  unbedeutend,  der  Selbstmord  letztes 
Auskunftsmittel  sey,  ist  rein  Stoisch,  eben  so  wenn  er  sagt,  dass 
es  Eins  gebe,  worin  der  Weise  selbst  über  der  Gottheit  stdie, 
dass  er  nicht  von  Natur,  sondern  durch  sich,  weise  sey.  Dann 
aber  spricht  er  sich  auch  sehr  oft  gegen  die  Stoiker  aus,  sein 
praktischer  Sinn  lässt  ihn  ihre  spitzfindigen  Untersuchungen ,  sein 
Weltverstand  ihre  Uebertreibungen  tadeln,  namentlich  in  dem  theo- 
retischen Thett  seiner  Philosophie  zeigt  er  eine  Neigung  aiim  Skep- 
tidsmus  der  neueren  Akademie. 

3.  Vor  Allem  ist  ihm  charakteristisdi  die  Abtrennung  der 
Moral  von  der  naturalistischen  Grundlage,  die  sie  bei  den  ßtoi- 
keni  hatte,  das  Anknüpfen  derselben  an  religiöse  Motive,  an  ein 
angeboms  sittliches  Gefühl  und  an  den  Zorn  Aber  die  verdorbene 
Welt,  was  Alles  seiner  Wdtanschanang  jene  an  die  duristUche 
erinnernde  Ffirlmng  gibt,  die  Jeden  flberrasdit.  Viele  Mendet 
Die  Erhebung  Ober  die  Sduinken  der  Nationalitit  snm  Gedenken 
einer  rein  measddidien  Tilgend,  die  den  Stindeiantersdiied  aa^ 
hebt  und  keinen  zwischen  Feind  und  B^rennd  etatnirt,  die  Aner- 
kwiming  der  Sdiwadie  der  menschlidien  Natar,  die  mandnnal  otaro 
genannt  wird,  die  Nothwendig^  des  göttlichen  Beistandes  snr 
Tagend,  die  Lehre,  dass  die  völKge  Hhigabe  an  Gott  die  wahre 
IVdhdt  sey  u.  s.  w.,  alles  dies  hat  Mandie,  namentUdi  lYame- 
sen,  dahin  gebracht  den  Seneca  einen  vom  Canistenthnm  angereg- 
ten Mann  za  nennen.  Wat  mochten  ihm  vielmehr  £e  SteDong 
efaies  Voriinfers  deisdb^  anweisen,  mit  der  ee  vertrik^^  ist, 
data  er  die  Ouisten  sceteralisnma  gem  nennt  Der  AUMlnuic 
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des  Erasmus:  si  legas  cum  ut  paganum  scripsU  ckrMane,  si  lU 
christianuM  scripsit  pagaiuce  ist  sehr  trefifeiid 
mutt  et  Mbr  1.  c  §.  461.  U9. 

B. 

Der  lifllrnhtisrhe  S^^nkrrtlsiiiis. 

J.  A.  B.  lAtterbedt  Die  Deute<»Utuoiitlivheu  Liehrbegriffe.    Hains  1861.    %  B4e. 

§.  108. 

Atexanda'  des  Grossen  kurze  Weltherrschaft  ward  von  dem 
ewigen  Werke  überdauert,  von  dem  seine  Venuäldung  mit  einer 
Orientalin  das  Symbol  geworden  ist.  Seine  Gründung  Alexandria  s, 
die  fast  so  wichtig  geworden  ist,  wie  die  Rom's,  schuf  einen  neu- 
tralen Boden ,  auf  dem  das  Griechenthuni  dem  Orientalismus,  und 
namentlich  der  Form  desselben  begegnet ,  die  zu  ihm  den  schroflF- 
sten  Gegensatz  bildet.  Während  die  Schönheit  des  giiechischen 
Wesens  in  der  Lust  an  dem  Sinnlichen  wurzelt  und  uutreanbar 
ist  von  der  Ansicht,  dass,  was  geschehen  möge,  von  selbst  ge- 
schieht oder  Naturlauf  ist ,  besteht  die  Erhabenheit  des  Judenthums 
darin«  dass  es  den  nicht -sinnliGhen  Gott  Alles  beliebig  schaffen 
]tat,  so  dass  es  eine  Natur  im  eigentlichen  Sinne  gar  nicht  gibt, 
mdem  die  Welt  und  was  darinnen,  nur  ein,  stets  neues,  Werk 
des  Allmächtigen  ist.  Dieser  Gegensatz,  welcher  den  Griechen 
dalün  bringt,  nach  Naturgemasshcit,  den  Juden  dazu,  nach  über- 
(d.  h.  nicht-)  nalOrUcher  Heiligkeit  zu  trachten,  muss  beide  sich 
gegenseitig  aum  Aeigenusa  und  aar  Thortieit  machen.  Unter  dem 
fiebntan  der  Ptolemler,  auf  die  sidi  Alexanders  Jadenfreandsdiaft 
fortgepAiiuit  hatte,  entwickeit  sich,  beaondeni  dnreh  den  Umataiid 
her¥orgerafen,  dass  sie  anfügen  gtiediiach  zu  qprecben,  d.  h.  zn 
denken,  in  den  Joden  «oa  Verlangen,  Alles  sich  anzueignen  was 
der  giiednaclie  Oeist  enwonmi  hatte.  Und  nieder  die  Griedien, 
denen  die  beiden  grossm  Macedonier  den  Rahm  geraubt  hatten, 
die  alkin  Unbesiegten  und  allem  Gebildeten  za  seyn,  und  deren  ' 
Weisheit  sich  im  Skepüdsmus  bankerott  erkUürt  hatte,  sudien  ihrer 
Anmith  durch  Aneignong  orientalischer  Ideen  ^MtuSkuu  Ans 
diesem  gegenseitigen  Verlangen  erzeugt  sicfa  em  ganz  neuer  Geist, 
den  man,  die  gewöhnliche  Bedeutung  des  Wortes  etwas  erweiternd, 
den  hellenistischen  nennen  kann,  er  ist  das  Bewusstsejn  des 
Ikranges,  welcher -den  vl/exomfer  zur  Gründung  seines  Weltreiches 
trieb ,  und  kann ,  wo  sich  Alexanders  Aufgabe  auf  die  Römer  ver- 
erbt, nur  immer  neue  Nahrung  finden. 

§.  109. 

Indem  der  Grieche  den  hellenischen,  der  Jude  den  orientali- 
schen Ideenkreis  mit  dem  hellenistischen,  d.  h.  aus  Hellenismus 
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und  Qnentalisniiis  gemisehten,  yertaiischt,  bekommt  Jener  etai  la^ 
teresse  für  Solches,  was  den  Natorlanf  zu  anterbrechen  sdiefait» 
für  Wunder  und  Weissagungen.  Dies  streitet  eben  so  mit  dem 
ächt  griecbischen  Geiste,  in  welehem  Aristoteles  die  Wunder  mit 
den  Missgeburten  gleich  stellte,  Plato  die  IfantÜL  dem  unterm 
Menschen  zuwies,  wie  es  wieder  mit  dem  aUgüdiseben  Geiste  strei- 
tet, dass  jetzt  die  geistig  Begabtesten  unter  den  Juden  anlangen, 
mit  Naturwissenschaften  und  ärztlicher  Kunst  sich  zu  besch&ftigeu, 
dass  eine  Neigung  zum  Fatalismus  sich  bei  ihnen  entwickelt,  und 
dass  in  den  Apokryphen,  die  in  dieser  Zeit  entstehn,  die  Schön- 
heit gepriesen  wird.  Wie  bei  jedem  Gemisch,  so  ist  auch  bei  die- 
sem die  MögHchkeit  gej^eben,  dass  je  eines  der  beiden  Elemente 
vorwiege,  und  so  werden  zu  den  Erscheinungen  des  hellenistischen 
Geistes  sowol  die  orientalisirenden  Griechen,  als  die  hellenisirenden 
Juden  zu  rechnen  seyn.  Dass  bei  jenen  die  Philosophie,  bei  die- 
sen die  ReUgion  die  Grundlage  bilden,  dort  die  Philosopheme  eine 
religiöse  Färbung  annehmen,  hier  an  die  religiöse  Satzung  Specu- 
lation  sich  ansetzen  wird,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Eben 
so  dass  in  beiden  Richtungen  das  hinzutretende  Element  nur  all- 
mählich  immer  sichtbarer  hervortreten  wird. 

a.  Orientalisircnde  Hellenen. 

§.  uo. 

Der  Name  Neupythagoreer,  mit  dem  man  die  orientalisi- 
renden Griechen  dieser  Zeit  bezeichnet,  ist  nur  in  sofern  richtig, 
als  man  Cicero  einen  Akademiker  nennen  lumn.  Neben  dem  nAm- 
lich,  was  sie  wirklich  dem  Puthageras  entnehmen,  finden  sich 
Platonische,  Aristotelische,  Stoische,  ja  selbst  Epikureische  Ele- 
mente in  ihnen.  Ausserdem  Orientalisches,  besonders  Solches,  wo- 
rin Dualismus  hervortritt ,  mit  dem  sich  sowol  die  Zahlenlchre  der 
Pythagoreer,  als  auch  der  Piatonismus  leieht  Teriunden  liess.  P«i^ 
sieche,  namentlich  aber  Aegyptische  Lebren  nmasten  sich  den,  gros- 
sentheils  in  Akxandria  gebUdeten,  Männern  em^lBUen.  Wflie  die 
Anncht  RMs  (s.  %  31)  riditig,  so  wflrde  erat  in  dieser  ZeÜ  die 
flehte  Lehre  des  Pi/tkayoras  aofimgen,  Aber  die  bisher  allon  mrkr 
same  seiner  onflditen  ScblUer  das  Uebergewicht  zu  eriidten.  Vom 
Niffiditts  FI^Mhu  haben  vir  durcb  Geero,  vom  Sexüu  nAd  un- 
ter dessen  Schfllem  vom  Sotton  durch  Seneca  einige  sp&rUdia 
Naehricbten.  Beide  scheinen  ihre  Anregung  in  Aleiandria  empfni- 
gen  za  haben,  wo  der  Pythagorismus  mflditig  seinHanpt  erhoben 
hatte,  und  die  imteigeschobenen  Schriften  des  Arckyias,  Oceilm 
iMomm  XL  A.  entstanden.  Dabei  scfaemen  sich  bald  mi  vendd*- 
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dfloe  RiGhtangeB  gwoüedeii  su  haben,  fön  denen  MHcb  die 
Beprftaententen,  webdie  ubb  bekannt  gewovden  sind,  einer  q^te- 
ren  Zeit  angehfiren.  Moderaius  ans  Gadea  und  NihmaehoM  tm 
Genua  in  Arabien  haben  die  Zabtonlehre  mehr  betont,  ApcUmdm 
Ton  lyana  dagegen  acheint  mehr  die  religiösen  und  ethischen  Ele- 
mente des  Pythagorismus  ausgebildet  zu  haben.  Wir  wissen  we- 
nig Ton  ihm,  denn  der  Tendenzroman  des  Pkilostratos ,  der  ihn 
zum  Gegenstande  hat,  ist  mehr  eine  Quelle  unserer  Kenntniss  des 
späteren,  gegen  das  Christenthum  reagircnden  Neupythagorismus 
im  2'  "  und  3'*""  Jahrhundert  nach  Christo.  Der  grösste  Theil  der 
Orphica  möchte  um  diese  Zeit  entstanden  seyn. 

£mur  Apollonios  von  TyaiM  nnd  Christus.  Tübingen  ISftl. 

§.  III. 

1.  Die  bestimmteste  Vorstellung  eines  hellenischen  aber  orien- 
talisirenden  Philosophirens  gewähren  uns  die  Schriften  des  Plntar- 
c/tos  von  Chäronea  (5<)— 120  n.  Chr.),  die,  obgleicli  sehr  viele  da- 
von verloren  gegangen  sind,  uns  deutUch  zeigen,  wie  in  ilim  mit 
Platonischen,  Pythagoreischen,  Peripatetischen,  ja  (trotz  seiner  Po- 
lemik dagegen)  auch  Stoischen,  Philosophenien  sich  religiöse  Vor- 
stellungen vennischen,  die  Persischen  und  Aegyptischen  Ursprung 
verrathen.  Da  Plutarch  niclit  einmal  die  Juden  genau  genug  kennt, 
um  ihre  Religion  von  der  Syrischen  zu  unterscheiden,  geschweige 
denn  daas  er  Yon  christlichen  Lehren  Notiz  genommen  hätte,  so 
muss  er  von  manchen  ihm  aonat  geiatyerwandten  Männern,  wie 
z.  B.  dem  Nnmenius,  geschieden,  und  ganz  dem  Alterthnm  zoge- 
¥desen  werden.  Freilich  steht  er  ganz  an  der  Grenze  desselben, 
und  diese  Stellung  macht  ee  erklärlich,  dass,  wie  Einige  durch 
das  Studium  des  Seneca,  so  noch  Mehrere  durch  daa  dea  PhiUirdi 
zn  emem  lebendigen  Chriatenthnm  gebiw^t  worden  sind.  Km- 
lordlf  WericB  sind  oft  heransgegeben  worden.  Die  Auagaben  Ton 
A  SUpkamu  in  18  Bdn.  1572,  ven  EMte  12  Bde.  1774^-82, 
von  BMtim  14  Bde.  1791—1804  sind  die  berflhmtesten. 

2.  Obgleich  Hutorcft  selbat  aleb  zu  den  Aimdonilieni  rechnet 
and  oft,  gerade  wie  sein  Lehrer  Attünu,  desaoi  Phik8(q[»hiren 
mehr  ein  philologisches  Oonunentiren  des  Plaio  scheint  gewesen 
za  a^  eine  tet  aUaTiadie  Flucht  zeigt,  vom  PUUo  abenweidieB, 
io  entfernt  er  sieh  dodi  von  ihm  theils  indem  er  seine  Lehren  Im 
AilatoCeMachfn  Sinne  mndentet,  theila  indem  er  im  Gdale  der 
Nachaiistotelilmr  die  Theorie  der  FmziB  unterordnet,  theils  end- 
lich durch  seinen  Dnalianms,  dessen  Verwandtschaft  mit  Persischen 
und  Aegyptischen  Lehren  er  selbst  anerkennt,  und  nach  welchem 
ein  gutes  ond  em  böses  Urweseu  auf  die  indifferente  Materie  ge- 
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ttaltend  einivkkeiL  Die  böae  Wdtseele,  von  der  Piaio  in  den 
Gesetzen  gesprodien  hatte  (§.  79, 6),  ist  ihm  daher  sehr  winkon- 
men.  Die  Macht  des  gaten  Unresens  ist  die  grdssere,  es  selbst 
daher  der  erste  Gott  San  Walten  ist  die  Yorsehung.  Unter 
derselben  steht,  gleiduuun  dne  zwdte  Vorsehmig,  die  Herodiaft 
der  untergeordneten  OOtter,  der  Gestarne;  unter  dieser  endlich  die 
Wiriisamkeit  der  guten  sowol  als  bösen  Dämonen,  welcher  PhUarck 
trotz  aller  seiner  Polemik  gegen  allen  Aberglauben,  namentlich 
hfnsiditlich  der  Orakel  und  alles  Mantischcn,  sehr  viel  einräumt. 
Aus  dem  Eiufluss  der  Gostime  folgt  ,  da  alle  Constellationen  von 
Zeit  zu  Ziit  wiedt'ikeliren  müssen,  die  periodische  Wiederkehr  aller 
Begebonliciteii,  die  Phdarch  in  Uebereinstinimung  mit  den  Stoi- 
kern behauptet.  Wie  mit  den  Stoiki  rii  geht  es  ihm  auch  mit  den 
Epikureern  und  Skeptikern,  er  bekämpft  sie  uud  entlehnt  iluieu 
doch  sehr  Vieles. 

3.  Geistesverwandte,  obgleich  lange  nicht  ebenbürtige  Geistes- 
genossen, sind  Muximus  von  Tyrus  und  Apnlejvs,  an  welche  sich 
dann  spätei*  der  Christenbekämpfer  (klsm  schüesst 

RtOer  et  I'relUr  L  c  §.  496  —  500. 

b.  Hellenisirende  Juden. 
€ffr9rer  Philo  und  die  «leauindriabche  Theoeophle.  Stattg.  ISSl.    Mme  Oe* 

Bchichtliche  DarateUmig  der  jOd.  aloxaudr.  Keligiousphilus.  HaUe  1831.  Vgl.  daxa 
die  Becciision  von  Baur  ui  den  Jahrb.  f.  wis.Hcnsch.  Kr.  18M.  Mov.  ud  OwfH  fn 
lUgens  Zeitschr.  f.  Iii»tor.  Tht9l  X839.  St»  Ueft. 

8. 112. 

Von  grosserer  Bedeutung,  nicht  nur  für  das  christliche  Dog- 
ma, sondern  auch  für  die  weitere  Entwiddong  der  Piiilosophie,  ist 
der  hellenisirende  Judaismus  geworden.  Zuerst  ans  der  allgemift* 
nen Bildung,  dann  in  Folge  des  entstandenen  Interesses  daran  ans 
Bflcheni,  die  kein  Ort  so  sehr  wie  Alexandria  zugängUch  machte, 
eigneten  sich  die  gebildeten  Juden  viele  Ideen  griechischer  Pliüo- 
sophen,  namentlich  des  Piato  und  ArUioieieM,  an.  Dies  eneigti 
indem  sie  dabei  festhalten,  dass  die  Jaden  im  ansschllessHchen 
Besitse  der  geoffenbarteii  Wahrheit  seyen,  einen  Widerapvocli  Js 
flirem  Bewnsstseyn,  dessen  LOsnng  m  der,  nieht  ans  Befleiioii, 
sondern  von  seitot  nnd  ao^ch  mit  Jenem  Interesse  entstchcftden, 
Yorstellnng  gefonden  wird,  dass  dte  Qfiedien  ihre  Weisheit,  mm 
andi  anf  einem  Umwege,  ans  dem  allmi  Tsstanente  geschfipft  hm- 
ben.  Nidit  weniger  steht  die,  dem  PUiio  nnd  ArittotäleB  ent- 
lehnte, Ansidit  von  dem  Unwerthe  alles  HaterieDen,  nnd  die  Lebi« 
der  Stoiker  von  dem  Werthe  mir  der  Oeeinunng  nnd  dar  (Heieb- 
gültigkeit  jeder  insaerai  Handlang  hn  l^^derspffoch  mit  Vieleai, 
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was  das  Alte  Testament  Ton  Theophanien  und  dergl.  erzählt,  so 
wie  mit  dem  Werthe,  den  dasadbe  auf  manches  ganz  fiusseriiche 
Thun  legt  Auch  hier  findet,  nicht  die  Refledon,  sondm  der 

Instinct  ein  Auskunftsmittel :  die  allegorische  Erklftrungsweise,  nadl 
der  neben  dem  buchstäblichen  Sinne  in  den  biblischen  Erz&hlun- 
geu  ein  tieferer,  namentlich  ethischer  enthalten  seyn  soll,  ist  keine 
Unredlichkeit,  sondern  sie  ist  die  ganz  natürliche  Weise,  wie  die 
griechischen  Philosopheme  au  die  religiöse  Tradition  angeknüpft 
werden. 

§.  113. 

Deutliche  Spuren  des  Platonisirens  finden  sich  schon  in  der, 
wahrscheinlich  auf  Befehl  des  Rathes  der  Siebzig  veranstalteten, 
und  darum  LXX  genannten,  griocliisclien  Uebersetzung  des  Alten 
Testaments.  vSie  selbst  wird  dann  wieder  Anhaltepunkt  für  wei- 
teres Helienisiren.  In  den  Apokr}'phen  des  Alten  Testaments, 
vor  Allem  in  der  Weisheit  des  (Pseudo-i  Salomon  geht  es  schon 
sehr  weit.  Vielleicht  gar  Verfasser  dieses  Buchs,  gewiss  aber 
von  gleichen  Ansichten  beseelt,  war  Arislobnlos ,  der  Erzieher 
des  siebenten  Ptolemäcrs,  aus  dessen  'Elr/yr^nKotj  uns  Clemens 
und  Eusebius  Fragmente  überliefert  haben.  Es  geht  aus  densel- 
ben hervor,  dass  er  selbst  Eiuschiebungen  nicht  verschmäht  hat, 
um  zu  beweisen,  dass  Orpheus ,  Pythagoras,  Ptato  ihre  Lehren 
ans  dem  Alten  Testamente  haben ,  und  eben  so  dass  er  idele  ganz 
Platonische  Lehren  vermöge  der  Allegorie  ans  seinen  heiligen 
Sdinften  herauslas.  Dass  die  Aegyptischen  Therapeuten  sich  Vie- 
les aus  der  hellenisircnden ,  namenüidi  j^rtlMgorisirenden,  Theo- 
S^hie  aneigneten,  kann  als  erwiesen  angesehn  werden.  Streitig 
ist  es  hinsichtlich  der  Essener,  seit  gewichtige  EUammen  sich  da- 
fBr  eriioben  liaben,  dass  üir  Standpunkt  nur  die  oonseqnente  DoicIh 
flilunug  einer  rein  Jfldfisciien  Idee  zeige.  Wenigstens  in  ihrer  spl^ 
tarn  YerlMUmg  wät  den  Therapeuten  werden  auch  sie  als  Trft- 
gelr  des  hellenistischen  Geistes  angesehn  werden  mflsseu.  Erzeug- 
nisse desselben  Geistes  sind  das  Bach  Henocb,  der  grossere  HmÜ 
der  SU  uns  berfllMr  gekommenen  sibyllinisdien  Weibsagnngen,  viel- 
imeht  auch  ein  Theil  der  Schriften,  die  den  Kamen  des  Uenm 
Trigmegistos  ftluren,  und  die  aDeriltesten  Elemente  der,  mdir 
als  ein  Jalurtansend  spftter  ausgebiUleten  GahMah.  FIbr  uns  ist 
der  wichtigste  Bepiftseataiit  dieses  Standpunkts: 
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§.  114. 

Philo  Judaeus. 
€h0$»manm  Quaestioues  Philoneae.   Lps.  18t9.    Steinhart  v.  Philo  in 
BMlancyclopftdie.  V.  p.  1449. 

1.  Der  Jade  PkUo,  der  oicht  nur  die  widitigBte  Quelle  filr 
unsere  Kenntniss  dieser  Biciitong,  sondern  woU  andi  ilnr  bedett> 
tendster  Repräsentant  ist,  woKa  ihn  gerade  sein  mehr  sammehi- 
der  als  erfindender  Geist  geschidct  machte,  ist  einige  Jahre  vor 
Christo  in  Alexandria  geboren.  Obgleich  viele  seiner  Schriften 
verloren  gegangen  sind,  so  ist  doch  der  grössere  und  wahrschein- 
lich der  bedeutendere  Theil  auf  uns  herübergekommen.  Die  Pa- 
riser Ausgabe  von  Turnebus  1525  ist  1691  in  Frankfurt  abge- 
druckt Die  Londoner  von  Mangel/  2  Bde.  1742,  die  Erlanger 
von  Pfei/fer  5  Bde.  1785,  die  Leipziger  von  Ric/ita-  8  Bde.  1828 
sind  die  besten.  Meistens  in  allegorisirenden  Commentaren  des 
Alten  Testamentes  entwickelt  P/nlo  folgende  Lehren; 

2.  Da  die  Sinne  täuschen  und  auch  Vemunftgründe  keine  voU- 
ständi^'c  Sicherheit  gewahren,  so  berulit  zuletzt  alle  sichere  Er- 
kenutuiss  auf  der,  im  Glauben  aufzunehmenden  Erleuchtung,  zu 
der  als  einer  göttlichen  Gnadengabe  der  Mensch  sich  lediglich 
empfangend  verhält.  Das  Werkzeug,  durch  welches  Gott  diese 
Offenbarung  gegeben,  ist  vor  Allen  Moses  gewesen,  daher  die 
jüdischen  Priester  am  Leichtesten  zur  wahren  Philosophie  gelan- 
gen können.  Auch  die  Griechen  übrigens  gelangten  zu  ilir  durch 
Moses,  nur  indirect,  indem  Pytlntgoras ,  Plato,  Aristoteles  und 
alle  Uebrigen  aus  Moses  geschöpft  haben.  Den  Inhalt  der  Offen- 
barung, und  dsruitt  auch  der  Philosophie,  bildet  vor  Allem  Gott 
Dieser  muss ,  da  jede  Veränderung  eine  Unvollkommenheit  invol- 
?irt,  als  absolttt  unveränderlich,  darum  als  der  schlechthin  (niobi 
werdende,  sondern)  Seyende,  als  das  alle  Mannigfaltigkeit  aus- 
schliessende  Eins  gedacht  werden.  ov,  oder  besser  6  mv,  sind 
deswegen  die  besten  Beseiohnimgen  f&r  Gott  Wie  dnrch  die  on- 
tendnedslose  Einheit  slle  qiuuititati?en,  eben  so  sind  auch  alle 
qualitatifen  Bestimmungen  aus  Gott  ansgesdilosseii;  Br  ist  «mm«, 
woraus  weiter  folgt,  dass  audi  der  betraditende  Geist  nichts  in 
Ihm  unterseheiden  d.  1l  Ihn  nicht  erlmmen  kann.  Das  Veibol, 
Gott  bei  Seinem  eigentfiehen  Namen  su  nennen,  wird  damit  ge^ 
rechtfertigt,  dass  seine  wahre  virale  stets  yetboigen  bleibe.  AtMh 
die  vierte  Aristotelische  Kategorie  findet,  wie  die  zweite  und  dritte, 
keine  Anwendung  auf  Gott;  als  der  sddechtlün  Absolute  steht 
Gott  In  kemerln  Belation,  die  Dinge  sind  daher  nicht  6i'  cn^» 
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wft8  Um,  den  Hefligea,  In  eine  yeranramgeDde  Kfihe  za  der  Mar 
terie  bringen  vttrde.  « 

8.  Der  sdieinlMre  ^ndenpmdi,  daas  PkUo  dennocb  teleo- 
logisch von  der  Ordnung  in  der  Welt  auf  das  Daseyn  Gottes 
schliesst  nnd  darum  die  Welt  das  Eingangsthor  in  den  Himmel 
nennt,  dieser  löst  sich  einmal  dadurch,  dass  er  eben  nicht  aus 
dem  Daseyn  der  Materie  auf  ihre,  sondern  aus  der  Ordnung  in 
der  Materie  auf  deren  Ursaihc  ziu-iickschliesst ,  wodurch  Gott  nur 
zum  Weltordner  wird,  dann  aber  dadurch,  dass  er  auch  die  ord- 
nende Tluitigkeit  Gottes  niclit  unmittelbar  auf  den  Stoff  einwken 
lässt,  sondern  ein  Mittelwesen  als  Werkzeug,  opyovov,  zwischen 
beide  setzt,  durch  {öiu)  welches  die  von  (t^Tro)  Gott  gesetzte  Ord- 
nung an  die  Materie  kommt.  Dies  Mittelweseii  ist  der  liOgos,  der 
Inbegiiff  aller  Ideen  oder  Urbilder  der  Dinge,  der  als  der  Xoyog 
yevixarazos  alle  Begriffe  in  sich  enthält,  in  dem  also  die  Dinge 
in  unkörperiicher  Weise  präexistiren.  Je  nachdem  dieser  Welt- 
plan als  von  Gott  nur  gedacht,  oder  als  schon  ausgesprochen, 
gedacht  wird,  nennt  IV/lfo  ihn,  den  Logos,  entweder  die  Weis- 
heit oder  (las  Wort  (aoq>ia  oder  ^fitt).  Sein  Verhältniss  zu  Gott 
wird  häutig  als  Ausstrahlung,  Emanation,  beschrieben  und  die,  • 
jenem  xofffio?  asmiiarog  als  ihrem  Urbilde  nachgebildete ,  Welt  öfter 
mit  PUUo  der  eingeborene  Sohn  Gottes  genannt.  Die  Uebereiii- 
stimmnig  mit  Plato  hört  aber  dadurch  auf,  dass  Alles ,  was  Vor- 
bedingang  der  ivirklichen  Dinge  ist,  von  Philo  personificirt  und 
Bdt  der,  la  adncr  Zeit  sehr  ausgebildeten ,  Engellehrc  in  Verbin- 
dung gesetzt  wird.  Ausser  den  Musterbildern  der  Dinge  gehört 
zu  ihrer  Existenz  audi,  dass  Gott  die  Kraft  und  den  Willen  habe, 
sie  zu  schaffen  n.  8.  w.  Diese  Eigenschaften  Gottes,  seine  i^tnd, 
Awdimff  i|ov0Mti  metdea  sogleicli  hypostasirt  und  damit  die  esse- 
ülscheD  VorateUnagen  Ton  Engeln  umI  engelahnüdien  Wesen  ia 
der,  auch  Im  K.  T.  envfthnten  Stofeiifolge,  verbanden.  Aber  nicbt 
nur  diese  VorBteUangen  heneniahrender  Jaden,  aendeni  eben  ao 
die  erientalianender  HelleBen  finden  dadurdi  m  AUfe't  Lehre 
Fiats;  die  Geatime  werden  bd  ihm  za  gottiUmKcheii  Wesen,  die 
Dimmo  za  Laftgeialeni,  die  Hero€n  za  Halbgöttern,  and  er  er- 
Ittrt  den  Götzendienst  ans  einer  üeberschfttznng  Ton  Solchem, 
waa  wiridich  Yerehnmgawflrdig.  Da  diese  ganze  BtafenüDlge  za 
den  Yorbedingangen  der  Welt  gehört,  ao  bekommt  daa  Wort  Lo- 
gos, der  eigentlidie  Name  flir  jenes  Weikzeug,  bald  eine  weitere^ 
bald  eine  engere  Bedeotong.  Von  der  späteren  dvistliehen  Lo- 
goslehre ist  die  PhilonisiAe  weaeniiifih  onterschieden,  indem  aeio 
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Logos  nur  Welt-Id6e  ist,  und  er  deshalb  aafldrtlcklidi  erkltet, 
dieser  Schatten  Gottes  dflrfe  nicf^t  Gott  genannt  werden. 

4  Gleich  der  lichtstirkeMn  immer  grösseren  Kreisen  lässt 
I%iio  die  Grade  des  Scyns  abnehmen ,  and  dasselbe  endlich  seine 
Grenze  finden  an  der  Iftiterie,  welche  bald  Platonisch- Aristotelisch 
nur  als  itrj  ov,  bald  wieder,  mehr  im  Einklänge  mit  den  späteren 
Physiologen  und  den  Stoikern,  als  ein  Gemisch  der  trägen  unbe- 
seelten Principien  gefiisst  vsird,  welches  dann  der  Ordner  der 
Dinge  durch  Scheidung  in  gosctzuiiissige  Form  bringt.  Je  nach 
dem  Vorwiegen  der  Materie  oder  Form  ergibt  sich  die  Stufenfolge 
der  Wesen,  welche  sclion  die  Stoiker  aufgestellt  hatten  fs.  §.  97,  3). 
Damit  werden  die  biologischen  Lehren  des  .iiistotelcs  so  verbun- 
den, dass  den  Pflanzen,  welchen  nicht  nur  sondern  auch 

cpvGt^  zukommt,  auch  die  &q(izihi],  ^szaßujrix>] ,  av^tjnxy]  (sc.  Sv' 
va(iig)  zugeschrieben  wird,  die  fVV^'^X"  ausserdem  al'a&i^aig,  q>avra. 
aia,  uvi'inri  und  OQuy]  haben  sollen,  während  nur  der  i^^x»)  ^oyixij 
(auch  wohl  schlechthin  ^fv-pi  genannt)  vovg  oder  Xoyog  zukommt. 
"Weil  das  Vernunftwesen,  der  Mensch,  an  allen  untergeordneten 
Zustünden  auch  Theil  hat.  deswegen  wird  er  die  Welt  im  Kleineu 
genannt,  und  /V///o  führt  im  Einzelnen  durch,  wie  sich  Unorga- 
nisches, Pflanzliches  u.  s.  w.  im  menschlichen  Organismus  zeige. 
Er  setzt  aber  das  Menschliche  dem  l'ntermenschlichen  nicht  nur 
als  Ganzes  den  Theilcn  entgegen,  sondern  um  seine  specifische 
Würde  gehörig  hervorzuheben ,  lässt  er  bei  seiner  Erschaffung  bald 
ein  eignes  Prindp,  das  nvtvaa  ^iov  thätig  seyn,  bald  wieder  ruft 
er  die  essenischen  Vorstellungen  von,  die  Erde  iunkEeisend«n, 
Liiftgeistem  zu  Hülfe. 

6,  Die  Materie  als  die  Schranke  alles  Seyns,  d.  h.  aller  Voll- 
kommenheit, wird  consequenter  Weise  aach  als  Hindemiss  des 
Tollkommnen  Handelns  gefasst  und  die  ganze  Ethik  des  PhUo 
kommt  eigentlich  auf  die  Weianng  Uhiaus,  sieh  rtm  der  Matsrift 
fird  zu  machnn.  Der  Selbstmord,  dies  Avsknoftsmittel  -der  Stoi« 
ker,  würde  dies  nidit  kisten;  viefaaelur,  dt  nur  die  Uist  an  die 
Materie  bindet,  ist  diese  an  ertadten,  und  ein  Zustand  aaznslfe- 
ben,  in  dem  nur  die  Kothwendigkelt,  nidit  mgne  Neigung,  «n 
den  Leih  bindet  Da  in  der  allegorischeo  Scfariftsualegung  des 
IVtfe  die  Era&Uungen  des  A.  T.  süsser  ihrer  historisdien  lUdi- 
tigkeit  muk  noch  tiefere,  ethische,  Wahrheit  enthalten,  und  uns 
y<m  Adam  und  Eva  ersihlt  wird,  autfdcii  die  Geschiahte  dM 
Gdstes  ist,  der  von  der  Sinnlichkeit  verfllhrt  irird,  da  in  detsal* 
bin  Aeg}pten  das  Symbol  der  FlflisdiHcJikeit  ist,  so  kann  er  Jene 
ethische  Forderung  auch  so  ansdrtlcken:  Jeder  solle  damadi  tracii- 
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tmky  ein  illoM»  au  werdeo,  der  Dur  gezwangen  in  Aegypten  Uibi, 
deesen  Wille  aber  ist,  anszuaehn  in  das  Land  des  Geistes  n.  s.  w. 
Die  wesentUdisten  Burchgangsstufen  Ins  za  dieser  VoUaidung 
hin,  werden  in  den  Tomehmstoi  Patriarehen  wieder  erki^^ 

ato  et  BrdUr  1.  c  |.  4T7— i9S. 

§.  Ü5. 
Sohlutsbemerknng. 

Wie  das  römische  Weltreich  den  Orient  und  Occident,  kurz 
die  gauze  civilisirte  Welt  befasst,  so  ist  in  dein  S\ iikretisuius 
Alles,  was  iiiorgenländische  und  abendländisclic  Weisheit  zu  Tage 
gefcirdert  hat,  zusanimengefasst  worden.  Mechanisch,  wie  dort 
die  Einheit  des  Rciclis,  ist  hier  die  der  verschiedenartigsten  Leh- 
ren zu  Stande  gebrticht.  und  die  sie  zu  Stande  bringen,  >\ie  (7- 
cero  oder  P//ilo.  erscheinen  wegen  jener  Verschiedenheit  als  in- 
consequente  Denker.  Wie  aber  bei  Gelegenheit  der  Sopliistcn 
gezeigt  ward  f§.  5G  und  §.  62),  dass  das  Gemenge  der  verschie- 
densten Ansichten  vorausgehen  musste,  ehe  eine  organische  Ver- 
schmelzung derselben  möglich  war,  gerade  so  gilt  das  Gleiche 
auch  hier.  Jenes  Gemenge  von  ganz  verschiedenen  Lehren  lässt 
jede  als  eine  nothwendige  Ergänzung  der  anderen  erscheinen,  und 
macht  für  die  Folgezeit  das  Geltcndmachen  nur  einer  derselben 
so  unmöglich ,  wie  es  durch  die  Sophisten  uumöglich  geworden  war, 
dass  hinfort  der  Eleatismus  allein  herrsche.  Es  ist  dies  ein  Ge- 
genbild dazu,  dass,  nachdem  der  abstracte  Civismus  des  Römer- 
thnms  gewaltet  hatte,  jeder  Versuch  nur  eine  Nationalität  gelten 
zu  lassen,  weil  alle  berechtigt  sind,  fehlschlagen  musste.  Weiter 
aber,  indem  jedem  Synkrttismns  ein  gewisser  Skepticismus  zu 
Grunde  liegt,  macht  das  Veimengen  occidentalischer  un<l  orien- 
talischer Weisheit  misstrauisch  gegen  alle  Formen  der  bisherigen 
Wissenschaft,  gerade  wie  innerhalb  der  römischen  Weltherrschaft 
die  Menschen  nidit  nor  firei  worden  von  dar  Nationalbeschrftnkt- 
hfltt,  sondern  irre  an  allen  Interessen,  weldie  sie  bis  dahin  be- 
beRScht  hatten.  Beides  aber,  die  Wahriieit  nnd  wieder  die  Un- 
wahrheit aUer  bisherigen  Weisheit  mnss  anezfeannt  s^,  wenn 
eine  Weltanschannng  geltend  gemacht  werden  soll,  za  der  sieb 
die  bishezigen  nur  wie  die 'unreifen  Anfiinge  verhalten.  Diese 
über  den  Orientalisnnis  und  Ocddentalismus  hinausgehende  ist 
die  im  Orient  entsprungene,  im  Oeddent  aosgeUldete  christliche; 
Das  Ghristenthmn  erweist  sich  als  ein  Alles  umgestaltendes  Prin- 
cip  auch  in  dem  Qeinete  der  Philosophie.  So  weit  diese  gelangen 
konnte,  ohne  ▼(»  diesem  neuen  Prindp  einen  Impuls  zu  eihalten, 
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80  weit  ist  de  in  dem  Ghinge  gedielieii,  der  dem  Znrftdcbleibeii- 
den  unwQlklIhrlieh  den  Verlauf  manches  weltberühmten  Stroms 
▼or  das  Auge  führt:  Li  der  ersten  Periode  zeigte  sich,  was  den 
aller  versdiiedensten  Quellen  entsprang,  als  sich  allmlUich  einan- 
der nähernd,  in  der  zweiten  hatten  alle  diese  Anne  sich  zu  einem 
grossen  majestätlBch  daher  fllessenden  Strome  fereinigt,  in  der 
dritten  ging  er  wieder  in  vide  Arme  auseinander,  die  theils  im 
Sande  des  Skepticismus,  theils  im  Sumpfe  des  Synkretismus  sich 
zu  verlieren  scheinen,  in  der  That  aber  doch  dem  Ocean  christ- 
licher Philosophie  Nahnmg  zuführen. 
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Einleitnng. 

§.  116. 

Die  Art  und  Weiso,  wie  das  Rönierthum  die  natiüiialeu  Be- 
scbränktheiteu ,  von  ol»en  herab  durcli  die  Gründung  eines  Welt- 
reichs, von  unten  herauf  durcli  das  Hervorheben  des  Privat -In- 
teresses, auslöscht,  kann  ein  Zerrbild  dessen  genannt  werden,  was 
das  Christentlium  leistet.  Das  letztere  geht  einmal  weiter,  indem 
es  nicht  nur  den  Unterschied  der  Griechen  und  Juden,  sondern 
auch  den  der  Ireien  und  Unfreien,  Mündigen  und  Unmündigen, 
negirt ,  und  indem  es  nicht  nur  die  eine  Seite  des  Menschen,  nach 
welcher  er  Kechtssubject  ist,  sondern  die  ganze  Persönlichkeit 
desselben  für  berechtigt  erklärt.  Eben  so  aber  gebt  es  auch  nicht 
so  weit,  indem  ihm  Mündigkeit  und  Kigenthum  nicht  hinreicheii, 
damit  der  Mensch  einen  wahren  Werth  habe,  sondern  es  daza 
noch  fordert,  dass  das  Subject  sich  mit  einem  objectiven,  göttU- 
ehen,  Inhalt  erfülle.  Diese  Doppelstellung  dem  Bömerthum  ge* 
genflber  nimmt  das  Clnistenthum  dadurch  ein,  dass,  während  das 
letztere  zwischen  zwei  £xtremen  schwankt,  indem  es  bald  (hoch- 
nüthig)  dem  einzelnen  Menschen  eme  gottgleiche  Würde  einräumt, 
hM  (sich  wegweifend)  Allem  was  menschHdi  ist,  jeglichen  Worth 
abqnieht,  das  (}hristenthiun  Beides  zu  dem  (demttthig- stolzen) 
Ctodanken  verbindet,  dass  der  an  sich  werthlose  Mensch  durch 
das  Autgeben  seiner  werthlosen  Einzelheit  die  Würde  eines  €k>t- 
teskindes  erlange,  eine  Gerechtigkeit,  die  sich  von  der  heiteren 
Sdbstgerecfatigkeit  des  Griechenthums  durch  das,  in  jener  ange- 
hobene Moment  der  YerwoiÜBnheit  unterscheidet,  und Bewusstseyn 
ist  von  wieder  erlangter  Einheit  mit  Gott,  d.  h,  von  Versöhnung 
mit  Ihm. 

§.  117. 

Chngtentfaum  als  bewusstes  VersOhnts^  der  Menschheit  mit 
Ctott,  kann  Einheit  beuter,  oder  auch  Gott^Mensdihflit,  genannt 
werden,  Ausdrücke,  die  dembibliscfaen:  Hunmehreidi  entsprechen. 

Da  das  Ziel  ist,  dass  Keiner  ohne  seine  Schuld  sich  ausser  dieser 
Einheit  befinde,  so  muss  das  Versöhntseyn  der  Menschheit  mit 

Gott  in  einer  Weise  beginnen ,  dass  es  Allen  ohne  Unterschied  des 
Talentes  und  dei'  Bildung  gewiss  gemacht  werden  kann;  d.  h.  die 
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Gott-Meoschhelt  muss  zuerst  als  ein  sinnlich  perdpirbarer  .Gott- 
mensch erscheinen ,  der  nnd  dessen  Geschichte  den  ganzen  Inhalt 
der  Heilsbotschaft  bildet,  der,  well  er  das  Christenthom  in  mce, 
eben  darum  der  (d.  h.  der  ein»ge)  Christ  ist  Damit  ist  aber 
nicht  gesagt,  dass  dieser  Anfang  des  Christenthums  die  seinem 
Begriffe  adäquate  Existenzweise  sey.  Vielmehr,  wie  jeder  Anfang, 
muss  sich  auch  dieser  aufheben ;  der  Zustand,  wo  die  Gottmensch- 
heit  als  ein  üottinensch  existirt,  muss,  als  der  niediigoie,  dem 
höheren  (die  Erniedrigung  der  Erhöhung  und  Herrlichkeit)  Platz 
machen,  wo  der  C'liri^^t  in  den  Christen  existirt,  wie  der  Mensch 
in  den  Menschen,  wo  das  Evangelium  von  Ihm  zum  Evangelio 
vom  Reich  gewurden,  und  an  die  Stelle  des  Wortes:  Es  ist  imr 
ein  Name,  in  dem  wir  selig  werden,  die  nothwendige  Ergänzung 
desselben  getreten  ist:  e.vtrn  ecctcsiam  nullit  sulus.  Beide  Sätze 
besagen  ganz  dasselbe:  dass  die  Versöhnung  mit  Gott  Alles  in 
Allem  ist. 

§•  IIB. 

Ist  Sich  versöhnt  wissen  mit  Gott  das  eigentliche  Princip  des 
christlichen  Geistes  oder  des  Christeuthums,  so  wird  jede  Zeit  als 
von  diesem  Geiste  gefärbt  oder  als  christlich  zu  bezeichnen  seyu, 
in  welcher  diese  Idee  die  Geister  bewegt.  Ein  Gleiches  wird  von 
der  Philosophie  zu  sagen  seyn,  wo  die  Versöhnungs-Idee  in  ihr 
Platz  gewinnt,  und  mit  dieser  zugldch  der  Begriff  der  Sünde 
Wichtigkeit  bekommt,  der  seinerseits  auf  den  Schöpfungsbegriff 
zurückweist  Eine  jede  Philosophie,  in  der  dies  Statt  findet,  ist 
Ausdruck  der  christlichen  Zeit,  und  kann  nicht  mehr  zu  den  Sy- 
Bteni^n  des  Alterthums  gerechnet  werden.  Dabei  ist  nicht  nur 
möglich,  sondern  von  vorn  herein  zu  vermuthen,  dass  dieJBrsten, 
welche  in  diesem  neuen  Geiste  philosophiren,  gar  nicht  oder  we- 
nigstens nicht  sehr  innig  mit  der  christlichen  Gemeinde  verbunden 
seyn  werden.  Diejenigen  Glieder  der  Gemeinde,  deren  geistige 
Begabung  gross  genug  ist,  um  Philosophen  zu  werden,  sind  an- 
derweitig, mit  der  VerkOndigung  des  erschienenen  Heils,  beschif* 
tigt  Und  wieder:  die  kflhle  Besonnenheit,  ohne  weldie  ein  phi- 
losophisches System  nicht  zu  Stande  kommt,  Ist  in  einer  Zeit,  wo 
nur  der  rflcksichtBlose  Feuerdfer  (die  gdttliche  Thoiheit)  das  Zei- 
chen des  wahren  Gemehtdegliedes  ist,  ehi  Beweis  von  Lanheit 
In  der  ersten  Zeit  einer  Gemeinde  mflssen  apostolisdie  Katnrea 
Gegner  der  Philosophie  seyn,  darum  sind  Pauhu  und  Liiiker  es 
gewesen.  Wie  spftter  Detcartes  nnd  SyHuna  (s.  §.  266.  267.  271), 
das  h&ast  ein  Katholik  nnd  ein  Jude,  die  Ersten  gewesen  sind 
die  den  Geist  des  Protestautismus  in  der  Philosophie  geltend 
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machten ,  so  aus  ganz  gleichem  Grande  Hftretiker  und  Heiden  die 
Ersten,  deren  Philosophie  die  Einwirkung  des  christlichen  Gei- 
stes verräth. 

Vgl.  Mututitunn  Gruudrias  dvr  itllgeuiciiieu  Geächichte  der  chriätlicbeu  Pbiloso* 
]»hie.  Ball«  1880.  M  MHUr  Die  ehrbtUcha  PMloMpliI«  iMch  ihnm  Begriff  md 
nven  inaeenD  Veriilltaissen  vmi  in  Oner  OeecUeht»  bb  anf  die  nausta  Salt  i  Bde. 
Odttingeii  1868.  ' 

§.  119. 

Wie  jedes  Epoche  machende  Prindp,  so  tritt  auch  das  Chii- 
steuthnm,  die  grösste  aller  Keaerungen,  negativ  auf  gegen  das 
bisher  Bestehende.  (Nicht  den  FVieden  bringt  Er,  sondern  das 
Schwert)  Nennt  man  den  Complcx  alles  Bestehenden  Welt,  so 
wird  also  der  neue  (der  christliche)  Geist  dch  als  Gegner  der 
Welt  zeigen ,  darum  aber  auch  denen ,  welche  sich  als  Kinder  der 
(natürlichen  und  sittlichen)  Welt  wissen,  ein  Gegenstand  des  Ab- 
sehens seyii  milsson.  Der  Hass  eines  Scnecn ,  Tacihis,  Trojan, 
Marcus  Aurel  ins,  Julian,  gegen  eine  Religion,  die  sich  dess 
rühmt,  dass  ihr  Stifter  wider  den  Naturlauf  geboren,  und  den 
Tod  gestorben  sey,  der  in  der  bürgerlichen  Welt  der  schmach- 
vollste, ist  ganz  erklärlich.  Die  Forderung,  Geist  zu  seyn  ver- 
möge der  Negation  der  Welt,  fallt  mit  der  des  Geistlichseyns  zu- 
sammen. Sie  erscheint  als  die  höchste  in  der  ersten  Ilauptpe- 
riode  der  christliehen  Zeit,  dem  Mittelalter.  Erst  die  darauf 
folgende,  die  Neuzeit,  vernimmt  das  höhere  Gebot,  die  Welt  durch 
den  Geist  zu  verklären,  d.h.  das  Gebot  nicht  des  Geistlich-,  son- 
dern des  Geistig- seyns.  Den  mittelalterlich  Gesinnten,  denen  Ent- 
weltlichung  das  Höchste  war.  erscheint  dieses  Vergeistigen  der 
Welt  als  ein  Rückfall  zu  den  Aufgaben  des  Alterthums,  als  Ver- 
weltlichung. In  Wahrheit  vereinigt  es,  was  Alterthum  und  Mittel* 
alter  gewollt  und  gesollt  hatten. 

Die  Philosophie  des  Ifittdalters  kann  nidit  wie  die  des  AI- 
terthoms,  welche  dtnreliweg  Weltwdsbeit  gewesen  war,  zu  ihren 
Hanpttheflen  die  Physik  und  Politik  madien.  Diese  werden  surfid^-^ 
dagegen  in  den  Vordergrund  alle  die  üntersnchongen  tret^,  welche 
das  Verhältniss  des  Einzelnen  znr  Gottheit  und  diese  selbst  be- 
treffen. Religionslehre  und  Theologie  werden  zur  Hauptsache. 
Neben  ihnen  macht  sich  die  Moral  geltend,  früh  mit  einer  aske- 
tischen Färbung,  die  der  antiken  Anschauung  widersprechend, 
höchstens  Anknüpfungen  erlaubt  an  das,  was  beim  Verfall  der 
griechischen  Speculatioii  aufgetaueht  war.  Dass  nicht  mehr,  wie 
im  Alterthum,  in  welthcheu  Angelegenheiten  erfahrene  Männer, 


Digitized  by  Google 


198  Miltolidtorlichc  FUlotopU«.   Erste  Periode  (PatritÜk). 

dass  QDpnktifwhe  Stabengelehrte  and,  namentlidi  apftter,  Gdst- 
liche  ihre  Philosopheme  entwickeln,  gehört  gleichfalls  sa  den  be- 
deutsamen Untersdiieden  zwischen  alter  and  mittelalterUdier  PU- 
loflophie. 


Der  mittelalterliehen  PMosophie  erste  Periode. 

(Die  Patristik.  Vgl  148.) 

§.  121. 

Die  negative  Stellung  des  cliristliclien  Geistes  zur  Welt  zeigt 
sich  zuerst  als  Flucht  vor  derselben.  Daher  die  Neigung  zu  über- 
(oder  vielmehr  nicht-)  natürlicher,  mönchischer.  Heiligkeit,  so  wie 
dazu,  ausserhalb  jeder  bürgerlichen  Gemeinschaft  zu  stehn.  In 
dieser,  von  der  Welt  zurückgezogenen  Stellung  muss  das  Flämni- 
chen,  wozu  der  zündende  Funke  geworden,  erstarken,  um  später 
die  Welt  in  Brand  stecken  zu  kimnen.  Wie  unheimliche  Fremd- 
linge stehen  in  der  Welt  die  ersten  Christen,  deren  Grundsatze 
zu  den  bestehenden  Kinrichtungen  nicht  passen,  die  eben  darum, 
wo  sie  mit  ihnen  in  Rerühning  kommen,  sie  antasten,  und  ihre 
rächende  Reaction  erfahren.  Diesem  Gegensatze  des  neuen  Prin- 
cips  zu  der  l»estehenden  Welt  entspricht  im  Gebiete  der  Philoso- 
phie ein  ganz  ähnlicher  zwischen  den  neuen  Ideen  und  der  bishe- 
rigen Weltweisheit  Wo  sie  zuerst  in  Contact  kommen,  muss  ein 
gewaltsames  Aufbrausen  erfolgen.  Diese  Gährung,  entstanden  durch 
das  Zusammentreten  der  neuen  Ideen  mit  dem  alten  Gedanken- 
kreise, ist,  da  jene  zunächst  nur  als  Geschichte  offenbar  werden, 
hinsichtlich  ihrer  Form  ein  Kampf  zwischen  Geschichte  und  Pbi- 
losophem.  Damit  ist  aber  sogleich  erklärlich,  warum  dieser  Stand- 
punkt in  der  Geschichte  der  Philosophie  yon  zwei  diametral  ent- 
gegengesetzten Richtungen  repräsentirt  wird,  in  wdchen  einer- 
seits den  Milien  Ideen  die  phüosophische  Fonn  geopfert  und 
Begrübentwiddungen  in  Qeschicfate  verwandt  werden,  anderer- 
seita  wieder  die  Achtung  vor  der  Form  des  Plulosophems  das 
Mosa  Geaddehtllche  verachten,  darum  aber  audi  gogen  die  neuen 
Ideen  ungerecht  werden  lasst  Bei  den  Ersteren,  den  Qnosti- 
kern,  kann  man  daher  zweifelhaft  werden,  ob  sie  zu  den  Phflo- 
sopben,  bei  den  Anderen,  den  Neuplatonikern,  ob  sie  zu  der 
cfaristlidien  Zeit  zu  rechnen  seyen.  Diese  beiden  Sichtungen,  so 
wie  die  Aber  beide  hinausgehende  der  Kirchenväter,  In  djenea 
flidi  die  trObe  GÜming  klärt ,  sie  UMen  den  Inhalt  der  ersten 
Periode^ 
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i. 

Die  CBMtikcr. 

Ma»mit  Diinrtitf.  pMWrlM  i»  ]k«nMi  libros.  Pwto.  1710.  Jwiwfc»  fllstoin 
oittqaa  de  Manichte  et  du  Manich^isme.  2  Vol.  Ämst.  1734—39.  .Vofheim  iB^lOp 
doms  historiae  ecclesia«-  eliristiuiiac.  l^l•hn^t  1748.  Xtamit  r  Genetische  Entwick- 
lunp  der  voriidim;-lcn  giiostiscli»ii  S\>tenie.  Bltüii  1818.  Matter  Histoirc  criÜqne 
du  giiubtkisme.  1828.  21«  Anfl.  1843.  r.  Baur  Die  chribUichu  Qnosis.  Tübiug.  1835. 
Uptm»  I>er  Onottiebimi«  s«fai  MTosin,  l'rspniag  aod  KohrkkdiuicsgMig-  Ldps.  1860. 

§.  122. 

Das  Verlangen,  was  der  Glaube  lehrt  vor  der  Vernunft  zu 
rechtfertigen,  muss,  da  die  Vernuntt  auch  den  Nichtchristeii  nicht 
abgeht,  dazu  füliren ,  tiber  das  Verhaltniss  der  verschiedenen  Re- 
ligionen nachzudenken.  Was  dalier  von  verschiedenen  Gelehrten 
als  das  Wesentlicliste  bei  der  Gnosis  angegeben  worden  ist:  das 
Vefhältniss  der  .n'ang  und  yrciaiQ,  und  wieder:  das  Verhaltniss 
des  Christenthunis  und  Judenthums  fallt  nothwendig  zusammen. 
Die  Guüstiker  sind  darum  nicht  nur  Urheber  einer  rationalen  Theo- 
logie, sondern  auch  einer  coniparativen  Religionslehre,  und  da 
beidi's  zugleich  Aufgabe  der  Ileligionsphilosophie  ist,  dürfen  sie 
Religionsphilosophen  genannt  werden.  Man  kann  es  unphiloso- 
phisch nennen  und  als  solches  tadeln,  dass  der  Inhalt  des  Glau- 
bens überall  die  Norm  bildet  und  demgemäss,  da  jener  Inhalt 
Geschichte  ist,  an  die  Stelle  der  Begriffsdeductionen  Geschichten 
(Genealogien  der  Aeonen  und  dgl.)  treten,  ood  die  Theologie  zu 
einer  Entwicklungsgeschichte  der  Gottheit  gemicfat  wird.  Was  die 
Gneeis  dem  Philosophen  zu  wenig  zu  thun  scheint,  ist  dem  Gläu- 
bigen schon  viel  zu  viel.  Dass  überhaupt,  wenn  auch  in  Form 
der  Geschichte,  philoBOphirt  wird,  ietder  Gemeinde  anstössig,  und 
mit  Recht  sieht  sie  zu  einer  Zeit,  wo  das  Philosophiren  über  den 
Glauben  als  ein  in  Frage  stellen  desselben,  hiretisoh  ist,  in  jedem 
BflUgionsphilosophen  einen  Hfireliker.  Die  ersten  Sporen  gnostip 
sdier  Häreslfin  neigen  sieh  sdnm  in  der  apostolischen  Zeit,  nnr 
nidit  in  der  spiteren  schulmässigen  Form,  sondern  mehr  als  Ge- 
heimlehren,  weil  ihre  antinomistiscfae  Tendenz  sie  das  Lidit  sdienen 
liess.  Hieiiier  gehören  die  Irrlehren  der,  an  den  Simom  Mafß§ 
sidi  ansddicssenden  Simonianer,  hieriier  die  frrlehrea  in  Gorinth, 
Thessakmidi,  Epbesns,  Colossä,  anf  wddie  Aw/trf  Racksicfat 
ninuBt,  hierher  endlich  CerhUh,  so  wie  manche  von  den  Ersdiei* 
nungm,  weldie  die  jugendliche  Qememde  unter  dem  Namen  des 
Ebionitismns  zusammen  gefasst  hat  Von  den  jodisclien  Lehren 
der  Essener  und  des  PkUo  trennt  sie  alle  die,  mit 'dem  Juden- 
thume  uaTereinbare,  dem  Christentfamn  allein  angehOfende  h^kn 
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▼<m  dem  Fleisch  Gewordenseyn,  sey  es  nun  der  Gottheit,  sey  es 
des  Logos,  s^  es  des  heOigen  Geistes. 

§.  123. 

1.  Als  oflGene,  eine  Stelloiig  in  der  Gemdnde  fordernde  Seete 
tritt  der  Gmistleismiis  erst  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Christo 
auf,  und  zwar  ziemlich  gldchzdtig  in  Aegypten  und  Syrien.  Die 
ägyptische  Gnosis,  welche  sich  inAlexandiia  und  zwar  nicht  ohne 
Anlehnung  an  den  hellenisirenden  Orientafismus  (s.  §.  112),  aus- 
bildet, ist  in  philosophischer  Hinsicht  die  interessanteste.  Sie 
räumt  zugleich  dem  Judenthum  eine  relativ  sehr  hohe  Stelle  ein, 
und  kann  mit  Nenvtler  die  judaisirende  genannt  werden.  Ba- 
silidrs ,  der  zuerst  hier  zu  nennen,  erinnert  durch  seinen  unge- 
nannten Gott,  den  er  an  die  Spitze  stellt,  an  Philo,  eben  so 
durch  die  verschiedenen  hypostasirten  Kräfte,  deren  je  sieben  eine 
der,  aus  dem  höchsten  Gotte  emanirenden,  b?ohn  seh  alten  bilden. 
Auch  der  heilige  Geist,  der  hier  die  Brücke  von  dem  göttlichen 
nligoftcr  zu  dem  Gegensätze  desselben  bildet,  war  schon  bei 
P/tUo  vorgekommen  (§.  114,  4).  Kigeuthümlich  aber,  und  über 
den  Philonischen  Standpunkt  hinausgehend  ist  die  Lehre,  dass 
die,  als  ungeordnetes  Gemisch  ^^edachte,  Materie  von  Gott  *^esetzt 
sey.  Dass  ein,  ihm  untergeordneter  a^xf^jv  dazu  bestimmt  sey, 
diesen  ungeordneten  StoflF  zu  fonnen,  darf  als  keine  Neuerung 
angesehn  werden.  Dass  derselbe  bewusstlos  die  Absiebten  des 
höchsten  Gottes  vollführt,  und  von  den  Juden  (die  wenigen  Ans- 
erw&hlten  abgerechnet)  für  diesen  selbst  gehalten  worden  sey,  hatte 
schon  Cei'intlt  gelehrt.  Unter  dem  Archon  stehen,  gleichfalls  in 
Hebdomaden  vertheilt,  die  ihm  untergeordneten  Wesen,  mit  ihm 
zusammen  die  Zahl  365  (aßga^ag)  bildend ,  durch  welche  sich  die 
Weitregiening  (/rQÄPOta)  Tollführt.  Wahrscheinlich  ist  dies  an 
Aegyptische  Theolognmena  angeknflpft,  die  er  entweder  dhreet  vott 
Aegyptischen  Priestern,  oder  dareh  Yermlttämig  der  Lehren  des 
Pherekydet,  dem  er  Vieles  entlehnt,  angenommen  hat  Auch  Je^ 
nr#  ist  ein  Werk  des  Archen,  nur  dass  sich  ihm  bei  der  Taufe, 
nur  Uebenasehung  sdnes  Schöpfen,  die  erste  Emanation  des  bOdi- 
sten  Gottes,  der  weg  oder  SiSumg,  yerhindet,  der  das  Erlösung»* 
weik  ToUbfingt  und  dann  den  Menschen  Jesus  Torifisst  und  sefaien 
Leiden  preis  gibt  Das  EriOsnagsweric  e^et  derMensdi  sidi  an 
durch  den  Glanben,  den  BasUides  selbst  rein  theoretisch  feast, 
während  sein  Sohn  und  SchOler  Isidoms  daiu  die  praktische  Er- 
gänzung zu  geben  versucht  hat 

2.  Viel  grosseres  Auüsehn  hat,  Yieüddit  auch  weil  er  nidit 
■nr  in  Alexandria,  sondern  auch  in  Rom  lehrte,  und  hier  als  Ketser 
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ans  der  Gemeinde  jsesddossen  ward,  des  Badlides  Zdtgenosse 
Valemiinns  gemacht,  weKclier  die  aus  dem  Urvater  oder  der 
Tiefe  {n^vmq^  ß6^)  henrorgdiendeii  Kräfte,  die  er  wegen 
ihrer  Ewigkeit  aXtmg  neuit,  dem  geschleditlichen  Gegensatae  un- 
teiüegen  und  paarweise  aus  dem  Urgründe  emaairen  läset,  dne 
Ansicht,  die  wohl  durch  pythagoreische  Einflüsse  veranlasst  wurde. 
Dem  Urgründe  wird  hald  iieine,  bald  das  Schweigen  als  Gattin 
beigelegt,  d&a  vovg  dagegen  die  Wahrheit,  dem  Xoyng  das  Leben 
zugesellt  und  an  die  unterste  Stelle  der  9tXtpi6g  und  die  fffnpta 
gestellt  Durch  das  ungeregelte  Verlangen  der  letzteren  nach  einer 
Vereinigung  mit  dem  Höchsten  entsteht  die  niedere,  in  der  (ganz 
Platonisch  gefassten)  Materie  gehaltene  und  darin  waltende  Weis- 
heit (Achanioth),  welche  den,  unter  ihn  stehenden  Demiurgos,  den 
Gott  des  Alten  Bundes,  ihm  selber  uiibewusst  dahin  brinjxt,  ihren 
und  aller  Dinge  Rückgang  in  die  Fülle  des  Seyns  zu  vermitteln. 
Hierzu  dient  l)esonders  der  Mensch,  den  die  Achamoth  zwar  zu- 
erst dahin  bringt,  durch  den  rionuss  der  verbotenen  Frucht  sich 
zum  ihy.ng  zu  machen,  dadurch  alicr  auch  in  Stand  setzt,  das 
materielle  Seyn  selbst  zu  heiligen.  Je  nach  dem  verschiedenen 
Verhalten  zur  Materie  ist  der  Mensch  Hyliker,  Psychiker,  Pneu- 
matiker. Aus  den  letzteren  wählt  der  (selbst  psychische)  Demiurg 
instinctartig  die  Krmiue  und  Propheten,  zuletzt  auch  den,  durch 
seine  Propheten  verheissenen ,  Ch  ishis,  der  durch  die  Verbindung 
mit  einem  der  höchsten  Aeonen  zun»  Erlöser  wird,  durch  den  die 
Achamoth  und  alle  Pneumatiker  in  das  Pleroma  Übergehn,  der 
Demiurg  aber  in  die  Stelle  der  Weisheit  einrückt,  und  dort  ver- 
harrt bis  die  Materie  dem  Nicbtseyn  verfällt.  Unter  den  zahlrei- 
chen Anhängern  des  VaicnUmiM  stechen  die  Namen  Heracletm, 
Plofemäus  und  Marens  hervor.  Auch  der  Syrer  Hardpsovos,  ein 
zu  Edessa ,  wahrscheinlich  im  J.  154  gebomer  Mann ,  dessen  Eifer 
iQr  die  Ausbreitung  des  Cliristenthums  ihm  den  Namen  eines  Be- 
kenners eingebracht  hat,  n&hert  sich  in  vielen  Punkten  dem  Fo- 
lenthms  an,  dessen  Lehre  er  nach  den  Einen  nur  in  seiner  ersten, 
nach  Anderen  gerade  in  seiner  letzten  Zeit,  endlich  wieder  nach 
Anderen  immer,  aber  eigenthfimlich  modifidrt,  so  dass  aie  nur 
Ausgangspunkt  für  ihn  war,  verfctindigt  haben  soll  (Vgl  Hlfgemfeld 
Bardesanes  der  letzte  Gnostiker.  Leipz.  1864.) 

3.  Bis  zum  Extrem  geht  die  Anerkennung  des  Judentfaums 
in  den,  fiüsdilich  dem  Ctemau  von  Rom  zugeschriebenen  Homi- 
lien  und  Keoögnitionai,  in  welchen  der  Apostel  Pieirus  als  der 
Lehrer  einer  judenchristlidien  Onosis  voigeAhrt  wird. 


Digitized  by  Google 


202  Mittelalterliche  Philosophie.   Brste  Periode  (PetrisUk). 

8.  124. 

Den  diametralen  Gegensatz  zu  den  jodaisirenden  Gnostikern 
bilden  die,  weldie  paganisirende  genannt  werden  können,  indem 
sie  dnreh  ihren  Hass  gegen  das  Judenthnm  dahin  gebracht  wur- 
den, ganz  hddnisdie  Ideen  an  die  Stelle  der  christlichen  Lehre 
zn  setzen.  Am  Meisten  gilt  dies  von  dem  Karpokraiei  und  sei- 
nen Anhftngem,  welche  dem  Pythagnras  und  Plato  gldche  Bigni- 
tät  mit  Jesn  zuschrieben ,  dagegen  den  jfldischen  Standpunkt  Ter- 
aditeten,  und  von  der  etwas  spftter  auftretenden  Schule  des  Mmd, 
dessen  theils  dem  Farsismus,  thefls  dem  Bnddhalsmus  entlehnte 
Lehren  der  Grund  waren ,  dass  er  als  Häretiker  hingerichtet  ward. 
Seine  Refoniiversuche  haben  zum  Zweck,  die  cliristliche  Lehre 
durt'li  das  Ausscheiden  der  jüdischen,  und  durch  das  Iliiicinneh- 
nicn  dualistisdicr  Klemcnte  zu  der.  von  Ptnihts  versprochenen,  hö- 
heren Erkenntniss  zu  bringen.  Seine  Secte,  die  Manichäer,  erliielt 
sich  ziemlich  lartge.  Nicht  so  weit,  wie  die  eben  Genannten,  gehen 
in  ihrer  paganisircndon  Tendenz  die,  mit  }'afruttii}is  verwandten 
Ophiten  und  die,  vieUeicht  mit  IhisUiüvs  zusamnienhungcnden  Kai- 
niten,  welche  gerade  dem,  was  nach  dem  V.  T.  vorzugsweise  als 
böse  gilt,  der  Schlange,  dem  Kain  u.  s.  w.  die  Bedeutung  beileg- 
ten, die  Inhaber  der  waliren  Weisheit  zu  seyn.  Uebrigens  haben 
diese  ketzerischen  Richtungen  weniger  speculatives  Interesse  als 
praktisches.  Die  negative  Stellung  zum  V.  T. ,  hat  Einige  aus 
derselben  zu  vidligen»  Antinomismus  geführt.  Andere,  namentlich 
die  Manichäer,  haben  nur  dem  Ceremonialgesetz  den  Krieg  erklärt, 
dagegen  aber  strenge  Sittlichkeit  gefordert ,  nur  dass  hier,  wie  im 
Parsismus.  das  Ethische  mit  dem  Physischen  sehr  verschmolzen 
wird,  und  der  Process  der  Erlösung  sich  beinahe  wie  ein  Natur- 
process  gestaltet 

9,  Bmmr  ITeber  des  nuurichlleehe  Relipinnssyetem.  Tfthingea  IStl. 

§.  125. 

EndUch  sind  als  eine  dritte  Klasse  die  christianisirenden 
Gnostiker  zu  nennen,  wriche,  wenn  sie  dem  Judenthnm  efaie  sehr 
untergeordnete  Stelhing  einrftumen,  damit  durchaus  nidit  das  Hei- 
denthum, sondern  nur  die  spedfische  Wflrde  des  Cbristentfaums 
erheben  wollen.  Hierher  gdiOrt  Saturwitivs,  ganz  besondere  aber 
Mnrciou^  dessen  abstracto  Auffassung  des  Panlmismus  ihn  zu 
Paulits  in  dieselbe  Stellung  bringt,  in  der  AntiHkeues  zu  Sokra- 
fps  gestanden  hatte  (s.  §.  71).  Wie  die  Natur  den  Heiden  höch- 
stens den  Allmftchtigen,  so  soll  das  Gesetz  den  Juden  höchstens 
den  Gerechten  kennen  lehren;  die  Offenbarung  des  Gtttigeo  und 
Barmherzigen  im  Christenthum  ist  als  eine  völlig  neue,  eben  darum 
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plötzliche  zu  fassen.  Es  steht  bier  das  Christenthum  in  einem 
ganz  negativen  ^'erhilltniss  zum  Heidenthum  sowol,  als  zum  Ju- 
denthum.  Aus  dem  ersteren  folgt  der  Doketismus  des  Mnrnnn, 
der  bis  zur  Leugnung  der  Geburt  Christi  geht,  aus  dem  zweiten 
seine  Verachtung  gegen  den  Gottes-  und  Messias  - 1  begriff  des 
Alten  Testamentes.  Christi  Tod  und  die  Christenverfolgungen 
werden  als  ein  Werk  des  Demiurgen,  d.  h.  des  Juden  gottes  an  ge- 
sehn. So  grosse  Bedeutung  Marcion  für  die  Kirchengescliichte 
hat,  so  ist  seine  vorwiegend  praktische  Tendenz  ein  Grund,  wa- 
rum in  einer  DarsteHung  der  Geschichte  der  Philosophie  er  kür- 
zer behandelt  werden  darl 

D. 

Die  \eupla(onikfr. 

Varherot  Histnire  ( ritique  de  IVcole  d'Aloxandrio.    Paris.  3  Bdf     ./.  f^tmon  Hi- 
•toin  de  l'ecole  d'Alexaadiie.  Paris.  2  Btlo.    Steinhart  iu  Paul}f  'i  Kealencyclop.  Bd  V. 

§.  126. 

Gerade  was  oberflächliche  Betrachter  dahin  bringen  Iconnte, 
die  Gnostiker  and  Neuplatoniker  zu  identificiren ,  macht  sie  zu 
diametralen  Gegensfttzen :  dass  in  ihren  Lehren  dieselben  Momente 
eotludten  sind.  Mag  von  Manchen  das  orientalische,  und  weiter 
das  diristliche,  Element  in  den  Neaplatonikem  in  sehr  betont 
irarden  ganx  leugnen  werden  es  die  am  Wenigsten  kOnneo, 
wdche  den  Neoplaftonismns  eine  Reaction  gegen  den  Andringen- 
den nenen  Geist  nennen.  Der  Name  Neoptetonisrnns,  der  als  ein- 
gebürgert bdbehalten  werden  kann,  ist  eigentlich  zn  enge  imd 
mit  Bedit  gegen  ihn  bemerirt  worden,  dass  seine  Anhänger  eben 
so  gut  Neu- AristoteHker  genannt  werden  könnten.  Aber  auch  dies 
reicht  nicht  aus,  denn  auch  Vor- platonische  und  Nach-aristoto- 
Usdie  Elemente  sind  in  ihren  Lehren  wieder  zu  erkennen,  und 
nieht  synkretistisdi  wie  die  Sophisten  und  CSrero,  sondern  in 
systemattoclier  Form,  wie  Bmpcdoklet  und  die  Atoniker,  vereini- 
gen sie  Alles,  was  die  Philosophie  vor  ihnen  enuMtet  hatte, 
zn  einer  eigenthflmlidien  Weltansehannng.  Dodi  aber  haben  die, 
welche  sie  zum  Culminationspunkt  griechischer  Specolation  zu  ma- 
chen versuchten,  geirrt.  Sie  bedachten  nicht,  dass  durch  Zeit, 
Nationalität  und  "Wohnort  ,  vor  Allem  al)er  durch  ihr  theils  posi- 
tives theils  negatives  Verhalteii  zu  Ideen .  welche  erst  seit  dem 
Eintritt  des  Christenthums  die  (ieister  beschäftigen.  P!f)tivtrsy  Jam- 
hfichifs  und  Prokliis  von  den  Repräsentanten  der  klassisdien  grie- 
chischen Philosophie  weit  geschieden  sind.  Enuuiationslehre  und 
asketische  Moral  kann  zur  Noth  mit  dem  Buchstaben,  mit  dem 
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GeiBte  aber  Platonisdier  und  Aristotelischer  Philosopliie  nimmeiv 
mehr,  Terefaiigt  werden. 

8.  12T. 

Wie  die  Onosis  an  den  helleni^renden  Juden,  so  hat  der 
Neoplatonismus  seine  unmittelbaren  Vorgänger  an  den  orientali- 
sirenden  Hellenen  (§.  110  u.  III),  sowol  an  den  mehr  mathema- 
tisch gebildeten  pjrthagorisirendeu ,  als  an  den  philologisch  com- 
mentirenden  Auslegern  des  Pluto.  Wären  im  Vlnlnrch  christliche, 
oder  auch  nur  jüdische,  Elemente  nachweisbar,  so  wäre  ihm  die 
Stelle  anzuweisen,  die  jetzt  dem  Nnw  cniu  s  zukommt,  einem 
unter  Autonlnus  Pius  gebornen  Syrer,  welcher,  indem  er  zwischen 
den  ersten  Gott  oder  das  Gute,  und  den  dritten  Gott  oder  die 
Welt ,  welche  er  mit  I*l(i(o  den  eingebornen  Sohn  des  ersten  Got- 
tes nennt,  den  beiden  zugewandten  demiiirgischcn  Gott  schiebt, 
so  nahe  an  die  Lehre  des  Piofiu  heranstreift,  dass  dieser  Letz- 
tere frühe  als  ein  Plagiarius  an  des  yuntcini/s  Lehren  bezeichnet 
worden  ist.  Mehr  noch  als  auf  den  Numcniifs  haben  christliche 
Ideen  eingewirkt  auf  den  Ammoinus  Sa  r  ras  (gestorben  243), 
den  eine  ^iv^v  zum  Apostaten  vom  Christeuthum  macht,  welchem  er 
durch  die,  Künsten  und  Wissenschaften  abholde,  Richtung  seiner 
Anhänger  entfremdet  seyn  soll.  Als  seine  Hauptlehre  ist  jeden- 
falls die  von  der  völligen  l^eberetnstimmung  des  Piato  und  Arp- 
stoteles  anzusehn,  denen  beiden  er,  so  scheint  es,  gleich  sehr  ge- 
recht werden  wollte.  Wahrscheinlich  ist  in  seine  Auslegung  Beider 
manches  orientalisirende  Element,  namentlich  emanatistische  und 
asketische  Lehren,  hineingenommen,  und  gewiss  eine  polemische 
Tendenz  gegen  die  Religionsgemeinschalt«  iron  der  er  sidi  getrennt 
hatte.  Darum  ist  es  nicht  nur  sdne  Lehrthati^eit  hi  Alezandiia, 
die  ihn  von  jeher  als  den  eigentlich«!  Grttnder  des  Neoplatonis- 
mus ansehn  Hess,  sondern  er  verdient  diese  Stelle  audi  deswegen^ 
weil  die  verschiedenen  Bichtungm,  weldie  bald  innerhalb  des  Krei- 
ses seiner  Nachfolger  sich  geltend  machen,  sich  ganx  gkidimässig 
an  den  Ammonins  anlehnen,  und  je  eine  Seite  von  ihm  besonders 
hervorheben.  In  dem  römischen  Neoplatonismus,  wie  ihn  Pfo> 
Iii  reprSsenthrt,  tritt  ganz  besonders  das  Platonische  Element 
hervor,  oft  bis  zu  einer,  an'  den  NumeniHs  mahnenden  Üngeredi- 
tigMt  gegen  den  Aristotetes.  In  der  syrischen  Richtung,  deren 
Typus  Jamblichn»  ist,  wiegt  orientalisirender  Pythagorismus,  so 
wie,  gleiehldls  orientalisireDde,  Neigung  zu  thenrgischem  Trefben 
vor.  In  dem  schulmässig  aasgebildeten  Athenischen  Neuplato- 
nismus  endlich,  welchen  Prokhs  reprüsentirt,  der  in  dem  einen 
seiner  Hauptwerke  nur  den  Plolin  excerpirt,  während  er  in  den 
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übrigen  sich  ganz  an  Jamhlichus  auschliesst,  tritt,  schon  wegen 
der  formellen  Vollendung,  die  hier  den»  System  gegeben  wird,  das 
Aristotelisclie  Element  mehr  hervor.  Alle  drei  Richtungen  aber 
theilen  den  llass  oder  die  Verachtung  gegen  die  christliche  Lehre, 
sey  sie  nun  gnostisch,  sey  sie  antiguostisch  gefärbt,  und  stellen 
ihr,  als  der  Wissenschaft sfeindin ,  das  Heidenthuni  als  den  Boden 
der  Wissenschaft  entgegen,  die  ihm  jetzt  so  dankt,  dass  sie  es 
mit  Vemunftgründen  stützt  und  in  seinen  Mythen  Begriffsverknü- 
pfungen im  geschichtlichen  Gewände  nachzuweisen  sucht.  Die  logi- 
schen L'mdeutungen,  die  Homer  hier  erfahrt,  sind  der  diametrale 
Gegensatz  zu  der  Verwandhuig  abstracter  BegriäiseQtwickluDgen 
in  phantastificbe  Geschichten  hei  den  Gnostikern. 

%  128. 

PIttiB  ni  to  rMicl«  Re^ilitwiinMi* 

AeniAaf«  QtMWtUmes  de  dial«etiea  PloUni  ntion«.  1829.  De*».  Md«t«iii«te  Ploti> 
aiftn«.  1840.    Der«.  In  Hudf»  PUlol.  Retl-Bneydopldto     PloHn.    Kirelmer  Oto 

PiUosopbie  des  Plotin.  HaUe  1854 

1.  Piotinos  ist  im  Jahre  205  in  Lykopolis  in  Aegypten  gd)0- 
ren,  und,  nachdem  aein  wissenschaftlicliea  Streben  bei  den  ver- 
BChiedeiiBteD  Lehrern  yergeblich  Befriedigung  gesucht  bitte,  in 
Mlnem  acht  und  zwanzigsten  Jahre  Schüler  des  Jmmonius  gewor- 
den, mid  Ina  zu  dessen  Tode  geUieben.  Um  orientallseher  Weis- 
heit fheilhaft  zu  werden,  soll  er  an  Gordian't  Fddzag  gegen  Per- 
B&en  Theil  genommen  haben,  nnd  hat  dann  m  seinem  vierzigsten 
Jahre  seine  Sehole  in  Rom  gegründet,  der  er  bis  zn  seinem  Tode 
vorstand.  Seinem,  dem  ICeister  gegebenen  Worte,  die  Lehre  nur 
mttndlieh  fortzupflanzen,  soll  er  erst  untreu  geworden  seyn,  als 
er  sah,  dass  sehie  llitsohOler  Ueremiiiu  und  Ori^fenes  das  ihre 
nicht  hielten.  Auch  Lomgimu  hat  das  Gebot  des  Ammaniui  über- 
treten. Die  21  Abhandlungen,  wdehe,  als  Porphyt^hu  zum  PMn 
kam,  schon  geschritten  waren,  hat  mit  den  q^ftter  geschriebenen 
98  Porplnji  ias  nach  der  Vmrandtschaft  des  Inhaltes  in  Gruppe 
von  je  neun  Schriften  (Enneaden)  zusammengestellt,  die  chrono- 
logische Reihenfolge  aber  auch  angegeben.  Die  lateinische  Ueber- 
setzung  des  Marsilhis  Ficinns,  in  der  Plotin'^  Werke  zuerst  (1492) 
erschienen,  so  wie  die  griechische  Ausgabe  des  P.  Perna  (Basel 
15-^0)  waren  lange  die  einzigen  Ausgaben.  Im  Jahre  1«25  gab 
Q'euzcr  den  Text  und  die  Uebersetzung  des  Marsilius  in  der 
Oxforder  Ausgabe  in  3  Quartbiindcn ,  und  veranstaltete,  unter- 
stützt von  Mosel',  im  J.  1855  bei  Didol  in  Paris  einen  viel 
wohlfeileren  und  dabei  correctcren  Abdruck  derselbeu.  Dm  An- 
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fordemogen  philologisdier  Kritik  entspricht  viel  mehr:  Plotinl 
Opera  ncogn.  Jd,  KirMof.  I^.  1856.  2  Voll  8.,  wo  nur  der 
griechische  Text  gegeben ,  die  dironologische  Beihenli^  wieder 
hergestellt,  zugleich  aber  die  Enneade  so  wie  ^  Settenzalil  der 
Oxfoider  Ausgabe  mit  aogegebea  ist,  so  dass  das  Hacbschlageu, 
wenn  irgendwo  nach  der  gewöhnlichen  Art  ciürt  wird,  leicht  ist 
2.  Da  fVo/i«  nicht,  wie  Pinto  und  Ai'isloleles ,  sich  aufstei- 
gend seinem  eigeutlicheii  Principe  nähert,  sondern  e>  uumittelbai', 
durch  iutellcctuelle  Anschauung ,  erfasst ,  und  von  ihm ,  als  dem 
aller  Gewissesten,  ausgeht,  so  muss  er  noeh  mehr  als  seine  Vor- 
gänger urgiren,  dass  es  das  völlig  Unbedingte,  in  keiner  Weise 
Relative,  sey.  Eins,  Seyendcs,  Gutes,  Gott  sind  die  verschiede- 
nen Ausdrücke  für  dieses  oberste  Prin(  ii).  welches  weder  von  den 
Platonischen  Kategorien  Ruhe  und  Bewegung,  Selbigkeit  und  An- 
derlieit,  noch  auch  von  den  Aristotelischen  Substanz  und  Acci- 
dens,  berührt  wird,  sondern  vielmehr  das  lAi^inoiov  ist,  in  wel- 
chem gar  kein  Gegensatz  existirt ,  darum  auch  nicht  der  von  Wol- 
len und  Seyn :  es  ist,  weil  es  will,  und  will,  weil  es  ist.  Dieser 
nqtinni  'fto^,  der  nicht  als  ein  Jenseitiges  zu  fassen  ist,  sondern 
80  in  Allem  ist,  und  Alles  umfasst,  dass  wenn  er  sich  will  und 
liebt,  er  Alles  hebt  und  will,  dieser  sey  was  Pluto  bald  das  Gute 
und  bald  Gott  genannt  habe  (Enn.  III,  Ö.  VI,  8).  Wie  der  Aus- 
druck „erster  Gott"  schon  andeutet,  bleibt  Plotiu  bei  diesem  er- 
sten Prindp  nicht  stehn;  obgleich  er  die  Schwierigkeit  nicht  ver- 
kennt, die  sich  einem  Eerrorgauge  der  Vielheit  aus  der  Einheit 
entgegen  stellt  (V,  1.  ('>),  so  versucht  er  doch  sie  zu  heben.  Manch- 
mal rein  logisch,  indem  er  darauf  hinweist,  dass  die,  vom  Einen 
ausgeschlossene  Vielheit  eben  deswegen  ans  ihm,  und  ausser  ihmi 
sejn  müsse,  gewöhnlich  aber  so,  dass  er  das  Erste  als  Erzeu- 
gendes fust,  welches,  wie  die  Flamme  Ucbt,  der  Schnee  Kalte 
verbreitet,  so,  weder  bewusstlos  noch  mtk  gans  wiHkflhrlich,  ein 
Zweites  ein  ewig  Gezeugtes  von  sich  ansgehen  lasse.  Das 
ansdrOcklidi  ausgesprodieDe  Prindp,  dass  das  Zweite  immer  we- 
niger enthalte,  als  daa  Erste  (HI,  2.  7),  macht  sein  System  aum 
Qogenthflil  einer  jeden  Evektionsldire,  d.b.  zu  einem  Emanationa- 
f^stem.  Die  erste  Abechwftdmng  des  Seyns,  der  Evsteraeqgta 
Gottes,  ist  nadi  PioUn  der  povg,  der,  indem  er  ans  dem  Eumn 
heraustritt,  dasselbe  aber  zu  semem  wahren  Grunde,  und  also 
Zwecke  und  Ziele,  hat,  in  dieseni  Bttckgewandtseyn  (imaT^oqrq) 
Wissen  vom  Einen  whrd,  so  dass,  obgleiGh  daa  Eine  selbst  nkbt 
denkt,  dennoch  das  es  Denkende  als  Bdae  tuuav  zu  besdchan 
ist  (Y,  1.  7>.  Wenn  dann  weiter  Plotiti  das  Denken  des  xoCg  im 
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Q^genaats  »im  ii]ifreie&,  mit  Anderem  beachAftigteii,  ala  üreiet 
imd  niiies,  nur  auf  Bich  besogenes  Denken  beaelcimet,  so  ist  klar, 
dass  die  vom  Jmmonius  überkommene  Verscbmdzang  des  Piato 
und  Aristoteles  sich  bei  ihm  so  gestaltet,  dass  PUUö's  dya&ov  bei 
ihm  die  erste,  der  vovg  des  Atiitotetes  dagegen  die  zweite  Stelle 
bekommt.  Stand  das  Erste  so,  dass  keine  der  Kategorien  von 
ihr  galt,  so  wird  dagegen  vom  voix  gesagt,  er  sey  sowol  liulie 
als  Bewegung,  er  vereinige  in  sicli  diu  Einheit  und  den  Unter- 
scliied.  Die  je  erste  dieser  Kategorien  kommt  ilim  zu  als  Den- 
kendem, die  je  zweite  als  Gedaehtem,  und  deswegen  ist  es  kein 
Si)rung,  wenn  der  lor^-  ilim  zum  Inbegriff  alles  Gedachten  und 
aller  Urbilder  der  Dinge  wird  (V,  tl.  (j),  in  dem,  wie  tlie  Arten 
in  der  Gattung,  so  alle  Begriffe  enthalten  sind,  su  (hiss  in  ihm 
als  dem  y.üüuu^  loi^co^  alle  Dinge,  selbst  die  sterbli(  hun  und  ver- 
gänglichen, in  ewiger,  idealer,  Weise  existiren  (V,  Die  Aehn- 
hclikeit  mit  l*l,ilti's  Lehre  ist  in  diesem  l'unkte  schlagend  (^s.  §. 
114,  3).  Aus  dem  iftv^  geht  nun  als  Drittes,  also  noch  mehr  un- 
tergeordnetes,  Trincip  hervor  die  t/r/*],  d.  h.  das  allgemeine  Le- 
benspriucip  oder  die  Weltseele,  eine  abgeblasste  Coi)ie  des  vovg^ 
die  eben  deshalb  vernünftig,  aber  ohne  Vernunft ,  wirkt,  d.  h.  was 
AvUtotcies  dämonisch  genannt  hatte  (s.  §.  88,  1).  Wie  die  unbe- 
dachten Kinder  mehr  nach  aussen  schaffen,  als  die  in  sich  ver- 
sunkenen ,  so  entfallen  gleidisam  die  Dinge  der  allgemeinen  Seele, 
die  ihre  Einfälle  nicht  hir  sich  behält,  sondern  sogleich  ins  Werk 
setzt  (III,  8.  3).  In  allen  natürlichen  Vorgängen  ist  daher  Ge- 
danke (^eco^ia),  die  Ideen  nämhch,  welche  che  Seele  von  dem 
ißwg  empfängt,  und  die  sie  als  Xoyog  aneQ^arm^og  in  die  Materie 
aiet  oder  pflanzt  Die  mittlere  Stellung,  wdche'  so  der  Seele  an- 
gewiesen wird,  bringt  dem  Pioti»  öfter  dahin  Ton  einer  oberen, 
dem  wvs  zugewandten,  und  einer  unteren  an  die  Materie  heran- 
rekhenden  Seele  zu  sprechen,  die  dann  bei  semer  Neigung,  an 
die  Mythen  anzuknflpfen,  die  Namen  der  himmlischen  und  üdi- 
Bchen  Aphrodite  erhallen.  Die  letztere  wud  dann  auch  insbeson- 
dere tpiaig  genannt 

3.  Das  (Platonische)  Gute,  der  (AristoteUsche)  vwg  und  das, 
manchmal  auch  Zeus  genannte  (Stoische)  Allleben  bilden  das,  waa 
man  die  Trmitftt  des  PtoUu  genannt  hat,  die  auch  insofern  wuk- 
lich  der  christlichen  Ldire  naher  kommt  als  Pkilo,  als  der  vovg 
hier  nicht  nur  noa^iog  vor^iog,  sondern  auch  vorwog  ^e6g  ist,  und 
femer  die  Welt  nicht  nur  als  von  einer  Macht  ausser  ihr  in  Be« 
weguiig  gesetzte,  sondern  als  ihr  innewohnende  Bewegungsprinci- 
pien  besiUend  gewusst  wird.  Doch  aber  bleibt,  wegen  des  Ernar* 
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natioiMi-  und  also  SnbordinAtionsverhAltnisses  der  Unterschied  sehr 
gross;  jene  aber  zu  überwinden  kann  dem  Plotin  nidit  gelingen, 
weU  er  noch  nidit  wagt,  die  Negation ,  die  he^Sfnjg  in  Gott  seihet 
2U  setzen.  Wie  dies  ihm  unmöglich  macht,  das  SubordinatioDS- 
verhältniss,  ebeu  so  auch,  den  Platonisch -Aristotelischen  Dualis- 
mus zu  überwinden.  Zwar  ist  bei  ihm  die  Materie,  die  er  Gott 
gegtjuüberstcllt ,  ebensowenig,  wie  bei  jenen  Beiden,  ein  körperli- 
cher Stütf,  sie  ist  das  Qualitutslose,  das  Wesenlose,  Unwirkliche, 
die  Grenze  deb  beyns,  das  Noch  nicht  seyn,  das  nur  in  dem  Sinne 
erkannt  wird  wie  das  Dunkel  gesehen  wird,  zu  dessen  Erkennen 
eine  Art  Wahnsinn  nöthig  u.  s.  w.,  ja  er  überbietet  Pinto,  indem 
er  schon  den  Raum  als  etwas  Geformtes  un<l  also  die  Materie  als 
etwas  nocli  Abstracteres  ansieht,  und  überbietet  Aristoteles ,  wenn 
er  sich  dagegen  erklärt,  dass  die  Materie  oitgi^ot^  sey  (u.  A.  II, 
4  —  III,  ti).  Dazu  aber,  zu  zeigen  woher  die  Materie."  kommt 
auch  er  nicht.  Man  muss  es  ein  Schwanken  zwisclien  Dualismus 
und  Monisnms  nennen,  wenn  er  die  Materie  bald  als  Abfall  vom 
Seyn,  bald  wieder  nur  durch  unser  Denken  gesetzt  seyn  lässt. 
Am  Meisten  scheint  er  diese  Extreme  noch  zu  venneidcn,  wenn 
er  sagt  die  Seele  habe,  den  AnbÜck  der  Leere  nicht  ertragend, 
der  Armuth  der  Materie  abgeholfen,  da  aber  beweist  die  Erzäh- 
longsform  die  Unfähigkeit  zu  begrifflicher  Entwicklung,  abgesehn 
davon,  dass  die  Frage  immer  bleibt:  woher  jene  Leere?  Mit  sol- 
cher Unentschiedenheit  hängt  zusammen,  dass  Plotm ,  worauf  sich 
besonders  seine  Polemik  gegen  Gnostiker  und  Christen  ttberhaupt 
sttttzt,  die  Schönheit  der  himmlischen  Welt  in  Schutz  ntmmti  und 
dann  doch  wieder  es  für  eine  Schmadi  hftlt  geboren  zu  seyn,  und 
den  Geburtstag  als  Tag  dcar  Schande  Terbirgt  Das  Hineintreten 
des  Seyns  in  das  Nichtseyn  wird  nicht  begriffen,  daher  bleibt  nur 
übrig,  es  za  beklagen. 

4  Sqr  ntm  aber  der  Grund  dazu  audi  veiborgen,  genug  das 
Hineintreten  bat  Statt  gefhnden,  und  deswegen  gibt  es  nnteriialb 
der  bisher  b^rachteten  Prindpien  eine  Stufenfolge  Yon  Wesen, 
deren  Betrachtung  die  Physik  gewidmet  ist  Ein  neuer  Beweis 
ftr  die  Unterordnung  des  jIrUMelei  unter  den  IHato  ist  dieser, 
dass  des  letzteren  Kategorien  im  Gebiete  des  InteffigiUen,  die 
des  Enteren  dagegen  hier,  Im  Bereich  des  SinnDdien  gdten  sol- 
len (ihre  Zahl  wird  indess  redudrt).  Die  oberste  Stufe  dieser 
Wesen  bilden  die  Götter,  die  unterste  die  unorganischen  Wesen, 
in  welchen  das  Leben  mir  schhmimert.  Die  Götter  sind  die  Ge- 
stirne, deren  Seelen  im  An-^chauu  des  Guten  schwelgen,  deren 
Körper  aber  auf  die  von  ilmeu  umkreiste  Welt  einwirken  (II,  3.  9. 
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Ygi  VI,  9.  8 — 9).  Unter  ihiieii  stehen  die,  in  den  snbinnaren 
lioftrftamen  lebenden,  Dämonen,  zu  welchen  Plotin  Öfter  die  Volks- 
göttep  rechnet  (ÜI,  5.  6.  II,  9.  9).  Endüdl  die,  von  einer  ver- 
nünftigen Seele  diirclidrungcne,  Erde  (IV,  4.  27)  trägt  ausser  den 
unorganischen  Wesen,  den  Ptlaiizcn,  in  ^Yekhen  sich  schon  Ao/og, 
den  Thieren ,  in  denen  sich  schon  didvota  zeigt,  auch  noch  den 
Menschen,  der  ein  liild  des  Weltalls,  die  Welt  im  Kleinen  ist. 
Wie  in  allen  Substanzen  die  Form  das  Höchste  ist,  so  auch  im 
Menschen  die  Seele.  Ursprünglich  mit  der  AUseile  eins,  ist  sie 
erst  dadurch ,  dass  sie  aufhört  nur  den  voug  anzuschauen  und  an- 
fan^rt,  sich  selbst  zu  denken  und  zu  begehren,  an  einen  beson- 
deren Thcil  des  köri)L'rlichen  Alls  gebunden  (III,  9.  2).  Der  Act 
der  Verkörperung  fallt  daher  mit  dem  Werden  zum  besonderen 
Bewusstseyn  zusammen,  er  ist  frei  (j:ewüllt  und  Strafe  zu,c;leich 
(V,  8.  7.  IV,  8.  4).  Mit  dem  Eintritt  in  den  Leib,  wird  auch  die 
Seele  von  dem  Umschwung  des  Ganzen  ergriffen,  dem  sie  als 
Theü  angehört,  Sie  kann  sich  nicht  beklagen ,  denn  ihre  Stellung 
darin  hat  sie  selbst  gewollt  (IV,  3).  Freilieit  und  Xothwendigkeit 
streiten  hier  nicht,  denn  das  Schicksal  des  Menschen  ist  sein 
selbstgewählter  Dämon,  die  ItoUe,  die  Jeder  im  Weltdrama  spielt, 
ihm  deshalb  aufgetragen,  weil  er  sie  wollte  (lU,  2).  Das  Herab- 
steigen der  Seele  in  den  irdischen  Körper  geschieht  flbrigens  all- 
mfthlidi,  so  dass  sie  zuerst  (göttlich)  an  die  himmlischen,  dann  (dft- 
mooiscb)  an  die  ünnen  athmosphsrischen,  endlich  (in  der  Mensch- 
wondunc^  an  den  groben  urdischen  Körper  sich  bindet  (IV,  3).  In 
Folge  dieser  Vereinigung  ist  der  Mensch  efai  Zusammengesetztes, 
yiMv6»,  dessen  Leib  em  Theil  des  körperlichen  Alls  ist,  und  des- 
wea  Seele  fthnHch,  sey  es  nun  als  Art  zur  Gattung,  sey  es  alt 
Th^  zum  Oanzen,  sich  zur  Allsede  yeihslt,  und  der  mit  stinem 
höchsten  Bestandtheil,  d^  w)vg,  Aber  die  Natur,  ja  Aber  die 
Allseele  hinaus  bis  in  den  Himmel  hinehireicht  (IV,  7).  Das  Ver- 
biltniss  dieser  drei  Principien,  die  oft  geradezu  als  der  erste, 
zweite  und  dritte  Mensch  bezeichnet  werden  (VI,  7.  6),  bildet  den 
Haupt- Inhalt  der  Plotinischen  Psychologie.  Der  Körper,  ein  Theil 
des  Alls  und  mit  ihm  in  Sympathie  stehend  (IV,  5.  3),  macht  die 
Seele,  die  ohne  ihn  ganz  in  der  \  einunftsphäre  leben  würde,  zur 
nährenden,  empfindenden,  überhaupt  zur  niederen.  In  ihr,  als 
dem  Bande  zwischen  Leib  und  Geist,  begegnen  sich  die  Eindrücke 
der  Sinne  mit  den  in  den  Geist  strömenden  Ideen ,  deren  Inbegriflf 
der  vovg  gewesen  war,  und' die  wir  erkennen,  wenn  wir  ihn  be- 
trachten. Aus  der  doppelten  Beziehung,  in  welcher  die  Seele 
steht,  zur  Aussenwelt-  und  zum  vovs»  ergeben  sich  drei  Gebiete 
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in  ihr:  das  unterste ,  die  sinnliche  Seele,  deren  höchste  Fiinctioa 
die  (favtaaUn  ist  (IV,  3.  29),  ferner  die  mittlere,  oder  eigentlich 
mensdiliche  Seele,  der  die  Reflexion  zukommt,  die  diivoia  und 
das  loYVCßodmy  durch  welche  nicht  nur  die  niedere  su  Stande 
kommt,  sondern  auch  die  mottg  und  die  Wissenschaft  (I,  1.  7 
und  3.  4.  V,  8.  7).  Die  höchste  Partie  der  Seele  ist  die,  mit  wel- 
cher sie  in  den  Himmel,  d.  h.  den  vnvi^  hineinreicht;  vermöge 
dieses  Antheils  au  dem  im  c,  erhebt  sich  der  Mensch  zu  dem  un- 
mittelbaren, bewegungslosen  Anschauen  der  Ideen,  in  dem  er  be- 
sitzt, was  die  Reflexion  und  Wissenschaft  erstrebt  (IV,  4.  12), 
reines  vouv  oder  (fgoyi^i^  ist,  und  das  Ewige  in  unmittelbarer 
Berührung  erfasst  (VI,  8.  11.  I,  2.  G).  Ist  nun  aber  die  mittlere 
Sphäre,  der  loyng,  dem  das  hr/i'Ctoi}ai  zukonmit.  zugleicli  der 
eigentliche  Sitz  des  persönlichen  Selbstbewusstseyns,  so  folgt,  dass 
es  unbewusstc  Erkenntnisse  gibt,  die  höher  stehen,  als  die  be- 
wussten.  Diese  treten  in  den  Momenten  der  Ekstase  ller^'or,  wo 
die  Selbsttluitigkeit  der  Seele  ganz  aufhört ,  sie  ganz  zu  den  Ideen 
wird,  die  sie  anschaut,  ganz  zum  Stofl"  für  den  jorc,  der  in  ilu* 
waltet  (IV,  4.  2).  "  In  diesen  Augenblicken  der  I^kstase  erschaut 
die  Seele  das  Eine  nicht  als  ein  Fremdes ,  Aeusserliches ,  sondern 
in  sich  selbst,  und  ruht  in  ihm,  indem  sie  sich  in  völlige  Einheit 
mit  ihm  verliert,  ein  Zustand,  der  Uber  alle  Vernunft  und  Wis- 
senschaft hinausgeht  (VI,  9.  Y,  5  und  sonst). 

Ö.  Diese  Erhebung  zum  inwendigen  oder  geistigen  Menschen 
ist  es  nun  auch,  was  die  Ethik  des  Plot'm  als  das  Ziel  alles 
Bandeins  darstellt  Nicht  in  dem  Materiell- Seyn,  wohl  aber  in 
dem  innerlichen  an  der  Materie  Hängen,  besteht  das  Böse.  Da- 
rum whrd  das  höchste  Ziel,  das  Freist  von  der  Materie,  nidit 
durch  den  Selbstmord  erreidit,  ide  die  Stmker  metnen«  Doidi 
das  Sinnlidigesimits^jn  irürde  die  Seele  sogleicli  wieder  sumUcbe 
Eristens  bekommen,  da  sie  nur  das  und  nur  so  ist,  was  und  wie 
sie  denkl  (1, 9).  Die  wahre  Befreiung  besteht  darin,  dass  die  Hair- 
ichaft  des  niederen  (shmlicfaen)  Menschen  gebrochen  wird,  der  ItfiMre 
Mensch  zur  Herrschaft  icommt  Dies  geschieht  sunadist  so,  daas 
die,  durch  den  LeO)  in  der  Seele  hervorgenilBnen,  Begierden,  und 
▲liiBcte  der  Yenranft  unterworüBtt  werden.  Da  dies  der  Platoniaohe 
Begriff  der  Tugend  geweeen  war,  so  stimmt  PMiint  was  (Ee  vier 
Gardinaltugenden  betrifft,  ganz  niit  ihm  ttberein.  Kur  darin  weidil 
er  ^on  ihm  ab,  dass  sie,  die  tr  auch  die  politiadien  Tugendai 
nennt,  ftr  ilm  nur  der  ente  Schritt  *rind  bei  der  Lösung  der  sitt- 
lichen Aufgabe  (I,  2.  7).  Zum  eigentlichen  Ziele,  dass  wir  der 
Gottheit  ähnlich  (6^oova«os)  werden,  bringen  viel  näher  die  a^ko- 
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üsdien  Bdnigmigen  iw^aQQug),  weldie  nicht  sowel  anf  die  lfl6- 
ßiguiig  al»  tuf  die  Aonottnng  der  lYidie  gelm  (I,  1.  2).  In  der 
4svA9ua  besteht  die  wahre  Gk)ttähDlichkeit;  sie  ist  zugleich  die 
wahre  Freiheit,  denu  ganz  frei  und  bei  sich  selbst,  itp  fovtov,  ist 
nur  der  volg  und  wer  sich  ihn  zu  seinem  Dämon  nahm  (I,  2.  3. 
III ,  4.  G).  Nicht  darin ,  dass  der  Mensch  der  Natur  gemäss  lebt, 
denn  das  thun  auch  die  Pflanzen,  sondern  darin,  dass  der  vovg 
in  ihm  lierrscht,  besteht  seine  walirc  Glücksehgkeit  (I,  4.  1 — 4). 
Bei  Weitem  mehr  aber  als  «lie  praktische  Seite  der  Glückseligkeit, 
tritt  bei  Plotin.  die  theoretische  Seite  derselben  hervor.  Nicht 
das  Handeln  maclit  gliicksehg,  sondern  das  Besitzen,  das  Denken 
und  die  innere  Thätigkeit.  Das  letzte  Ziel  ist  und  bleibt  das* 
Schauen  des  Ewigen,  alle  Praxis  ist  um  der  Theorie  willen  (111,8) 
und  der  Weise  ist  selig  in  seinem  Insichgewandtsevn ,  auch  wenn 
Niemand  seine  Seligkeit  sähe.  Er  hat  das  Ewige  erfasst  und  da- 
rin genügt  er  sich  selbst,  und  kein  Verlust  noch  Schmerz  berührt 
ihn.  Wer  noch  etwas  fürtlitet,  ist  noch  nicht  vollendet  in  der 
wahren  Tugend  (I,  4).  Von  den  drei  Wegen,  die  zu  diesem  Ziele 
führen,  bedarf  der  des  Erotikcrs  und  Musikers  des  Wegweisers, 
ädirer  ist  der  des  Dialektil^ers  oder  Pliilosoplien  (I,  3),  der  von 
dem  Aeitsseren  und  Sinnlichen  zum  Inneren  und  Uebersinnlichen 
kitet,  dazu  nämlich,  die  Ideen  zu  schaoen.  Da  aber  der  die 
Ideen  umfiaasende  vovg  nicht  das  Höchste  gewesen  war,  so  geht 
Uber  das  pobZp  und  die  Philosophie  hinaus  die  Liebe  zu  dem  Einen 
und  Guten ,  wogegen  selbst  die  Herrschaft  der  Welt  als  ein  Kicbta 
wegiuwerfen  ist  (VI,  7.  I,  6).  Eui  sich  Zurttckziehen  Ton  der  ge- 
aammten  Angnenwelt  ist  zum  Gewinnen  dieses  Staadponktee  noth* 
«endig.  Man  mnss  ruhig  werden  bas  der  Gott  kommt,  oder  Tid^ 
mehr  bis  er  leigt,  dass  er  nicht  zu  kommen  braacht,  da  er  im- 
mer in  uns  war  (V ,  5.  8]L  Man  muss  gkinben  an  dieses  Erleneb* 
tetseyn,  in  dem,  so  kfthn  das  Wort  kMngt,  das  Angeschaute  und 
Anschanende  Eins  werden,  so  dass  an  die  Stelle  des  Anschaoens 
eines  Anderen,  Ekstase,  Hingabe,  wirkUdie  Yereiaigang  getreten 
ist  (V,  3.  14.  VI,  9.  10).  In  dieser  Einheit  besteht  die  wafani 
aach  dnrdi  den  Tod  nidit  zu  unteibrecfaende,  Sdi^^t  Wie  das  • 
Denken  an  das  SfamUche  die  Sede  sinnlich  machl,  so  dass,  wer 
attr  aas  Vegeturm  denkte  kann,  sidi  selbst  mm  Piannenleben 
irerdamoit  (HI,  4  2),  so  wird,  wer  das  Irdische  vergisst  und  cur 
vollendeten  Innerlichkeit  gelangt  ist,  über  allem  WediaeK  erhaben, 
als  mehr  denn  ein  einzelner  Mensch,  dem  Ganzen  leben  und  dem 
Einen  (V ,  8.  7).  In  diesem  Zustande  wird ,  da  ja  schon  hienie- 
üüü  der  Mensch,  um  je  vollendetei'  er  üst,  um  so  mehr  Vaterland, 
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Freonde  o.  8.  w.  vergisat,  er  Doch  mehr  Alles,  ja  sich  selbst,  w- 
gessen  haben  (IV,  4  1. 1,  6.  8).  Nichts  wund  dort  die  Anachan* 
img  des  Einen  stören  noch  unterbrechen,  die  Zeit  md  in  der 
Ewigkeit  verschwinden,  und  die  Selifi^eit  reine  Gegenwart  s^ 

(VI,  9.  I,  5). 

6.  Unter  denen,  welche  neben  PhUn  den  römischen  Keopla- 
tonismiis  vertr^iai,  verschwinden  die  Namen  dea  AmeHns,  EmUh 
chku  n.  A.  als  nnbedentend  gegen  dea  im  J.  233  in  Phdniden 

(in  Tyrus  oder  Batanea)  gcbornen  Malchis,  der  während  er  des 
Longinus  Schule  besuchte  ,  seinen  Namen  in  den  des  Porphy* 
rios  gräcisirt  hatte,  und  in  seinem  SO*'""  Jahre  ein  persönlicher 
'Scliüler  des  Platin ,  später  der  Ordner  seuier  Werke  und  sein 
Biograph  waixl,  auch  nach  seinem  Tode  in  Rom  bis  zum  Jalire 
304  lehrte.  Ausser  dem  Leben  des  Plotin ,  mit  dem  er  die  Werke 
seines  Meisters  begleitete,  hal)en  wir  von  ihm  ein  Leben  des  Py- 
thagoras,  welches  vielleiclit  ein  Bruchstück  einer  verloren  gegan- 
genen Gescliiclile  der  Philosophie  und  sehr  oft  gedruckt  ist  (u.  A. 
in  der  Didotschen  Ausgabe  des  Diog.  Luert.J.  Sein  kritischer, 
in  der  Schule  des  Longin  wohl  noch  geschärfter,  Geist  liess  ihn 
von  dem  Meister  abweichen,  wo  dieser  unkritisch  erschien.  Da- 
rum nimmt  er  die  Aristotelischen  Kategorien  in  Schutz  und  schreibt 
(vielleicht  geschah  dies  schon  ehe  er  zum  Plotin  kam)  seine,  ia 
vielen  Ausgaben  des  Aiistoteliscben  Organon  abgedruckte  BtGayu)- 
yrj  ntqi  jutv  Tttvre  g^wvwv,  in  welchen  die  fünf  Begriffe  (später 
Praedicabilia,  auch  wohl  ÜHiversalia  genannt)  yivog,  dia^oqd^ 
«2do$,  «dioy  und  (jrußeßrf/.ng  abgehandelt  werden,  und  ans  der  na- 
menüieh  zwei  Punkte  in  der  Folgezeit  besonders  hervorgehoben 
worden  sind.  Einmal  die  sog.  Arbor  Porphyrii,  d.  h.  die  Abstu- 
fung von  dem  aller  allgemeinsten  (yevivuuzcttog)  Begriff  der  ovata 
durch  die  subalteroirenden  Begriffe  üw/uc,  €fi^)vxov  u.  s.  w.  herab 
bis  an  dem  üdiYumatov  {av&^Trog),  und  endlich  dem  oroyior  (JÜla- 
tw)f  seit  wacher  in  den  Logiken  pflegt  wiederticdt  au  werden, 
Ens  sey  der  oberste  aller  Begriffe.  Zweitens,  dasa  gleich  am  An- 
fmge  der  Schrift  als  ein  sehr  wichtiges,  hier  aber  nidit  an  Utoen-  - 
des,  Problem  die  Fhige  erwähnt  wird,  ob  Gattungen  und  Art«i 
etwas  unzkUdies  ausser  uns  oder  blosse  Oedanken  seyen?  ferner: 
wenn  etwas  Whddidies,  ob  kSiperiidi  oder  unkfirperiich?  endlidi: 
wenn  nnkOiperiidi,  ob  ti^t^A  oder  ob  nor  in  dm  Bingen  «ditl- 
xend?  Die  Beantwortung  der  ersten  Frage  hatte  das  Yerfailtnisa 
dea  Pmyhyrhu  zn  den  epiknreisdien  Seotaalisten,  der  awetfesa 
XU  den  Btoikem,  der  dritten  zum  PkUo  und  ArUtoteUM  gezeigt 
Wie  er  die  erste  und  swdte  beantwortet  hatte,  kann  ans  deriOi* 
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max ,  die  alle  drei  bilden ,  herausgelesen  werden.  Das  von  ihm 
aufgestellte  Problem  spielt  in  der  Folgezeit  (s.  unten  §.  158  ff.) 
eine  sehr  wichtige  Holle.  Zeigt  sich  in  dicfser  Einleitung  Porphy- 
rins  dem  Aristoteles  mehr  zu^^eiieigt,  als  sein  Meister,  so  stimmt 
er  dagegen  ganz  mit  diesem  über  ein  in  seinen  ai  7rQog  ra  vorjra 
a(poqf.iat  (zuerst  gedruckt  in  der  lateinischen  Paraphrase  des  Mar- 
silius  Ficinus,  später  griechisch;  am  vollständigsten  in  der  Pari- 
ser Ausgabe  des  Creuzerschen  Plotiu),  welche  einen  Auszug  aus 
des  Ptotin  Geisteslehre  enthalten.  Auch  in  religiöser  Hinsicht 
sind  sie  ganz  einverstanden,  wie  sich  aus  des  Porpfnjrius  Um- 
deutung  der  Homerischen  Mythen  in  Begriffsentwicklungen,  und 
wieder  aus  seiner  Bekämpfung  nicht  nur  der  Gnostiker,  sondern 
der  Christen  überhaupt  ergibt.  Die  32  Capitel  Homerischer  Un- 
tersuchungen (Venet.  Aid.  1521),  so  wie  die  Allegorische  Deutung 
einer  Homenscben  Stelle  in  der  ..Nymphengrotte^^  sind  uns  erhal* 
ten.  Dagegen  sind  die  fünfzehn  Bücher  gegen  die  Christen  da- 
durch, dass  ihnen  auf  Befehl  des  Tkeodosius  U  sehr  nachgestellt 
wurde,  und  dass  auch  die  gegen  sie  gerichteten  Schriften  des 
Methodius  und  Eusebius  verloren  gegangen  sind,  bis  anf  einzelne 
gSBZ  unbedeutende  Nachrichten  bi^  den  Kirchenvätern,  spurlos  ' 
versehwunden.  Sdne  Religiosität  war  Übrigens  wie  die  des  Plotin 
Torwiegend  ethisch,  and  hatte,  vBtfßcim  mit  gleichzeitigen  £r* 
sdieinimgeii,  einen  rein  griechisdien  Charakter,  dämm  seine  Po* 
lemik  gegen  die  sich  TordfSngende  thenrgisehe  Tendenz-,  mit  der 
Mbl  em  dnreh  figyptisdie,  magische  nnd  andere  Elemente  Ter> 
aetster  Platoniemus  verband,  ans  der  sein  im  spMen  Alter  ver- 
iMSter  ,3rief  an  den  Aegyptischen  Priester  Anebon**  lierverging, 
der  die  ^cb  zn  erwähnende  Gegenschrift  hervorriet 

§.  129. 
1. 

JwtMffcü  md  dar  ■|riithe  Weeftolenlmiai. 

1,  JawMt^B  ans  Ghalds  hi  COlesyrien,  gleicb  ansgezdchnel 
an  Kenntnissen  wie  an  Geist,  sdiHesst  sich  nicht  sowol  an  die 
mehr  philologischen  Platoniker  wie  Pintarch  gewesen  war,  als 
vielmehr  an  die  mathematisch  gebildeten  Neupythagoreer  und  hat, 
nicht  ohne  Einwirkung  orientalischer  Ideen,  eine  Speculation  in 
den  Neuplatonismus  eingeführt,  in  der  sich  Mathematik  und  My- 
stik seltsam  mischen ,  und  die  ihn  zu  einer  herben  Kritik  des  Am- 
melius  und  Poiplnjrhts  t^ebracht  hat,  wegen  der  auch  eine  Schrift, 
über  welche  zuerst  Marsilhis  Ficinvs  in  einem  lateinischen  Re- 
ferat: de  mysterüs  Aegyptiorum,  berichtetie  und  die  spater  Gale 
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hn  giMehisehen  Urtext  hemiugab,  von  VM<aL  ihm  sugesduieboi 
wird.  In  danell)«!  nimmt  sieh  ein  Priester  Abamon  sfliaes  BcbQ« 
lera,  des  Andorn,  an  den  Porphyi  ins  geschrieben  hatte,  an.  Jam," 
hMm$  ist  sehworüch  der  ITerbsser.  Von  dm  zahlrelehen  Sehrif» 

ten,  die  unzweifelhaft  dem  JaiMid^us  angehören,  sind  die  meisten 
▼erloren.  So  seine  Commentare  zu  den  Platonischen  Dialogen, 
von  dtiieii  wir  nur  durch  Prokhts  wissen,  eben  so  sein  Coinnien- 
tar  zu  den  Analytiken  des  Aristoteles.  Was  sicli  erhalten  hat, 
scheint  Alles  zu  einem  grösseren  Werke  zu  gehören,  dessen  er- 
stes Buch  neqi  ßinv  ne^aynQiy.ni  Arccnius  Theodoreiits  zuerst 
1598  herausgab.  Daran  schlössen  sicli  als  zweites  Ruch  die  yin- 
foi  7tQoiQe/iTi7ioi  eig  (piloootfucr ,  die  ein  Gemisch  Phitonischer 
und  Pythagoreischer  Lehren  enthalten.  Sie  sind  von  Demselben, 
später  viel  besser  von  Kiessliny  herausgegeben.  Das  dritte  Buch 
Tttqi  xoa'^s'  fic(0^t;iitaTt'/,i^^  Imoir^^irg  ist  u.  A.  von  Fries  in  Kopen- 
hagen, das  vierte  neqi  r^g  Nr/.niuixoi  aqi&^ir^nv.i^g  eiaayioylg  von 
Teiivulius  1068,  und  das  siel)cnte  QinXnyovfitva  %iß  digid'fiijfriiuis 
am  Besten  von  .Isf  1817  in  Leipzig  edirt. 

2.  Die  ungemessene  Verehrung,  mit  der  nicht  nur  unbedeu- 
tendere Männer  wie  Ch'ysmiihius  und  Maximns,  die  Lehrer  und 
Freunde  des  Kaiser  Julian  und  dieser  seihst,  sondern  auch  fVo- 
kbtM  den  JambUchn$  ihren  Meister  nennen,  spricht  fUr  die  Bedeu- 
tung des  Mannes.  In  der  lliat  ist  das  Meiste,  was  bei  Prokhu 
ala  Zuthat  zur  Plotinisdien  Lehre  ersehoat,  schon  von  Jawibli- 
efti»  gelehrt,  und  dies  nnr  übersehen  worden,  weil  es,  da  seine 
etgnen  Schriften  verloren  gegangen,  an  grosser  Aufinerksamkeit 
anf  jeden  Wink  bei  Prokiui  beduilte.  (Kirdiner  hat  diese  go- 
habt)  Als  die  wiektigateii  Neaerungen  des  Jumklicku  wud  vmm 
erstens  die  bis  ins  Einzehie  durchgehende  Durehf&hrung  einer,  in 
Triaden  dch  bewegenden,  BegriffiMntwicklmig  ansehn  mtlssen,  wel- 
die  bei  Proktvt  (§.  190)  zur  Sprache  kommen  wird.  Zweitens 
aber,  was  ihn  gtas  besonders  baflbmt  gemacht  hat,  seine  Theorie 
von  den  GOtterordnungen,  weldie  fOr  efaie  lange  Zeit  eine  lieb- 
Kngslebre  namentHdi  ftr  die  war,  die  mit  philosophisdieii  GrOii- 
den  das  Christeathum  bekämpften.  Wenn  nflmlich  nach  JVoCis 
die  Seele  an  dem  mvg,  dies«  an  dem  Einen  oder  Gnten  Thett 
gdiabt  hatte,  so  glaubte  JamUU^,  dass  dieses  An  sich  Thcil 
nehmen  lassen  die  iänbeit  schon  trttbe,  und  so  eriiob  er  sidi  an 
dem  Gedanken  des  noch  abstratteren  afte&c/Tcvj  nahm  dann 
aber  weiter  über  jeder  Klasse  von  Wesen  eine  solche  absolut  über- 
weltliche {iTTtqnvaing)  Ilenade  an.  und  diese  Einheiten  sind  im 
höchsten  Sinne  seine  Götter.   Indem  er  aber  dann  immer  wieder 
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nach  dem  Schema  der  Dreiheit  die  einzelnen  Momente  eines  Be- 
griffs unterscheidet,  kommt  er  dazu  den  drei  Begriffen  voig,  xpixt) 
und  (fvaig  entsprechend  'i^eoi  vneqni^  ijreQ/.nauioi  und  ^y/ioaftioi 
zu  unterscheiden,  die  als  wirkliche  Götter  unter  der  hag  a^ie&- 
r/rot;  stehn.  Diese  ganze  Götterreihe  wird  nun  so  über  die  von 
Pfotiu  festgestellte  Reihe  (Eins,  Geist,  Seele,  Natur)  gestellt,  das8 
eigentlich  Alles  zwei  Mal  gedacht  wird,  einmal  in  diesseitiger  Wirk- 
lichkeit, andrerseits  in  jenseitiger  Ueberwirklichkeit. 

8.  Unter  den  Nachfolgern  des  Jamblichus  scheint  Theodoras 
in  der  DreitheiluDg  noch  weiter  gegangen  und  durch  eine  verän- 
derte Terminologie  den  Andern  ein  Anstoss  geworden  za  aciyB. 
Die  Meisten  von  des  Jamblichus  Verehrern  aber  Bdicinea  viel  we- 
niger durch  seine  wissenschaftliche  Bedeutung  gewonnen  zu  tcgii, 
als  dadurch,  dass  er  in  seiner  Schrift  über  die  G^tterstatuen  üid 
auch  sonst,  dem  damals  überall  (auch  bei  den  Christen)  hens 
schendea  Glanben  an  magisdie  Einwirkungen,  an  die  Macht  von 
TbeniRgen  n.  s.  w.  eine  philosophische  Orondlage  an  geben  ver- 
suchte.  Auch  die  Nenieit  hat  oft  an  dem  JambHdkui  mar  diese 
Sdiwftche  seiner  ganzen  Zeit  bemerkt  und  getadelt 

§.  130. 

ier  RceflBlealnBtti  ia  Attea.  PMlet» 

1.  In  Athen,  wo  seit  Hadrian  und  Marc  Aurel  die  waehie* 
denen  Sdiulen  der  grieehiscbeD  Philosophie  durch,  vom  Staate 
besoldete,  Lehrer  fortgepflanzt  wurden,  grflndete  neben  denselben 
PbUarcku  des  Netioriat  Sohn  eine  Frivatanstalt,  wo  er  im  Sinne 
des  .^ImatonlNt  und  der  mehr  phüolegisciien  Nenplatoniker  den 
Pfoto  und  AriHoteles  zugleich  commentirte.  Sein  Nachfolger  »Sy- 
rianos,  indem  er  heide  Philosophen,  namentlich  den  ArUiaMe$f 
als  blosse  Vorbereitung  zur  wahren  Weisheit,  die  besonders  in 
den  Orphicis  verkündigt  scy,  behandelte,  lenkte  damit  iiiohr  in 
die  Richtung  der  Neupythagoreer  ein.  Sfhüler,  obgleich  nur  für 
eine  kurze  Zeit,  des  Ersteren,  Glied  und  sehr  bald  Mitarbeiter 
in  der  Schule  des  Zweiten,  war  der,  durch  welchen  der  Neopla- 
tonismus  seine  höchste  formelle  Ausbildung  erhielt ,  und  den  schon 
sein  ganzer  Entwicklungsgang  dazu  beföhigte:  Proklos  oder 
auch  Pronilus.  Im  J.  412  in  Byzanz  geboren .  ward  er  früh  nach 
Lykien  gebracht  und  dort  zum  Beruf  des  Rhetors  vorbereitet,  in 
dem  er  sich  dann  in  Alexandria  weiter  ausbildete  und,  so  wie 
als  Stylist,  grossen  Ruhm  erwarb.  Der  Aristoteliker  ()!ympiodn- 
ras  veranlasst«  ihn,  diese  Laufbahn  zu  verlassen.  Mathematische 
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und  philosophische  Studien  wurden  jetzt  die  einzigen  fttr  ihn,  nar 
iiicutlich  fesselten  ihn  die  analytischen  Untersuchungen  des  Ari- 
slotclca ,  dessen  Orgauon  er  soll  auswendig  gcwusst  haben.  Bis 
zu  seinem  Ende  hat  er  den  Ji  Lslolcles  eben  so  wie  den  Plato 
den  göttlichen  genannt  Mit  dem  Letzteren  wurde  er  erst  in  Athen 
bekannt,  wo  er,  wie  gesagt,  zuerst  den  Plutnrch  zum  Lehrer, 
den  Sf/rinn  zum  Helfer  in  seinen  Studien  liatte.  Des  Letzteren 
Nachfolger  ward  er,  und  auf  ihn,  nach  Anderen  auf  Pluto,  be- 
zieht sich  der  Beiname  des  V roh  los  Jidöoyog.  Neben  Pinto, 
dessen  Exeget  und  umdeutender  Commentator  er  bis  an  sein  Ende 
blieb,  hat  er  die  Orphica  und  andere  Erzeugnisse  des  neupytha- 
goreischen Geistes  sehr  hoch  gestellt,  dabei  in  alle  möglichen  My- 
sterien sich  einweihen  lassen,  und  seine  glühende  Frömmigkeit 
durch  das  Mit  -  Feiern  aller  möglichen  Feste  genährt ,  so  dass  er 
sich  rühmt  Hierophant  der  ganzen  Welt  zu  seyn.  Dies  heisst  der 
Yorchristlichen,  denn  das  Christenthum  hasst  und  bekämpft  er, 
ein  Hass ,  der  darin  Entschuldigung  findet,  dass  zu  seiner  Zeit 
die  Christen  die  RoUd  der  Verfolger  übernommen  hatten,  und  er 
selbst  es  vielleicht  nur  den  monophysitischeii  Streitigkeiten  dankt» 
dass  man  ihn  in  Ruhe  liess.  Vor  dem,  in  seinem  73***  Jahre 
erfolgten,  Tode  dieses  ^ooeßiatecrog  avr^Q ,  wie  ihn  die  pomphafte 
Biographie  des  Marinas  nennt,  soll  ihm  offenbart  worden  seiyn» 
dass  er  za  der  hermetischen  Kette  von  Mgem  der  mystischen 
Weisheit  gehOre.  Ausser  den  Hymnen  an  Terschiedene  Götter, 
ausser  den  mathematisGlien  Schriften,  ausser  den  (angestiittenen) 
grammattschen  endlich,  hat  Prokloi  vieles  FhHoBo^usdie  vertet 
Meistens  in  Form  Ton  Gommentaren  som  IVafo,  wo  oft  gerade 
wo  er  am  Schleditesten  eiegesirt,  er  sich  am  Meisten  ala  Philo- 
BOph  zeigt  Cmuin's  Prodi  philoaophi  Flatonid  (^era  Paris  1820 
enthalten  die  Commentare  zum  Timftus,  AUdlnades  und  Panne* 
nides.  Ausserdem  in  der  lateinischen  Uebersetzung  des  FFiüMk 
WM  Moerbecka  die  (Jugend-)  Sdiriften  ttber  Fatum  und  Vorsehung. 
Oanz  selbstständige  Werke  sind  die  Ivoixeitoaig  ^eokoyrAt]  und 
die  sechs  Bücher  elg  tiJv  nXcntövog  d^eoXöyi  av ,  welche  vom  Aemi- 
Kus  Porlus  Hamb.  1618  herausgegeben  sind.  Die  erstere  Schrift 
(Institutio  theologica)  enthält  einen  Abriss  des  Neoplatouismus, 
wie  er  sich  bei  Plotin  gestaltet  hat,  und  ist  deswegen  ganz  pas- 
send in  die  Didotsche  Ausgabe  von  Ci'CKzer's  Plotin  aufgenom- 
men. Dagegen  hnden  sich  in  der  zweiten  (Theologia  Platonica) 
die  \on  Jumbliclnis  gemachten  Aenderungen ,  welchen  ProLlos  sich 
anschliesst.  In  diesen  beiden  Schriften  erscheinen  daher  die  Ele- 
mente gesondert,  die  zu  veriichmelzen  Proklos  bestimmt  war,  der 
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eben  deswegen,  trotz  seiner  Aiilelmungen  au  beide,  eine  dritte 
Richtung  des  Neuplatonismus  repräsentirt. 

2.  Dass  Prokios  die  AVissenschaft  Theologie  ueiint,  kann  als 
gar  keine,  dass  er  anstatt  fV  oft  Vioatg  sagt,  nur  als  sprachliche 
Abweichung  von  Platin  angesehn  werden,  um  so  mehr  als  ov, 
aya^nv  gleichfalls  vorkommt.  Dagegen  ist  es  eine  sachliche,  wenn 
er  mit  Jamblivhus  dieses  erste  Princip  selbst  wieder  als  eine  Drei- 
heit  nimmt,  indem  er  an  den  Philebus  des  Phtltt  anknüpfend  das 
a:i€fQnv  und  frtgag  in  der  concreten  Einheit  verbunden  seyn  lässt, 
vermöge  welcher  Concretion  die  absolute  Einheit  zum  Inbegriflf 
aller  Henaden ,  die  Gottheit  zum  Inbegriff  der  G()ttcr  wird.  Diese 
drei  Momente  stehen  unter  einander  natürlich  nicht  im  Verhältniss 
des  Schwächerwerdens,  sondern  zeigen,  da  das  dritte  das  höchste 
ist,  vielmehr  eine  Evolution.  Dagegen  ist  es  nach  Prokios  ganz 
Wß  nach  Plotin  eine  Abschwächung  {vipeatg)^  vermöge  der  au» 
{enem  ersten  (tnadischen)  Princip  das  zweite  hervorg^t  Ihr  Ver- 
hältniss ist,  das&  das  zweite  zum  Prädicat  hat,  was  das  erste  ist, 
als  allgemeine  Regel  aber  steht  fest:  das  Haben  steht  dem  Seyn 
nach  (Theol.  Plat  130).  Proklos  sucht  sich  die  Nothwendigkeit 
dieser  n^dod&g  Idar  zu  machen,  und  benutzt  dabei  einen  yon  PFo- 
Hn  gegebenen  Wink:  weil  die  Eänhdt  die  Vielheit  ansschliesst, 
deswegen  muss  diese  Jener  gegenüberstdm,  die  Negation  der  Viel- 
heit, die  m  der  ]^nheit  hegt,  ist  nicht  als  ore^tx^,  sondern  als 
yevmjctiii^  ztt  fassen  (TheoL  Plat  108).  Das  Seyn,  als  das  Prsdi- 
cat  von  Allem,  xStdit  natfiiUch  Yor  und  über  Allem.  Da  aber  dem 
wnivg  ausser  dem  8^  auch  Leben  zukommt,  so  muss  (was  übri- 
gens PloUn  selbst  angedeutet  hatte)  Tor  ihn  die  Kto/^  gesetzt  wer- 
den, die  also  hier  die  zweite  St^e  bekommt.  Auch  sie  muss 
wieder  als  ein  System  (StAiooftog),  also  als  eine  Tdas,  gedacht 
werden,  in  welcher  dvvafttg  und  t^nag^ig  die  Momente  sind,  die 
sich  zur  ttaf;  vorjftt)  verbinden.  Wie  bei  der  ersten  Trias  Plato,* 
so  ist  bei  der  zweiten  Aristoteles  der  Führer  gewesen.  Auf  das 
Leben  folgt  dann  als  das  dritte  Princip  der  voTg.  Dass  in  die- 
sem als  die  drei  Momente  fuveiv,  /rgm^rai  und  Lnaiqtipeiv  an- 
gegeben werden,  ist  nach  dem  wie  Aristoteles  und  Plotin  den 
vovg  gedacht  hatten,  begreiflich.  Mehr  noch  wenn  an  das  ge- 
dacht wird,  was  Jnmhlichvs  gelehrt  hatte.  Diese  drei  Triaden, 
welche  den  Kingeweihtcn ,  d.  h.  auf  mystische  Weise,  das  Leben 
Gottes  offenbaren  und  die  manchmal  als  Gott,  Göttlichstes,  Gött- 
liches bezeichnet  werden,  enthalten  den  Inbegriff  alles  wahrhaft 
SevL'ndeTi,  die  erste  oitwc,  die  zweite  tojrr/.v)^,  die  dritte 
Der  Inbegriff  der  Einheiten  wird  drum  wohl  auch  mit  den  Göttern, 
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der  Lebensprindpien  mit  den  Dämonen,  endlich  das  System  des 
vüvg  mit  der  Geisterwclt  zusammengestellt.   Wie  bei  Jamhlicfms, 

um  die  Siebeiizahl  hervorzubringen,  so  tritt  auch  bei  ProUos  in 
die  Drcihciten  die  Vierzahl  und  vermittelst  ihrer  kommen  die 
Zwülfgötter  zu  ihnin  Höchte,  obgleich  sie  immer  untergeordnete 
Götter  bleiben.  Vergleicht  man  wie  oben  (§.  128,  3)  die  Lehre 
des  Plotin  j  so  hier  die  des  Prokios  mit  der  christlichen  Trini- 
tätslehre,  so  wird  nicht  dies  die  grössere  Annäherung  an  sie  ge- 
ben, dass  bei  Proklos  dem  Geist  die  dritte  Stelle  zugewiesen 
wird,  wolil  aber  dass  Pi'oklns  auf  dem  Sprunge  steht  die  Emana- 
tion (IV/ta/c),  und  also  das  Subordinatiousverhältniss,  fallen  zu 
lasjien.  Er  spricht  es  öfter  aus  (z.  B.  Theol.  Plat.  142),  dass  in 
den  drei  Triaden  sich  die  drei  Momente  des  vovg  wiederholen, 
eben  so  die  drei  des  nv.  Ward  Ernst  damit  gemacht,  so  musste 
der  vnvg  als  das  Höchste  gedacht  werden,  die  Abschwächung  der 
Steigerung,  die  P'manation  der  Evolution  Platz  machen.  Dies  ge- 
schieht aber  nicht;  jene  Aeusscrungen  sind  vereinzelte  Gedanken- 
blitze, und  die  Vnoaig  wird  immer  als  das  bei  Weitem  Vornehmste 
im  System  behandelt. 

3.  In  der  Physik  weicht  Prokios  wenig  von  IHolin  ab.  Wie 
dieser  stimmt  er  darin  mit  .^mtote/e«flberein,  dass  in  jedem  We- 
sen Materie  und  Form  verbunden  Seyen.  Die  Platonische  Unter- 
scheidung des  Zeitlichen,  Sempitemen  und  Ewigen,  wekdie  der 
Aristotelischeii  Eintheilong  der  theoretisdien  Philosophie  entspriebt 
(s.  §.  85,  3),  wird  yom  Frokloi  angenommen  mid  mit  dem  Un- 
terschiede des  Somatischen,  Psychischen  mid  InteUectneUen  (Piieih 
matischen)  zusammengestellt.  Das  Erstere  steht  unter  dem  Fa- 
tum,  das  Letztere  unter  der  Vorsehung.  Die  Seele  hat  die  BCacliI; 
je  nachdem  sie  durch  Hinndgnng  zu  dem  einen  bOse,  oder  m 
dem  andern  gut  wird,  sich  dem  Fatum  oder  der  Yorsdnmg  un- 
terzustellen. 

4  Auch  dem  Prokhg  ist  die  höchste  ethische  AufiEabe.die 
Ergreifung  des  €H(ttlichen.  Dazu  reidit  keiner  der  ^er  Platonieeli- 
Aristotelischen  Erfcenntnissgrade  ans,  sondern  das  QOttlicbfl  w9l 

erlebt,  mit  dem  ganzen  Wesen  {t  roQ^ig)  der  Seele  ergriffan  leyn. 

Indem  diese  in  sich  geht,  und  in  ihr  eignes  SSvrov  sich  einhüllt, 
erfasst  sie  den  Gott,  der  in  ihr  lebt;  dies  Weben  im  verborgeneu 
Menschen  wird  Enthusiasmus,  auch  wohl  heiliger  Wahnsinn,  ge- 
nannt. Weil  im  Platonischen  Alkibiades  von  dem  Selbsterkennen 
und  vom  Scliauen  des  Göttlichen  die  Rede,  deswegen  steht  dem 
Proklus  dieser  Diolog  so  hoch.  Dass  aber  bei  ihm  die  //«m/,  die 
auch  jiiati^  genannt  wird,  die  nicht  auf  Gründen,  sondern  unmit- 
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tolbar^  Eiogebiuig  beruht,  die  hSdiste  SteOe  erbilt,  contrastlrt  sellr 
sam  mit  den  Ptetomschen  und  AriitoteüscheD  Beiiauptungen.  Desto 
weniger  mit  dem,  was  der  Apostel  von  der  göttlichen  Thorheit 

sagt,  und  von  der  Gewissheit  dessen,  was  man  nicht  sieht.  Diese 
Gewissheit  soll  durch  Anrufungen  der  Götter,  durch  thcurgische 
Handlungen,  gesteigert  werden,  in  deren  Verehrung  es  Proklos 
dem  Jamhlic/tus  und  dem  Verfasser  der  Aegyptischen  Mysterien 
gleich,  vielleicht  zuvor  thut,  während  seine  treue  Anhänglichkeit 
au  Pluto  ihn  dem  Ploiht  zugesellt,  und  er  in  Verehrung  des 
Arisloteles  Jene  sowol  als  diesen  übertrifft.  In  ilnn  hat  der  Neo- 
platoiiismus  seinen  Culminationspunkt  erreicht.  Dies  bleibt  walir, 
auch  wenn  man  die  geistige  Begabung  und  Originalität  des  Plolm 
sowol  als  des  Jamhlichus  über  die  seinige  stellt. 

5.  Neben  dem  Proldos  ist  sein  Biograph  Mar  mos,  ausser 
diesem  Jsidoios,  Zvuodotos  und  D/nnascius  zu  nennen,  Männer 
ohne  Originalität,  welche  überlieferten,  commentirten ,  hiklistens 
bis  zur  Spielerei  ausspannen,  was  die  vor  ihnen  erfunden  hatten. 
Als  Jnsiininn  im  J.  529  die  Philosophenschulen  aus  Vorsorge  für 
die  Christenlehre  scMiessen  liess,  ahndete  er  nicht,  dass,  wenn 
er  sie  hätte  gewähren  lassen ,  die  antichiistliche  Philosophie,  weil 
sie  iD  sich  erstorben,  ungefährlich  gewesen  wäre,  dass  aber,  ge- 
rade weil  sie  nach  dem  Oriente  answaadem  musste,  sie  nach  Jahr^ 
knnderten  eine  Einwirkung  anf  die  Denkweise  der  Christen  lUis* 
wm  werde,  so  gewaltig,  wie  er  selbst  sie  nie  gefibrchtet  hatte. 

OL 

Die  Kirchrniter. 

Okt.  jy.  SMt  BibllotlMk  Kirehmtviter.  Ldp«.  ITf  6— 86.  10  Bd«.  /.  A. 
JTMbr  Pilrotoi^  tammg.  ReMmmyr,  B«ftDsb.  V  Bd.  1040.  JM.  HtAer  Die 
?moMlU«      XtnbMiFiftBr.  Mfl^eb«!  1859. 

§.  181. 

In  der,  ton  der  Welt  zmrflckgezogenen  Stellung  erstarkt,  kaon 
die  Gemeinde  zur  LOsung  einer  zweiten  Aufgabe  Übergehn,  ohne 
dass  rie  darin  aufhört,  steh  negativ  gegen  die  Welt  zu  Terbalten, 
worein  oben  (§.  119)  die  Bestimmung  des  Mittelalters  gesetzt  wurde. 
Diese  zweite  Aufgabe  ist  die  Unterwerfung  der  Welt  Dazu  aber 
ist  nöthig,  dass  sie  sich  mit  dem  Gegner  auf  ein  Niveau  stelle, 
und  als  ein  von  der  Welt  anerkanntes,  in  so  fern  selbst  weltli- 
ches, Institut  existire.  Ganz  zuerst  also  hat  sie  dazu,  d.  Ii.  sie 
hat  zu  einer  Kirche,  zu  werden.  Was  die  jugendliche  Gemeinde 
nicht  hat  und  nicht  zu  haben  braucht,  ist  vom  Begrift' der  Kirche 
untrennbar:  ein  als  Statut  geltender  Lehrbegriff,  vermöge  dess 
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die  Begriffe  der  Ortiiodoxie,  Heterodozie  und  Ketzeret  einen  be- 
BÜBiniten  Sinn  bekommen.  Wahrend  fOr  die  apoeto&ciie  TüMg- 
keit,  die  nur  auf  die  VerkOndigung  des  erschienenen  Heils  ging, 
wissenschafUiche  Begründung  und  Httlfe  dar  weltliehen  Macht  nn- 

nöthig,  ja  ein  Hinderniss,  gewesen  wäre,  ist  zur  Verwandlung 

des  'Ar;Qv'/ua  in  ein  Sny^ta  die  Wissenschaft,  und  zur  Einführung 
des  letztem  als  eines  gültigen  Statuts  die  Hülfe  des  Staats,  soll 
das  Statut  überall  (katholisch)  herrschen,  des  Universal  -  Staates 
nöthig.  Vermittelst  beider  wird  aus  der  Gemeinde  die  Kirche, 
oder  entsteht  die  letztere  als  solche.  Diejenigen,  welche  jene  Ver- 
wandlung vornehmen ,  werden  darum  uüt  Recht  als  (Mit-)  Erzeuger 
oder  Vater  der  Kirche  bezeichnet. 

§.  132. 

Die  Dogmenbildung,  die  Verwandlung  der  Geschichte  in  ewige 
Wahrheit  als  solche,  geschieht  durch  Philosophie,  und  die  jene 
Verwandlung  vornehmen  sind  Philosophen.  Daraus  aber  folgt 
nicht,  dass  die  Dogmen  Philosopheme  sind.  Von  diesen  unter- 
scheiden sie  sich  dadurch,  dass  sie  nur  das  Resultat,  nicht  das 
Besultiren  mit,  aussprechen,  darum  nur  Behauptungen,  nie  Be- 
gründungen Bind.  Indem  die  Kirchenväter  stets  die  geschichtlicbe 
Offenbarung  zum  Ausgangspunkte  machen,  dann  aber  zu  der  da- 
raus zu  folgernden  ewigen  Wahrheit  fortgehn,  ist  ihr  Verhalftniss 
zur  Geschichte  positiv  und  negativ  zugleich ,  und  diese  Berührungs- 
punkte sowol  mit  den  Gnostikem  als  den  (neuplatouischen)  Plii- 
loaophen,  die  eben  so  auch  Differenzpunkte  von  beiden  sind,  haben 
ihnen  den  Namen  der  wahren  Gnostiker,  der  Sehten  Philosophen 
eingebracht,  wie  sie  andrerseifte  es  eiUlriich  machen,  dass  sie 
sich  an  beide  anlehnen  und  beide  bekämpfen. 

S*  183. 

Da  es  sich  darum  handelt,  den  Inhalt  ÜBstcnstelleB,  der  als 
wshr  gelten  soll,  so  werden  sich  die  Kurchenväter  nattbrlidi  an 
diejenige  Philosophie  anlehnen  müssen ,  die  lunsiditlicfa  ihres  In- 
halts den  chrisüidien  Ideen  am  Nächsten  gekommen  war.  Dies 
ist  im  Praktisdien  der  eklektisch  gemilderte  Stoitismus,  im  Theo- 
retisdien  der  von  Alexandria  ausgegangene  Eklektitismns  und  Nen- 
platonismus.  Es  ist  daher  keine  Ineonsequenz  darin  zu  sehn,  wenn 
in  dieser  Zeit  in  der  Gemeinde  Misstrauen  gegen  die  Antiplato- 
niker  herrscht  und  Peripatetiker  als  Ketzemame  gilt,  während 
ein  Jahrtausend  später  sich  die  Sache  gerade  umkehrt:  es  ist  der 
richtige  Tact,  der  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Aufgaben 
zuweist.  Dieses  feine  Gefülil  für  Das,  was  vor-  oder  unzeitig,  und 
Das,  was  an  der  Zeit  ist,  muss  überhaupt  bei  der  Art,  wie  die 
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l^flkhiatige  und  spfttere  KireheEuen  beartb«iH,  an  enter  Stelle 
berfieksiditigt  werden.  Oft  vi^l  neihr,  als  der  Iiüialt  der  Ton  der 
Kirche  beurtheilten  Lehren.    Langsam  und  gldehsam  Eögemd, 

gibt  die  Gemeinde  die  nusstrauische  Stdlang  gegen  die  Wissen- 
schaft auf.  Zuerst  duldet  sie  dieselbe  nur  als  eine  Sache  dw 
Noth,  wo  sie  das  einzige  Mittel  scheint,  die  Gemeinde  vor  Angrif- 
fen aller  Art  zu  sichern.  Die  Apologeten  des  Christenthuius 
gegen  Judenthum,  Heidenthuni  und  Ketzerei  sind  darum  die  Er- 
sten, in  welchen  die  Philosophie  zugelassen,  und  nicht  mit  dem 
Ketzei'nameu  belegt  wii'd. 

§.  134.  ^ 

1.  Der  Erste  und  zugleich  Hedeutendste,  der  hier  zu  nennen, 
ist  Justintfs,  der  Philosoph  und  Martyr  (103 — IGT).  Unter  den 
ihm  zugeschriebenen  Schriften  —  (zuerst  1551  von  lioh.  Stepha- 
nus ,  dann  sehr  oft  herausgegeben,  u.  A.  von  Pntdcnt.  Maninns 
Paris  1742  und  von  Otto  Jena  1842  in  3  Bden.  In  J.  V.  Migne 
Patrologiae  cursus  corapletus  füllen  sie  in  der  griechischen  Patro- 
logie  den  6"*"  Band)  —  gehören  gewiss  ihm  an  die  beiden  Apo- 
logien und  das  Gespräch  mit  dem  Juden  Tryphon.  Die  ersteren 
sind  an  die  römischen  Kaiser  Aul.  Pius  und  Marcus  Avrclius 
gerichtete  Schutzschriften  für  die  Christen,  in  welchen  der,  durch 
etoische  und  platonische  Philosophie  gebildete,  erst  später  Christ 
gewordene  Verfasser  die  Verläumdungen  gegen  Lehre  und  Leben 
der  Christen  zurückweist,  und  dagegen  die  theoretische  und  prak- 
tische  Schwäche  des  Heidenthnms  darihnt  Dabei  ist  er  aber  weit 
entfernt,  allen  Heiden,  namenlücfa  den  Philosoplien,  alle  Waluheit 
abKasprechen:  im  SokraUt  sieht  er  dne  Offenbanrng  des  Logos, 
den  PlfOo,  ja  den  HerakUt,  nennt  er  Camsten.  In  der  dritten 
Sdunft  wird  besondto  die  Abweidrang  vom  jüdischen  Bitoalgesets 
so  wie  jUe,  den  Joden  so  anstfiasige,  Lehre  vom  Kreozestode 
CMmU  in  Sdrats  genommen.  Die  Lebre  Ton  dem,  in  jedem  Yer- 
nflnltigen  wirksamen,  in  CMHo  Bleisdi  gewordenen  göttlichen 
Logos ,  die  ferner  dem  ans  der  WiUensfreibeit  hervorgegange- 
nen Fall,  und  der  sich  daran  ansddiessenden  Erbsflnde,  die  end- 
lich von  der  Wiedeigebort  des  Measctai  werden,  die  ersteren  nadi 
Frindpien  des  Platonismns,  die  lotste  oft  in  grosser  Uebereinstim^ 
muDg  mit  den  Stoikern^  erörtert  Das  Subordinationsveiiiaitidss 
in  der  Trinität,  indem  die  Zeugung  des  Sohnes  zwar  vor  die  Schö- 
pfung gesetzt,  aber  nicht  entsclüeden  als  ewig  gefasst,  der  h.  Geist 
sogar  unter  die  Engel  gesetzt  wird,  steht  der  Lehre  des  Philo 
mindestens  eben  so  nahe,  als  der  späteren  katholischen  Lehre. 
Dass  aber  seine  Apologien  an  der  Zeit  waren,  und  dass  er  für 
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^  cwdte  derselben  den  Martyrtod  erlitt,  lässt  die  spfttere  ffirebt 
gegen  solehe  Abweicfaangen  Nadisicht  Oben. 

2.  Ein  GeiBtesverwandter  des  Justin  ist  Aihenagora»,  .des- 
sen in  Marc  Aurel  gerichtete  Apologie,  und  Schrift  Aber  die  An^ 
erstehnng  (die  -entere  zuerst  1541  von  Peträt  Nauiuns  in  Paris 
und  Löwen,  die  sweite  1551  yon  B.  Stephuim  in  Paris  heraus- 
gegeben) u.  A.  in  des  Maranns  Ausgabe  der  Justinachen  Werice 
sich  finden.  Die  erstere  sucht  aus  dem  Begriffe  des  Durch  sich 
seyns  su  beweisen,  dass  der  Monotheismus  die  einzig  vernünftige 
Religion  sey;  zugleich  wurd  aber  gezeigt,  dass  damit  die  Lehre 
vom  Vater,  Sohn  und  (reist  nicht  streite,  wahrend  der  Polytheis- 
mus auf  einer,  durch  den  Trug  von  Dämonen  genährton,  Verwechs- 
lung von  Gott  und  Materie  beruhe.  Wie  Justin,  so  sieht  auch 
Alhenayoiuis  in  den  Lehren  der  Philosophen  die  Wirksamkeit  des 
göttlichen  Lojjos,  nur  dass  dieselheii  gemeint  hätten,  die  W'ahr- 
heit  selbst  gefunden  zu  haben,  während  Propheten  und  Apostel 
es  wüssten,  dass  sie  nur  gleich  Blas -Instrumenten  sich  zum  Hauch 
Gottes  verhalten.  In  der  Schrift  über  die  Auferstehung  ist  der 
leitende  Gedanke,  dass  der  Mensch  nicht  nur  Seele,  dass  eine 
Menge  von  Verschuldungen  und  Tugenden  das  leibliche  Moment 
voraussetzen,  und  dass  Lohn  und  Strafe  den  ganzen  Menschen 
treffen  müssen. 

§.  135. 

1.  Zu  den  bisher  Genannten,  deren  Vertlieidigungen  besonders 
die  Abwehr  der  äussern  Gewalt  bezwecken ,  gesellen  sich  zweitens 
Solche,  welche  durch  wissenschaftliche  Angriflfe  auf  das  Christeft- 
thum zu  seiner  Vertheidigung  veranlasst  wurden.  Hier  nehmen 
des  T/teop/titus ,  eines  als  Heiden  gebomen,  als  Bischof  von  An* 
tiochia  im  J.  186  gestorbenen  Mannes  drei  fiücher  an  Auiohfko», 
einen  wissenschafüioh  gebildeten  Heiden,  einen  würdigen  Plats 
ent  (Zuerst  1546  von  C.  Getner  in  Zürich,  dann  öfter,  u.  X 
1742  von  Maranug  heransgegeben.)  Die  Lehre  Ton  dttr 
Dreiheit  in  Gott,  die  hier  nun  ersten  Male  als  Trias  bezeichnet 
wird,  die  ferner  von  dem  Miod^og  und  ftifo^po^in66  wer* 
den  sehr  acharfisinnig  vertbeldigt  Nur  die  Lehre  vom  h.  Gdat 
laboiirt,  wdl  derselbe  bald  mit  der  Weisheit  i^eidigesetst,  bald 
Ton  ihr  unterschieden  whrd,  an  einer  grossen  UnbesÜmmthdt 

2.  Zum  Theü  mit  naidiweisbarer  Attlehnung  an  TkeopMu 
Tertheidigt  Irenaea«  (Schüler  des  Po^arp,  als  ffiscbof  yon  I^ob 
202  hingerichtet)  die  ehnstliche  Lehre  nicht  sowol  gegen  die  MA» 
aisehe  Philosophie ,  als  gegen  die  daraus  hervorgegangsMn  gno» 
tlisebeB  KetsereieD.  Seine  Hanptsohrift:  Gegen  die  Itisddich  so- 
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genaante  Oiioiia  in  ftnf  BUdieni,  ist  nur  in  einer  alten  Imclittäb- 
lich  treuen  lateuüsch^  Yemlott  (Adversus  haereses  merst  1526 
•wa  Eramus  in  Basel,  dann  öfter  n.  A.  1710  von  Magsuet,  stiletzt 
1853  von  Stieren  Lpz.  in  2  Bden.  herausg.,  hei  Miynn  a.  a.  0. 
Bd.  7)  zu  uns  gelaugt.  01)gleich  seine  Argumentation  sich  beson- 
ders auf  Schrift  und  Tradition  beruft,  so  verschmäht  er  doch  auch 
das  Räsounemeut  nicht,  um  die  üuhaltbarkeit  der  gnostisclieii 
Aeonenlehre  und  dif  Richtigkeit  der  apostohscheii  Lehre  darzutlmu. 

3.  Von  einem  kjchüler  des  Irenäus,  Iii ppabj! u s ,  der  als 
Bischof  von  Portas  Romanus  den  Martyrtod  starb,  wusste  man 
lange  Zeit  nur,  dass  er  ein  Werk  gegen  alle  Häresien  verfasst 
habe,  in  welchem  die  Schrift  des  Irenaus  benutzt  war.  Ifunse» 
(Hippolytus  und  seuie  Zeit  Leipz.  1852)  hat  Ijcwiesen,  dass  die 
früher  dem  Origeucs  zugeschriebenen  Philosophuiiiena  das  erste, 
die  von  ICm.  Miller  1851  herausgegebenen  Bücher  die  sechs  letz- 
ten Bücher  dieses  "Euyyoc  sind.  Es  fehlen  nur  das  zweite,  dritte 
und  halbe  vierte  Bucli,  in  denen,  wie  im  ersten,  die  griechischen 
Systeme  dargestellt  waren,  aus  denen  die  Häretiker  geschöpft  ha- 
ben sollen.  In  dem  letzten  Buche  sind  die  eignen  Ansichten  des 
Hippo/jftus  auseinandergesetzt  Die  Lehre  von  dem  Einen  Gott, 
dem  die  vier  Elemente  nicht  gegenüberstehn,  sondern  ihren  Ur- 
sprung danken,  die  femer  von  dem  Logos,  der  einmal  in  Gott 
ist  und  dann  vriedw  die  in  Ihm  enthaltenen  Gedanken  als  offen- 
barende Stimme  ausspricht,  endlich  aber  in  sichtbarer  Gestalt  er- 
scheint, —  das  sind  die  hervorstechenden  Punkte.  (Beste  Aus- 
gabe des  Bippoljftiu  von  Ihmcker  und  Scbnddewm.  Göttmg.  1830.) 

i.  136. 

laicht  nur  bei  einsefaien  Veiftrfgungen  und  Angriffen,  sondern 
wegen  ihres  Berufes  fortwährend,  hatten  die  Lehrer  der  Alexan- 
drinisehen  Katechetenschule  Veranlassung,  die  duistliche 
Lehre  als  die  vemnnftgeniftsse  darzustellen.  Wie  Putttünus,  der 
gewlMinlidi  als  der  Erste  in  ihrer  Beihe  angefilhrt  wird,  so  war 
sein  groeser.Bchaier  Cltme%$  (zum  Unterschiede  vom  römischen 
AlmmdHMu  genannt)  als  Heide  geboren,  aber  schon  froh  zum 
Oluistentfanm  Übergetreten.  Mt  189  Kachfolger  des  Püniüxm 
ist  er  «ms  Jahr  217  gestorben.  Von  seinen  Werken  —  (zuerst 
1560  von  Bänu  Vkioriiu  in  Florenz,  dann  besser  von  Fr. 
Ular$  1592  in  Heidelberg,  von  Dan.  Heinsms  1616  in  Leyden  und 
viel  hesser  von  Joh.  PoUer  1715  in  Oxford  griechisch  und  latei- 
nisch herausgegeben,  bei  Migne  a.  a,  ().  Bd.  8  und  i»)  sucht  der 
Aoyog  7iQOTQe7inyt,6q  oder  die  cohortatio  ad  gcutes  das  Vcinuiift- 
widrige  des  üeidenthums  nachzuweisen;  der  daran  sich  anschlies- 
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sende  nmdttywyog  zeigt  in  CkrUto  den  wahrra  FQhier  nur  Sitt- 
Mdikeit,  der  im  Alten  Bande  dordi  Furcht,  im  Neuen  durch  Liebe 
geleitet  habe;  endlich  das  dritte  und  mchtigste  Werk,  die  adit 
Bttcher  Sf(fotftcneig,  sucht  durchzufahren,  dass  das  Ohristentfaum 
die  höchste  Philosophie  ist,  zu  der  sich  die  griechische,  gerade 
me  das  jOdisehe  Gesetz,  nur  wie  ein  Bmchstfldc  verhält  Der 
Glaube  an  die  Offenbarung  tätig)  wird  als  die  Wurzel,  die  Er- 
kenntniss  (yvcoatg)  als  die  Krone  gefasst,  das  Mittel  zu  der  letz- 
teren zu  gelangen  ist  das  Verstiludniss  {fnartlur])  des  Geglaub- 
ten. Von  (icT  falsdion  Gnosis  unterscheidet  sich  die  wahre  da- 
durch, dass  sie  Früclite  der  Sittlichkeit  und  wahre  Bruderliebe 
erzeugt,  darum  aber  auch  nicht  verächtlich  auf  den  Glauben  her- 
absieht. Damit  ist  der  Vorzug  vereinbar,  den  er  ihr  vor  dem 
Glauben  gibt,  welchen  let/teru  er  oft  mit  dem  Teberredetseyn  und 
der  Verwunderung  zusammen-  und  also  der  hcbtigeu  Meinung  des 
•  Piuto  (vgl.  §.  76,  2)  gleich  stellt 

§.  137. 

1.  Dass  Griffen  es  (185  —  254),  des  Clemens  Schüler,  aber 
wahrscheinlich  auch  des  Anmoiuits  Snrrns  Zuhörer,  hinsichtlich 
seiner  Rechtgläubigkeit  nicht  so  unangetastet  dasteht ,  wie  sein 
Lehrer,  ist  nicht  nur  aus  dem  Inhalt  seiner  Lehre  zu  erklären, 
denn  darin  steht  er  der  späteren  katholischen  Lehre  viel  nä^er 
als  Justin  dep-Martyr,  auch  nicht  aus  dem  Umstände,  dass  Arms 
ihm  Vieles  entlehnt,  denn  dies  wird  dadurch  weit  aufgewogen, 
dass  er  sehr  bedeutende  Ketzer,  wie  den  Benfll  von  Bostra,  be» 
kehrt,  dass  DionijsUis  der  Grosse  und  Gregor  der  Wunderthäter 
seine  persönlichen,  ihn  sehr  verehrenden  Schüler,  sind,  und  dass  - 
JikmiasiMi  seinen  Schriften  viel  yerdankt  Sondern  der  eigent- 
liehe  Grund  liegt  darin,  dass  er  der  Erste  ist,  der  aas  eignoi 
inneren  Drange  den  Versudi  macht,  das  Evangelium  als  dn  Sy* 
Stern  von  Lehren  danustellen.  Vom  katholischen  Standpunkte 
aus  ist  darum  auch  seine  Jugendsdurift  Aber  die  Chmndlehren  der 
christlichen  Religion  0n  vier  BOdiem,  die  vdr  mdess  nur  in  der 
sehr  freien  Uebersetzung  des  Rufimu  besitsen)  weit  der  sp&teren, 
apologetisch -polemischen,  gegen  Cei$tu  0n  acfal  Bflchm)  nach» 
gesetzt  worden.  Nachdem  emzehie  seiner  Weike  schon  hemsge- 
geben  waren,  erschien  1512  in  Paris  die  erste  Gesammtausgabe 
von  MerUn.  Die  im  J.  1668  von  Hud  begonnene  Ausgabe  isl 
ideht  volleadet,  eothült  aber  eine  sehr  sch&tzbare  Einleitung  dea 
Herausgebers.  Die  griechisch -lateinisehe  Ausgabe  des  Benedicti- 
ners  de  ia  Rue  1733 — 39  ist  in  vier  Foliobänden  abgeschlossen. 
"Ein  Abdruck  derselben  ist  die  von  Lommaizsdi  Berlin  1831 — 47 
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25  Bde.  {Miffite  gibt  die  Werke  a.  a.  O.  Bd.  11—17.)  üebri- 
gens  ist  der  grösste  Theil  von  des  Origenes  Schriften  (maii  sagt 
aechs  tausend)  verloren  gegangen. 

2.  Dass  (hifjcnfs  niclit  nur  neben  dem  historischen  Sinn  der 
h.  Schrift,  der  ihm  als  der  somatische  ^^lt.  wie  P/fifft  einen  mo- 
ralischen (psychischen)  annimmt,  sondern  ausserdem  noch  einen 
speciilativen  (pneumatischen),  setzt  ihn  in  Stand,  neben  der  .7 /az/ Ch- 
eine yvviaii;  zu  statuiren  und  dennoch  die  Umdeutungen  der  ketze- 
rischen (inostiker  zu  liekämpfen.  Die  el)en  angeführte  Reihenfolge 
zeigt,  dass  ihm  die  tlieoretische  Seite  der  Religion  am  Meisten  am 
Herzen  liegt,  wie  denn  auch  seine  Bekehrungen  meistens  in  der 
\Yiderlegung  von  Zweifeln  bestanden.  In  der  Trinitätslehre  macht 
er  gegen  Jtrsii/i  den  Fortschritt ,  dass  er  die  Zeugujjg  des  Sohnes 
als  ewig,  den  h.  (ieist  als  über  alle  Geschöpfe  erhaben  denkt,  je- 
doch überwindet  auch  er  das  Sui)ordinationsverhältniss  nicht  gaiUL 
Die  Offenbanmg  Gottes  ad  extra  betreifend,  lehrt  Origenes  zwar 
nicht  die  Ewigkeit  der  gegenw&rtigeD  Welt,  wohl  aber,  dass  der- 
selben viele  andere  Wdten  voraiiBgegangen  seyen,  so  dass  die 
Schöpferthätigkcit  Gottes  nie  angefangen  habe.  Die  von  Ewigkeit 
her  existirenden  Geister  sind  gefallen,  und  Je  nach  dem  Grade 
ihrer  Venchuldung  in  verBchiedene  Daseynsgebiete,  einige  als  See- 
len in  menschliche  Leiber,  versetzt  (An  die  Stdle  des  indiTi- 
dudlen  Falls  jeder  Seele  trat  sp&ter  der  der  ganmi  Gattong,  mis 
MHfih  mit  dier  Prienstenz  der  ehizdnen  Geister  schwer  zu  Tep> 
einigen  Ist)  Die  materieDe  Existenz  ist  daher  nicht  Grund,  son* 
dem  Begleiterin  der  Sttnde.-  Christus,  ndt  dessen,  ^dildls  prA* 
ezistirender,  Seele  sich  der  Logos  Terländet,  wird  Fleisch,  um  in 
seinem  Tode  sich  als  Lösegeld  für  die  Menschen  dem  Satan  hinzu- 
geben. Sein  Verdienst  wird  im  Glauben  angeeignet,  der  allein 
rechtfertigt,  der  aber  die  heiligen  Werlte  zur  Frucht  hat  Dabei 
wird  der  Ghube  nie  als  ^  nur  persttnliches  Verliftltniss  zu  Ghri* 
sie,  sondern  immer  als  ein  Stehen  in  der  Gemeinsrhaft  der  GUn- 
bigen  gedacht  Da  zu  dieser  GemeinsdiafI  Alle  bestimmt  sind,  so 
ersclnittt  es  dem  Orig^mtB  als  ein  Verfdden  des  gDttHchen  Zwe- 
ckes, wenn  nidit  eine  Wiederbringung  aller  Dinge  Alles  ins  Geleis 
bringt  Selbst  der  letzte  Feind  wird,  nicht  hinsichtlich  seiner  Sub- 
stanz, sondern  nur  so  vernichtet  werden,  dass  er  aufhört  Feind 
Gottes  zu  seyn. 

3.  Ein  halbes  Jahrhundert  nach  Origenes  stirbt  den  Martyr- 
tod  Methodius  —  (Werke  1(>44  von  dimhesis,  lG.')lj  von  Jlla- 
titts,  1672  abermals  von  (^amhcsis  herausgegeben,  bei  Miyiic  a.  a.  O. 
Bd.  18)  —  ein  heftiger  Gegner  des  Origenes  und  doch  ihm  gei- 
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Btttsverwandt,  dessen  tieftimiige  Erörterungen  Uber  Adam  und  Chri- 
Btos,  Ey»  und  die  Kirche,  eo  wie  darOber,  dass  Jeder  gewisser 
Bfaassen  ein  Christus  sey,  zu  den  interessantesten  des  dritten  Jahr» 
honderts  gehören. 

§.  188. 

Wo  das  Gefühl,  zum  kleinen  auserwählten  Häuflein  zu  gehö- 
ren, der  Geraeindi!  a))handini  kommt  und  Verfolgungen  es  nicht 
von  Neuem  hervorrufen,  da  hört  in  immer  Mehreren  das  Leben 
bloss  in  Eiinnerungen  und  Hoffnungen  auf  und  es  entstellt  in  ihr 
das  Bedürfniss,  sich  dess  zu  getrösten,  was  das  ewig,  danmi  aber 
auch  schon  in  der  Gegenwart,  ^Vahre  ist  in  den  Ikirichten  und  Ver- 
heissungen  der  Apostel.  Werden  nun  auf  die  Frage  darnach  ver- 
schiedene Antworten  gegeben,  so  entsteht  in  der  Gemeinde  das 
Bedürtniss,  in  bestimmten  Formeln  ausgesprochen  zu  hal)en,  was 
nicht  nur  wirklich  geschehen ,  sondern  was  wahr  ist  und  was  Alle 
dafür  halten.  Diesem  Bedürtniss  begegnet  von  der  andern  5^eite 
das  Verlangen  des  Staates,  der  wissen  muss,  welches  die  (irund- 
überzeugungen  eines  so  grossen  Theils  seiner  Bürger  sind,  ehe  er 
sie  allen  übrigen  gleichstellen  kann,  und  der,  weil  Keligionsstrei- 
tigkeiten  gegen  sein  eignes  Interesse,  mit  allen  ihm  zu  Gebote  ste- 
henden Mitteln  darauf  hinwirken  wird,  dasB  eine  Einigiug  m 
Stande  komme.  Treten  in  solcher  Zeit  Männer  auf,  die,  wie  Ori» 
genes,  den  Innern  Drang  haben,  ans  der  geschichtlichen  Vedäbl» 
digung  eine,  formulirte  Wahrheit  enthaltende,  Lehre  za 
so  ivird  dies  nicht  nur  den  Ik^ifall  des  Staates  haben  mftssen,  son- 
dern auch  die  Gemeinde  wird  sie  willkommen  heissen.  Mit  den 
VeiMgiingen  bfbrt  das  Bedfirfaias  der  Vertheidigung  anf ,  und  aa 
die  Steile  der,  i<m  der  Gemeinde  geduldeten,  Apologeten  traln 
jetst  die,  Ton  ihr  geehrten  Dogmenbildner. 

§.  Id9. 

Je  mehr  die  eben  (§.  138)  imgedeiitetai  Umstiode  tusarnnwa- 
fidlei,  «n  8»  nonnler  wird  die  DogmcnbUdong  m  shdi  gefat 
Daran  gewihrt  den  erfreuMchsten  AnUiek  die  Entstehnjg  de^jfr> 
■igen  Degma^  mit  dessen  Feststelling  vemflnftigBr  Weise  der  An- 
fimg  gemacht  werden  nrass,  weil  es  die  Voransaetsnng  aller  an- 
deren bOdet:  des  Dogma^  von  der  Trinitit  Die  diaaetnl 
entgegengesetzten  Einseiti^Bsiten  des  judaiairenden  MmmaHiämätf 
mus,  wie  ihn  n.  A.  Sabellhu  repräsentirt,  und  des  dem  Pagari»* 
mos  zugewandten  Aritts,  machen  eine  Entscheidung  nothwendig. 
Gleichzeitig  herrscht  ein  Kaiser,  auf  dessen  Ruf  mehr  als  drei- 
Jumdert  Bischöfe  sich  versammeln,  und  der,  ganz  Repräsentant 
des  StaaUintereäseü,  vor  Allem  eine  be&timmte  Formel  will,  die 
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TOD  Allen  für  verbindlich  erklärt  ist,  dafür  aber  auch  verheisst, 
ihr  in  der  ganzen  gebildeten  Welt  (ieltunf^  zu  vei-schatfeu,  ja,  wenn 
es  nöthig  scheint,  zu  erzwingen.  Endlich  aber  wirkt  als  Organ 
der  (rcnieinde  der  grösste  Ivirtlienvater ,  den  das  Morgenland  er*- 
zeugte.  Mit  apostolischem  VAfcr  hat  Ath(nuishis  die  liotschaft  des 
Heils  ergriffen;  er  vertheidigt,  zum  Martyrthum  bereit,  Alles,  was 
die  Propheten  und  Apostel  erzählt  und  vcrheisscn  haben,  und  ist 
dadurch  sicher  gewesen  vor  den  IJmdeutungen  der  häretischen  Gno- 
stiker.  Tief  eingeweiht  aber  in  die  wahre  Onosis  eines  Clenwng 
und  Oriffenes,  erweist  er  sich  als  Geistesgenosse  gerade  des  letz- 
teren, wenn  er  nicht  damit  zufrieden  ist,  dass  bei  der  Feststellung 
des  Dogma  s  nur  Itildische  Ausdillcke  gebraucht  werden.  Mit  Recht, 
denn  es  handelt  sich  ja  eben  darum,  Solches  festzustellen,  was  die 
Bibel  nicht  festgestellt  hat.  Die  oft  an  Despotisnms  streifende 
Strenge,  mit  der  er  auf  Ordnung  und  Einstimougkeit  in  Lehre  und 
Cultus  hftlt,  macht  ihn  zu  einem  Gesinnungsgenossen  des  Cyiniam 
und  anderer  abendländischer  Kirchenlehrer.  Endlich  aber  hat  er 
genug  von  der  wahren  Weltklugheit ,  am  die  Hülfe  der  Weltmacht 
emn  Geltcndmachen  des  festgestellten  Dogma's  nicht  zu  versdhmä* 
Imd,  jeder  Einmischung  abo*  in  die  Festetellungen  selbst  zu  wi- 
derstehn,  wfihrend  die  Aiumer  mehr  oder  minder  zu  Hoftheokgen 
werden. 

§.  140. 
▲  th»Baf  ini. 

A,  mUtr  AthMiMii»  d«  GtoMc  and  «•  Kbeh«  ieia«  Mt  lUkm  tWät 
t  Ma  M.  F«4p<  di«  Ldm  dts  äOatnOn  vra  HaMdri».  Broun  1961. 

1.  Aikanasius,  in  Aleundxia  im  J.  896  geboren,  leil  897 
Biediof  daeeHiBt,  und  378  geitorben,  hat,  obgleidi  fUnfionligee  Iril 
ihn  awaasig  Jahre  von  seinem  Ksthom  entfernt  hielte  mit  dem 
grtssten  Eifer  imd  EMg  in  ihm  mid  zuc^eieh  ab  SchtiflateUer 
geiviikt  Was  er  in  letsterer  Beaiehmig  gaieiatet,  darttber  gcatat- 
tai  seine  uns  eriialtenen  Wert»  ein  UrtheiL  (Ausgaben:  fnac 
Heidelberg  1601.  UVcL  FeL  Ed.  MmOfauetm  Faria  1686.  HL  FoL 
emandl  enr.  GiutiMiimi  Fatttv.  1777.  IV.  Fd*  bei  Mi^  a.  a.  a 
fid.  d&--28.) 

2.  Schon  vor  Ausbruch  der  Arianischen  Streitigkeiten  hatte  tt 

in  seiner  Bekämpfung  des  Heidenthums  und  seiner  Vertheidigung 
der  lA'hre  von  der  Menscb werdung  sich  als  einen  Mann  enviesen, 
der  trotz  eines  Oriyvucs  und  tiefer  als  dieser  in  die  (irundfragen 
christlicher  Lehre  einzugehen  wusste,  ohne  dass  dies  seine  Ehrfurcht 
vor  dem  Buchstaben  der  h.  Schrift  und  der  Tradition  schwächte. 
£r  war  Diakon  und  Geheim&chreiber  des  Bischofs  Alexander  von 
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Alezandria,  als  dieser  sich  gegen  die  Ketzerei  des  AHum  erklärte,  . 
und  in  dem  Briefe  desselben  au  die  katholische  Kirche  möchte  man 
den  Geist  des  Athanasius  erkennen.  Arius,  ein  durch  Oclehrsam- 
keit,  dialektische  Scharfe  und  sittliche  Stren-^e  iius<;ezuicluieter 
Presbyter,  sah,  weil  ihm  ein  directes  Verhältiiiss  der  (iottheit  zur 
Welt  die  ei-stere  zu  veruueliren  schien,  in  dem  liOgos  ein  demiur- 
gisches  Mittelwescii,  das  weder  ewi^i  sev,  noch  auch  die  adäquate 
Erkenntniss  habe  oder  mittheilen  könne.  Dieses  obei*ste  aller  Ge- 
schöpfe, dessen  Einheit  mit  dem  Vater  in  der  Uebereinstimniung 
mit  dessen  Willen  besteht,  ist  in  Christo  verleiblicht  und  vertritt 
daher  in  ihm  die  Stelle  der  vernünfti^^en  Seele.  Wie  Artus ,  so 
lehrte  audi  .^sfcrinsy  ein  gewandter  Streiter,  aber  weder  an  Be- 
gabung noch  an  Ernst  der  Gesinnun«^  Jenem  [;leich.  Auf  dem  Con- 
cil  von  Niciia ,  welches  besondei"s  w  e<«:en  des  Artus  gehalten  wurde, 
befand  sich  AUmiasius  als  Begleiter  seines  Bischofs,  bestritt  in 
mündlicher  Rede  den  Artus  und  trug  am  Meisten  dazu  bei,  dass 
nicht  eine,  aus  biblischen  Ausdrücken  zusammengesetzte  Formel, 
wie  sie  besonders  Eusebius  von  Cäsarea,  der  gelehrteste  Mann  sei- 
ner  Zeit,  wünschte,  und  die  auch  den  Arianen)  wilikommen  gewe- 
sen w&re,  durchging,  sondern' die  Formel  oiiioovaiog  angenommen 
wurde.  Seine  Hauptthätigkeit  aber  beginnt  erst  nach  dem  Concü, 
wo  er  sowol  gegen  die  Arianer  als  auch  gegen  den,  ihnen  sich  zn* 
neigenden,  Eusebius  die  Beschlüsse  von  Nicäa  in  mehreren  Schrif- 
ten vertheidigte.  (Besonden:  Ueber  die  Nicftniache  Synode  und: 
Fflnf  Beden  gegen  die  Arianer.)  Der  Hauptpunkt  ist  dabei,  dass 
dem  Ariiu  Hinneigung  zum  Heidentiium,  darum  üebereinstimmung 
mit  dem  Dualismus  PUä&M  und  der  heidmechen  Neuplatoiiiker  Yor- 
geworfen  wird.  Die  Behauptung,  dass  zwischen  dem  unendlichen 
Gott  und  den  endlichen  Dingen  ein  Mittelwesen  anzunehmen,  sey 
eine  Gedankenhwigkmt,  da,  wenn  dieses  Ifittdwesen  endlioli,  zwi- 
schen ihm  und  Gott,  wenn  unendlich,  zwischen  ihm  und  den  Din^ 
gen  wieder  ein  Mttdwesen,  und  so  fort  ins  Endlose  nöthig  wiia 
Ohne  die  richtige  Iiogoslehre  sey  der  wahre  SehOpfhngsbegrilf 
zu  lusen;  wenn  Gott  nicht  (ewig  sich)  oflfonbar  wive,  so  Unnte 
er  nicht  ohne  WesensTerftndenmg  (nach  aussen)  oflhidMur  werden. 
Der  Logos,  durch  den  also  die  Welt  geschaffen,  ist  nicht  ein  De- 
miarg, sondern  der  ewige,  Gott  wesensgleiche,  Sohn,  die  weltbil- 
dende Kraft,  die  weder  als  Geschöpf  f^edacht,  noch  wie  von  Sa- 
bellius  mit  dem  Vater  confundirt  werden  niirss.  Wie  nicht  zeitlich, 
80  ist  die  Zeugung  des  Sohnes  auch  nicht  willkilhrlich.  Sie  ist 
uoth wendig,  d.  h,  nicht  erzwungen,  sondern  folgt  aus  dem  Wesen 
Gottes  wie  seine  Güte,  die  auch  weder  Product  seines  Willens 


Digitized  by  Google 


m  Di«  EMkmvme.  AOuusIw.  f.  141.  829 

noch  eines  auf  Ihn  geübten  Zwanges  ist.  Gerade  wie  der  Sohn, 
so  wird  im  Briefe  des  Athanasius  an  Spvapion  auch  der  h.  Geist 
als  Gott  und  dem  Vater  wesensgleich  gefasst,  und  darum  der  Aus- 
druck Trias  adoptirt,  mit  dem  der  Untemhied  der  Personen  (rvro- 
ffrofffc/c)  sich  ganz  gut  vereinigen  lasse.  (Tn  der  Schrift  gegen 
Apollinaris  heisst  vnoaraaK;  so  viel  :ils  Natur,  und  zur  Bezeich- 
nung von  Person  wird  .iQnotoAov  f^ebrauclit.)  Nicht  eine  Creatur 
also,  sondern  der  ewige  Sohn  Gottes  ist  es,  welcher  in  Christo  den 
Menschen  angezogen,  und  dadurch  eine  wirkliche  Erkenntniss  Got- 
tes ermöglicht,  auch  durch  Menschwerdung,  Tod  und  Auferstehung 
den  Menschen  von  dem  Tode,  dem  er  durch  die  Sünde  verfallen 
war,  befreit  hat.  Die  Schöpferkraft,  die  der  Sohn  Gottes  darin 
zeigt,  dass  er  sich  selbst  incarnirt,  hat  er  weiter  in  seinen  Wun- 
dern und  endlich  in  dem  Erfolg  seines  Werkes  bewiesen.  Wie  sich 
in  Christo  das  Göttliche  sum  Menschliche  verhält,  darüber  dog- 
matische Bestimmtmgeii  zu  treffen,  war  noch  sieht  an  der  Zeit» 
und  im  Gefühl  davon  will  Aihanasivs,  dass  man  sich  in  diesem 
Punkte  ganz  an  die  biblischen  Ausdrücke  halte.  Dass  dies  nicht 
in  seiner  eignen  Unentschiedenheit  seiiien  Grund  hatte,  das  zeigt 
sich  in  dar  Bestimmtheit,  mit  der  er  gegen  ApofUnarU  dies  «r- 
girt,  dass  in  Christo  der  ewige  Sohn  Gottes  nicht  die  Steile  der 
ireniflnftigen  Seele  wtrete,  und  eben  so  wenig  mit  einem  ttberirdi- 
sehen  Ldbe  verbunden  habe,  sondern  dass  der  ganze  Mensch  von 
ihm  angezogen  und  eben  darum  in  ihm  unvermischt  und  unge- 
scfaieden  Gott  und  Mensch  verbunden  si^. 

§.  141. 

Mit  dem  Cond!  v<m  NicAa  waren  die  trinitarischen  Streitig- 
keiten nidit  zu  Ende.  Durch  das  ffindnziehen  des  Hofes  gelingt 
es  bald  den  ganz  entschiedenen  Arianem,  unter  welchen  spftter 
BxnomiMt  ddi  aaszeichnet,  bald  den  weniger  entschiedenen  Euse- 
bianem,  den  Athanathti  und  die  BMiOife,  die  es  mit  ihm  hielten, 
von  ihren  Gemeinden  zu  trennen,  und  zu  Antiochia,  Philippopolis 
(Sardica),  Sirmium,  Rimini,  Seleucia  immer  neue  Vermittelungs- 
fomieln  zu  ersinnen,  welchen  die  Hofgunst  ein  kurzes  'Jagesieben 
verleiht.  Mit  dem  scheinbaren  Siege  des  Arianismus,  als  selbst 
der  römische  Bischof  Lilierius  sich  nachgiebig  enveist,  beginnt  sein 
definitiver  Fall.  Wie  im  Occident  an  Uilarivs,  Bischof  von  Poi- 
tiers,  so  erwächst  im  Orient  an  dem  grossen  kappadocischen  Bi- 
schof linsUhts  dem  Alhaiiasins  ein  kräftiger  Genosse,  aber  erst 
sieben  Jahre  nach  seinem,  zwei  nach  des  hasiliKs  Tode,  wird  durch 
die  Bemühungen  der  beiden  kappadocischen  Crri/orr  (von  JN'v.v.s// 
und  Nazianz)  und  des  damaligen  Staatsoberhauptes  das  ^'icäuum 


Digitized  by  Google 


980  MItlaliatMiltli«  FhUoMplü».  EM»  M«d»  (Patrfstik). 

auf  der  Bynode  von  Cbnstantinopel  bestätigt  und  dmk  die  hindn 
gmmniene  Homoone  des  h.  Geistes  ergänzt.  Daas  hieiM  mdii 
Alles  an^senommen  irarde,  iras  schon  Atitamathu  dogmatiadi 
stimmt  hatte,  hat  diesem  letsten  Dogma  eine  Uabestimmtiieit  ge» 
hissen,  an  die  sich  s])äter  Streitigkeiten,  endlich  dielVemmng  der 
römischen  und  giiechischen  Kirche  schliessen  konnte.  Dass  die 
letztere  dem  unbestimmteren  biblischen  Ausdrucke  näher  blieb,  ist 
kein  Vorzug  ihres  Dogma  s. 

i?.  142. 

Sach^ciiiäss  scliliessen  sich  an  die  Bestiniuiungcn  über  die  Of- 
fenbarung (iottL's  in  Ihm  selbst  die  über  Seine  Ofiunbarung  nach 
aussen  oder  an  den  Mtuschtn,  und  da  diese  ihren  Culminations- 
punkt  in  Christo  hat,  über  die  Person  Christi.  Die  beiden  Ex- 
treme: das  Göttliche  und  Menscliliche  in  ihm  zu  confundiren  oder 
zu  zerreissen,  sieht  man  schon  zur  Zeit  des  At/tannsius  in  den 
Ketzereien  des  Apollinaris  und  Phoiinus  hervortreten.  Hinnei*^mg 
zur  ersteren  Einseitigkeit  zeigt  sich  auch  in  der  Folgezeit  immer 
besonders  bei  den  aus  di'r  Alexandrinischen  Schule  hervorgehenden 
Theologen,  während  ihr  diametraler  Gegensatz,  die  Schule  von 
Antiochia,  mehr  zum  Gegeutheil  neigt  Dass  aber  Athanasivs  und 
Theodor  von  Mopsuesta  sich  ganz  gleichlautend  gegen  die  Vermi- 
schung und  Zerreissnng  erklären,  ist  ein  Beweis,  dass  tiefe  Fri^m- 
migkeit  und  emster  wissenschaftlicher  Eifer  in  beiden  Schulen  ge- 
deihen und  zu  gleichem  Ziele  führen  kann.  Als  der,  aus  der  An- 
tiochenischen  Schule  hervorgegangene  Nestorku,  und  mehr  noch 
sein  Anhänger  Anastasivs  in  ihrer  Polemik  gegen  den  Ansdnicfc 
Gottgebärerin  za  einer  vafiigen  Trennung  des  Güttliehen  «ad  Ifensch- 
fichen  fortgegangen  waren,  trat  leider  m  ihrer  Widerlegung 
AUumanu»  aa£  Der  unreine  Eifer  des  CpiU  Yon  AlenadiisD  und 
selBes  Nachfolgers  Diäthiiroi,  der  Umstand,  dass  Euiycbe»,  iral* 
cber  das  entgegengesetste  Eitiem  zum  Netlwhu  bildet,  sidi  ihnen 
ansddoBS,  madit  diese  Partie  der  Dogmengeschichte  an  einer  der 
traarigsten.  Durch  Geld,  Weiher  und  Eunuchen  wird  auf  despo- 
tische Kaiser,  durch  diese  auf  eine,  grossentheils  Uai^iehe  Geist« 
Bdikeit,  die  sidi  ihren  Glauben  dictiren  liest,  eingewkfct.  Nach« 
dem  zu  Ephesus  NesUaiiu  verdammt  ist,  trifft  in  Gonstantinopel 
den  Etthfckes  dassdbe  SchicksaL  Beide  mit  Recht  Dagegen  ist 
die  zweite  Ephesinische  (Räuber-)  Synode,  auf  welcher  die  Mono- 
physiten  Rache  an  den  Nestorianem  nahmen,  ein  blosser  Tartei- 
sicg.  Die  liestimmungen,  welche  Leo  der  (irosse  in  scininn  liriefe 
an  Flarian  ausspricht,  und  welche  auf  der  Synode  zu  Chalcedon 
symbolische  Bedeutung  bekommen,  äiud  buchstäblich  die  des  AUta- 
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wun»  und  Theodor.  Von  den  Kaisern  dictirte  tannittdade  Glan- 
tanbekBontnisBe,  ivie  Zen&s  Henotikon,  JtttUxUmi  Edict  de  tribos 
eepitolis  haben  es  dier  verhindert  als  beschleunigt,  dass  die  dog^ 
■atische  Fassung  allgemeine  Anericenntniss  &nd,  welche  nicht  zwi- 
aeben  dem  Nestorianisniiis  und  Entychianismns  die  Mitte,  sondeni 
«her  ihnen  die  höhere  Einheit  bUdet 

§.  143. 

Der  Occident,  der  zuerst  an  der  Dogmenbildung  sich  nur  in 
so  weit  betheiligt,  dass  die  Sanction  (ftirch  den  römischen  Bischof 
ein  wesentliclies  Moment  dabui  ist,  und  dessen  subjcctiver  Cha- 
rakter es  erkhirt,  warum  seine  bedeutendsten  Geister,  wie  Tertul- 
lian  und  Cyprian,  vorzugsweise  das  kirchliche  Leben  zu  fördern 
und  die  kirchliche  Ordnung  auszubilden  bemüht  sind,  oder  wie 
Hieronymus  das  kritische,  wie  Aittbrnsius  das  lyrische  Moment  in 
der  Kirche  vertreten,  konrnit  endlich  auch  bei  der  Feststellung  des 
Dogma's  an  die  Keihe.  ^Vie  es  seinem  Subjectivisnms  entspricht 
dort,  wo  das  Verhältniss  des  Einzelnen  zu  der  in  ihm  wiikenden 
Gottheit,  also  das  der  Freiheit  zur  Gnade  formidirt  werden  soll. 
•  Rein  theoretisch  genuniinen  ist  dieses  Problem  das  schwierigste  und 
seine  I^ösung  ist  nicht  möglich,  wo' die  klare  Einsicht  in  das  We- 
sen der  Gottheit  und  in  ihre  Vereinigung  mit  der  Menschheit  fehlt. 
Aihumasiits  und  Theodor  von  Mopsuesta  mussten  geleistet  haben, 
HOtin  ihr  Verdienst  besteht,  ehe  der  auftreten  konnte,  welcher, 
indem  er  die  Anthropologie  der  Kirche  formiüirt,  zugleich  ihre 
Theologie  und  Christologie  zum  Abschluss  bringt.  Auffusün  ist  der 
grOsBte  und  ist  der  letzte  Kirchenvater.  Es  finden  sich  in  ihm 
ft^gl^fth  die  Anfänge  einer  lluitigkcit,  die  id}er  die  der  Kirchen- 
viter  hlnaaageht  nnd  Angabe  der  folgenden  Periode  ist 

§.  144 
A  u  g  u  stin. 

€.  BMemam  im  heUige  AogvstiBa.   1«  Bd.  M.  1644.  t.  M.  Lpi.  ISM. 
8.  Bd.  fthlt. 

1.  Jureiius  Augustinu»,  am  13.  NoTbr.  353  zu  Thagaste 
in  Kvmidien  gebocen,  «hielt  von  seiner  Matter  Motiica  eine  firomme 
-  firziehung.  Dennoch  «igten  eich  schon  frühe  sehr  böse  Neigongen. 
Von  sittlichen  Verimmgen,  in  die  er  in  CSartbago  gerieth,  durch 
ernstes  Stadium,  namentlich  des  Geero,  zurflckgekommen,  verfid 
er  in  religifise  Zwei£el,  die  ihn  der  mankhäischen  Secte  (s.  §.  124) 
in  die  Arme  warfen.  Ihr  gehörte  er  an,  da  er  als  Lehrer  der  Bhe- 
tank  in  Thagaste  auftrat,  ein  Beruf,  den  er  später  in  Carthago 
fortsetztei  Die  Beschäftigung  mit  der  AsMogie  machte  ihn  zuerst 
an  der  Physik  der  Manichäer  irre,  mehr  noch  entfremdete  er  dch 
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der  Secte,  als  üir  gefeierter  Bischof  Fausius  Beine  Bedenklichkei» 
teil  nicht  xa  lasen  vermochte.  Im  J.  383  begab  er  sich  nach  Bonit 
wo  er  aSmShlich  ganz  dem  Skeptidamas  der  neaeren  Akademie  w- 
fiel  Im  folgenden  Jahre  erhielt  er  die  Stelle  dnes  Lehren  der 
Rhetorik  in  Mailand,  nnd  hier  ToDendeten  die  Predigten  des  Awt- 
broshs,  namentlich  seine  ErkUrungen  des,  von  den  Manichfleni 
verworfenen,  Alten  Testaments,  des  AngnüiMs  Trennung  von  ihnen. 
Er  trat  wieder  in  die  Zahl  der  Katechumenen ,  aus  denen  er  zu 
den  Ketzern  übergetreten  war.  Das  Studium  lateinischer  Ueber- 
BCtzungen  rhituiiischer  und  Neuplatonischer  Schriften  wurde  das 
Mittel,  ihn  zu  überzeugen,  dass  in  theoretischer  Hinsicht  di(^  Lehre 
der  Schrift  am  Meisten  befriedige.  Die  beseligende  Erfahrung  ihrer 
praktischen  (iewalt  machte  er,  als  sie  ihm  die  Weisung  gab  Chri- 
stum anzuziehn.  Nachdem  er  sein  Lehnvmt  niedergelegt  hatte, 
lebte  er  eine  Zeitlang  theils  in  theils  um  Mailand.  In  diese  Zeit 
fallen  seine  Schriften  contra  Academicos,  de  vita  beata,  de  ordine, 
soliloquia,  de  inimortalitate  animae.  Andere  wurden  angefangen. 
Ein  Jahr  laug  hielt  er  sich  dann  in  Rom  auf,  wo  de  moribus  ec- 
clesiae,  de  moribus  Manichacorum,  de  quantitate  aninuie,  das  erete 
Buch  de  libro  arbitrio  (II  und  III  erst  in  Hippo)  geschrieben  wur- 
den. Im  J.  388  endlich  kehrte  er  nach  Africa  zurück  und  führte 
in  Thagaste  in  der  ererbten  Wohnung  eine  Art  Klosterleben,  das 
frommen  Uebungcn,  Unterredungen  mit  Freunden  und  schriftstel- 
lerischen Arbeiten  gewidmet  war.  Die  Schriften  de  Genesi  contra 
Manichaeos,  de  musica,  de  magistro,  de  vera  religione  wnirden  hier 
ver&sst  Auf  einer  Reise  nach  Hippo  regius  (heute  Bona)  ward 
er,  gegen  seinen  W^illen,  vom  Bischof  Valwiifs  zum  Presbyter  ge- 
wdht  und  ward,  aber  so  dass  er  sein  klösterliches  Leben  mit  gleich- 
gesinnten  Freunden  fortsetzte,  Prediger  an  der  Uauptkirche.  In 
seinen  Predigten  hat  er  alle  Punkte  des  Glaubens,  bis  in  die  schärf- 
sten dogmatischen  Bestimmungen  hinein,  erörtert  Eben  so  in  sei- 
nen Katechesen,  Ober  deren  Absicht  er  sich  in  der  spftter  ge- 
pchri^nra  Schrift  de  cateduzandis  rudibus  ausspricht  Seine 
schriftsteDerische  Thätigkeit  in  dieser  Zeit  ist  theils  gegen  die  Mar* 
nichAer  gerichtet,  ivelchen  er  Manchen  zu  entreissen  sucht,  den  er 
früher  sdbst  ihnen  zug^lQhrt  hatte  (Uber  de  utilitate  credendi  ad 
Honoratum,  de  duabus  animis,  contra  Adimantum),  theOs  gecpen 
die  Donatisten.  (So  u.  A.  Liber  contra  epistolam  Donati,  Psalmus 
contra  imrtem  Donati.)  Ausserdem  hat  er  die  Auslegungen  der 
Bergpredigt,  einiger  Stellen  des  Bfimerbriefes,  des  Gabteritriefes, 
sein  Buch  de  fide  et  qymbolo,  de  mendado  geschrieb^.  Im  J.  386 
ward  er  auf  den  Wunsch  des  Valm'ius  zu  seinem  Mitbischof  er- 


Digitized  by  Google 


IQ.  Die  Ek^brnm»,  AagMÜa.  |.  lU,  1. 1.  SSS 

BMinft,  und  wenn  er  Bdbst  in  dieser  Stelle  stets  den  Qfprian  als 
sein  YoibUd  ansah,  so  kann  er  eben  so  gut  aneh  nüt  Jihanaibu 
teri^iclien  werden.  Unter  den  Schriften,  die  er  als  Bischof  schrid), 
sind  zu  bemeitai  die  ^er  Bacher  de  doctrina  christiana,  Gonfes- 
siones,  die  Bisputatioiien  gegen  die  Manichfier  Faustwt,  FeHx  nnd 
Seeimdhms,  die  ftmfiEehn  BQcher  de  trinitate,  die  vier  de  oon- 
sensu  EvaDgelistarum,  Libri  tres  contra  epistolam  Parmeniani  Do- 
natistanim  episcopi,  de  baptismo  contra  Donatistas  libb.  VII,  de 
bono  conjugali,  de  sancta  virginitate,  de  genesi  ad  literam  Libb. 
XII,  gegen  die  Donatistcn  Pctifianus  und  Cyvsconhis.  In  diese 
Zeit  fallen  auch  die  Schriften  pogcn  die  Pelagianische  Ketzerei. 
Zuerst  die  drei  Bücher  de  peccutoruni  nieritis  et  reniissione,  die 
den  Pelnghts  nicht  direct  anf!:reif(Mi,  dann  a])er  de  fide  et  operibus 
und  de  natura  et  gratia.  Die  Schrift  de  civitnte  Dei  hat  ihn  dR'i- 
zehn  Jahre  lan^  beschäftigt,  weil  er  nur  mit  Unterbrechungen  zu 
ihr  zurückkehren  konnte.  Sie  enthält  ausser  einer  ^Viderle^ung  ^ 
der  heidnischen  Weltbetrachtung  eine  Darstellung  des  Verhältnisses 
der  civitas  Dei  zur  civitas  niundi,  und  ist  nicht  mit  Unrecht  bald 
eine  Theodicee  bald  eine  Philosophie  der  Geschichte  genannt  wor- 
den. Auch  de  gratia  et  originali  peccato  Libb.  II,  de  anima  et 
ejus  oiigene  Libb.  IV,  contra  Julianum  Pelagianum  Libb.  VI,  de 
fide,  spe  et  caritate,  de  gratiA  et  libero  arbitrio  wurden  in  dieser 
Zeit  geschrieben.  Im  Ganzen  zählt  Auyusiin  in  der  kurz  vor  sei- 
nem Tode  (am  28.  August  430)  verfassten  Revision  seiner  Werke 
(Retractationes)  drei  und  neunzig  derselben  auf,  wo  natürlich  die 
Briefe  nicht  mit  gezählt  sind.  Was  Ton  jenen  und  diesen  ethalten 
ist,  das  haben  die  Gesammtausgaben  seiner  Werke  zusammen  ge- 
siellt,  nnter  welchen  die  belcanntesten  sind:  die  Princeps  BasiL 
160a  XI  foL,  ei  emend.  Eramd  Baad  1023.  X  foL,  Antw.  1577. 
XlfoL,  Paris  1679—1700.  XI  «(d.,  Paris  1836—40.  XL  4.  bi 
Mi^M  Patrologiae  cnrsos  completos  Mlden  die  Werke  des  Jn- 
$fiuihi  die  BAnde  32 — 47  der  latdnischen.  Von  den  einzelnen 
Weriwn  sind  besonden  oft  die  Conüessionen  und  die  CMtas  Dei 
gedruckt 

2.  Üm  sich  vor  der  Skepsis  der  Akademie  m  retten,  sncht 
Aifguitin  nach  einem  nnerschOtterlichen  Ausgangspunkte  fttr  aDes 
Wissen  und  findet  diesen  in  der  Sdbstgewissheit,  mit  der  das  den- 
kende Wesen  sdne  eigene  Existenz  behauptet,  die  ihm  bei  allen 
Zweifeln  gewiss  bleibt,  ja  durch  sie  gewiss  wird  Von  diesem  An»* 
gangspunkt,  den  er  besonders  im  soliloquio,  in  de  libero  arbitrio 
und  de  vera  rt^lij^Mone  als  unerschütterlich  behauptet,  geht  er  nun 
besonders  in  der  zweiten  Schrift  so  weitei',  dass  er  in  der  Selbstge* 
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viBshdt  die  Gewissheit  des  Seyns,  Lebena,  EmpfiBdens  und  yemttnl- 
tigen  ErkeDnens  imterscheidet,  und  ihr  also  ein  Tieriacfaes  Sejn  tarn 
häudt  gibt.  Wird  nun  auf  die  höchste  Stufe  des  Seyns  reflectirC, 
so  findet  sich,  daas  unsere  Vernunft,  wo  sie  eikennt  und  nrtheüt, 
gewisse.  Allen  gemeinschaftlidie  Grundbfttse  Toranssetzt,  kurz  dass 
sie  von  der  einen  unwandelbaren  Wahrheit  beijorrscht  ist,  die  sie 
eben  deswegen  über  sich  stellt.  Diese  unwanddbare  Wahrheit,  zu- 
gleich das  System  aller  Veraiinftwahrhciten ,  fällt  dem  Augnsiin 
ganz  mit  dem  güttlicliL'n  Logos  zusuTiimeii  und  so  koiiiint  er,  ganz 
wie  später  Descnrfes  (s.  2()7,  2)  von  der  zweifelsfreiun  Selbstpe- 
wissheit  zur  Gewissheit  Gottes,  in  dem  wir  Alles  erkennen  und 
beurtheilon  (C  onf.  X,  40.  XII,  25).  Bei  diesem  Zusammenfallen- 
lassen  der  Erkennt niss  mit  dem  Lehen  des  göttlichen  Logos  in  uns, 
ist  sich  Ati(pisthi  seiner  rebereinstinimung  mit  den  Platonikeni  bc- 
wusst,  weh'lie  er  sehr  oft  als  die  wahren  Philosophen  bezeichnet 
und  den  Aristotelikerii  weit  vorzieht,  und  es  verschwindet  ihm  der 
Gegensatz  zwischen  Offenbarung  und  Vernunft,  Glauben  und  Wis- 
sen. Von  dem  ei>^teren  auszugchn,  um  zu  dem  letztem  sich  zu 
erhel>cn,  divs  ist  cingeständiger  Ma^issen  sein  Weg.  Ueberall  ist  der 
Glaube  der  Anfang  und  in  sofern  geht  er  und  geht  die  Autorität 
der  Vernunft  vor.  Dies  gilt  aber  nur  im  Sinne  der  Zeitfolge,  der 
Würde  nach  steht  die  Vernunft  und  die  Einsicht  höher;  sie  ist 
aber  nicht  für  die  Schwachen  und  wird  auch  von  den  Begabtesten 
hienieden  nie  ganz  erreicht,  (de  util.  cred.  c.  9,  2L  16,  31.  de 
ord.  II,  0,  20.  de  trinit.  IX,  1.)  Göttliche  Gnade  und  die  eigne, 
im  Willen  liegende,  Zustimmung  werden  oft  als  die  wesentlichen 
Momente  des  -  Glaubens  angefahrt  (de  praedest.  sanct  c.  2).  Zur 
enteren  gehört  auch  das  Verleihen  der  irrthumslosen  Schrift  Da 
der  Name  Philosoph  den  Weisheitsfreund  beseiidinel,  Gott  aber  die 
Weisheit  ist,  so  ist  der  Philosoph  der  Liebhaber  Gottes.  ISMtA 
alle,  sondern  nur  die  Philosophie  dieser  Welt  gd)ietet  die  h.  Sehrift 
SU  flidrn  (avit  Dei  YIU,  1. 10).  Gott  als  das  eigentiidie  Object 
aUes  Wissens  und  aller  Philosophie  kann  Temöge  der  gewöhnlidien 
Kategorien  nicht  erfiisst  werden,  er  ist  gross  ohne  Quantität,  gut 
ohne  Qualit&t,  ohne  Raum  gegenwärtig,  ohne  Z^t  ewig  u.  s.  w. 
(Conf.  rv,  16, 28. 29.)  Ja  er  ist  nicht  einmal  Substanz  ni  neoMn, 
weil  ihm  keine  Accidenzien  zukommen,  und  wird  vieneicht  besser 
esseniia  genannt ,  weil  Nichts  ausser  ihm  diesen  Namen  Terdieirt 
(de  trinit.  VI,  5).  Indem  sein  Seyn  Ober  alle  Bestinuntheit  hinaus- 
geht .  wird  sein  Wesen  richtiger  durch  Verneinungen  beschrieben 
als  auf  aftiruKitiveni  Wege  (Ep.  120,  3.  13).  Mit  der  Bestimmt- 
heit ist  auch  alle  Mannigfaltigkeit  aus  Gutt  ausgeschlossen,  er  ist 
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der  absolut  efnüftche  und  es  Marf  nicht  einmal  ein  Unterschied  der 
Eigenschaften  in  ihm  statuirt  werden:  Soyn,  Wissen,  Wollen  sind 
in  ihm  Eins.  Ist  aber  Nichts  in  ihm  zu  unterscheiden ,  so  ist  er 
natürlich  der  Vürboigeiie,  l  uerkennbare. 

3.  Das  Weitere  aber  ist,  dass  Angvstin  ])ci  diesem  verborge- 
nen Gott  nicht  stehen  bleibt,  sondern  dazu  übei"geht,  ihn  zu  fas- 
sen, ^ie  er  sich  offenbart.  Dies  geschieht  in  der  Trinitätslehre, 
welche  Angnstln  vom  letzten  Rest  des  Subordinationsverhältnisses 
befreit,  indem  er  nicht  nur  den  Sohn  oder  den  Logos,  in  dem  das 
ewige  Seyn  sich  selber  otienbar  wird,  als  ewig  fasst,  sondern  eben 
so  auch  den  heiligen  Geist ,  diese  Gemeinschaft  des  Vaters  und 
Sohnes,  in  dem  sie  beide  sich  liebend  begegnen,  und  der  el)cn  des- 
wegen von  beiden  ausgeht.  Die  göttliche  Sul)stanz  existirt  nur  in 
den  drei  Personen,  existirt  aber  in  jeder  ganz,  und  Augnslin  wie- 
deiMt,  oft  auf  Kosten  des  Unterschieds  der  Personen,  dass  in 
jedem  gdttlichen  Werk  sie  alle  drei  zusammenwirken.  Dabei  aber, 
die  Lehre  von  der  Drei -Einheit  Gottes  auf  Autorität  der  Schrift 
und  der  früheren  Kirchenväter  anzunehmen,  bleibt  Augustin  nicht 
stehn,  sondern  er  verbindet  damit,  was  später  die  einzige  Aufgabe 
der  Philosophen  wird,  das  Bestreben  diese  Lehre  begreiflich  zu 
machen.  Für  vemunftgemfiss  musste  er  sie  um  so  mehr  halten, 
ak  er  den  Besitz  derselben  deo  Neuplalmiikeiii,  die  keine  CMfen- 
baiung  hatten,  zugesteht  Namentlich  dem  PnrpkjfHmg,  bei  wel- 
ehem  der  Fehler  des  Ptoihi  venhessert  sey,  indem  das  podpfmere 
des  dritten  Momentes  dem  intmjHmere  Flati  gesiadit  habe.  Dass 
bei  dem  Yerstftndlichmachen  dieses  I>ogma*s  Analogieii  gebraudii 
werden,  dass  auf  die  Trinitftt  des  allgemänen,  besonderen  und  be- 
zogenen 8eyns  in  allen  Dingen  (de  vera  rdig.  VII,  13),  besonden 
aber  auf  das  ^ne,  none  und  relle,  oder  auf  die  wiemwia,  üUelH- 
geniin  und  roAnito«  des  Menschen  (de  trinit  X,  8-- 9),  als  auf 
ein  Zeugniss  fDr  die  göttliche  Dreieinigkdt  hfaigewieBeii  wird,  di« 
ist  eine  nothwendige  Folge  davon,  dass  Augusti»  in  der  Welt  eine 
Selbstoffenbarung,  namentlich  im  Menschen  aber  das  Ebenbild  Got- 
tes sieht  (Ci\it.  Dei  XI,  24). 

4.  Die  Gottheit  i)leibt  niinilicli  nicht  dabei  stehn,  ewig  sich 
selber  otfenbiir  zu  seyn,  sondern  geht  dazu  über,  auch  (nt  er  Iva 
sich  zu  offenbaren.  Dies  geschieht  in  der  Sch(>pfung,  welche  An- 
gvslin  so  mit  der  ewigen  Zeugung  verbindet,  djiss  seine  TiOgoslehre 
das  Mittelglied  zwischen  Tb(M)logie  und  Kosmologie  winl.  Dadurch 
gelingt  es  ihm.  die  beiden  Klippen  zu  vermeiden,  an  denen  die 
Schöpfun{istlie<irien  zu  scheitern  i>flegen:  Einmal  den  Dualismus, 
der  ihm  nach  seinen  persöniichen  Krlahrungeu  besonders  gefahrlich 
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erscheinen  musste.  Im  Gegensatz  zu  der  Behauptung  eines  gegen 
Gott  selbstständigen  Stoffes  urgirt  er,  dass  die  Welt  aus  Nichts 
geschaffen,  dass  sie  abgesehn  von  de  in  göttlichen  Willen  gar  Nichts 
sey.  In  wörtlicher  l'cbereinstimnmng  mit  dem  Alten  Testamente 
behauptet  er,  diiss,  wenn  Gott  seine  schaifende  Macht  zuriickzcigc, 
die  Welt  sogleich  verschwände  (Civit.  D.  XII,  25),  so  dass  also 
der  Begriff  der  Erhaltiini;  von  dem  der  Erschaffung  absorbirt  wird. 
Mit  Nachdruck  untensdieidet  er  den  Sobn,  der  de  Dco  (jrnihrs.  von 
dem  mviKhis  de.  in/nlo  fnctKs,  er  leu^^nut  also  alles  Gezcugts  \  i 
der  Welt,  das  heisst,  da  genitura  =  iKtdtya .  or  leugnet,  wie  (kr 
Jude,  dass  die  Welt  mehr  als  Machwerk  Gottes,  dass  sie  Natur 
sey.  Mit  dieser  Auffassung  hängt  auch  sein  späterer  Widerwille 
gegen  die,  früher  von  ihm  selbst  gehegte,  Annahme  einer  Welt- 
seele zusammen,  die  der  Welt  zu  viel  Selbstständigkeit  gäbe.  Bei 
der  behaupteten  völligen  Nichtigkeit  aller  Dinge  lag  die  Gefahr 
des  Pantheismus  nahe,  der  zweitens  M  einer  Schöpfungstheorie 
zu  yenneideD  ist  Diesem  zu  entgehn ,  zeigt  sich  AitgustiM  nicht 
60  beflissen,  so  dass  er  ihm  näher  bleibt  als  dem  entgegengefiöte- 
teo  Extrem.  Bei  allem  ,1  Unterschiede  zwischen  dem  ewig  gezeug- 
ten Sohne,  ohne  welchen  Gott  nicht  wäre,  und  der,  zwar  nicht  in 
aber  mit  der  Zeit  geschafifenen  Welt,  findet  doch  diese  Verwandt» 
Bchaft  zwischen  beiden  Statt,  dass  der  Logos,  als  der  Gompks 
sfimmtllcher  Ideen,  den  der  neldloBe  Gott  in  der  Welt  verwiik- 
lichte,  das  Urbild  der  Welt,  sie  ein  Abbild  der  göttlichen  Wdsheit 
ist,  nnr  dass  jener  ansserdmn  dass  er  die  Welt-Idee  anch  die  Idee 
Gottes,  der  alhis  Dei,  wfihrend  die  Welt  das  aUudDei  ist  ((Mt 
D.  XI,  10.  Xn,  25.  de  genes,  ad  lit  IV,  16  n.  a.  a.  O.).  IHe 
Beantwortung  der  drd  Fragen:  guit,  per  qM  und  pi  opter  t/md 
fecerif?  gibt  an,  wie  die  ganze  Dreieinigk^t  bei  der  WeltBcMp- 
fuug  thätig  ist  Wenn  gleidi  sich  AuyusHn  dagegen  verwahrt, 
dass  das  Heransgesetztwerden  der  Dinge  ans  Gott  ein  nothwendi- 
ges  sey ,  oder  dass  Gott  desselben  bedürfe,  so  kann  doch  andrer- 
seits nicht  geleugnet  werden,  dass  er  den  Dingen  ein,  nicht  nur 
scheinbares,  sondern  wahrhaftes  Daseyn  mehr  zuschreibt,  als  der 
Pantlieisnius  gestattet. 

5.  Dass  aber  yingnstiu  dem  letzteren  viel  näher  stehn  bleibt, 
als  dessen  Antagonisti-n,  dem  Dualismus,  das  zeipt  sich  besonders 
in  seiner  I.ehre  vom  Menschen.  Dieser  ist  der  Mittelpunkt  der 
Schöpfung,  weil  er,  was  die  Engel  allein  sind,  mit  der  sichtbaren 
aus  Kk'nienten  zusannncn;j;rs(  tzt(Mi  Leiblichkeit  verbindet.  Der  Heist 
oder  die  Seele  des  Mensehen  ist  eine,  vom  Leibe  unterschiedene 
(de  auim.  et  ej.  ong.  II,  2,  2),  wenigsteuä  relativ  einfache  (de 
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triidl  VI,  6,  8),  darum  unsterbliclie  (soliloq.  de  immort  an.)  Sab- 
staius,  die  mit  dem  Leibe  so  verbunden  ist,  dass  sie  überall  ganz 
präsent  ist,  obgleich  bestimmte  Organe  bestimmten  Functionen,  so 
das  vordere  Gehirn  der  Empfindung,  das  hiiitore  der  Bewegung 
u.  s.  w.  dienen  (de  genes,  ad  lit.  VII,  13).  Ausserdem  ei*scheint 
aber  der  (ieist  auch  unal)hangig  von  dem  Leibe,  so  dass  in  ihm 
sieben  verschiedene  Stufen  untei-schieden  werden  können,  deren  drei 
unterste,  animn  de  corpore,  in  corpore,  circii  corpus,  schon  Ari' 
stoteles  riclitig  unterschieden  habe,  zu  denen  al)er  noch  auimn  ad 
sc,  hl  sc,  (id  Deum,  in  f)co  hinzu  kommen  (de  immort.  an.  —  de 
quantit.  an.).  Den  eigentlichen  Kern  und  Mittelpunkt  der  geistigen 
Pei-sönlichkeit  bildet  der  Wille  des  Menschen,  der  Mensch  ist  ei- 
genthch  nichts  Andres  als  Wille  (Civit.  D.  XIV,  6).  Ua  der  Mensch, 
wie  alle  Dinge,  Product  des  Seyns  und  Nichtseyns  ist,  so  kann 
der  Wille  entweder  jenes,  d.  h.  den  göttlichen  Willen,  in  sich  wal- 
ten lassen  und  dann  ist  er  wahrer  oder  freier  W' ille ,  oder  aber  er 
kann  sich  von  dem  Seyn  abwenden,  dann  ist  er  mchtiger  (Eigen-) 
Wille  und  ist  unfrei.  Versteht  nmn  mit  Auyustin  unter  Freiheit 
das  Erfülltsejm  mit  dem  göttlichen  Willen,  die  bona  boni  necesst- 
tas,  so  ist  es  nicht  unmöglich,  ja  nicht  einmal  schwer,  die  Freiheit 
des  Menschen  mit  der  göttlichen  Allmacht  und  Allwissenheit  zu 
veremigen.  Dieser  Begriff  der  Freiheit  ist  es  Bim,  weicher  den 
Stnit  mit  Pelayius  zu  einem  unversöhnlichen  machen  musste,  auch 
ran  das  sich  Hineinniiflchen  eines  Juristen  (CaeUUim)  ihn  nicht 
ferinttert  hfttte.  Dem  in  mOndiiacher  Entsagung  Enogenen  war 
der  grdle  Gegensatz  von  einem  Leben  gans  ausser  der  Gnade  und 
der  Kirche  mid  einem  in  beiden,  mehr  fremd  geblid)en,  die  Ge- 
fthr  aber  stoker  Weikfamligkeit  viel  nftber  gerückt,  als  dem 
Sßiüm;  dem  Gliede  ionier  der  Britannischen  Kirche,  die  sich  orien» 
talischea,  namentiich  antiodienischen,  Einflttssen  stets  offen  erhielt, 
musste  der  formelle  f^reiheitsbegriff  eines  Tkeoior  und  CkrffiotUh 
mus  der  geläufige  seyn.  Diese  formelle  Frdheit,  das  iM^iii^rjKM 
arbiirü,  in  dem  jeder  Mensch  sich  eben  so  gut  £Dr  das  Gute,  wie 
fikr  das  B6se  entsehäden  kann,  ist  dem  Jiugu^  ein  unchristlicher 
Wahn,  ünchristlich,  denn  kSnnte  Jeder  das  Gute  erwfiblen,  wem 
dann  ein  Erlöser?  Eb  Wahn,  denn  hi  der  Wurfclichkeit  shid  die 
Handlungen  des  Menschen  unausbleibliche  Früchte  eines  guten  oder 
schlechten  Baumes.  Der  natürliche  Mensch,  d.  h.  der  von  sich  aus 
oder  das  Seine  will,  ist  böse,  ist  Sklave.  Nur  die  göttliche  Gnade, 
theils  als  vorhergehende,  theils  als  wirkende,  theils  als  unterstü- 
tzende, theils  endlich  als  die  Ausdauer  {donum  persercrantuic) 
verleihende,  welche  alle  früheren  Wirkungen  besi^elt,  macht  den 
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MenBcbeD  frei  Wefelier  es  wird,  hingt  darum  ledi^cfa  -von  Ckrtt 
ab.  Er  piideBtimrt  daen  mm  Er  inXL  Die  Uebrigen  haben  Mi 
sieht  zu  bddagen,  wenn  Er  sie  in  dem  Zustande  lässt,  in  dem  sie 
sich  befinden*  Nur  Gottes  beständiges  Wirken  befähigt  den  Men- 
schen Gutes  zu  thuu;  eigentlich  nicht  zu  thun,  denn  der  Mensch 
ist  dabei  ganz  passiv,  die  Gnade  ist  unwiderstehlich  (de  corr.  et 
grat.).  Gott  gibt  sie  nicht,  weil  wir  sie  wollen,  sondern  wir  wol- 
len sie,  weil  Kr  sie  gibt  (Ep.  177,  5).  Alles  dies  sind  nothwen- 
dige  Foljzeru Ilgen  daraus,  dass  die  Erhaltung  eine  fortwährende 
Erschartung  aus  Nichts  ist.  In  einer  völlig  unselbststäudigen  Welt 
kann  kein  Theil  derselben  Selbstthätigkeit  zeigen.  Gemildert  er- 
scheinen übrigens  diese  Behauptungen,  wenn  Auguslin  sagt:  qnl  te 
crenvit  sivc  Ic  non  tc  jystifiaibit  sine  ff .  und  in  anderen  ähnli- 
chen Aussprüchen,  zu  denen  seine  praktische,  allem  Quietismus 
abholde,  Natur  ihn  brachte.  Ob  ein  Mensch  zu  den  Anserwählten 
gehört,  kann  aus  einzelnen  guten  Werken  nicht  ersehen  werden, 
der  beste  Beweis  dafür  ist  das  donum  perxevei'auüae  (de  corr.  et 
giat  12—13). 

6.  Die  Unfähigkeit  zum  Guten  imd  also  das  Verworfenseyn 
aHer  derer,  die  Gott  nicht  von  der  Sünde  frei  macht,  ist  ein  Fac- 
tum. Es  ist  aber  dies  nicht  das  ursprüngliche  von  Gott  geietKta 
Verhftitniss.  Yiehnehr  war  der  Mensch,  der  zunächst,  damit  alle 
Menschen  fihitsverwandte  scyen,  als  Ein  Mensch  existirte  (dvit  D* 
XII,  21),  ursprünglich  in  einem  Zustande,  in  welchem  er  anch 
mcht-sOndigen  hmmte.  Bestimmt,  dahm  m  gelangen,  we  er  gar 
nicht  mehr  sOodigen  kann,  vom  passe  tum  pecccdrm  zum  non  po$m 
peecare,  sollte  er  in  Oehenttm  gegen  Gott  das  poste  peeeare  and 
damit  anch  die  SterUüchknt  in  sich  tilgen  (de  eorr.  et  grat  IS; 
18.  de  pecc  mar.  I,  2,  2).  Dies  aber  geschah  ni^t  Vidmehr 
erkaltete  die  Gottediebe  in  dem  Menschen,  und  den  scfagn  Gefid*- 
tonen  brachte  die  Versuchnng  des,  vor  ihm  gefdtonen,  Tenfeb  som 
foltotftndigen  Ahlül,  dessen  Strafe,  die  Unfiihigkeit  nmn  Outen, 
sich  auf  alto  Menschen  fortpflanste,  die  im  Keimzastande  in  Adam 
existirt,  and  also  gesOndigt  hatten  (dvit  D.  XIV,  11.  de  cocr. 
et  grat  12,  37.  6,  9).  Dass  Augustbi  sich  nur  n(^Mft  fitar  den 
Tradudanisniaa  (Geserationismas)  der  Seele  auiMHirlcht,  der  sn  ael«> 
ner  Theorie  von  der  ErhsQnde  so  gut  passt  (vgl.  Ep.  190.  ad  Opt 
4^  Ii.  15),  und  oft  zwisdien  ihm  und  dem  Creatianismns  odw  aach 
dsr  Präexistcnzlehre  schwankt  (vgl.  u.  A.  Retract.  1 ,  1 ) ,  hat  sei- 
nen Grund  vielleicht  darin,  dass  des  Tei  iuHinn  Beispiel  zu  zeigen 
schien,  dass  der  Traducianismus  die  Körperlichkeit  der  Seele  be- 
haupten müsse.   Die  ^lachkommcn  dea  geialleueü  Aieusichen,  in  der 
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Begieriicbkeit  eraengt  und  lo  ^ebsam  vergiftet,  sind  mm  Guten 
nnfähig.  Schwieriger  als  dies  ist  einzusehn,  wie  der  nicht  sündig 
geborene  ursprüngliche  Mensch  von  Gott  abfallen  konnte.  In  dem« 
selben  Maasse  nämlich,  als  Angvslin  dem  Menschen  alle  Selbstthä- 
tigkeit  abspricht,  muss  die  Entstuliiuig  des  IJösen,  d.  b.  der  Selbst- 
sucht, unmöglich  ei'scheinen ,  wie  dies  von  jeher  der  consequente 
Pantheismus  erfahren  hat.  Atignstin.,  der  nicht  so  weit  geht,  wie 
dieser,  streift  doch  oft  daran,  das  lÜVse  zu  leugnen.  So  wenn  er 
Neigung  zeigt,  das  lUise  als  Abwesenheit,  nicht  als  Gegensatz  des 
Guten  zu  fassen  (civit.  D.  XI,  U),  oder  wenn  er  sagt,  dass  das 
B(")se  nur  an  dem  Guten  vorkomme  (de  lib.  arb.  III,  13),  dass  es 
nichts  Positives  sey  und  darum  keiner  (  uiim  e/fideiu!  bedürfe,  nur 
eine  causa  dc/iciens  habe,  ein  uiaiusalc  sey,  dass  das  Rise  keiu 
Thun,  sondern  ein  rnterlassen  sey,  dass  man  das  Biise  aus  dem- 
selben Grunde  niciit  erkenne,  aus  dem  man  die  Finsteriiiss  nicht 
sehe  u.  s.  w.  (Civ.  Dei  XII,  7.  9  u.  a.  a.  ().).  Die  ungeheure 
Gewalt  der  Sünde  drängt  ihm  zwar  oft  das  (autipaiitheistische) 
Geständniss  ab,  dass  das  nr>se  eine  positive,  Gott  sich  entgegen- 
stellende ,  Macht  sey,  aber  die  Furcht,  ein  Seyn  angser  Gott  au- 
zunehmen,  lässt  ihn  immer  nieder  da/u  zurückkommen,  das  Böse 
als  blossen  Schatten  im  Gemälde  der  Welt,  als  des  Ck>utrasteä  halber 
Nothwcudiges  zu  fassen,  d.  h.  eigcnthch  seine  Reahtät  zu  leogneiL 
Die  Schwierigkeiten,  in  welche  die  Augustimsdie  Lehre  von  der 
abaolufeen  Selbstlosigkeit  der  Creator  verwickelte,  förderten  das  Ge- 
dflüien  des  Seinipelagiaiiiannia.  Zwar  in  der  Form,  in  welcher  dif- 
Bdbe  bei  CauUmu»  anlkiat,  ward  er  yerdammt,  gleidizeitig  aber 
wurden  auch  die  Prädestinatianer  (wahrscheiDlich  reine  Augusti- 
maner)  für  Ketzer  erkl&rt  Der  kirchliche  Angustinismus  in  der 
Sditift,  wnhmehanlich  Leo*s  dee  Gzoflsen,  de  vocatione  gentium 
Ist  sehen  gamOdert  SpftAer  ward  ee  logar  kurchlidie  Begd:  A»- 
ffuiihttu  egel  Tkfma  inttrprtU, 

7.  Das  Mittel,  wodurdi  der  Mensch  der  Gnnde  theilhalt  wird, 
der  Glaube,  ist  bei  Aagntän  nidit  ein  selbBttiiitiges  Aneignen, 
BODdera  eine  reine  Gnadengabe,  eine  fätematfirliche  Eiteoehtnng 
(de  pecc.  meiit  I,  9.  de  ivaedest  sanctt  H,  19),  in  welcher  der 
Idensch  seines  Begnadigtseyns  gewiss  wird.  Eben  dämm  bildet 
den  eigentlichen  Inhalt  des  Glaubens  die  Lehre  von  dem  Mensch 
gewordenen  Sohn  Gottes,  von  welcher  die  heidnischen  Philosophen 
nicht,  wie  von  der  Trinität  wohl,  eine  Ahndung  hatten.  Da  nun 
bloss  jenes  Handeln  einen  Werth  hat,  das  eine  Bethätigung  des 
Glaubens  ist,  so  folgt,  dass  auch  die  gepriesensten  Tugenden  der 
Heiden  ,  «erthlos,  ja  J^aster,  sind  (Civit.  D.  XIX,  25).   Ei^t  bei 


Digilized  by  Google 


240  lOttolillirlieht  FUloMfUt.  HNto  Mo4«  (PtMSk). 

den  GhiiBten  wird  dturch  die  walire  Gnindliige  die  Tapfeikeit  zur 
Hartyrfreudigkeit,  die  Mllasigkdt  zur  ErtOdtung  der  Mebe  iL  a.  w. 
Der  Moisdigewordene  ist  aber  nicht  nur  für  den  Einzelnen  der 
Befreier  von  Sünde  und  Schuld,  sondern  für  die  Menschheit  als 
Ganzes  ist  er  das  eigentliche  Coiitruni,  djis  eben  deswegen  im  Mit- 
telpunkt ihrer  Geschichte  ersclicint .  ein  Ziel  derer,  die  vor  ihm, 
ein  Ausganjjspunkt  für  die,  die  nach  ilim  leben  (de  vera  relig.  IG. 
de  grat.  et  üb.  arb.  3,  .")).  Durch  die  ganze  Gescliichte  der  Mensch- 
heit, welche  sich,  ent.si>rechend  «len  sechs  Schöpfungstagen,  in  sechs 
Perioden  theilt,  in  deren  letzter  wir  lel)en,  geht  der  (iegensatz  der 
Begnadigten,  welche  den  Gottesstjuit,  die  cirifns  Dci ,  und  derer, 
die  sich  si'll»st  verdammten,  und  so  den  Staat  der  Welt  oder  des 
Teufels  bilden;  jene  sind  (iefiisse  der  ßannherzigkeit,  diese  des 
Zorns  (Civ.  I).  XV,  1  If.).  bei  jenen  herrscht  die  (iottesliebe ,  bei 
diesen  die  Selbstliebe  (ibid.  2^).    Kain  und  Abel  (nach  des- 

sen Tode  Seth)  zeiiiiMi  schon  diesen  Geiicnsatz,  welcher  zuletzt  in 
der  sittlichen  Verkommenheit  des  römischen  Staiits  und  der  ihr 
entgegentretenden  Christengemeinde  seinen  Brennpunkt  zeigt  (ibid. 
XVm,  2),  Das  Weltgericht  und  nach  ihm  die  von  den  Auferstan- 
denen  bewohnte  neue  Erde  ist  das  Ziel  der  Geschichte.  Die  Ver- 
dammniss,  leiblich  und  geistig  zugleich,  ist,  wie  die  Seligkeit  der 
Auserwiihlten,  ewig  (ibid.  XXI,  ü.  10.  23.  28.  XIX,  28).  Die  letz- 
tere besteht  in  der  vollstiUidigen  Erkenntniss  Gottes  und  seiner 
Weltregierung,  und  eben  deswegen  wird  weder  die  Erinnerung  an 
das  eigene  Leiden,  noch  die  Strafe  der  Verworfenen  den  betrüben, 
der  Alles  mit  den  Augen  der  Wissenschaft  schanen  wird  (ibid. 
XXn,  29. 30). 

§.  14&. 

lüt  dem  Siege  des  (gemUderten)  Angustinismns  sohlieast  die 
Dogmen  bildende  Thäti^dt  der  Gemeinde  ab.  Weitere  Dogmen 
Üestzustellen  war  nicht  nöthig,  denn  was  unTerftnderliche  Lehre 
seyn  soll,  das  ist  gefonden,  auch  war  es  ifeiterhin  nicht  mdir 
mQgUch,  denn  mit  dem  Zurfli^treten  der  republikanischen  Kkcheiip 
'ver&ssung  fid  auch  die  Sicherheit  weg,  dass  nur  das  Dogtaia,  und 
nicht  zugleidi  die  Art,  wie  sich  ein  Subject  dasselbe  begrOndete, 
KU  kanonischem  Ansehn  kommen  werde.  Wo  spftter,  su  einer  ZsU, 
deren  Aufgabe  nicht  ist  Dogmen  zu  machen,  sondern  densdben 
eine  bestimmte  Form  zu  geben,  päpstliche  Autorität  Dogmen  fest- 
zustellen vei^sucht  hat  (z.  B.  Transsubstanziation,  conceptio  imma- 
culütu  rirffinis) ,  sind  es  Theologumeua  gewesen ,  die  man  zu  Dog- 
men stempeln  wollte.  Man  vergass  dabei,  dass  bei  den  Dogmen 
daü  -^dvyfiUf  die  ursprüngliche  üä'eubarimg ,  bei  Theologumeuen 
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dagegen  das  daraus  gemachte  Dogma  den  Stoff  für  die  philoso- 
phisclic  Reflexion  darbietet,  und  dass  sich  eben  deswegen  Dogma 
und  Theologumenon  wie  Lehre  und  Begründung,  wie  Urtheil  und 
Urtheilsgrttnde,  yerhalten.  Was  der  Kirche  nach  zu  Stande  ge- 
brachtem Dogma  zunfichst  obliegt,  ist,  sich  in  den  Lehrbegriff 
einzuleben  und  an  dieVerfossung  zu  gewöhnen,  die  sie  sich,  und 
durch  welche  sie  sich  selbst,  gebildet  hat  Sie  muss,  gerade  wie 
froher  die  Gemeinde  ehe  sie  zur  Kirche  ward,  in  sidi  erstarken, 
am  eine  Wirksamkeit  nadb  aussen  beginnen  zu  können.  In  wem 
philosophischer  Geist  lebt,  d.  h.  wer  sone  Zeit  versteht,  wurd  da- 
rum nidit  sowol  auf  die  Lösung  neuer  Aufgaben  ausgefan,  als 
darauf,  das  bisher  in  der  Philosophie  Erörterte  zu  erhalten  und 
zu  befestigen.  Dies  geschieht  indem  durch  Sammlungen,  Com- 
mentare  und  üebersetzungen  die  Ergebnisse  der  bisherigeu  Spe- 
eolation  immer  grösseren  Krdsen  zugänglich,  und  immer  mehr  zu 
allgemeitt  anerkannten  Wahrheiten  werden. 

,  §.146. 

Verglichen  mit  der  doginenbildenden  Tluitigkeit  ist  die  zu- 
saninieustcllcnde  und  conimentirenJe  eine  formelle,  daher  das  An- 
sehn gerade  der  Schriften  des  Alterthums,  die  die  Regeln  für  die 
Form  der  Wissenschaft  feststellen,  und  gerade  des  Philosophen, 
welcher  der  Alles  umfassende  Polyhistor  gewesen  war.  P/rz/o  fängt 
an  gegen  den  Arhioteles,  nameuthch  gegen  den  Logiker  Aristo- 
teles ^  /Airückzustehn,  und  wo  der  Piatonismus  die  h()chste  Auto- 
rität bleibt,  da  ist  er  es  in  der  Form,  die  er  duich  Proklos  er- 
halten hatte,  bei  dem  (s.  §,  127  und  1150)  das  Aristotelische  Ele- 
ment so  hervortrat.  In  der  morgeulandischen  Kirche  machen  sich 
bemerklich:  Nemesius  (de  natura  hominis,  u.  A.  in  der  Bibl.  vet. 
patr.  Paris  1624  Vol.  II  erschienen),  dessen  Argumentationen  Ari- 
stotelisclie  und  biblische  Aussprüche  seltsam  mischen,  Aenens  von 
Gaza  (dessen  im  J.  457  verfasstes  Gespräch  Theophrastus  den 
Nemesiiis  öfter  mit  Platonischen,  eben  so  aber  auch  die  Neupia- 
toniker  mit  biblischen  Gründen  bestreitet) ,  Zacharias  Scholaslicns, 
der  als  Biscliof  Ton  Mitylene  auf  dem  Concil  zu  Constantinopel 
536  thätig*war,  und  dessen  Dialog  Ammonius  besonders  die  Ewig- 
keit der  Welt  bekämpft.  Dies  Letztefe  thut  auch,  obgleich  er 
Tiel  mehr  Anstoteliker  ist  als  die  bisher  Genannten ,  der  Alexan- 
driner Johannes  (Philoponos  wie  die  Mitwelt,  Grammaticus  wie 
er  selbst  sich  zubenannte),  dessen  im  Jahrhundert  geschrie- 
bene Commentare  zu  Aristotelischen  Schriften  erhalten  und  öfter, 
namentfieh  in  Venedig,  gedruckt  sind.  Sein  etwas  jüngerer  Zeit- 
genosse SimpHdus  commentirt  den  Jritiaieles  mehr  Im  Sinne  der 
mmm»  GtMik  i.  mo.  L  10 
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Xeuplatonikcr ,  und  ist,  so  weit  aeme  Sduriften  erhalten  sind,  für 
(lio  Geschichte  der  Philosophie  von  grossem  Werth.  Nicht,  wie 
Einige  gemeint  haben,  Synesius,  der  jüngere  Zeitgenosse  dos  /In- 
ffttstin,  sondern  ein  in  der  Schule  des  Proklos  gebildeter  Christ 
ist  der  VerfSasser  der  Schriften,  die  unter  dem  Namen  des  X>io- 
nydns  Areopaffiia  bdcaimt  sind.  (Oft  gedruckt;  in  Miffne's  Pa- 
trolog.  curs.  compL  2  Bd&  Vgl.  Emgelkardi  Die  ang^fidieB  Schril- 
ten  des  Areopagiten  Dionyshis.  2  Bde.  Siilzb.  1823.)  Die  davon 
erhaltenen  (Ober  mystische  Theologie,  Ober  Gottesnamen,  Aber  die 
himmlische  Hierarchie,  Aber  die  kirchliche  Hierarchie,  Briefe)  Ter* 
suchen  mit  HAlfe  der  Proklusschen  Triaden  das  Esoterische  der 
christlichen  Lehre  zu  construiren,  als  deren  Ziel  die  völlige  Yei^ 
einigung  mit  Gott  daigestellt  wird.  Wie  grossentheils  die  Mystik, 
so  zdgt  sie  auch  hier  pantheistische  Anklinge.  Gott  whrd  nftm- 
Mch  als  das  alleinige  Seyn  gefasst,  dem  eben  darum  alle  Bestim- 
mungen als  BeschrAnkungen  abgesprochen  werden.  Im  Gegensatz 
zu  ihm  ist  das  Böse  blosse  Schranke,  Mangel,  und  es  kommt  ihm 
gar  kein  Seyn  zu.  Ganz  besonders  ist  berAhmt  gewoiden  die  Güe- 
dening  der  Engelwelt  in  drei  Triaden,  oder  die  himmlischen  Hie- 
rarchien, Serapliim  Cherubim  Thront,  dann  DominaHones  Frrftf- 
tes  Polest at CS,  endlich  Prinripatus  Arvhdnycli  Anycli  steht  hin- 
fort als  die  abwärts  gehende  Stufenfdlge  unwandelbar  fe>t;  nur 
den  Priuciptifus  wird  von  Einigen,  z.  1>.  (irryoiius  d(;ni  Grossen, 
die  Stelle  vor  den  PofrsfnUfms  angewiesen,  so  dass  dann  anstatt 
ihrer  die  Virtvtps  an  der  Sintzc  der  dritten  Ordnung  (llicrurchie) 
stehen.  Das  alte  Testament  hat  die  Scrapliiui  und  Clu  rubini,  der 
Colosser-  und  Epheserbrief  die  fünf  folgenden  Stufen  gegeben, 
wozu  dann  endlich  die  häufig  erwähnten  Erzengel  und  Engel  kom- 
men. Dabei  will  aber  Dlomisins  durchaus  nicht,  dass  diese  Rang- 
ordnung durch  die  successive  ?>nianation  einer  Classe  aus  der  an- 
deren erklärt  werde,  sondern  ji^de  derselben  ist.  unmittelbar  aus 
Gott  hervorL'o^angon  oder  vielmehr  von  ihm  geschaffen.  Der  Schö- 
pfimgsbegritl  wird  nämlich  mit  der  grössten  Entschiedenheit  fest- 
gehalten, woher  auch  Dionysius  in  der  Folgezeit  inmier  als  Auto- 
rität gegen  die  Neuplatoniker  angeführt  wird.  Als  eifriger  Vereh- 
rer schliesst  sich  an  den  Areopagiten  der  Abt  Moxtmrf.v  (580 — 662), 
mit  dem  verdienten  Ehrennamen  Confessor  geziert,  der  in  seinen 
Werken  —  (ed.  Combcfislt/s  II  Vol.  Paris  1675,  wozu  ergänzend: 
Oehler  Anecdota  graeca  Tom.  I  Hai.  18.57)  —  das  letzte  aber  glän- 
zende Aufflackern  des  speculativen  Geistes  in  der  griechischen 
Kirche  zeigt.  Dass  Gott  sich  durch  die  beiden  Bücher  der  Natur 
und  Schrift  offenbart,  dass  £r  mr  durch  negative  PtAdicale  zi 
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beschreiben  ist,  dass  der  Logos  die  primitiven  Ursachen  aller 
Dinge  in  sich  befasst,  dass  alles  walire  Seyn  gut  und  darum  das 
Böse  weder  ein  Soyn  noch  ein  Object  des  götthchon  Wissens  und 
Wollens  sey,  dass  die  Incai-nation  auch  ohne  den  Siindenfall  des 
Menschen  Statt  gefunden  hätte,  weil  sie  nur  der  Gipfelpunkt  der 
vorhergeilenden  Offenbarung  ist,  dass  Siim,  Verstand  (ratio)  und 
Vernunft  (ivivllerlus)  die  drei  Stufen  der  Erkenntuiss  bilden,  dass 
das  allendliche  Ziel  der  allgemeine  Sabbath ,  an  dem  Alles  in  Gott 
eingehen  werde  u.  s.  w.  —  das  sind  Behauptungen  des  Miniimus, 
die  in  der  Folgezeit  eine  wichtige  liolle  spielen.  —  Das  grosse 
Ansehn,  welches  Jolnuuws  von  Damascus,  der  in  der  zweiten 
Hälfte  des  achten  Jahrhunderts  starb,  in  der  Orientalischen  Kirche 
noch  heute  geniesst,  dankt  er  nicht  seiner  Tiefe  und  Originalität 
Vielmehr  zeigen  seine  Werke  (ed.  f^eQuien  2  VolL  Pfliis  1712)  einen 
blossen,  oft  geistlosen  Sammlerfleiss,  mit  dem  er  zusammenstellt, 
wie  die  Philosophen  definirt,  wie  die  Peripateliker  eingetlieilt, 
welche  Kategorien  die  Väter  angewandt  haben,  welche  Häresien 
aufgetreten  sind ,  endlich  welche  Lehren  für  orthodox  galten.  Er 
voUte  aber  auch  nichts  Eignes,  geben ,  und  es  bedurfte  auch  in 
jener  Zeit  Jceiner  neuen  Erzeugnisse  dee  philosophiienden  Geistes, 
Ein  Bepertorinm  der  Iiehr^  der  Väter  war  Bedflrfiüss  und  ihm 
hat  der  Damaseener  abgeholfen,  indem  er  ans  der  patristischen 
ThAti^ai  die  abschliessende  Snimme  20g.  Wie  er  selbst  sishon, 
80  haben  die  naicfafiDlgenden  griechischen  Theologen  sich  Tiel  mit 
Peleouk  gegen  die  Mosehninner  beschäftigt  Polemisdies  und  Apo- 
logetiaohea  ist  das  Einzige,  was  die  griechische  Kurche  noch  her- 
focbnngt. 

9.  U7. 

Audi  in  der  Abendländischen  Kirche  hört  in  dieser  Zeit  die 
schiHpferiMfae  Thätigkeit  des  philosophirenden  Geistes  anl  Dea 
CUmdiaMMi  Ecddüts  Mameriusy  eines  Presbyters  zu  Yienne  in 
QiUieD,  Schrift  de  statu  animae  (ed.  MoMeUmm  BasiL  1520,  ed. 
ItorlA.  Cygn.  1666),  in  welcber  er  die  Lehre  Ton  der  Körperlich- 
keit  der  Seele  mit  Anwendung  der  Aristotelischen  Kategorien  be- 
streitet, ist  ohne  Bedeutung  und  Ein^uss.  Den  letzteren  hat  in 
sehr  hohem  Grade  gehabt  MurcUmm  Minms  Feiiv  CapcUay  des- 
sen im  J.  460  geschriebenes  Satyricon  (Pr.  Mcent.  1499  dann 
oft  herausg.)  in  neun  Büchern  einen  kurzen  Abriss  aller  damals 
bekannten  Wissenschaflen  enthält.  Bald  nach  ihm  lebt  Auicias 
Alanlius  (Torquattis?)  Scrcnis  Boei/nns  47^S — 525,  dessen  bedeu- 
tender Einfluss  auf  die  spatere  Philosophie  sich  nicht  sowol  auf 
seine  im  eklektibchen  Geiste  geschriebene  Origioalschrift  (de  con- 

16* 
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Bolatione  philosophiae  libriV),  als  vielmehr  auf  sdneUebenetznn- 
gen  aller,  und  sdne  CommeEiitare  sra  einigen,  analytisdien  Schrifteil 
des  Aristoteles,  80  ivie  zu  der  des  Porphyrins  gründet,  wodurch 
er  u.  A.  der  Schöpfer  der  späteren ,  zum  Theil  noch  der  heutigen, 
Terminologie  geworden  ist.  Die  im  Mittelalter  hoch  geachtete 
Sclirift  de  trinitate  gehört  ihm  nicht  an.  Eben  so  wenig  die,  wel- 
che, da  sie  sieben  ausgewählte  schwierige  Fragen  betrifft,  de  l»e- 
bdomadibus  genannt  worden  ist,  so  wie  die  Schriften  de  tidc  cliri- 
stiana  und  de  duabus  naturis  in  Christo.  Es  ist  sogar  bezweifelt 
worden,  ob  er  Christ  war;  dass  er  kein  sehr  eifriger  war,  geben 
selbst  die  zu,  die  ihn  für  einen  halten.  (Vgl.  F  yUzsrh  Das  Sy- 
stem des  Boetliius.  Berlin  ISdo.)  Seine  siinmitlichen  Werke  sind 
zuerst  145)2  in  Venedig,  dann  in  Basel  1546  und  später  sehr  oft, 
auch  in  Mlgno^s  Patrologie,  erschienen.  —  Wie  Marcinnns  Ca- 
peHa,  so  hat  auch  Mmjints  AttrcVuis  Cassiodorits  (46i)— 508)  eine 
enCyclopädische  Uebersicht  der  Wissenscliaften  gegeben.  Seit  ihm 
stand  es  fest,  dass  der  systematische  Unterricht  zuerst  die  drei 
artes  (Grnmmutlca ,  Dialectica,  Wietor ira  ,  zusammen  auch  Lo- 
$ica,  auch  wohl  scientiac  scrmocinaies  genannt),  dann  die  vier 
dMpUnnc  (AriUmetica ,  Geomctria,  Mitnca,  Astronomia,  zu- 
sammen MathemaÜca,  auch  wohl  scientiae  reales ,  später  Pkysica 
genannt)  befassen  oder  sich  als  irivium  und  quadrimim  gestalten 
mtlsse.  —  Endlich  ist  zu  erwähnen  Isidor tis,  Bischof  von  Sevillfti 
gest.  636  (Opp.  ed.  dn  In  Blyiic  Paris  1580.  Fol.,  dann  öfter,  u. 
A.  in  Migiie's  Patrologie),  dessen  ein  und  zwanzig  Bttcber  Oiigi* 
nes  oder  Etymologiae  für  lange  Zeit  das  Repertoriom  waren,  ans 
welchem  die  gelehrten  Notizen  geschöpft  wurdoa,  ganz  wie  seine 
drei  Bflcher  Sentenzen  ftir  Viele  die  dnzige  Qadle  ihrer  Kennt- 
niss  der  Kirchenväter,  seine  Schriften  de  ordine  creataramin  und 
de  natura  rerum  Hanptqueile  ftlr  die  Naturerkenntniss  wurden. 

Bfit  der  Philosophie  der  Kirchenväter  sdiliesst  die  erste  Pe- 
riode der  mittelalterfichen  Philosophie  ab,  die,  weil  in  Jener  die 
gnostische  und  die  neuplatonisc^e  Philosophie  als  Momente  ent* 
halten  sind,  n  potimi  al&  die  patristisehe  oder  als  die  Pe* 
riode  der  Patristik  bezeichnet  werden  kann.  Zwar  nidit  die 
drei  betrachteten  Richtungen,  woU  aber  ihr  Yeiliftltmss  unter 
dnander  kann  verglicfaen  werden  mit  dem,  was  die  erste  Periode 
der  griechischen  Philosophie  (§.  18 — 48)  gezeigt  hatt&  -Wenn 
Ori^enet  mit  den  Waffen,  die  er  bei  Ammonius  führen  lernte, 
die  Gnostiker,  und  Athanasius  mit  Gründen,  die  er  dem  (Mgenes 
entnahm,  die  Ariauer  bekämpft,  wenn  Augustin  durch  Plolin  und 
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PorplnfriHt  vom  ManictttiPMtt  befreit  idrd,  und  der  Areopagite 
*  mit,  dem  Proklog  abgeternten,  Fonnehi  nachzuwdsea  yerniditi 
dass  die  clirisf&die  Lehre  die  wahre  Weisheit  enthalte,  und  wenn 
dodi  Mif  der  anderen  Seite  die  bedentendaten  Neuplatoniker,  in- 
dem aie  gar  keinen  ünterschied  zwischen  den  Gnostikem  und  den 
KirchenTitern  machen,  auch  an  den  Letzteren  den  Welthass  und 
die  Weltverachtung ,  den  Mangel  an  Schönheitssinn  und  dgl.  mehr 
tadeln,  so  ist  dies  einzig  so  zu  erklären,  tlass  die  Kirchenväter 
80  tiber  beiden  stehn,  wie  Empedoklcs  über  den  Eleaten  und  Phy- 
siologen gestanden  hatte. 


Der  mittelalterlichen  Philosophie  zweite  Periode. 

(Die  Scholastik.) 

C.  E.  BhIöh»  Historia  universiUtis  Parisiensis  etc.  Paris  1665.  VI  Voll.  Fol. 
Haurtau  De  la  Philosophie  soolMtique.  Pwia  1860.  De»$,  ftingnUrit^  hUtorlqa«s 
et  Utiraires.  Paris  1861. 

§.  149. 

Erst  nachdem  sie  selbst  weltliche  Existenz  gewonnen  hat, 
oder  zur  Kirche  geworden  ist,  kann  die  Gemeinde  darauf  ausgehn, 
die  Welt  zu  besiegen.  Da  sie  aber  jene  Veränderung,  wenigstens 
mit,  der  Weltmacht  dankt,  so  hindert  dieses  töchterliche  Verhält- 
niss  zum  Staat  den  rücksichtslosen  Kampf,  ohne  den  kein  Sieg 
möglich  ist  In  der  griechischen  Kirche  bleibt  es  bei  diesem  Ver- 
lialtniss,  und  hört  die  Cäsaropapic  nie  ganz  aul  Dagegen  tritt 
die  römische  Kirche  schon  den  erobernden  Heiden  gegenüber,  noch 
mehr  aber  da,  wo  sie  ihre  Sendboten  zu  den  lieidnisdien  Völkern 
aussendet,  als  Oeberinn  nidit  nur  des  Glaubens,  sondern  auch  der 
staatüchen  Ordnung  und  Gesittung  auf,  und  kommt  so  viehnehr 
m  ein  mlltterfiches  YerhAltniss  zur  welüiclien  Macht  Wo  dieses 
anerkannt  wird,  gehn  Kirche  und  Staat  ganz  einen  Weg  und  findet 
gegenseitige  Anerkennung  Statt;  wo  nicht,  da  tritt  mit  Becht  die 
Kirdie  solcher  Impietät  entgegen.  Im  Gegensatz  zur  oiientali- 
sehen  Staatakhrche  entwickelt  sich  im  Oocident  der  Kirdienstaat 
Bstansiy  durch  Missionen,  denen  meistens  das  Sdiwert  des  Er-  . 
.oberers  die  Bahn  biidit,  intenaiy  durch  energische  P&pste,  die 
Macht  der  Kirche  auszubreiten  und  zu  mehren,  oder  Alles  unter 
geistlidie  Hecrsciiaft  zu  bringen,  das  wird  jetzt  die  Losung. 

§.  160. 

Die  Aufgabe  der  Missionare  der  römischen  Kirche  Ist  eine 
ganz  andere  als  die  der  Apostel  gewesen  wai*.  Nicht  die  frohe 
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Botsöhalt  yim  dem  H^,  das  enehienen  ist,  sondeni  den  Lelsli^ 
griff  der  römischen  Kirche  haben  sie  dem  Geiste  der,  namentHck 
der  germanischen,  VöUcer  sugänglich,  ihre  Veifuwmg  densdbcn 
rar  Gewohnheit  sa  machen.  Dazu  bedarf  es  nicht  nur  des  apo- 
Btolisdien  EiÜBTS,  sondern  ^er  grflndlidwn  Eineicfat  in  das  gam 
System  der  Bogmen,  nnd  wieder  einer  grossen  dialMsdien  Fei^ 
tigkeit,  um  Lehren,  die  mit  HOlfe  einer  Philosophie  erzeugt  wa- 
ren, in  der  sich  vereinigt  hatte  was  der  klassische  und  orienta- 
lische Geist  auf  dem  Höhenpunkte  ihrer  Bildung  gemeinschaftlich 
hervorgebracht  hatten,  um  diese  dem  natürlichen  unvcrkünstclten 
Verstände  roher  Völker  annehmbar  zu  machen.  Es  entstehen  da- 
her Missionsscliulcn ,  deren  Zöglinge,  wenn  sie  von  einer  zur  an- 
dern wandern,  sehr  oft  als  Lehrer  und  Schüler  zugleich  wirkeOi 
und  frühe  den  tarnen  Schplnstiri  bekommen. 

§.  IM. 

Wie  dem  Drange  der  Gemeinde,  Kirche  zu  werden,  die  pa- 
tristische  Philosopliie ,  so  entspricht  dem  Verlangen  der  Kirche, 
ihren  Dogmen  bei  dem  natürlichen  denkenden  Menschen  Eingang 
zu  verschaffen  ,  eine  Philosophie ,  die ,  wegen  der  Aehnlichkeit  ihrer 
Aufgabe  mit  der  jener  Mission-ire,  mit  Recht  den  Namen  der 
Scholastik  oder  der  scholastischen  Philosophie  erhalten 
hat.  Ihre  Repräsentanten  haben  nicht  der  Kirche  zur  Existenz 
zu  verhelfen ,  sondern  die  Lehre  derselben  zu  bearbeiten ,  sie  sind 
daher  nicht  Patres,  sondern  Magistri  ecclesiae.  Ihre  und  der 
Kirchenväter  Aufgabe  kann  zwar  unter  ein  und  dieselbe  Formel 
gebracht  werden,  denn  Beide  wollen  was  der  Glaube  besitzt  der 
Yemunft  zugänglich  machen,  nur  beisst  ^Glaube"  bei  den  Kirchen- 
vätern: was  in  der  Waeü  steht,  dagegen  bei  den  Scholastikem: 
die  Ton  den  V&tem  fSestgestellten  Dogmen.  Die  Ersteren  haben 
das  Dogma  gemadit,  die  Letzteren  haben  es  verständig  zu  ordnen 
und  verständlich  zu  madien.  Wenn  daher  das  Phflosopfaireii  der 
Scholastiker  immer  von,  durdi  Autorität  feststehenden,  Sätzen 
ausgeht,  so  ist  dies  l^eine  Besduränlrtheit,  es  ist  die  nothwendige 
Beschränlrang  auf  ihre  Aufj^abe.  Die  Pfailosopliie  der  Sdiolaitifcer 
ist  kirchlich,  daher  auch  ihre  Sprache  das  (Küchen-)  Latein,  die 
eigentlich  katholisdie  Spradie,  vermSge  der  die  Glieder  der  aUer- 
verschiedensten  Völker  gleichzeitig  in  ihrer  (der  Kirche)  eignen 
Sprache  das  Evangelium  vemelimen  und  anslegen.  Ifit  der  ver- 
schiedenen Aufgabe  der  Kirchenväter  und  Scholasläer  hängt  es 
auch  zusammen,  dass,  während  die  Kirchenväter  sidr besonders 
SB  sokhe  Mbere  Pfaflosophen  halten  mussten,  deren  Lehren  hin- 
sichtiidL  des  Inhaltes  mit  dem  Evangelio  die  grösste  Aehnüchkeil 
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zeigten,  die  Sdiolastiker  besonders  soldie  Sehriftsteller  hoch  stel- 
leD,  aas  denen  in  Bezug  auf  die  FcMrm  am  Meisten  zn  lenien  Ist 
Daran  die  Hochachtung  vor  logisdien  und  encydopädischen  Wer- 
ken, welche  es  erUftrlich  macht,  dass,  als  später  der  ganze  jM- 
gtoiefes  wieder  bekannt  wurde,  dieser  Vater  der  Logik,  diese  le- 
bendige Encyclopädie  aller  Wissenschaften ,  der  anerkannte  Meister 
der  Scholastiker  wurde.  Gleich  anfänglich  aber  stehen  unter  den 
wenigen  liiiclieru  des  Alterthums,  die  nicht  vergessen  waren,  einige 
der  analytischen  Schriften  des  Arislolcfes  und  die  Einleitung  des 
Porp/n/i  itt.s  in  der  Uebersetzung  und  mit  den  Couimentaren  des 
Boethhis  oben  au.  Die  Analytiken  und  Topiken  bleiben  lange  un- 
bekannt. Des  Bovthiiis  Abliandlungen  über  den  kategorischen 
und  hypothetischen  Scbluss,  so  wie  über  die  Topik  müssen  ihre 
Stelle  vertreten. 

I. 

Die  Jagendperiode  der  Scholastik. 

§.  152. 

Das  Ziel,  nach  welchem  der  mittelalterUche  Geist  strebt,  die 
Welt  den  geistlichen  Interessen  dienstbar  zu  machen,  erscheint 
in  der  wunderbaren  Erscheinung  des  Fränkischen  Kaiserreiches 
so  sehr  erreicht,  dass  alle  späteren  Versuche  ihm  näher  zu  kom- 
men, mehr  oder  minder  bewusst,  darauf  ansgehn,  jene  Monarchie 
zu  wiederholen.  Das  letzte  Weihnachtsfest  des  achten  Jahrhun- 
derts zeigt  eine  Vermählung  von  Weltmonarchie  und  Welthierarcbie, 
fde  sie  das  Mittelalter  griisser  nicht  wieder  gesehn  bat.  Kaum 
vorbereitet  findet  Km-l  der  Grosse  die  Aufgabe  vor,  die  lediglich 
durch  die  Kraft  seines  Genies  gelöst  wird,  welches  sich  Aufgaben 
stellt,  die  erst  viele  Jahrhunderte  sp&ter  wieder  hervortreten.  Eben 
darum  aber  ist  auch  smne  Leistung  eine  vorttbeigehende  Erschei- 
nung, welche,  als  die  Epoche  machende,  den  spateren  Zeitaltem 
das  tmveiTQchbare  Ziel  ihres  Strebens  vor  Augen  stellt:  ehien  Re- 
genten der  Christenheit,  welcher  zugleich  Lehnsherr  und  liebster 
Sohn  der  katholisdien  Kurche  ist 

§.  153. 

Die  sdiolastische  Philosophie,  als  die  Weltfonnel  dieser  Fe» 
riode,  beginnt  ganz  eben  so  mit  einem  Manne,  der  durch  die  Kraft 
eemes  Geniels  das  unmittelbar  er&sst,  was  die  anf  ihn  Folgenden 
langsam  zu  verarbdten  haben;  die  völlige  Einheit  nftmlich  des 
von  den  orientalischen  und  ocddentalischen  Vätern  festgestellten 
Kirchenglauhens  mit  dem  was  der  Verstand  erforscht,  steht  ihm 
so  fest,  dass  er  sich  erinetet,  jeden  Zweifel  gegen  den  ersteren 
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vermöge  des  letzteren  zu  widerlegen.  Dass  dieser  Epoche  ma- 
chende, welcher  verspricht,  was  in  ihrer  Vollendung  die  Scholastik 
leistet  (s.  §.  205),  einem  der,  ihre  Bildung  von  Bom  empfiuigen- 
den,  Völker  ang^ört,  kann  nicht  als  etwas  ZufiUliges  angesdm 
werden.  War  es  doch  diesen  besonders  wichtig,  dass  solche  Ueber- 
einstimmung  dargethan  wurde.  Dazu  kommt,  dass  in  seinem  Var 
terlande,  zu  einer  Zeit,  wo  die  wissenschaftlidie  Cultur  flberall 
sdir  damiederlag,  die  Geistlidikeit  eine  sehr  rOhmliche  Ausnahme 
bildete.  Die  hibemische  Wdsheit  war  berOhmt,  hibemiadi  hiesa 
die  durchs  irhdnm  zum  qnadrimum  fortschreitende  Schulmethode. 
Von  Irland  pflanzte  sie  sich  nach  Schottland  und  England,  von  da 
auf  den  Continent  fort.  Die  Namen  Bcfht  (673— 7.'>5)  und  Jlcuin 
(736 — 804),  welche  die  Schulen  zu  Wcrenioutli  und  York  geziert 
haben,  gehören  niclit  nur  ihrem  Lande,  sondern  der  Welt  an. 
Alcuins  bediente  sich  Karl  der  Grosse,  um  in  seiner  Palastschule 
und  auch  sonst  (namentlicli  in  der  von  Alnihi  gestifteten  Schule 
zu  Tours)  Lehrer  für  sein  Volk  l)ildcn  zu  lassen.  Sein  Schüler 
und  Nachfolger  Vredeyisvs ,  eben  so  Uhabanus  Maurus  sind,  der 
eine  für  Frankreich,  der  andere  für  Deutschland,  die  Anfänger 
nicht  nur  des  gt.'lehrten,  sondern  auch  dos  philosophischen  Inter- 
esses geworden.  Unter  Alwin* s  Schriften  ist  de  ratione  aniniae, 
unter  denen  des  Uhabanus  das  encyclopädische  Werk  de  universo, 
auch  wohl  de  naturis  genannt,  so  wie  seine  Commentare  zu  des 
Poi-plyrins  Einleitung  und  zur  Aristotelischen  Schrift  vom  Satz, 
nicht  fruchtlos  geblieben.  Ein  jüngerer  Zeitgenosse  dieser  beiden, 
in  ßrittannien  geboren  und  gebildet,  ist  nun  der,  den  man  den 
Carolas  Magnus  der  scholastischen  Philosoj^  nennen  möchte^ 

A. 

iie  Schtlastik  als  Verschmelzung  tod  Religion  und  VeraufL 

§.  154. 

E  r  i  p  c  n  a. 

P.  I/jort  Johunnps  Scotus  Eriprona  oil<  r  Vom  Ursprünge  einer  christlichen  Phi- 
losophie. Kopenhagen  1823.  A.  üiaudenmaier  Ju.  Scot.  Erigeua  uuü  die  Wissen- 
•cUft  Miliar  Seit,  ir  Th,  FAC  ».  U.  18M.  A.  Bmi  TmiUtmditr  Seot  BrigMM  «I 
1»  pbOoMpUe  acolMtiqoe.  Strutb.  1848.  1%.  CkrüiUA  Loben  and  Lohn  dos  Job. 
Seot.  Brigom.  Goth»  1860.  Je  BuBer  Job.  Scot  Brigona.  MBnehoB  1881. 

1.  Dass  die  ältesten  Handschriften  bald  den  Namen  /oa«- 
nes  ScotKS  (oder  auch  Scotigena),  bald  Joannes  Jerugena 
(später  Erigenajy  enthalten,  hat  Streitigkeiten  Ober  den 
bnrtsort  dieses  Mannes  entstehen  lassen.  Ergene  in  England,  Aire 
in  Schottland,  endlich  Irland  CuQavrfiogj  'Uqvti,  Erin)  streiten  um 
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die  Eine,  die  webradieiiilicli  dem  leteteren  zukommt,  wie  er  demi 
«BCh  immer  als  Beprieentaat  der  bibendscheii  W^dt  dtirt  ¥rinL 
Qeborea  xwiedieii  den  Jabren  800  und  815,  hat  er  877  noch  ge- 
iaht Seine  Kenntniss  der  griechischen  Sprache  so  wie  seine  Hin- 
neigung zum  griechischen  Dogma  und  zur  Alezandrinischen  FM- 
lesophie  madit  die  Nachridit,  dass  er,  namentlidi  in  Griedienland, 
idde  Beisen  gemadit  habe,  glanhlich,  obgleich  Bddes  in  sdnem 
Vaterlande  nidit  unerhört  war.  Von  Karl  dem  Kahlen  nadi  P«^ 
Iis  gerufea,  hat  er  dort  der  Palast-  oder  emer  andern  Schule 
Torgestanden.  Er  war  wahrsdidnlich  Laie  und  die  Nadoichti 
dass  er  als  Abt  von  Atbdn^  oder  nadi  Anderen  von  Malmesbury 
umgebracht  sey,  beruht  wohl  auf  einer  Namensverwechslung.  Eben 
so  wenig  steht  es  fest,  dass  er,  von  Alfred  dahin  gerufen,  in 
Oxford  gelehrt  habe.  Schon  dass  er  überhaupt  einen  ganz  neuen 
Standpunkt  geltend  niaclit ,  dann  aber  die  Art  seiner  Bekämpfung 
der  Gottschalkschen  Lohre  über  Prädestination,  die  selbst  lUnk- 
mar  von  Rheims,  der  ihn  zu  seiner  Schrift  veranlasst  hatte,  ta- 
delte, niadite  ihn  der  Geistlichkeit  verhasst.  Ihm  wurde  und  wird 
zum  Theil  noch  jetzt  die, -wahrscheinlich  von  Ktilramnus  verfasstc, 
Schrift  über  das  Abendmahl  gegen  Pasc/uisius  Uadbcrt  zugeschrie- 
ben, die  auf  Befehl  der  Geistlichkeit  verbrannt  ward.  Die  ohne 
päpstliche  Erlaubniss  veröffentlichte  Uebersetzung  des  Dinnusins 
Areop(i(fi{(i  im  J.  8(jO  bewog  den  Papst  ISlkoiaiis  I  die  Entfernung 
des  Erigcna  von  Paris  zu  verlangen ,  die  aber  nicht  erfolgte,  denn 
im  J.  873  war  er  gewiss  noch  in  Frankreich.  Sein  Hauptwerk: 
die  fünf  Bücher  de  divisione  naturae  {neqi  qi  aeiov  f^ie^ioftov,  auch 
als  Tteal  (fivamg,  de  natiiris,  peri  fision  mcrismu,  periphisis  u.  s.  w. 
citirt)  wurde  am  23.  Jan.  1225  feierlich  verbrannt,  und,  weil  man 
das  Werk  viel  bd  den  Albigensem  fand,  verfolgt  und  dadurch 
sehr  selten.  Es  ward  im  J.  1681  von  Gate  zuerst  vefüffentlicht, 
im  J.  1830  von  Schlüter  neu  herausgegeben.  Viel  corrccter  als 
beide  Ausgaben  ist  die  von  J.  F/oss,  welcher  das  Werk  zu- 
gldch  mit  der  Schrift  über  die  Prädestination  und  der  Uebersetzung 
des  Areopagiten  im  J.  1853  als  122^  Band  in  JH^  <  Patrolo- 
giae  eursus  oompletus,  mit  den  Vorreden  von  Go/e  .und  SckHUer 
dasn,  herausgegeben  hat  Nur  den  von  GaU  angezwdfelten  Gom- 
mentar  zu  Mardamu  Capeila  findet  man  m  der  Floes*schen  Aus- 
gabe nidit  Diesen  hat  neuerlichst  HoMriau  herausgegeben. 

2.  Der  in  der  Schrift  Uber  Prädestination  (I,  1)  und  auch 
sonst  vom  Erigena  ausgesprochene  Satz,  dass  die  wahre  Beligion 
auch  die  wahre  Philosophie  und  umgelröhrt  sey,  ist  das  Thema 
der  ganzen  scholastisdien  Phflosophie.  Die  daraus  sich  ergebende 
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Folgemng,  dass  jeder  Zweifel  gegen  die  Religion  durch  die  Fiil- 
kaopliie  widerlegt  werden  kdnne,  erschien  damals  noeh  als  so 
onerbSrt,  dass  eine  Yersammlung  fränldscher  GeisCUcher  dies  fftr 
Wahnsinn  oder  Qoltesiftstening  erklftrte.  Religion  ist  ihm  in  ihrem 
Yerhftltniss  zur  Hiflosophie,  was  Autorität  zur  Vernunft  ist  Jkm 
Raogc  nach  geht  die  Vernunft  vor,  Ja  selbst  der  Zeit  nach,  d* 
ja,  was  die  Autorität  der  Väter  lehre,  von  ihnen  mit  HOlfe  der 
Vernunft  gefunden  sey.  Die  Schwachen  haben  natfirttch  sich  der 
Autorität  zu  unterwerfen ,  dagegen  die  minder  Schwachen  sich  um 
so  weniger  mit  ihr  begnügen  sollen,  als  die  Bildlichkeit  vieler 
Ausdrücke,  ferner  die  nicht  abzuleugnende  Acconiinodatioii  der  Vii- 
ter  an  das  Verständniss  der  Unfiehildeten ,  den  Venumftgebrauch 
als  Correctiv  fordern  (Div.  nat.  I,  (iU).  Unter  Vernunft  ist  aber 
nicht  die  bloss  subjective  Ansicht,  sondiiii  das  gemeinsame  Den- 
ken zu  verstehn,  welches  im  Gesprach  hervortritt,  wo  aus  zwei 
Vernunften  eine,  indem  Jeder  der  sich  rntcrredendcn  gleichsam 
zum  Andern,  wird  (IV,  9).  Das  Organ  dicM  S  allgemeinen  Denkens 
oder  der  eigentlichen  Spcciilation  ist  der  iiilcf/rcfits ,  auch  wohl 
voTg  (Hier  nninms  genannt,  welcher  ül)er  der  nitio  oder  dem  löyog 
und  noch  mehr  ül)er  dem  srnsiis  iutnnns  oder  der  i)iLmnii  steht 
Das  Eigenthümliche  der  Speculation  wird  von  ihm  bald  darein  ^^e- 
setzt,  dass  sie  nicht  bei  dem  Einzelnen  stehn  bleibt,  sondern  stets 
das  Ganze  ins  Auge  fasst,  womit  dann  Hand  in  Hand  geht,  dass 
sie  sich  über  alle  Gegensätze  erhebt,  bald  wieder  darein,  dass 
darin  der  Wissende  gewissermassen  zum  Gewussten  werde,  so  dass 
also  das  spcculative  Erkennen  des  Erigena  Einheit  des  Subjecti- 
▼cn  und  Objectiven  ist  (II,  2()).  Dabei  wird  seine  Unmittelbarkeit 
sehr  oft  dadurch  angedeutet,  dass  es  als  intellectaalis  risio^  ab 
mtMÜHs  gnosÜcHs  oder  als  e.vperimeittnm  bezeichnet  vsird. 

3.  Die  Totalität  alles  Seyus,  bald  nuv,  bald  (fvoiq  (weshalb 
er  im  vierten  Buche  seine  ganze  Untersuchung  Phifiiologia  nenntX 
gewöhnlich  natura  genannt,  zerfallt  in  vier  Classen:  die  unge- 
sehaffene  schaffsude,  die  geschaffene  sdiaffeiide,  die  geadiaieM 
nicht  achafltende,  die  weder  geschaffene  nodi  schafiiande.  Da  von 
diesen  die  erste,  der  Grund  alles  Seyns,  und  die  ideite,  der  lelzte 
Zweck,  Ober  den  eben  deswegen  Nichts  weiter  hinanageM,  in  Qott 
fidlt,  die  zweite  Ciasse  aber  den  diametralen  Gegensatz  zur  -n»- 
ten,  die  dritte  zur  ersten  bildet,  so  bebasen  diese  beiden  daa 
GesichOpf  in  sich,  und  zwar  so,  daas  die  zweite  Classe  duidi  die 
zuerst  geschaffenen  emisoe  primordiales  aller  Dmge,  die  dritte 
durch  deren  Wirlnmgen,  die  Dinge  seihst,  gebildet  wird  (II,  2. 
V,  88  n.  a.  a.  O.).  Von  den  ftal  BOchera,  in  welche  da»  VfeA 
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dflB  B^endbn,  ohne  jedoch  tich  ingstlicb  darauf  za  beBdiriakeo; 
im  ttaSUn  wird  die  RficUwfar  alles  Qeachaflieiien  in  den  Gmad 
der  Schöpfung  dargestellt  Das  Yeifthren  ist  dabei,  dass  fori- 
iribreid  YemoBifc-  und  ABlnitftt8»6rtlnde  in  einander  gemiscbt 
irenleB.  Was  die  letzteren  Mzi£ft,  so  irird  fie  h.  Schrift  mel- 
stas  aHegorisdi  ausgelegt  nnd  er  fidgt  dabei  dnect  dem  OiiffeneM, 
Indirect  dem  PHio.  Ausser  der  Schrift  nft  er  die  Vftter,  die 
griechischen  sowol  als  die  lateiniscIwD,  an  Hfllfe.  Unter  jenen 
werden  besonders  Oriffenes,  die  kappadocischen  Gregore,  die  er 
aber  zü  einer  Person  macht,  der  Areopagite  und  Mnj-inuts  clor 
Bekenner  ausgebeutet,  unter  diesen  Avgusün  und  fa^^t  noch  mehr 
der  allegorisirende  Schriftausleger  Amfn'osins.  Was  die  (jrössten 
des  Orients  und  Ocddents  geleistet  hatten,  wird  so  für  ihn  zum 
Ausgangspunkt. 

4  Von  Gott  als  dem  uugeschaffenen  Schöpfer  ist  besonders 
im  ersten  Buche  die  Rede.  Er  wird  gewöhnlich  summa  bonitas 
genannt  Als  der,  von  dem,  durch  den  und  zu  dem  x\lles  ist, 
ist  er  Anfang,  Mitte,  Ende  und  darum  mit  Recht  als  die  Einheit 
dreier  Personen  bezeichnet,  etwas  was  um  so  weniger  Anstoss 
erregen  kann,  als  der  Mensch,  das  Ebenbild  Gottes ,  die  Dreieinig- 
keit in  sich  selbst  trägt,  map:  nian  sie  nun  mit  Auijnstin  in  dem 
elf«,  velle  und  srircy  mag  man  sie  mit  andern  Vätern  in  der 
tuettUa,  vh'lut  und  operatio,  mag  man  sie  endlich  im  intel/cctits, 
ratio  und  sevsns  finden.  Alle  drei  Personen  bilden  das  ungeschaf- 
fene Schaffende,  denn  Pater  nilt,  FUins  facit,  Spiritus  perficiL 
Ctott  ist  so  sehr  Grund  alles  Seyns .  dass  es  eigentlich  ausser  ihm 
gar  kein  Seyn  gibt,  Alles  nur  in  sofern  ist,  als  Gott  in  ihm  er- 
scheint; alles  Seyen  de  ist  llicophanie  (III,  4).  Das  Seyn  Gottes 
ist  in  keiner  Weise  bescbrilnkt,  darum  ist  er  nicht  eigentlich  ein 
9iridy  iveiss  eigentlich  nicht,  was  Er  ist,  weil  er  über  jedes  quid 
Mam  ist,  mid  in  sofern  wikU  genannt  werden  kann  (II,  28). 
Eben  so  nniss  a»  Ghitt  jede  Vielheit,  anch  der  Eigenschaften, 
anagesclilossen  werden:  asin  Wissen  ist  Wollen,  sein  W(dlai  Sejn, 
was  Qott  weiss,  das  will,  das  ist  Er.  Alks  ist  nur  in  so  weit 
whrl[fidi,  als  es  in  Ihn,  ja  ate  ea  Oott  ist  (I,  18.  m,  17).  Das 
unendliche  Wesen  Gottes,  dieses  eigenfüche  mikäum,  ans  welchem 
die  llie(^gen  die  Dinge  hervorgehen  lassen,  wird  hi  seinen  Theo- 
phanien  zu  besthnmtem  Seyn  (alUpud),  so  dass  Oott,  ohne  anf- 
auhflcen  llher  den  Dingen  an  seyn,. in  ihnen  wird  und  sich  seibat 
schafft  (in,  19.  20). 

5.  Der  erste  Uebergang  (progressio)  IQhrt  nun  au  dem  Ge* 
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graataDde  des  sweiten  Buches,  der  geseiutflfeiieii  und  Bdbsl 
wieder  schaffenden  Natur.  Unter  dieser  ist  zu  verstehn  der  In- 
begriff der  cmuae  primordUties ,  ideae,  fwmae,  prototypa,  iM* 
muiabUei  ratimui  u.  s.  w.  in  dem  Verbum  Dd,  das  sie  alle  in 
sich  befosst,  als  der  Anfiug,  in  dem  Gott  Alles  schuf,  als  die 
Weisheit,  in  der  Er  Alles  Tor  sich  sah.  Obgleich  geschaffen,  sind 
sie  doch  ewig,  denn  wenn  eine  Zeit  wäre,  wo  Gott  nicht  schüfe, 
so  wäre  ihm  das  Schaffen  accidentell  und  das  ist  unmöglich  (HI, 
6).  Unter  diesen  ersten  Principien  aller  Dinge  werden  Güte,  We- 
senheit, Leben,  Sehgkeit  u.  s.  w.  aufgezählt,  kurz  die  höchsten 
denkbaren  Priidicate,  unter  welchen  Alles  steht,  was  an  ihnen 
Theil  ninnnt ,  weil  das  pnrücipatim  immer  mehr  ist  als  das  par- 
iiciptms  (III,  1.  2).  Dass  Eriyrnn  es  an  Lobsprücheu  des  Pluto 
nicht  fehlen  lässt ,  versteht  sich  hiernach  von  seihst.  In  ihrer  ewi- 
gen Existenz  in  dem  Worte  Gottes  bilden  die  causue  primordiales 
eine  Einheit,  sind  sie  ein  untrennbares  Ganzes  (individnnm).  Da- 
rum wird  das  Wüst-  und  Leerseyn  in  der  Mosaischen  Schöpfungs- 
geschichte auf  den  abyssus  der  primitiven  Ursachen  gedeutet,  und 
darauf  hingedeutet,  dass  es  der  „brütende"  Geist  sey,  durch  den 
jene  Einheit  sich  in  Gattungen  und  Arten  scheidet  (II,  18.  27). 
Dieser  Abgrund  der  Ursachen  oder  Principien  ist  der  einzige  Stoff, 
ans  dem  die  Dinge  wie  aus  ihrem  Saamen  hervorgehn.  Die  An- 
nahme einer  Materie,  ja  selbst  eines  privativen  Nichts,  ausser  Gett^ 
wird  stets  dem  Mauichäismus  gleich  gesetzt  (III,  14).  Was  nnr 
irgend  real  ist  an  den  Dingen,  ist  eine  Partidpation  an  der  schaf- 
fenden Wahrheit  (III,  9)  vermittelst  der  Prindpien,  wddie  das 
Höchste  nächst  Gott  sind  (II,  32). 

6i.  Auf  diese  Ursachen  and  Prindpien  folgen  als  ihre  Princi- 
piate  nad  Whrkongen  die  Dinge,  deren  Gomplez,  die  geschaffnie 
ideht  schaffende  Natmr,  im  dritten  Buehe  hesondera  betraehtet 
werden  soll  Der  Ueborgang  dasn  wird  dnrdi  eine  allegorisireade 
Betrachtung  des  Sedistagewerin  gemacht,  in  dem  EHgena,  ab 
suocessiT  daigestellt,  g^dueitige  Acte  sieht:  Gott  hat  Allea  waa 
er  that  zug^ddi  gethaa,  Motet  kann  es  aber  nnr  nach  einander 
sdianen  und  erzfthlen.  In  den  Sinn  der  SdiöpAmgsgeadudite  ein- 
dringen zu  können,  daran  zweifelt  ErigenQ  nidit;  ist  dodi  die 
Weh  nnr  dazu  da,  dass  die  ?emtlnftige  Creator  sie  erkenne,  und 
hat  sie  also  den  Zweck,  zu  dem  die  nddkwe  Gottheit  sie  8phu( 
erst  enddit,  wo  de  eitannt  wird  (V,  33).  Das  Sehen  ist  liel 
mehr  als  das  Gesehene,  das  Hteea  als  das  GdiQrte,  das  Erkannt» 
Werden  ist  die  höchste  Existenz  der  Dinge.  Eben  darum  gdiftrt 
eigentlich  der  Mensdi  nidit  zu  den  Dingen,  sondern  in  ihrer  Wahi^ 
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Mt  tamA  die  Dinge  in  ihm,  woui  er  sie  erkennt  (IV,  8).  DasB 
nicht  nur  die  Bibel ,  sondern  auch  die  Natur  den  Herrn  offenbare, 
lehrt  Afyi'ahams  Beispiel,  der  ohne  heilige  Schrift  im  Stemenlaufe 
Gott  erkannte  (III,  35).  Dem  Wüst-  und  Leerseyn  folgt,  d.  h. 
aus  (lern  Abgi'unde  der  Principien  geht,  vermöge  des  h.  Geistes, 
der  nicht  nur  die  Gaben  vertheilt,  sondern  überhaupt  alle  Mannig- 
faltigkeit setzt  (II,  32),  zunächst  hervor  der  Gegensatz  der  oh- 
scuritas  ntusitium  und  der  chirttas  rffcrhntm.  Innerhalb  dieser 
letzteren  treten  die  Gegensätze  des  Himmels  und  der  Erde  (d.  h. 
des  Spiritus  und  rorpns)  hervor,  zu  denen  als  ein  Mittleres  das 
Leben  oder  die  Beseelung  konunt.  Die  allgemeinen  (genernUa 
oder  catholicii)  Elemente  bilden  die  Zwischenstufe  zwischen  den 
Principien  und  den  Körpeni,  sind  selbst  nichts  eigentlich  Körper- 
liches, lu  dem  Menschen  vereinigt  sich  so  Alles,  dass  er  als  die 
offwiim  n'eaturnrum  bezeichnet  wird.  Die  Engel  dürfen  nicht  so 
genannt  werden,  weil  sie  keinen  aus  den  Elementen  gebildeten 
Körper  haben  (III,  27).  Die  zweimalige  Erzählung  von  der 
Schöpfung  des  Menschen  weist  auf  eine  doppelte  Schöpfung  hin, 
anf  eine  (geschleditlose)  zum  Ebenbilde  Gottes,  wozu  er,  wäre  er 
gehorsam  gewesen,  sogleich  geworden  wäre,  und  auf  eine,  für  den 
Fall  der  Sünde  ihm  angeschaffene  thierische  (geschlechtliche)  Na- 
tor  (IV,  5.  6).  Die  letztere  tritt  hervor,  indem  der  Mensch,  des- 
sen in  der  Schrift  geschilderte  Unschuld  eben  so  wenig  ein  zeit- 
licher Zustand,  wie  das  Paradies  ein  räumlicher  Ort  ist  (lY,  12. 
17.  18),  sogleich,  nachdem  er  geschaffen,  noch  ehe  der  Teufel 
ihn  veifUirt,  durch  die  Stadien  der  rnui/oMliiai  w^nntaUs  und  des 
JOfK»r  Undnrch-,  dann,  nadi  der  Verfthmsg^  aar  Sflnde  fiyrtgeht 
«nd  s^en  mr^rOn^^en  Ldb,  der  auch  irieder  sein  VerUä- 
mngsleib  seyn  wird,  veriiert  (IV,  13. 14).  Jctet  ist  er  nidit  mehr 
Im  Paradiese,  wo  aas  dem  dnen  Lebens^eU  die  vier  StrOme 
Weiabeil,  Tapferkeit,  llftsslgmig  md  Qerechtlglcdit  ffiessen  (IV,  31). 

7.  Dabei  bleibt  es  aber  nidit;  Tielpiehr  ist  die  Rflckkehr  des 
Uensetoi  ni  Gott  das^;  und  diese,  das  eigentliche  Thema  des 
▼ierten  Baches,  irird  fui  noch  mehr  als  in  diesem,  im  fflnf- 
ten  orOrtert  Dass  sie  nor  im  Zaaammenhange  mit  der  Abkebr 

Gott,  d.  b.  mit  dem  BOeen,  betrachtet  werden  kam.  Hegt  hi 
der  Nalar  der  Sacka  Der  Yorworf  des  PantheinBas,  den  man 
der  Lehre  des  EHgeiui  vom  BOsen  gemacht  hat,  ist  nur  in  sofern 
▼erdient,  als  sie  wirklich  vor  dem  Dualismus  viel  mehr  Furcht 
aeigt,  als  vor  dem  entgegengesetzten  Extrem.  Da  nämlich  der 
Grund  alles  wahren  Sevns  in  Gott  fallt,  mid  wieder  Gott  nur  wah- 
re&Seyn  will  und  weiss,  so  kommt  dem  Bösen  kein  substanzielles 
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8ejn  za,  ja  man  kaan  nicht  einmal  sagen,  dass  Gott  von  Bösen 
weiss  (IV,  16.  V,  27).  Aach  der  Mensch,  wenn  er  sich  auf  den 
göttlichen  Standpunkt  versetzt,  d.  h.  wenn  er  das  All  in  seiner 
Ganzheit  betrachtet,  sieht  nichts  Böses,  sondi^rn  vernimmt  eine 
Hannonie,  in  wi'lclier  der  einzelne  Misston,  durch  den  Contrast, 
die  Schönheit  des  Ganzen  noch  erhöht  (V,  35.  3G).  Weil  es  kein 
walirhaftes  Seyn  ist,  deswegen  hat  das  Böse  auch  keine  i)ositive 
Ursache,  es  ist  inniHsulc  (IV,  6).  Der  freie  Wille,  aul'  den  \  it'le 
es  zurückgeführt  haben,  ist  etwas  Gutes,  ja  jedes  Wollen  ist  dies 
als  ein  Genchtotseyn  auf  ein  Gut;  was  es  zu  etwas  Bösem  macht, 
ist  nur  der  Walni  und  Irrthiim,  der  als  Gut  vorspiegelt,  was  kei- 
nes ist  So  besteht  also  das  Böse  nur  in  der  verkehrten  Rich- 
tung des,  an  sich  guten,  Willens.  Weil  es  an  sich  Wahn  und 
Nichts,  deswegen  wird  es  zu  Nichte,  und  das  nennt  man  Strafe, 
daher  kann  nur  gestraft  werden  was  nicht  ist  (V,  35).  Diese 
Strafe  wird,  je  nachdem  der  Mensch,  der  sie  empfängt,  sich  zu 
Gott  oder  von  Ihm  abwendet,  Vergebung  oder  Qual  (V,  32).  Die 
letztere  besteht  in  dem  Nichtkönnen  dessen,  was  der  verkehrte 
Wille  möchte.  Darum  ist  die  HöUe  ein  innerer  Zustand,  gerade 
wie  das  Paradies;  nur  um  der  sinnlichen  Menschen  willen  haben 
die  Väter  beide  als  räumlieh  und  zeitlich  existirend  dargestellt 
( V ,  29).  Das  Daseyn  der  Hölle  stört ,  da  sich  in  ihr  die  Gerech- 
tigkeit Gottes  zeigt,  die  Hannonie  des  Alls  meht  (V,  35).  Da 
das  Object  der  Strafo  nicht  die,  Ton  Gott  gewollte,  Substanz  dee 
Sünders,  sondern  daa,  demsdben  acddeotelle,  nichtige  Wollen  ist» 
80  denkt  sieh  EH^eM  als  daa  alleidiiehe  Sei  eine  ¥Meriinih 
gnng  aller  Dinge,  von  der .  er  -mit  ansdrOckHcher  Bendang  auf 
Origenes  (vgL  g.  137,  3),  da  Eingkeit  and  Bosheit  oDTereute 
sqr,  selbflt  die  Dämonen  nicht  ganz  «assdilieBSt  (V,27.  28).  Nor 
nicht  ganz.  Denn  die  Unterschiede  zwisdien  Sokhen,  wMm 
die  Erinnerung  ihrer  groben  Sflnden  hieb,  und  Soldien,  die  keine 
dergleichen  haben,  leagnet  er  nicht,  and  bringt  sie  mit  den 
sdnedenen  Stnim  zosaaunen,  darcfa  welche  die  Rickkehr  der 
Dinge  m  Gott  nad  ihre  a^uaiio  mit  Ihm  tot  sieh  geht  Üb  Ger 
genstod^  OL  dem  Ausgange  aoa  Gott  nmss  naitllriiGfa,  nnr  in  om^ 
gekehrter  Oidnnng,  sie  alle  die  Stnfeii  zeigen,  wie  die  äbivirt»* 
gehende  Schöpfong.  Bei  dienr  entstand  zuerst  der  Unteradded 
Ton  Schöpfer  and  Geschöpf,  dann  mnerhalb  des  letztem  der  zmU 
sehen  dem  Intelligiblen  (den  Principien)  und  dem  Sinnlichen  (den 
Wirkungen),  dann  innerhalb  dieses  letzteren  der  Gegensatz  von 
Himmel  und  Erde ,  dann  iiuf  der  Erde  zwischen  Pai'adies  und  Erd* 
kreis,  endlich  der  Gegensatz  von  Manu  und  Weib  und,  beim  Her* 
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austreten  aus  dem  Paradiese,  die  grobmaterielle  Existenz  in  dem, 
aus  Eleuienten  zusammengesetzten,  Körper.  Von  diesem  befreit 
der  Tod ,  indem  die  Elemente  sich  trennen ;  mit  der  Auferstebunj^ 
hört  der  Geschlechtsunterschied  auf;  dann  wird  der  Erdkreis  in 
das  Paradies  verwandelt;  dann  alles  Irdische  himmlisch;  dann 
geht  Alles  in  die  rmisdc  primunl'uilvs  über;  endlich  findet  Tlwosls 
oder  /hiflcatio  Statt,  die  a))er  nicht  als  Untergang  zu  denken 
ist,  sondern  bei  der  die  Individualität  bleibt,  indem  jene  Erhebung 
in  der  zur  vollen  Erkenntniss  Gottes  besteht,  in  dieser  aber  Er- 
kennendes und  Erkanntes  Eins  werden  (Y,  37).  W.eDU  nun  auch 
Alle  bis  zum  Paradiese  gelangen,  so  sind  schon  in  diesem  viele 
Wohnungen  und  Rangstufen.  Namentlich  aber  werden  nur  wenige 
Auserwfthite  die  Deificaiio  als  den  Sabbath  der  Sabbathe  schmeckeiL 

§.  155. 

Dass  das  Princip  der  Scholastik  im  Erigenu  als  neues  oder 
UDinittelbares  hervortritt ,  gibt  nicht  nur  ihm  die  Stellung  des,  der 
vorsichtigen  Kirche  verdächtigen,  Neuerers,  sondern  lässt  auch 
die  Einheit  der  Kirehenlehre  mit  d^  Vernunft  als  unmittdbare, 
d.  h.  unterschiedslose  erscheinen.  Wegen  dieser  Untersduedslo- 
sigkeit  ist  ihm  jeder  Yemonftgrand  ohne  Weiteres  Autorität,  und 
was  die  Autorität  sagt,  behandelt  er  sogleich  als  wäre  es  ein  Yer- 
nunflgrund.  Jenes  gibt  sdnem  Phüosophiren  den  heterodoxen, 
dieses  den  mystischen  Charakter.  Er  philos<^hirt  noch  zu  sehr 
in  der  Weise  der  Kirchenv&tw,  wdche  die  Dogmen  zu  machen 
hatten ,  und  doch  steht  ihm  dies  fest,  dass  es  ni<dit  nur  eine  Of- 
fenbarung und  heilige  Geschichte,  sondern  dass  es  eine  Kirehen- 
lehre von  unersdifltterlicher  Gültigkeit  sdion  gibt  Dies  ist  ^ 
Widerq^ch.  Der  nächste  Fortschritt  würd  seyu,  dass  er  gelöst 
whid,  indem  auch  der  Unterschied  h^der  Seiten  zu  seinem  Bedite 
kommt ,  und  an  die  Stelle  des  unmittelbaren  infuUm  gnosüctis  die 
Reflexion  tritt ,  die  einerseits  von  dem  Dogina  als  einem  gegebnen 
aus-  und  zu  dem  lie^freifen  desselben  übergeht,  andrerseits  wieder 
den  BegritT  zum  Ausgangspunkt  macht  und  bei  dem  üogma,  als 
einem  damit  rebereinstimmendcn ,  anlangt.  Wo  die  Einheit  der 
Kircljenlehre  und  der  Vernunft  eine  vermittelte  und  reflectirte  ist, 
können  beide  mehr  zu  ihrem  Rechte  konnnen:  der  orthodoxe  und 
wieder  der  klar  verständige  Giarakter  zeichnet  den  zweiten  Vater 
der  Scholastik  vor  dem  ersten  aus.  Dass  jene  Einheit  nicht  zum 
ersten  Male  behauptet  wird,  lässt  diese  Lehre  nicht  mehr  als 
Keuerung  ansehn,  und  darum  dulden:  der  zweite  Anhänger  der 
Scholastik  ist  ein  von  der  Kirche  hochgeehrter  Eürst  derselben. 
Die  anderthalb  Jahrhunderte,  die  zwischen  ihm  und  dem  ersten, 
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dem  von  der  Kirche  ungrfeindeten  Laien,  liegen,  haben  keine 
grossen  philosophischen  Leistungen  aufzuweisen.  Das  zehnte  Jahr- 
hundert ist  zu  thatenreich,  als  dass  es  zun»  Philosophiren  Zeit 
haben  sollte.  Gerbert,  einer  der  Wenigen,  der  es  könnte,  ist  an- 
derweitig l)eschäftigt.  Dos  hereuyitr  von  Tours  spcculative  Ver- 
suclic  erwiesen  sicli  als  vor-,  d.  h.  unzeitig,  und  er  muss  daher 
dem  ganz  unspeculativen,  aber  gelehrten,  und  durch  seine  juristische 
Vergangenheit  geriebenen,  Lan/'ranc  weichen,  obgleich  seit  jener 
Zeit  der  Gegensatz  zwischen  den  „positiven"*  und  nScbolastisdien** 
Theologen  nidit  wieder  aufgehört  hat 

$.  156. 
Anselm. 

F,  B,  Hatte  AnMlm  von  Canti-rbary.  2  Thle.  Leipz.  1843.  52. 

1.  Anselmus,  als  Glied  einer  lombardischen  Adelsfamilie  in 
Aosta  1035  geboren,  erhielt  seine  theologische  Bildung  in  der  Nor- 
mandie,  zuerst  in  Amaches,  dann  im  Kloster  Bec,  wo  er  dem 
JJmfrane  als  Prior  folgte  und  endlich  Abt  ward.  Die,  schon  lar 
ihm  berOhmte  Schule  ward  dnrdi  ihn  zur  ersten  in  der  christli- 
chen Welt,  namentlich  ftr  die  Dialektik.  Auch  im  Erzbisthum 
Caaterbnry  ward  Anselm  Lanfranc'i  Nachfolger  und  hat  vom  /. 
1093  bis  zu  seinem  am  21.  Apr.  1109  erfolgten  Tode,  nidit  ein- 
geschfichtert  durch  ein  zweimaHiges  Exil,  die  Rechte  der  Kvche 
siegreich  verfochten.  Sefaie  Weriie  sind  you  Gabriel  Gerbertm  in 
einem  Foliobande  in  Paris  (2**  Ausg.  1721),  nebst  semer  Biographie 
▼on  Eadmer,  herausgegeben.  Von  Druckfeihlem  gereinigt  bildet 
die  Gerberonsche  Ausgabe  den  Bd.  165  der  Ifigne^schen  Patrologia. 

2.  Wie  die  Kirchenyäter,  so  citirt  auch  Anselm  sehr  oft  den 
alttcstamentlichen  Spruch :  glaubet  Ihr  nicht,  so  erkennet  Ihr  nicht, 
um  dadurch  das  Verhältniss  von  Glauben  und  Wissen,  Autorität 
und  Vernunft,  zu  fixiren.  Der  (ilaube  niuss  vorausgehn  und  das 
Herz  gereinigt  haben,  ehe  zur  Ergründung  seiner  Lehren  gegan- 
gen wird,  und  bei  denen,  welche  zum  intvlligvre  nicht  fähig,  reicht 
der  Glaube  und  die  sich  unterwerfende  rnieratio  aus.  Wer  aber 
fähig  ist ,  zu  begreifen ,  bei  dem  wäre  es  Nachlässigkeit  und  Träg- 
heit, wenn  er  nicht  vom  Mittel  zum  /weck,  d.  h.  vom  Glauben 
zum  Wissen ,  tiberginge  (de  fide  trinit.  2.  Proslog.  1)  und  so  an 
die  Stelle  der  reueratio  die  delevtalio ,  das  freie  Erkennen ,  setzte 
(Cur  D.  h.  1).  So  sehr  er  daher  betont,  dass  alle  seine  Lehren 
mit  der  h.  Schrift  und  den  Vätern,  namentlich  dem  .///^/^i//«  über- 
einstimmen (Monol.  Praef),  so  wiederholt  er  doch  auch  sehr  oft, 
dass  er  sie  entwickeln  wolle,  als  wenn  es  gar  keine  h.  Schrift  gäbe, 
aus  reiner  Vernunft,  so  dass  sie  auch  dem  üngl&ubigen  bewiesen 


Digitized  by  Google 


L  J^tmdperioa«  A.  SeboL  dsUdlg.-  a.y«nnmltMir«.  Aasdn.  1. 166,  S.  4.  257 

werden  können,  wenn  er  nur  die  Vernunft,  diesen  obersten  Rich- 
ter, gelten  lässt  (Cur  D.  h.  Praef.).  Vernunftgriinde,  denen  die 
Schrift  nicht  widerspricht,  haben  eo  ipso  die  Autorität  der  Schrift 
für  sich,  sagt  er  (De  conc.  praesc.  et  lib.  arb.  III,  7).  Eben  da- 
rum ist  für  ein  gedeihhchos  Philosophiren  ausser  der  Kenntniss 
der  Kirchenlehre  ein  Ilaupteii'orderniss  die  gründliche  dialektische 
Bildung.  Wer  z.  B.  der  häretischen  Dialektik  anhängt ,  nach  wel- 
cher die  Gattungen  Idosse  /fdiirs  rot  is,  nur  Worte  sind  (also  jene 
von  Porp'  ifi  ius  fvgl  §.  12"^.  (>]  aufgeworfene  Frage;  anders  beant- 
wortet als  dieser  getlum  hatte),  diT  macht  sichs  unmöglich,  irgend 
eines  der  wichtigsten  Dogmen  zu  begreifen  (de  tide  trinit.  2). 

3.  Dies  zeigt  sich  sogleich  bei  den  Untersuchungen  über  das 
Wesen  Gottes,  denen  das  Monologium  gewidmet  ist.  Ueberein- 
stimmend  mit  Pinto  und  ProUos  hält  /Inselm  fest,  dass  jedes 
Prädicat  nur  Thcilnahme  an  dem  ausdrücke,  was  das  Prftdicat  be- 
sagt, BO  dass  das  Prädieat  gross  die  Griisse  u.  s.  w.  als  sein  priits 
toraussetze.  Darum  weisen  alle  Dinge  vermöge  ihrer  Prädicate 
auf  ein  Wesen,  das  alle  diese  Prädicate  nicht  nur  hat,  sondeni 
ist  Dasselbe  fällt,  da  das  allgemeinste  Priidicat  aller  Dinge  dies 
ist,  dass  sie  sind,  mit  dem  absoluten  Seyn  zusammen,  der  csmcH' 
I/o,  wie  Ani0lm  mit  Augmtiim  anstatt  tnhämiüa  zu  sagen  vofzielit 
Dieser  höchste  aller  Gedanken,  auf  den  alle  hin-,  der  aber  nicht 
tber  sich  hhiausweist,  ist  der  Begriff  GotteSi  Gott  ist  also:  «um- 
mum  omnium  t/uae  simt  oder  id  -quo  majus  co^Üari  nequU,  er  ist 
Alles  im  hdchsten  Grade,  tumme  em,  summe  rivens,  summe  fro- 
mm  XL  s.  w.  nnd  ist  dieses  Alles  nicht  durch  Theilnahme,  sondern 
an  sich,  perV.  Dieses  Wesen  muss  nothwendig  als  Eines  ge- 
dacht werden,  da  die  entgegengesetzte  Ansicht,  es  sey  IHeles, 
sich  Tor  Widersmnigkeiten  nur  dur^  die  stOlschweigende  Vorans- 
setzung  der  Einheit  rettet  (Monol.  1.  16.  26.  6.  4). 

4.  Der  geftmdene  Begriff  der  Gottheit  wird  nun  von  Anselm 
zu  dem  ontologischen  Beweise  für  das  Daseyn  Gottes  benutzt ,  den 
er  in  srineiu  Pioslogium  entwickelt  hat,  einer  Schrift,  deren  zwei- 
ter Titel  ist:  hdes  quaereiis  intellectum.  Anknüpfend  an  die  er- 
sten Worte  des  14*'"  Psalms,  sucht  er  dem  Iiisipiens,  welcher  in 
seinem  Herzen  sagt:  es  sey  kein  Gott,  nachzuweisen,  dass  ersieh 
selber  widerspreche.  Er  macht  dabei  nur  die  einzige  Voraus- 
setzung, dass  der  (lottesleugner  wisse,  was  er  spricht,  nicht  bloss 
sinnlose  Laute  ausstosse.  Versteht  derselbe  unter  Gott  Eines  (juo 
nihil  mtijns  coffitari  pofrst ,  und  muss  er  doch  auch  zugeben,  dass 
essp  in  inffllrcfn  ef  in  rv  ein  nnijns  sey,  als  cssr  in  solo  intel- 
Icctn ,  so  muss  er  auch  ^ugestehn,  dass  Deiis  non  poiesi  cogUari 
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mon  eue,  dass  er  also  gedankenlos  geschwatst  habe.  Eben  des- 
wegen ist  AntpJm  auch  völlig  im  Recht,  wenn  er  auf  den  Einwand 
des  Ckmnilo,  frOheren  Herrn  voit  Mmiiyni,  der  als  hoher  Sieb- 
ziger ins  Kloster  von  Marmontier  giug,  dort  gegen  die  neue  Theo- 
logie  Anselms  schrieb,  und  derselben  vorwarf:  so  lasse  sich  auch 
das  Daseyn  einer  Insel  Atlantis  beweisen,  antwortet,  er  habe  sei- 
nen Ausgangspunkt  nicht  genommen  von  Einem  ifiiod  miijus  am- 
nibus  cslj  sondern  von  dem  tjuo  majus  cof/itari  nctjtiU  und  da- 
durch den  Insipiens  in  die  Lage  gebracht,  entweder  zuzugeben, 
dass  er  Gott  als  wirklich  existirond  denke,  oder  aber  einzugestehu, 
er  sage  da  was  er  selbst  nicht  denke ,  was  ihn  zu  einem  impitticiis 
conspucndtis  machen  würde  (Lib.  apol.  c.  Gaunil.  5.  9).  Gerade 
durch  die  ^^aiiz  subjective  Wendung,  die  Anselm  seinem  Beweise 
gibt,  hat  derselbe  grösseren  Werth,  als  in  der  späteren  Form  bei 
Wolff  u.  A. 

5.  Was  das  Monologiuni  sonst  noch  enthält,  daran  schliesst 
sich  genau  an,  was  Anselm  polemisirend  gegen  lloscellin  in  sei- 
ner Schrift  de  tidc  trinitatis  et  de  incarnatione  Verbi  entwickelt 
Es  ist  ein  Versuch  das  Dogma  von  der  Trinitat  dem  Verständniss 
zugänglich  zu  machen.  Das  höchste  Seyn,  mit  dem  verglichen 
die  Dinge  nicht  eigentlich  sind  (rir  stuit) ,  spricht  in  dem,  ihm 
coDSubstanziellen,  Worte  sich  selbst  und  zugleich  Alles  aus,  was  es 
schafft,  ähnlich  wie  der  Künstler  in  einem  Gedanken  das  Kunstweri£ 
und  sich  als  Künstler  weiss  (Monol.  29.  33.  34).  Li  diesem 
seinem  Worte  existirt  die  Welt,  besser  und  schOner  denn  in  der 
Wirklichkeit,  als  Leben  und  Wahrheit;  während  unsere  Gedanken 
Nachbilder,  sind  die  göttlichen  die  Urbilder  der  Dinge.  Die  Worte 
Zeugung,  Sohn,  drftcken  das  Verhaltniss  zu  dem  consubstanzielleB 
Wdrte  am  Besten  ans,  so  wie  das  Wort  §pirare  dem  Henrorgaoge 
ans  dem  Vater  und  dem  Sohne  entspricht,  deren  comwumitas  der 
Gdst  ist  (ibid.  36.  89.  57X  Die  Trinit&t  ist  flbrigens  gar  keine 
vemnnftfeindJiche  Lehre.  Dass,  wie  der  eine  Nil  Quelle,  Fluss 
und  See,  so  der  eine  Gott  Vater,  Sohn  und  Geist  ist,  darflber 
darf  sich  der  nicht  wundem,  welcher  bedenkt,  dass  in  dem  acua 
Ebenbflde  Gottes  geschaffenen  Menschen  sich  memoria  hUeil^fem' 
Ua  und  amcr  finden,  die  alle  drd  Eins,  ja  in  deren  je  Emern 
die  beiden  anderen  enthalten  sind  (de  fid.  trin.  8.  MonoL  60.  6L 
67).  Dabei  ist  nun  die  r5mische  An^t,  nach  welcher  Mk  In 
der  prae€9rio  Vater  und  Sohn  ganz  gleich,  und  nicht  etwa  der 
Sohn  als  Mutter,  verhält,  der  Vernunft  gemäss,  und  darum  der 
griechischen  weit  vorzuziehn  (Monol.  53.  Cf.  de  proc  Sp.  Sc  c 
Graec).  .  / 
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d.  Gans  wie  in  den  bisher  genannten  Welken  die  Lehre  ton 
Gott,  80  sudit  Anselm  auch  die  Soterologie  avf  dem  Wege  dea 
fcrtCändigen  Bftsonnements  andi  Solchen  klar  zu  machen,  welche 
die  Antoiittt  nicht  gelten  lassen.  Bei  dem  engen  Zusammenhange 
aber,  in  welchem  dieselbe  mit  der  Lehre  von  dem  Falle  steht, 
die  selbst  wieder  nicht  vurstandoii  werden  kann  olino  die  Schöpfung 
freier  Creaturen,  ist  zuerst  zu  erwähnen,  was  Ansvlm  in  seinen 
drei  Dialogen  de  veritate,  de  libero  arbitrio  und  de  tasu  Diaboli 
lehrt.  Die  Hauptpunkte  sind  da  fol^^ende:  das  Seyn  der  Dinge 
ist  dem  pöttlichen  nielit  gleich,  sondern  als  ein  geliehenes  ist  es 
kein  Sevn  durch  sich ,  ist  es  kaum  ein  Sevn  zu  nennen.  Diesen 
Sinn  hat  es,  wenn  gesagt  wird,  dass  die  Weitaus  Nichts  geschaf- 
fen ist.  Dies  heisst  nämlich  aus  einem  Zustande,  der  zu  ihrem, 
niclit  aber  aus  einem,  der  zu  Gottes  Seyn  einen  Gegensatz  bildet; 
vielmehr  waren  die  Dinge,  ehe  sie  gescliaffen  wurden,  in  Gottes 
Denken  und  Willen  (Monol.  8.  9).  Die  eigentliche  ßestinunung 
der  Welt  ist  die  Klire  Gottes,  ja  man  kann  sagen,  sie  ist  die  er- 
scheinende Ehre  Gottes  selbst .  indi'm  sich  in  ihrer  Ordnung  die 
Ehre  Gottes  abspiegelt,  woher  auch  jedes  Attentat  gegen  diese 
Ordnung  die  Ehre  Gottes  antastet.  Die  hckihste  Stelle  unter  den 
geschaffenen  Dingen  nehmen  die  vernünftigen  Wesen  ein,  die  En- 
gel und  die  Menschen ,  jene  vor  diesen  geschaffen.  Wie  alle  Dinge 
nnd  auch  sie  zur  Ehre  Gottes  geschaffen,  nur  dass  in  ihnen,  als 
bewussten  Wesen,  die  Ehre  Gottes  gewusst  wird.  Gottes  Ehre 
ist,  erkannl  na  werden.  Engeln  und  Menschen  kommt  Freiheit 
dea  Willens  zu,  das  liberum  nvhidimn ,  das  Ansehn,  ganz  wie 
Aiignstm  im  Gegensatz  zu  l^fajfhu,  nicht  als  die  Fähigkeit  des 
SQndigens  oder  nicht  Sfindigens,  sondern  als  die  potestas  tcrrnndi 
r^Mudhu/em  roiuntQiis  propler  i/uam  rertUndinem  fasst  (de  lib. 
aib.  L  13).  Aber  auch  fon  Aii0U9lin  weicht  er  ab,  indem  er  in 
der  Freiheit  den  Untersdued  yon  Potentiafitftt  und  Actualit&t  ur- 
girt,  weicher  ihn  dahin  bringt,  die  Unverlierbarkeit  des  freien 
Willens  an  behaupten,  aneh  dort,  wo  der  Fall  es  unmd|^  ge- 
BMidit  hat,  ohne  liOhere  Unterstfltsung  die  Gerechtiglceit  sa  er- 
greifeii.  8o  hat  der  Mensch  die  Fähigiceit  des  Sehens  auch  wo 
er,  weO  kehi  licht  sditint,  nicht  sehen  kann  (de  üb.  arb.  8),  Die 
Mi^dikelt  des  Falls,  ohne  welche  Engel  und  Menschen  hachstens 
in  ihrem  msprün^iehen  Zustande  geblieben,  nicht  aber  dazu  ge- 
konuaen  wftren,  sich  selbst  des  höheren  Gates  theilhaDt  zu  msr 
dien,  woia  Gott  sie  bestimmt  bat,  diese  liegt  darin,  dass  das 
Wolta  des  GesdUlpfes  ein  doppeltes  Ziel  hat:  die  GlQdcseligkeil 
um  des  eignen  Selbstes  und  die  GenchtWEelt  um  der  Ehre  Gottes 
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willen.  Jedes  von  beiden  ist  natürlich  und  nothwendig,  mit  nur 
einem  von  beiden  wäre  von  Verdienstlichkeit  keine  Rede  (de  casu 
diab.  18.  13.  14).  Indem  beides  in  dem  Engel  sich  findet,  kann 
er  vermöge  «eines  freien  Willens,  aber  nicht  vennöge  dessen  was 
ihn  frei  macht  —  d.  h.  er  kann  vermöge  seiner  Willkühr  — •  die 
Glückseligkeit  allein  wollen  (de  lib.  arb.  2),  sein  Wohl  an  die  Stelle 
der  göttlichen  Ehre  setzen  und  so  in  ungch()riger  Weise  Gott  gleich, 
d.  h.  autonom ,  seyn  wollen.  Oder  aber  er  kann  die  Glückselig- 
keit der  Gerechtigkeit,  sein  Wohl  der  Ehre  Gottes,  unterordnen. 
Im  erstem  Falle  verliert  er  die  Gerechtigkeit,  sein  Wille  wird 
böse,  d.  h.  ennangelt  dessen  was  er  soll;  im  zweiten  bestätigt  er 
sie  und  giebt  sie  sich  gewissermassen  selbst,  wodurch  sie  unver- 
lierbar wird.  Das  einzig  positive  Böse  ist  die  verkehrte  Richtung 
des  WoUens ;  das  W^ ollen  selbst  kommt  von  Gott  und  ist  gut,  eben 
80  ist  es  die  That,  d.  h.  die  in  der  Welt  hervorgebrachte  Ver&n- 
derung.  Die  Ungerechtigkeit  ist  Abwesenheit  und  in  sofern  » 
Nichts,  das  Wollen  dieses  Nichts  anstatt  des  yorgeschriebenen 
Etwas,  das  ist  das  Base  (de  cas.  diab.  4  18.  15.  19.  20).  Man 
darf  sich  auch  nicht  wundem,  dass  Gott  für  dieses  Nichts  den 
Sander  straft  Seine  Strafe  besteht  eben  darin,  dass  er  die  LOcfco 
nicht  duldet,  dass  Er,  wo  Nichts  ist,  Etwas  verlangt  (de  eone» 
Tirg.  6).  Wie  die  Sünde  nur  in  dem  perversen  Willen  liegt,  so 
trifit  auch  die  Strafe  weder  die  Handlung  noch  das  Werk,  sondern 
den  Willen.  Fragt  man  endlich,  was  den  Teufel  dahin  brachte, 
anstatt  des  PositiTen  das  Negative  m  wollen,  Uäaen,  m  lassen 
anstatt  sti  behalten,  so  ist  dies  etwas  Grundloses;  das  bOse  Wol- 
len ist  causa  efficiens  und  effedn»  zugleich,  es  liegt  lediglich  in 
der  Willkühr  (de  cus.  diab.  19.  20.  27). 

7.  Das  bisher  Gesagte  gilt  vom  Falle  der  Menschen  wie  von 
dem  der  Engel.  Nun  aber  stand  es  dem  Anselm  fest,  dass  es 
fttr  die  gefallenen  Engel  nicht,  wolil  aber  für  die  Menschen  eine 
Erlösung  gebe  (cur  D.  h.  II,  21),  und  darum  musste  er  genauer 
auf  den  rnterschied  eingehn  zwischen  der  engdischen  und  mensch- 
lichen Sünde.  Diese  Untersuchung  fällt  mit  der  über  die  Erbsünde 
zusammen,  die  es,  weil  die  Engel  kein  durch  Fortpflanzung  sich 
mehrendes  Genus,  keine  der  Familie  ähnliche  Engelheit  bilden, 
bei  ihnen  nicht  geben  kann.  Besonders  kommt  hier  die  Schrift 
de  conceptu  vlrginali  et  originali  peccato  zur  Sprache.  Da  ist 
nun  von  der  grössten  Wichtigkeit,  dass  man  nie  verwechsle  die 
Natur,  oder  die  allgemeine  Wesenheit,  durch  die  jeder  von  uns 
Mensch,  ond  die  indimdnita$  oder  besondere  Weseidieit^  wodnrdi 
er  Person,  wodurch  er  dieser  Mensch  ist  In  Adam  wardiemensdi' 
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Mche  Natur  ganz,  da  sie  ausser  ibm  nicht  existirte,  daher  wird 
durch  seine  persönliche  Sünde  die  menschhche  Natur  befleckt,  und 
geht  die  Verschuldung  auf  die,  welche  in  der  potrstas  propagandi 
Adams  sind,  als  Erb-  oder  natürliche  Schuld  über.  Jeder  der- 
selben ist  per  neutionem  //omo,  per  indirifittifatrm  personn,  per 
propngntionvm  Adam .  und  dieses  Fainilit'nband  macht  sie  zu 
Adams  Erben.  Da  die  Sünde  nur  im  vernünftigen  Willen  ihren 
Sitz  hat,  da  sie  darin  besteht,  dass  das,  für  sich  genommen  gute. 
Wollen  den,  für  sich  genommen  gleichfalls  guten,  Trieben  nach 
Genuss  unterworfen  wird,  so  beginnt  die  Erbschuld  des  Menschen 
erst  da,  wo  er  zu  einer  rntionaiis  rolmifox  erwacht,  ist  auch,  als 
aijgeerbt,  nicht  so  gross  wie  die  persönliche  Verschuldung  Adams. 
Dennoch  wird  sie,  und  mit  Hecht«  weil  was  Adam  that  nicht  ohne 
Betbeiligung  der  Natur  geschah,  an  seinen  Nachkommen  gestraft, 
woba  man  nur  die  mschiedencn  Grade  der  Strafbarkeit  nicht 
▼ergessen  darf  (de  cone.  virg.  1.  10.  23.  4  7.  22.  28). 

8.  Mit  diesen  SAtzen  Aber  Entstehung  und  For^flanzung  der 
Sünde,  waren  nun  auch  die  Prftmissen  zu  der  soterologischen 
Hauptfrage,  der  SatisllMtionstheorie,  gegeben,  welche  Anselm  in 
seiner  berflhmtesten  Schrift  Cur  Dens  hmo7  entwickelt,  wieder,  wie 
er  selbst  sagt,  als  habe  nie  eine  Incamation  Statt  gefanden  und 
als  solle  dodi  ihre  Notfawendigkeit  dargestellt  werdot  Die  Ein« 
bosse,  wekhe  die  zur  Seligkeit  bestimmten  Wesen  durch  den  Fall 
der  Engel  erlitten  hatten,  wurd  durch  die  Schöpfung  der  Menschen, 
obgleich  dieselben  nicht  bloss  deswegen  geschaffen  sind,  wieder  er- 
setzt.  Sie  sollen  den  Teufel  beschämen ,  indem  sie  trotz  der  Ver- 
suchung von  aussen  besser  bestanden  als  er,  der  sich  selber  vei- 
sucht  hatte.    Nun  aber  fiel  der  Mensch  selbst,  und  da  er  dadurch 
zum  Triumph  des  Teufels  diente,  und  Gott  Seine  Ehre  stahl,  wo- 
für die  ganze  Welt  noch  nicht  Ersatz  liefert,  die  Duldung  des 
Bösen  aber  die  Unordnung  und  I^iigehörigkeit  sanctioniren ,  die 
Ungerechtigkeit  für  berechtigt  erklären  würde ,  so  nniss  für  jedes 
Vergehn,  ausser  der  Strafe,  welche  es  erfordert,  wenn  der  Mensch  , 
nicht  verloren  gehn  soll .  Ersatz  geleistet  werden ,  (itwas  was  frei- 
lich der  Mensch,  der  ihn  zu  leisten  hat,  nicht  vennag,  da  ersieh  « 
selbst  zur  Gerechtigkeit  unfähig  gemacht  hat  (Cur  D.  h.  I,  10.  16. 
21.  11.  12.  2a.  24).   Andrerseits  hat  Gott  die  Nothwendigkeit  auf 
sich  genommen,  dass  sein  Werk  vollendet  werde,  welche  Noth- 
wendigkeit eben  seine  Gnade  ist,  und  ist  auch  nur  Er  im  Stande 
so  viel  zu  leisten  als  geleistet  werden  soll:  mehr  als  alle  Welt 
Es  bleibt  also,  da  nur  Gott  es  leisten  kann,  der  Mensch  aber  es 
losten  soll,  nur  ttbrig,  dass  Ck»tt  als  Mensch  es  leiste,  dass  Er 
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ganz  Gott  uod  gaos  MeMch,  mcht  sowol  sieh  ssur  Mensdilieit  er* 
niedrige,  eis  die  MeDSchheit  zu  sich  eriiOlie,  und  nim  die  Beeti* 
tetion  ToUbringe,  die  dar  Mensch  schuldig  ist  (ibid.  II,  &  6.  7). 
Nun  entstdit  aber  die  Schwierigkeit,  dass  durch  die  Aonahme  der 

menschlichen  Natur  Gott  auch  die ,  mit  derselben  verbundene,  Erb- 
scliuld  auf  sich  zu  laden  scheint?  Doch  nicht  Denn  da  der 
Menscligewonlene  nitlit  auf  dem  Wege  der  natürlichen  Zeugung 
entsteht  (de  conc.  virg.  23),  sondern  so,  dass  zu  den  drei  ver- 
schiedenen Weisen,  in  welclien  Gott  den  Adam,  die  Eva  und  end- 
lich ihre  Naclikomnien  schuf,  hier  als  vierte  die  nur  aus  dem 
Weibe  hinzukommt,  so  ist  durch  diese  wunderbar  eintretende 
Schöpferthat  Gottes  die  vererbende  Ihatigkeit  des  Stammvaters 
unterbrochen,  und  selbst  ein  blosser  Mensch  hatte  unter  diesen 
Umstanden  frei  von  der  Erbsünde  geboren  werden  kramen,  zumal 
wenn,  wie  hier,  die  ihn  empfangende  Mutter  durch  hoffenden 
Glauben  «m  den  Zukünftigen  von  der  Sündhaftigkeit  gereinigt  ist 
(Cur  D.  h.  II,  7.  IG.  De  conc  virg.  IG).  Soll  also  die  Sünde  der 
Menschheit  gesühnt  werden,  so  muss  Gott  als  Mensch,  und  zwar 
als  schuldloser  Mensch  geboren  werden.  Es  fragt  sich  aber,  wa- 
rum gerade  Gott  der  Sohn?  Dass  alle  drei  Personen  mit  der 
Menschheit  zu  einer  Pertoo  Terbunden ,  wäre  ein  Widersinn.  Nur 
eine  also  kann  es  sejm.  Nur  der  Sohn  (Gottes)  wird,  indem  er 
Sohn  (der  Jungfrsa)  wird,  seine  (Sohnes)  Natur  nicht  verleugnen, 
besonders  aber  ist  dies  entscheidend,  dass,  dem  BQeen  als  der 
carrikhrten  Gottähnfidikeit  gegenttber,  es  das  Gteschift  des  wahrai 
Ebenbildes  Gottes  ist,  den  Sieg  zu  eifediten  (Our  D.  h.  U,  %, 
Es  entsteht  die  weitere  Frage:  jener  Ersatz,  den  nur  der  Mentdi- 
gewordene  leisten  kann,  wie  wird  er  geleistet?  Durch  die  Erfld> 
Inng  der  eignen  Pflicht  natttrlich  nicht  Da  aber  eine  jede  ge- 
rechte That  des  Menschen  nichts  weiter  ist  als  PflicbteriUlung, 
80  kann  nur  ein  Leiden,  und  zwar  ein  unyerdientes,  jenen  Er- 
satz leisten.  Hierin  liegt  nun  die  Bedeutung  des  Todes  Ckiisti, 
.  in  dem  Ansehn  nicht,  wie  die  meisten  Kirchenväter,  dies  hervor- 
hebt, dass  dem  Teufel  sein  Anrecht  auf  die  Menschen  abgekauft 
(oder  nach  Anderen  abgelistet)  sey,  sondeni  vielmehr,  dass  der 
Menschgewordene  hier  Etwas,  das  gntsser  ist  als  Alles  das  nicht 
Gott  ist,  sich  selbst,  in  einer  Art,  auf  die  Gott  kein  Anrecht  hat, 
wie  auf  seinen  Gehorsam,  zum  Opfer  darbringt.  Diese  Selbstdar- 
bringung  des  Unschuldigen  sühnt  durch  den  unendlicheu  Werth, 
den  das  Leben  desselben  hat,  die  durcli  den  Sündenfall  zugezo- 
gene Schuld  gegen  Gott,  und  zeigt  deshalb  einen  in  allen  Zügen 
nachweisbaren  Coutrast  zum  ÖündeufaU:  was  Lust  verbr4ich,  das 
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bfisst  der  Schmerz,  den  Raab  in  C^ott  flfihnt  die  Schenkung  an 
Ihn  u.  8.  w.  Da8S  diese  Darbringung  des  eignen  Lebens  in  der 
Form  des  leidenvollen  Sterbens  erfolgt,  macht  dann  weiter  den 
Erlöser  zum  Mustor  und  Vorbild ,  dies  ist  aber  nicht  die  Haupt- 
sache. Jene  Darbringung  ist  nothwenilig,  nicht  in  dem  Sinne  als 
wenn  die  Freiwilligkeit  aufgehoben  wäre,  denn  nur  diese,  nur  das 
Nichtverptlichtetseyn  ist  es,  wodurch  der  Erlöser  ein  Anrecht  auf 
Entgelt  erlangt.  Da  ihm  selbst,  der  was  der  Vater  hat  auch  be- 
sitzt, nichts  gegeben  werden  kann,  so  wird  jener  Entgelt,  der 
Erlass ,  dem  Menschengeschleclit  zu  Theil ,  rückwirkend  den  Ah- 
nen, vorwärtswirkeud  den  Briidern,  die  sich  an  ihn  lialten.  Da- 
rin, dass  die  Erbgerechtigkeit  die  Erbsünde  tilgt,  kommt  die  Ge- 
rechtigkeit und  Barmherzigkeit  ganz  gleich  zu  ihrem  Rechte.  Na- 
tflrlich  kommt  aber  nur  dem  Menschen  diese  Erbgerechtigkeit  zu, 
denn  Mensch,  nicht  Engel,  ist  der  Sohn  Gottes  geworden,  und 
nur  der  Mensch  stand  unter  einer  Erbechold  (Cur  Deus  homo 
U,  11.  18.  19.  20.  21). 

9.  Nachdem  so  gezeigt  worden  war,  dass  und  warum  nur  der 
Tod  des  Menschgewordenen  jene  Qenugthuung  gewähren  konnte, 
ohne  die  kdn  Mensch  selig  werden  kann ,  bedarf  es  endlich  noch 
eines  Nachweises,  dass  die  Art,  wie  die  von  CMsio  vollbrachte 
Ven^ttinimg  dem  Einseinen  angeeignet  wird,  dnrebaas  nicht  ver- 
mmftwliliig  ist  Es  geschieht  dies  in  der  Abhandlung  de  concor- 
dia  praesdenüae  praedeslinationis  et  gratiae  cum  libero  arbitrio, 
die  er  erst  kurz  vor  sdnem  Tode  beendigt  hat,  flberzengt,  dass 
wenn  Einer  ihm  die  Zweifel  so  widerlegt  hatte,  wie  er  es  dem 
IVemide  thnt,  er  sich  snfrieden  gegeben  hfttte  (de  conc  pnesc 
etc.  quaest  3,  14).  Hinsichtlich  des  Vorans- Wissens  und  Bestim- 
mens wird  dies  urgirt ,  dass  es  für  Gott  kein  Voraus  und  Nachher 
gebe,  und  man  eigentlich  nicht  sagen  dtirfe  Gott  habe,  ehe  Etwas 
geschieht,  es  gewusst  oder  bestimmt,  ganz  besonders  aber  der 
Unterschied  zwischen  der  ti«rcssH(is  fjiiae  se(juitui\  nacli  welcher, 
wenn  Etwas  gewusst  wird ,  freilich  (zurück)  zu  schliessen  ist,  dass 
es  seyn  muss,  und  der  nrrcssltds  f/nnc  pracredit ,  welche  der 
zwingende  Grund  zu  einem  Geschehen  ist  Folgt  schon  wegen 
dieses  Unterschiedes  daraus,  dass  Gott  raein  Thun  (voraus-)  weiss, 
nicht  raeine  That,  sondern  viel  mehr  aus  meiner  That  sein  (Vo- 
raus-) Wissen,  so  verschwindet  alle  Bedenklichkeit,  wenn  wir  fest- 
halten, dass  Gott  diese  mehie  That  ganz  kennt  und  damra  auch 
weiss,  dass  sie  aus  freiem  Antriel)e  erfolgen  wird  (ibid.  Quaest. 
I,  4.  Quaest.  I,  7.  1).  Eben  so  wenig  wie  mit  der  göttlichen 
Prftscienz  mfd  Prädestination  soU  die  menschüdie  Freiheit  mit  der 
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Gnade  Gottes  in  Widereprueh  etelm.  Sebon  dämm  nicht,  mSL 
die  Freiheit  des  unschuldigen  Menschen  selbst  ein  Geschenk  der 
göttlichen  Gnade  ist,  dem  gefallenen  Menschen  aber  Taufe  und 
Fredigt  die  Freiheit,  d  h.  die  Fahiglieit  die  gehörige  Richtung 
des  Willens  festzuhalten,  mitthdlen.  Aber  auch  mit  der  be- 
gleitenden und  nachfolgenden  Gnade  streite  die  Fabelt  nicht; 
nur  Missverstand  hat  aus  der  Schrift  herausgelesen ,  dass  nur  die 
Gnade  oder  dass  nur  der  freie  Wille  dem  Menschen  die  Gerech- 
tigkeit gebe.  Nur  hinsichtlicli  der  kleinen  Kinder,  welche  getauft 
werden,  liesse  sich  das  Erstere  behaupten.  Sonst  ist  es  der  freie 
Wille,  durch  welchen  der  Mensch  im  steten  Kampfe  gegen  das 
Böse  den  Glauben  übt,  der  auch  eine  verdienstliche  Seite  hat,  und 
den  Menschen  dem  Zustande  nilher  bringt,  der  freilicli  hienieden 
unerreichbar  ist,  wo  er  gar  nicht  mehr  wird  fehlen  k<">nnen.  I  m 
diesen  kämpfenden  Glauben  hervorzurufen,  dazu  bleiben  auch  wo 
Taufe  oder  Martyrium  die  Schuld  tilgten,  die  Folgen  der  Sünden 
nach,  so  dass  erst  dann,  wenn  die  bestimmte  Zahl  der  Glaubigen 
voll  ist,  au  die  Stelle  der  Coriiiption  die  völlige  Incorruptibilität 
tritt  (ibid.  Quaest  III,  3.  4  G.  9). 

§.  157. 

Wie  oben  (§.  153)  der  erste  Urheber  der  scholastischen  Phi- 
losophie mit  dem  genialen  Schöpfer  des  Fränkischen  Kaiserthums, 
so  kann  die  Thätigkeit  ihres  zwdten  Ahnherrn  mit  der  besonne- 
nen Consequenz  verglidien  werden,  mit  der  die  Ottonen  an  dem 
römischen  Belebe  deutscher  Kation  arbeiten.  Nicht  geniale  Ahn- 
dung, nicht  mystische  Anschauung,  sondern  das  klar  Terstaadige 
Denken  lAsst  ihn  dne  Theologie  aufstellen,  welche  Yerstindlidi 
macht,  was  in  Kicfta  und  Gonstantinopel,  eine  Ghristologle,  wd» 
che  beweist,  was  in  Chaleedon  festgestellt  war,  endlich  eine  An- 
thropologie, welche  die  von  Augustim  fixirtai  Dogmen  dem  gesun- 
den Menschenverstände,  wenn  nicht  anders  durch  Milderung  ihrer 
anstössigen  H&rten ,  zugänglich  macht«  Die  AussÖhnimg  des  61i^- 
bens  mit  dem  Verstände  des  natürlichen  Menschen,  der  Anselm 
seine  ganze  wissenschaftliche  Thätigkeit  gewidmet  hat,  lässt  nach 
dem  objcctiven  (materiellen)  und  subjectiven  (formellen)  Momente, 
das  sowül  der  Glaube  als  der  Verstand  in  sich  enthält,  vier  Auf- 
gaben in  sich  unterscheiden,  die  man  als  die  dogmatisch -syste- 
matische, psychologische,  dialektische  und  metaphysische  bezeich- 
nen kann,  welche  Ant>('fni  alle  und  die  er  immer  gleichzeitig  im 
Auge  hat.  Erstlich  muss  der  Inhalt  des  Glaubens,  die  l'ides  fjinie 
a'cdUnr,  verständig  geordnet  und  zu  einem  Systen»  verbunden 
werden,  zweitens  muss  Vernunft  dai:iu  nadigewiesen  Werden,  dass 
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dar  Itosdi  rieh  glaubend  veiliilt  oder,  was  dasselbe  beisst,  in 
der  fidet  qua  credUur,  Drittens  moss  der  Verstand  die  for- 
melle Gewandtbeit  eibalten,  die  aus  den  versdiiedeDSten  QaeHen 

stammenden  Lehren^  wenn  es  nöthig  ist  durcb  Distinctionen,  zu 
vermitteln.  Viertens  endlich  muss  ihm  die  metaphysische  Ueber- 
zeugung  beigt'l)racht  werden,  dass  nicht  die  Welt  der  Dinge,  son- 
dern das  Ucbersinnliche  und  Ideale  allein  ^Yahrheit  habe.  Bei 
Anselm  ist  das  Denken  so  au  die  systematische  Form  gebunden, 
dass  die  chronologische  Folge  seiner  Werke  mit  der  vom  System 
geforderten  Reihe  zusammenfällt ,  er  kennt  dabei  die  Seligkeit  des 
Glaubens  aus  Erfahrung  und  hat  gründlich  ül)er  die  Stufen  nach- 
gedacht, die  ihn  nach  unten  zu  von  der  sinnlichen  Wahrnehmung, 
nach  oben  hin  vom  dereinstigen  Schauen  trennen;  dabei  ist  er 
•  Dialektiker  bis  in  seine  Gebete  hinein,  und  seine  spitzfindigsten 
Argumentationen  kleiden  sich  in  die  Form  von  Anreden  an  Gott; 
endlich  aber  ruht  nicht  nur  seine  Metaphysik,  sondern  seine  ganze 
Theologie  auf  der  Gewissheit,  dass  die  üniversalien  wahrhafte 
Realität  haben ,  d.  h.  dass  die  Ideen  als  die  Urbilder  den  Dingen, 
als  den  blossen  Abbildern,  weit  vorgehn. 

§.  158. 

Aus  dem  Streite  des  AMdm  gegen  die  tritheistiscben  Vor- 
steUuDgen  des  RotedHmu  von  Compiegne  geht  hervor,  was  wir 
ancb  sonst  wissen,  dase  dieser  zu  den  Dialefctilrem  gehörte,  wel- 
che, wie  sdion  froher  u.  A.  ErU  von  Anxerre,  in  den  Universar 
lien  blosse  Worte,  oder  doch  nnr  Abetraetionen  des  Verstandes, 
sdien,  die  den  Dingen  nachgebildet  werden,  wahrend  Ameim  an 
dem  Flatoniamns  festhiett,  den  schon  mehr  als  ein  Jahrhundert 
vor  ihm  Remighu  von  Anzerre  in  srinen  Gommentaren  zum  Mar" 
ciffinrt  Capelln,  so  wie  später  dessen  Schüler  Ofto  von  Clugny 
geltend  gemacht  hatten,  und  den  man  noch  weiter  zurück  verfol- 
gen kann,  indem  Erujoiw ,  bei  dem  freilich,  als  dem  Epoche  ma- 
chenden, und  darum  Alles  was  die  Periode  bewegt  in  sich  ber- 
genden, auch  die  ersten  Keime  der  entgegengesetzten  Ansicht 
nachweisbar  sind,  eben  so  platonisirt.  Dass  nun  die  Kirciie  in 
diesem  Streite  nicht  nur  die  dogmatische  Ketzerei  venirtheilte, 
sondern  zugleich  sich  gegen  die  metaphysischen  Principien  erklärte, 
war  nicht  eine  Verleugnung  der  Weislicit,  die  sie  sonst  (z.  B.  bei 
dem  Streite  des  Auyuslinvs  und  Prhigiits  liinsichtlich  des  Tradu- 
cianismus)  gezeigt  hatte,  sondern  ging  aus  dem  ganz  richtigeu 
Gefühle  hervor,  dass  wer  den  Dingen  mehr  Realität  einräume  als 
den  Ideen,  mehr  dieser  Welt  anhänge  als  dem  idealen  Himmel- 
reiche. Damm  ist  es  nicht  ein  Venranntseyn  in  die  eignen  An- 
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flichten,  wdclie  den  Amtelm  adclie  Dialektik  bäretiBdi  nemiii 
Ul88t,  sondern  ftr  jeden  «nfinerksamen  Beobachter  wird  die  Be- 
deatong,  die  Einer  den  Universalien  einrinmt,  zum  ICaasastab 
Beiner  Stellang  zur  Kirche.  Von  -dieser  Wichtigfcdt  kommt  es, 
dass  in  dieser  Zeit  die  Namen  dar  verscfaiedenen  Richtungen  tob 
dmi^Piidicaten  hergenommen  woden,  die  jede  derselben  den  Unl> 
▼ersalien  beilegt  Wer  von  dem  Gnmdsatz  ausgeht,  wie  AnMeht, 
Vnhoergtüitt  mnt  ante  res,  und  demgemäss  behauptet  sie  seyeu 
selbst  realiu,  heisst  ein  realis,  später  ein  Realist;  wer  dagegen, 
vic  ftoscelfin.  meint,  die  Universalien  seyen  von  den  Dingen  ab- 
ßtrahirt,  also  posi  res  ,  seyen  blosse  roces  oder  nomina ,  heisst 
dumm  ein  rorulis  oder  nominnfis .  später  ein  Nominalist.  Wie 
es  kein  Zufall  ist ,  dass  die  Realisten  die  Kirchlicheren ,  so  keiner, 
dass  in  dieser  Zeit  die  Nominalisten  die  geistig  Unbedrutendereu 
sind.  In  dieser  Zeit;  denn  wo  es  sich  darum  handeln  wird,  die 
mittel  alterliehe,  weltbekämpfende,  Kirche  zu  unter«jraben,  werden 
sich  die  Nominalisten  als  die  Zeit  verständigem ,  d.  h.  die  grösse- 
ren Philosophen  erweisen  (s.  weiterhin  §.  217). 

VrI.  Coutin  in  f«  OuvraKP^i  iiu'dits  d'Ab^lartl.  Pnri>^  1836  und  s.  Fragmin*  de 
philosoptiic  de  moyeu  Age.  Pur.  1840.  50.  Besonder«:  PrtuUl  Gesch.  der  Logik  im 
Abeadlande.  8'  Bd.  Leipi.  1861. 

Dass  der  Nominalismus,  consequcnt  durchgeführt,  zur  Yer> 
gOttemng  der  Dinge  fahren  mflsse,  war  keine  Verleomdong  des 
Amielm,  es  Hegt  in  der  Katar  der  Sadie.  Was  er  nid&t  sah,  ist^ 
dass  die  änsserstoi  Conseqnenzen  des  Beaüsnms  smn  entgi^s^ 
gesetzten  Extrem,  znm  Akosnusmns  oder  Pantheismos,  führen 
mflssen.  Anselm  selbst  gdit  nicht  so  weit  Eben  so  wenig,  wie  es 
scheint,  sein  SdiOler  (Mo»,  Bischof  von  Gambray,  der  in  selneni 
Uber  de  oomplexionibns  und  sdnem  Tractatns  de  re  et  mte  den 
NondnaUsten  Rmimhert  von  Lille  angegriffen  haben  soU.  YjA 
her  kommt  dem  Pantiidsmus  der  realistisch  gesinnte  HUdAeri 
▼on  Tonrs,  sowol  in  seinen  Poesien,  als  auch  dem  Tractatus  tiieo- 
logicus,  der  ihm  zugeschrieben  wird.  Noch  mehr  gilt  das  von 
dem  Mann,  der,  wenigstens  unter  den  uns  bekannt  Gewordenen, 
den  Realismus  am  Weitesten  getrieben  hat,  von  Wilhelm,  der 
im  J.  1070  in  Chanipcau.x  geboren,  1121  als  Bischof  von  Chalons 
starb.  Von  Munajold  von  Lauterbach  und  Anselm  von  Laon  in 
der  Theologie,  von  llnscvUin  in  der  Dialektik  unterrichtet,  trat 
er  in  Paris,  wo  er,  zuei"st  in  der  Donischule,  dann  in  dem  von 
ihm  ^^egnindeten  Kloster  von  St.  Victor,  lehrte,  gegen  ihn  auf. 
liatte  liosccUiH  nur  dem  Individuum  Suhstanzialität  zugeschrio- 
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hen,  so  behauptet  dagegen  WUkehn,  dass  im  Sokrates  mir  die 

Menschheit  etwas  Substanzielles ,  dagegen  die  Sokratität  das  bloss 
Accidentelle  sey;  und  nicht  nur  wirklichen  Gattungen  räumt  er 
diese  Priorität  ein,  sondern  jede  durch  Abstraction  gewonnene 
Allgemeinheit  stellt  er  als  ein  mtirasdlc  nnfp  rrs  liin.  und  be- 
hauptet demgeniäss,  dass  rationa/ifas  und  (itltedo  soyn  würden, 
auch  wenn  es  gar  kein  nitionaie  oder  albnm  gäbe.  Weil  die  in- 
dividuelle Verschiedenheit  gar  keine  wesentliche  ist,  deswegen  ur- 
girt  er,  dass  das  nniversale  sich  in  allen  Individuen  essentiaiUer, 
tolalifcr  et  shirul  befinde.  Neben  Willielm  kann  auch  Bernhard 
von  Chartres  erwähnt  werden,  welcher  bis  in  die  Mitte  des  12'™ 
Jahrhunderts  hineiB,  an  Plnto*s  lim&us  anknüpfenden  Realismus 
lehrte,  der  in  seinem  Megakosmus  und  Mikrokosmos  entwickelt 
ist.  Genauere  Nachrichten  über  seine  Lehre  von  den  drei  Princi- 
pien  Gott,  Seele  und  Materie  verdanken  wir  Ctmsin,  der  über 
ihn  berichtet  hat  Spftter  scheint  Bernhard  sich  besonders  auf 
das  Stodfaun  der  Alten  geworfen,  nnd  nach  einer  eigenthOmlicfaen 
Methode  sefaie  Schiller  zum  Studium  der  Gtammatik  und  Bhetorik 
angdeitet  sn  haben. 

§.  lea 

Bti  diesem  Gegensats,  wie  ihn  der  eztreme  Bealiamus  des 
9FtMeAR  und  vieUeicfat  auch  des  BenAard  auf  der  ehien,  des 
BmcwiHn  und  vielleicht  auch  des  DoMerf  auf  der  anderen  Sdte 
Mden,  bleibt  es  nidit,  sondern  es  zeigen  sich  frühe  Yennittdunga- 
Tersache,  die  man,  weO  einer  derselben  die  UniTersalia  comeeptiu 
genannt  hatte,  dem  oben  angeführten  Principe  der  Nom^clatur 
gemäss  allesamt  als  Ansichten  der  conrcptnahs ,  später  Concep- 
tualisten  bezeichnet  hat.  Ks  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
diese  vermittelnden  Lehren  sich  entweder  dem  einen  oder  dem 
andern  Extreme  näher  stellen  können.  Dem  Realismus  scheinen 
sich  die  angenähert  zu  haben,  welche  als  Vertheidiger  der  non- 
differentin  oder  indiff'crcnlia  erwähnt  werden ,  weil  sie  behauptet 
haben  sollen,  dass  das  wahre  Sevn  von  den  Ditferenzcn  von  Gat- 
tung,  Art  und  Individuum  gar  nicht  berührt  werde,  indem  ein 
und  dasselbe  als  Individuum  l*l(iio ,  als  Art  Mensch ,  als  Gattung 
Lebendiges  sey.  Wer  der  Urheber  dieser  Ansicht,  darüber  wird 
gestritten.  Dieselben  Stellen  gleichzeitiger  Schriftsteller  werden 
▼on  den  Einen  (z,  B.  Havreav)  auf  AdeJnrd  von  I^ath.  den  üeber- 
setzer  des  Eukhd  aus  dem  Arabischen,  dessen  Schrift  de  eodem 
et  diferso  zwischen  1105  und  1117  verfasst  seyn  muss,  von  An- 
deren (z.  B.  ff,  HUler)  auf  Walter  von  Mortagne,  der  1174  als 
Bischof  Ton  Lyon  starb,  bezogen.  Noch  Andere  (so  GnumJ  be- 
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ziehen  sie  «nf  eine  spitere  Lebie  des  fFilftel»  von  Ghampeeat 
md  twnifen  rieb  dafbr  an!  das  Zengniss  AbOlnrii  in  der  liist 

calamit,  was  allerdings  flirer  Behauptung  ein  grosses  Gewicht 
gibt  Dagegen  stellt  sich  offenbar  dem  Nominalismus  näher  der 
Verfasser  der  Schrift  de  generibus  et  speciebus,  \Yelche  ihr  erster 
Herausgeber  Cousin  für  eine  Jugendsclirift  Abttlurds,  iL  Hitler 
für  ein  ^Yerk  des  Josccljfn  von  Soissons  hält,  den  Jolmnn  von  Sa- 
lisbury  als  einen  berühmten  Conceptualisten  erwähnt.  Die  Uni- 
versalien werden  hier  als  Inbegriffe  (cumeptiis,  coUectiones)  ge- 
nommen ,  und  demgemäss  in  directem  Gegensatz  zu  dem  ,,tota!i- 
trr'  des  Wühelm  behauptet ,  dass  nur  ein  Theil  der  Species  //o/wo 
(als  Materie)  mit  der  Socratitns  (als  Form)  zu  einer  wirklichen 
Substanz,  dem  Sokrntrs,  verbunden  sey.  Wichtiger  als  alle  übri- 
gen Ck)nceptua]isten ,  am  Meisten  von  beiden  Einseitigkeiten  ent- 
fernt, ist  der  grösste  unter  den  französischen  Scholastikem ,  Mß- 
lard.  £r  bringt  eigentUdi  den  Streit  des  Realismus  und  Nomi- 
nalismus zum  Abschluss,  so  dass  diese  Streitfrage  au£h(irt,  das 
wichtigste  philosophisciie  Problem  ro  s^yn. 

g.  161. 
Abälard. 
Owto  JMmmI  Ab^ltfd.  U  YolL  Pkilt  lS4ft. 

1.  Pierre  de  Fallet  (Pelms  Paiatinus,  bekannter  onter 
dem  Bemamen  JbaelardvM)  ist  1079  geboren,  und  hat  zuerst 
unter  Rotcellbt,  der  ans  England  tertrieben,  ehe  er  Oanomcna  In 
Besang  ward,  im  Sttdtdien  Loches  in  ToondBe  lehrte,  später 
in  Paris  miter  ITilM»  von  GMnpeanx  die  Das 
Resultat  war,  dass  die  Formelii  beider  ihm  als  widersinnig  er- 
schienen, und  dass,  als  er,  nachdem  er  selbst  eine  Zeit  lang  in 
Melun  und  Cort>eil  gelehrt  hatte,  nun  zu  Wilhelm  zurückkehrte, 
um  die  Rhetorik  bei  ihm  zu  hören,  er  in  einer  öflfentlichen  Dis- 
putation denselben  zu  einer  Milderung  seines  extremen  Realismus 
brachte.  Seitdem  war  nur  noch  von  Abülord  als  dem  giössten 
Dialektiker  die  Rede,  und  er  selbst  nannte  sich  von  da  ab  Vcri- 
patrtints.  was  als  SjTionymon  von  Dioiccticus  galt.  Durch  seine 
Vorträge  auf  dem  Berge  St.  Genevi6re  steigerte  sich  sein  Ruhm 
noch  mehr,  freilich  auch  der  Hass  WUhHms,  welcher  zuerst  den 
//.  hcni/nrd  gegen  ihn  einnahm.  Ahälards  Ansehn  stieg  noch, 
als  er,  von  Ansplm  von  Laon  in  die  Theologie  eingeführt,  auch 
in  dieser  als  Lehrer  auftrat.  Der  Liebeshandel  mit  der  IJeloisc, 
seine  Verheirathung  mit  ihr,  die  bekannte  Katastroi)he  dieses  Ver- 
hältnisses, entfernt  ihn  aus  Paris  und  Jässt  ihn.  überall  von  den- 
sdben  Gegnern  angefsiadet,  zuerst  im  Kloster  St  Den^  als  Mftnch, 
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dann  in  Maisonville  und  später  nahe  bei  Nogent  sur  Seine,  in  dem 
selbstcrbauten  Kloster  zum  Paraklet,  als  Lehrer  wirken.  Eine  Zeit 
lang  leitet  er  als  Abt  das  Kloster  St.  Gildas  de  Ruits  in  der  Bre- 
tagne, lehrt  dann  wieder  in  Paris,  wird  auf  dem  Concil  zu  Sens 
1140  verdammt  und  endet,  durch  den  Hischof  Peter  von  Cluny 
mit  seinen  Gegnern  versöhnt,  sein  geplagtes  Leben  am  21.  April 
1142  im  Kloster  St  Marcel  bei  GhaloDS.  Die  von  Duchesne  (Qmer^ 
cetantts)  nach,  von  Fr.  Amboise  gesammelten,  Manuscripten  ver- 
anstaltete Ausgabe  seiner  Werke  (Paris  1616)  ist  nicht  voUstAn« 
dig.  Mm'tene  und  DnroMd  (Xhesaums  novns  anecdott),  Benh 
kmrd  Pethu  (Thesaurus  aneed.  novissimiiB)«  Rkeimettid  (Anecd. 
ad  liiat  ecd.  perluu  1881.  35)  und  OmtH  (Owrages  inMits  d'A- 
MIard)  haben  wichtige  Nachträge  dasu  gdlefert  Der  Letitere 
hat  auch  eine  neue  Gtesammtausgabe  der  VfeAe.MUards  gege- 
ben (Bd.  I.  1849.  Bd.  IL  1859).  Mit  Ausnahme  der  Dialektik  in^ 
den  sie  sich  alle  im  178*»  Bande  Ton  Migm^s  PatroL  curs.  compL 
2.  Die  Logik,  von  der  Abälard  selbst  sagt,  sie  habe  das 
Und^Oek  seines  Lebens  gemadit,  war  und  hKeb  dennodi  seme 
Güttin,  ünveiliohlett  bekennt  er  sdne  Ignorans  in  der  Mathemar- 
tik,  so  dass  also  (vgl.  §.  147)  sein  Gebiet  das  IWrlitM  blieb,  er 
das  qttadririnm  Anderen  überliess.  Die  Logik  führt  ihren  Namen 
vom  Logos,  d.  h.  vom  Sohn  Gottes  (Ep.  lY),  und  der  Logiker, 
namentlich  der,  welcher  die  Dialektik  treibt,  viel  mehr  als  der 
Grammatiker  und  Rhetoriker,  ist  der  wahre  Philosoph  (Ouvr.  in^d. 
p.  453).  Seine  Dialektik  (Ibid.  p.  173-  497)  kommt  daher  vor 
Allem  zur  Sprache.  Wie  sie ,  von  Cousin .  aber  leider  nicht  ganz 
vollständig,  herausgegeben  uns  vorliegt,  so  hat  sie  in  ihrem  er- 
sten Theile,  der  die  Redetheile  (Partes)  behandelt,  sich  commen- 
tirend  an  des  Porpliifi  iu^  Isagoge,  so  wie  an  Anstolcles'  Katego- 
rien und  Hermeneutik  angeschlossen,  also  zuerst  die  nntrjuncdi- 
camenia  behandelt,  wozu  dann  die  prnedicnmenia ,  endlich  die 
pattpi'acdicameHla  konunen.  Die  Lücken  sind  nur  sehr  schwer 
durch  das  zu  ergänzen,  was  lUmnsal  über  Abälardi  glossulis  ad 
Porph}T.  referirt  Pnintl  hat  sich  dieser  Mühe  unterzogen.  Der 
sweite  Theil  gibt  die  Lehre  vom  kategorischen  Schluss,  der  dritte 
eommentirt  die  Topiken,  der  vierte  behandelt  den  hypothetischen 
Schluss,  der  ftnfte  enthftlt  die  Theorie  der  EintheUungen  und  De? 
ftnitionen  (die  vier  lotsten  commentireii  die  Beaibeitnngen  des  Bo9- 
CÜM,  da  Abaiard  weder  die  AnalytilDen  nodi  die  Ti^iken  dea 
AHiMäm  kennt).  Die  Hochachtung,  mit  welcher  AtMard 
diesem  Werke  stets  aeinet  Ldirers  (WUkawuf)  gedenkt;  liaet 
auf  eine  frohe  Abfassung  desselben  schUesseo.  Selbststftndiger 
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erscheint  Abäinrd  in  den,  zwar  in  einem  theologischen  Werke  (der 
Theologia  christiana)  enthalteneu,  aber  rein  dialektischen  Unter- 
sucliungon  über  Einheit  und  Verschiedenheit.  In  mindestens  fün- 
ferlei Sinn  kann  Eines  mit  dein  Anderen  dasselbe  (idcm)  oder  von 
ihm  verschieden  (direi'siim)  genannt  werden.  Es  ist  mit  ihm  we- 
sentlich (esseiitin/ifrr)  identisch,  wenn  beide  nur  ein  Wesen  aus- 
machen ,  wie  Lebendiges  und  Mensch  in  Sokrates,  In  diesem  Falle 
sind  sie  auch  numerisch  dasselbe.  Dagegen  kann  zwar  die  essen- 
tielle Verschiedenheit  mit  der  numerischen  zusammenfallen,  braucht 
es  aber  nicht;  ein  Beispiel  des  ersteren  Falles  geben  zwei  Häu- 
ser, des  zweiten:  ein  Haus  und  seine  Mauer.  Als  dritte  Einheit 
und  Verschiedenheit  kommt  zu  jenen  beiden  die  der  Definition. 
Wo  daraus,  dass  etwas  Eines  ist,  auch  folgt,  dass  es  das  Andere 
ist,  sind  beide  der  Definition  nach  dasselbe,  so  «iircTO  und  «mii, 
dagegen  Solche,  die  ohne  einander  gedacht  weiden  können,  sind 
der  Definition  nadi  versdiieden.  Was  der  De&iition  nach  dasselbe 
ist,  ist  es  andi  wesentlich,  aber  nicht  mngekeihrt  Namerisch 
kann  ss,  bfavcht  es  aber  nicht,  dasadbe  seyn,  wie  z.  B.  der  8ata 
mnKer  dawauwU  mimdum  et  eadem  mitHwU  richtig  ist,  wenn  eth 
dem  nach  der  Definition,  fslscfa  wenn  nnmerisch  Terstandea  wird. 
Dasselbe  hinsichtlich  der  Eigenschaft  shid  Mdie,  deren  jedes  an 
der  Eigensdiaft  des  anderen  Thdl  nimmt;  wie  wenn  Wässes  hsrt 
wird.  Verschiedenheit  der  Eigenschaft  ist  mit  numerischer  Ein- 
heit vereinbar  i  wie  z.  B.  ein  Wachsbild  nicht  alle  Eigenschaften 
des  Wachses,  noch  das  Wachs  des  Bildes  annimmt.  Weiter  wird 
von  Selbigkeit  und  Verschiedenheit  gesproclien  in  Bezug  auf  Aehn- 
lichkeit,  d.  h.  bei  Enthalten  seyn  in  demselben  Gattungsbegriff. 
Endlich  kann  noch  an  die  Versdiiedenheit  des  Inhalts  erinnert 
werden,  an  welche  wir  denken,  wenn  wir  ihm  Wein  im  Fasse  dem 
im  Keller  entgegenstolUii;  obgleich  der  Wein  und  der  Kaum,  den 
der  Wein  einnimmt,  nur  einer  ist.  Diese  Untersuchungen,  obgleich 
besonders  um  der  Trinitätslehre  willen  angestellt,  werden  für  den 
Abiiliird  wiclitip^  für  die  Tagesfrage  nach  den  Universalien.  Diese 
Frage  hat,  weil  er  über  den  streitenden  Parteien  steht,  für  ihn 
lange  nicht  mehr  die  Bedeutung,  wie  für  die  Schule  des  Wilhelm, 
Der  Formel  des  letzteren  oMtc  res,  eben  so  aber  der  des  Rotcel- 
Hn  post  res.  stellt  er  die  seinige  entgegen:  ümtoermdia  mml  in 
rebiu.  Er  steht  damit  jenen  beiden  gerade  so  gegenüber,  wie 
die  Achte  Peripatetisclie  Lehre  der  ihr  vorausgehenden  Platoni- 
schen und  der  ihr  nachfolgenden  Epikureischen.  Was  er  an  fKtl> 
Mm  besendeni  tadelt,  ist,  dass  er  die  kmmmUitu  fofa  im  Sakf 
U§  weijü  ksse,  was  so  AhsurditAtan  fthra,  daas  er  nidit  amr- 
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kenne  dass  sie  individualiter  in  dem  einzelnen  Menschen  sich  finde; 
hieraus  folge,  dass  der  individuelle  ünterscliied  kein  accidenteller, 
sondern  ein  wesentlicher  sey.  Freilich  HosceHhis  Aiisiclit,  dass 
nur  das  Einzelne  wesentlich,  sey  absurd.  Die  letzte  Aeusserung 
ist  eine  schlagende  \Viderlogun^^  aller  der,  die  Abälard  zum  No- 
minalisten machen.  Er  war  es  nur  mehr  als  Wilhelm.  Darum 
freilich  den  Strengkirchlichen  verdächtig.  Auch  aus  dem  oft  an- 
geführten Worte  des  Johannes  von  Salisbury ,  nach  Abillard  seyen 
die  Universalien  *ermone9,  lässt  sich  seiii  Nominalismus  nicht  fol- 
gern. Dass  er  in  ihnen  nicht  nur  eine  einfache  dicüo  sieht,  son- 
dern «ei'iRo.  d.  h.  Urtheil,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  sie  üui 
natürliche  Prädicate  sind  „id  quod  uainm  e$t  praedknrL" 

d.  W&hrend  in  diesen  Untersudniiigeii  das  theologische  £le- 
üMDt  ganz  nirflcktritt,  hat  in  einem  anderen  Werke  Jbäiard  sich 
eine  gna  andere  Aufgnbe  gestellt:  was  die  bedeutendsten  Kir* 
dmlebrer  behauptet  haben,  soll  als  ein  Terstftndig  geordnetei 
Gansee  dargestdlt  werden.  Diee  ist  die  eigentliche  Bedeutung 
seinea  Sie  eC  no»«  zuerst  bei  Cbusi»  ersdüenen,  dann  viel 
eorrecter  von  ffndte  und  LMenkM  1851  herausgegeben,  deren 
Test  bei  Mignc  abgedrudct  ist  ~,  eines  Weriue,  des  man  fiel 
nditiger  beurllieilt,  wenn  man  es  den  Voclftnfer  und  das  Vorbild 
aller  sp&teren  Sentenzensammlungen  und  Summen  nennt,  als  wenn 
man,  durch  den  blossen  Titel  verführt,  es  mit  den  Werken  der 
Skeptiker  vergleicht.  Erstlich,  ein  möglich  genaues,  dabei  syste- 
matisch geordnetes  Inventarium  dessen  zu  geben ,  was  bisher  in- 
nerhalb der  Kirche  gelehrt  worden  war ,  dann  wo  Entgegengesetz- 
tes behauptet  worden  war,  es  sich  gegenüber  zu  stellen,  um  zum 
Aufsuchen  des  Vermittelungspunktes  zu  reizen,  dadurch  aber  sicher 
zu  Stollen  gegen  das  allzuschnelle  Fertigseyn  und  das  trä5?e  sich 
Beruhigen  bei  irgend  einer  kirchlichen  Autoritiit,  das  mi>gen  die 
leitenden  Gesichtspunkte  gewesen  seyn,  denen  Abälard  beim  Ab- 
fassen dieses  Werkes  folgte ,  das ,  mehr  benutzt  als  genannt ,  Ver- 
anlassung zu  einer  Menge  von  Nachahmungen  gegeben  hat,  und 
dennoch  frtthe  in  Vergessenheit  sank,  während  sie  dauerten  und 
Btthm  erwarben.  Bei  dieser  Trennung  aber  der  formell  dialekti- 
schen Untersuchungen  und  des  dogmatisdien  Materials  Iftsst  es 
AbiUard  nicht  bewenden;  beide  sind  ihm  nur  Vorarbeiten  zu  sei* 
ner  Hauptaufgabe,  deren  Lösung  er  in  seiner  Introductio  m  theo* 
logiam,  an  welche  sich  wie  eine  Ergänzung  die  Epitome  theolo- 
giae  diristianae  anschtfesst,  ausserdem  aber  in  seiner  Theologia 
christinnt  imnAi  bat,  von  denen  nur  die  erste  Schrift  sich  in 
dflA  geanmmelten  Wericen  indet,  wihrnd  die  zweite  im  J.  18S8 
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von  Rheinwnld  herausgegeben  wurde,  die  dritte  in  Mnrtenr  und 
Durand  s  Thesaurus  zu  finden  ist  (Miynes  Patrol.  curs.  compl. 
enthält  sie  alle.)  Diese  Aufgabe  ist:  die  I'ebereinstimmung  des 
Dogma's  mit  der  Vernunft  nachzuweisen,  daher  nicht  sowol  die 
Lehre  aufzustellen ,  als  ^egen  die  Zweifel  zu  vertheidit^en ,  da  die 
Ketzer  nicht  durch  (Gewalt ,  sondern  nur  durch  Vernunft  zu  wider- 
legen sind.  Von  der  Fähigkeit  der  letzteren  dazu  war  er  so  über- 
zeu^^t,  dass  die  Gegner  ihm  vorwarfen,  er  maasse  sich  eine  ganz 
erschöpfende  Erkenntniss  Gottes  an.  Auch  darin  weicht  er  von 
den  sonst  gebräuchlichen  Formeln  ab,  dass  er  das  Wissen  weni- 
ger als  dne  Frucht  des  Glaubens ,  denn  als  kritisches  Schutzmittel 
gegen  den  blinden  Glauben  darstellt,  ohne  darum  jenes  Erstm 
XU  leagnen.  Seine  Sicherheit  gründet  sich  auf  seine  Hochachtung 
▼er  der  Macht  der  Vemiuift.  Der  Gebrauch  derselben  oder  die 
Pbflosophie  ist  es,  durch  welche  die  Heiden  den  Vormg  der  Ja- 
den, das  Gesetz  und  die  Propheten  zu  haben,  nach  Mä/ard  ans- 
l^chen.  Er  behandelt  die  Ersteren  mit  entsddedener  Veiliebe^ 
tadelt  den  fleiscUiciien  Sinn  und  die  sinnlichen  Hoffhangen  der 
Juden,  stellt  dagegen  den  Sokraia  d&k  Ifärtyrem  gldch,  Iflsst 
dm  Pinto  die  Trinität,  die  Sibiflie  und  den  Virffif  die  incamatioa 
Terkflndigen,  und  spricht  wiederiiolt  die  Ansicht  aus,  dass  der 
Besitz  der  Wahiiieit  und  ihr  strenges  apostolisches  Leben,  tob 
dem  er  nicht  müde  wird,  Beispiele  anzuführen,  den  heidnischen 
Philosophen  die  Seligkeit  sichere,  während  die  der  Katechuraenen 
und  ungetauften  Christenkinder  ihm  sehr  zweifelhaft  scheint  Weil 
der  Sohn  Gottes  die  Weisheit  ist,  deswegen  hört  er  überall  in  der 
Stimme  der  Weisheit  den  Sohn  Gottes,  und  die  Weisheit  im  Munde 
Plntds  eröffnet  ihm  das  Verständniss  des  christlichen  (ilaubens. 
Der  letztere  hetrift't  imn  theils  das  Wesen  Gottes,  theils  seine 
Gnadeuerweisungen,  und  darum  sind  beide  nach  einander  zu  be- 
trachten. 

4.  Die  Summe  des  christlichen  Glaubens  ist  die  Lohre  von 
der  Trinität.  Da  wird  nun  zuerst  die  kirchliche  Lehre,  dann  die 
Zweifel  dagegen,  endlich  die  Lösung  derselben  angegeben.  Abä* 
lard  legt  einen  starken  Ton  auf  die  von  den  älteren  Kirchenleh- 
rern behauptete  Einfiichheit  der  göttlichen  Substanz,  yermöge  der 
Nichts  in  Gott  sey,  was  nicht  Gott  ist,  und  eben  darum  die  Macht, 
Weisheit  und  Güte  nicht  Formen  oder  Bestimmungen  seines  We- 
sens, sondern  dieses  sein  Wesen  selbst  suid.  £ben  darum  soll 
anch  y(m  Gott  nicht  im  etgentlichen  Sinne  gesagt  werden  dOrfen, 
dass  er  Substanz  sey,  weil  ihm  da  Aoeldenaien  znicommen  wttrden. 
Diese  Leognong  des  Unterschieds  zwischen  Wesen  und  Eigensehaft  . 
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in  Gott,  in  Folge  der  behauptet  werden  niuss,  divss  die  AVeit  als 
Werk  der  göttlichen  Güte  Fol«,^e  seines  WescMis  sey,  ist  der  Grund, 
warum  in  neuerer  Zeit  Ahühird  des  Pantlieisnuis  geziehen  wird. 
{Fessivr  hat  ganz  geschickt  Parallelstellen  zwisdien  seiner  christ- 
lichen Theologie  und  .V/i/wor^/'Ä  Ethik  zusammengestellt.)  Aus  die- 
ser absoluten  P^inheit  des  göttlichen  Wesens  suchen  nun  die  Geg- 
ner des  chiistlichen  Glaubens  die  Unmöglichkeit  einer  Dreiheit  von 
Personen  abzuleiten  und  AbtVard  führt  drei  und  zwanzig  Gründe 
gegen  die  Dreieinigkeit  an,  die  er  zii  widerlegen  sucht.  Er  iden- 
tificjrt  dabei  immer  den  Unterschied  der  drei  Personen  mit  dem 
der  Macht,  Weisheit  und  Güte,  zwischen  welchen  ein  Unterschied 
der  Definition  Statt  findet,  und  tritt  der  BehauptiiDg,  diiss  dne 
Dreiheit  der  Personen  mit  der  Einheit  and  Untheilbarkeit  des  gött- 
lichen Wesens  unvereinbar  sey,  tbefls  damit  entgegen,  dass  es  des 
SokratcM  Einheit  keinen  Eintrag  thue,  wenn  er  erste,  zweite  and 
dritte  Person  im  grammatischen  Sinne,  zugleich  sey,  thdls  aber 
und  besonders  damit,  dass  der  Unterschied  der  Definition  nicht 
nothwendig  ein  essentieDer  und  numerischer  sey.  Alle,  im  dritten 
Bache  angeführten,  Bedenken  sucht  nun  das  yierte  Buch  der  christ- 
liehen Theologie,  zwar  nicht  in  dersdben  Reihenfolge,  aber  doch 
ziemlich  Tollstftndig  zu  wideriegen.  Eben  so  auch  die,  wdche  ge- 
gen seine  Identification  des  Vaters  mit  der  Macht  u.  s.  w.  anfüh- 
ren, dass  doch  der  Vater  auch  weise  und  gütig  sey,  wai>  Ahalnrd 
gern  zugil)t,  ohne  damit  aufzugeben,  dass  nur  nach  seiner  Theorie 
begreiflich  sey,  Nsai  uiu  die  Schöpfung  dem  Vater  d.  h.  der  Macht, 
die  lucariiation ,  dieser  Act  der  Erleuchtung,  dem  Sohne,  der  als 
die  Weisheit  Logos  oder  Vernunft  heisst,  eigne,  so  wie  warum 
von  dem  Geiste,  d.  h.  der  Güte  Gottes,  die  Jungfrau  den  Heiland 
und  der  Mensch  die  Vergebung  der  Sünden  empfange.  Dabei  ist 
die  Cooperation  der  anderen  Personen  gar  nicht  ausgeschlossen. 
Die  Einwände  gegen  die  Dreieinigkeitslehre  erscheinen  ihm  samt 
und  sonders  so  schwach,  sie  selbst  so  vernunftgcniass,  dass  er  auf 
den  Einwurf,  warum  denu  Heiden  und  Juden,  denen  doch  die  Ver- 
nunft nicht  abzusprechen,  die  Dreieinigkeit  nirlit  lehrten,  erwidert: 
sie  thuen  es  auch  wirklich.  Namentlich  bei  den  Platoiiikem  will 
er  diese  Lehre  ganz  ausgebildet  finden.  Uebcrhaupt  ist  ihm  Pluto 
der  grösste  unter  allen,  Cicero  unter  allen  römischen,  Philosophen. 
Das  fünfte  Buch  beschränkt  sich  nicht  mehr  auf  den,  in  den  frü- 
hem oft  aosgesprocheacn,  Zweck  negativ,  durch  Widerlegung  der 
ZweUd,  die  Einheit  und  Dreiheit  Gottes  za  bew^sn,  sondern  geht 
zu  po^ver  Beweisf&hrang  Aber.  Dass  Gott  ist,  wird  aus  der 
OidnuBg  der  Welt,  dass  er  Einer,  aus  dieser  und  ans  dem  Begriflb 
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des  tuMwuim  bomm  gefolgert.  Dann  wird  zu  der  DreOieit  der 
Personell  übergegengen,  hier  aber  nur  vom  Vater,  der  Macht,  ge- 
haodelti  indem  die  Banrtellttng,  wie  sie  uns  voriiegt,  ziemlich  plötz- 
lich abbricht  Mit  Nachdruck  wiid  behauptet,  daas  es  der  All- 
macht Gottes  keinen  Abbruch  thue,  dass  Gott  Vides,  z.  E  gehen, 
sündigen  u.  s.  w.  nicht,  ja  dass  er  nicht  mehr  und  nicht  Anderes 
thun  kann,  als  er  wirklich  thut ;  Sätze,  die  wieder  an  das  erinnern, 
was  man  Ahulards  Spinozisnius  genannt  hat. 

5.  Die  Lehre  von  der  Alhuacht  Gottes,  die  in  der  Introductio 
ad  theologiam  noch  gründlicher  erörtert  ist  als  in  der  thcol.  ehr., 
bildet  dann  weiter  den  l\'bergang  zu  seiner  Schüi)fungslehre ,  bei 
der  er  zu  vereinigen  sucht,  dass  Gott  unveränderlicli  und  also  ewig 
schaffe,  und  dennoch  die  Welt  zeitlich  geschaffen  sey.  In  seinem 
historisch -moralisch -mystischen  Commentar  zum  Sechstagewerk, 
den  er  für  die  Heloise  geschrieben  hat  {Murteuc  &  Durand  1.  c. 
p.  1361  —  1416.  Miijncs  Putrol.  1.  c.  p.  731—783),  i>t  wiederholt 
ausgesprochen,  dass  unter  Natur  nur  die,  in  der  vollbrachten  Schöp- 
fung herrschenden  und  sie  erhaltenden  Gesetze  zu  verstehen  seyeu, 
anstatt  welcher  im  Schöpfungstvcte  der  schaffende  Wille  des  All- 
mächtigen wirkte.  Es  ist  nicht  mit  Unrecht  bemerkt  worden,  dass 
sowol  dort,  wo  das  Verhältniss  zwisdien  Gott  und  Welt,  als  auch 
da,  wo  das  Verhältniss  des  Göttlichen  und  MeuschUchen  in  Christo 
zur  Sprache  kommt,  Abälardi  Furcht  vor  aller  mystischen  Imma- 
nenz, seiner  Ldiie  zwar  grosse  Klarheit,  aber  auch  jenen  rational 
listisdmn  Charakter  gibt,  welcher  so  Manchen,  yor  Allen  den  my- 
stisch gesinnten  Bernhard  vom  CUurcaux  an  ihm  empörte. 

6.  Hatte  Jbäiard  in  seiner  Dialektik  nur  von  dem  logischen, 
in  seinem  Sic  et  non  nur  von  dem  systematischen,  ior  seuer  Ein- 
leitung und  Christlichen  Theologie  vom  specuktiv- theologischen 
Interaase  sich  leiten  lassen,  so  hat  er  endlidi,  dass  die  sulyective 
FMmmii^t  ihm  nicht  gleichgültig  ist,  nicht  nur  in  seinem  Leben 
gezeigt,  wo  sie  die  Bewunderung  des  Pietnts  Venerabiiis  von  Cluny 
hervorrief,  sondern  ihrer  Rechtfertigung  vor  der  Vernunft  ist  ein 
grosser  Theil  seiner  schriftstellerischen  Wirksamkeit  gewidmet.  Die 
Seligkeit  des  Glaubens  im  Gegensatz  zur  Werkheiligkeit  zu  prei- 
sen, war  eins  seiner  Haui>tgeschäfte,  nicht  uui'  in  seinen  Predig- 
ten, sondern  auch  in  seinen  wissenschaftlichen  Untersuchiuigen. 
Dass  er  so  geneigt  ist,  den  Griechen  einen  Vorzug  vor  den  Juden 
einzuräumen,  stützt  sich  grossentheils  darauf,  d<iss  der  gesetzliche 
Sinn  der  letzteren  der  Bekehrung  griissere  Schwierigkeiten  entge- 
genstelle. Vor  Allem  aber  tritt  dies  Moment  heiTor  in  seiner  Ethik. 
£8  ist  kein  ZuM,  waim  ümi  Xitel,  unter  welchem  AMmd  mm 
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elkisdMil  Lehren  entwickelt:  Scito  te  ipsum  (zuerst  in  Pczü  Thea. 
Döviss.  III  p.  617;  bei  Migne  1.  c.  p.  633— 67G)  in  der  Geschiclite 
der  Ethik  öfter  dort  hervortritt,  wo  eine  sehr  subjectivistische 
Lehre  aufgestellt  wird.  Abülurd  ist  eigentlich  der  Einste,  der  eine 
Moral  im  modernen  Sinne  des  Worts  aufgestellt  hat,  indem  er  das 
sittliche  Subject  nicht  als  Glied  eines  (weltlichen  oder  Gottes-) 
Staates,  sondern  als  Einzelwesen  betrachtet,  und  nicht  sowol  in 
dem  Ganzen,  dem  der  Einzelne  angehört,  als  in  ihm  selbst  die 
Norm  des  Handelns  aufsucht.  Daher  das  Gewicht,  das  er  auf  die 
eigne  Einwilligung  legt,  um  den  Begriff  des  pevcaium  zu  fixireu, 
darum  auf  der  anderen  Seite  die  Itehauptung,  dass  die  Vollendung 
desselben  zur  Verdammniss  nichts  beitriige,  sondern  diese  nur  auf 
den  vovsrnsus  und  die  Absicht  sich  stütze,  darum  endlich,  was 
den  Inhalt  der  Pflicht  betrifft^  der  Nachdruck,  mit  dem  die  Ueber* 
einstimmuDg  mit  der  eignen  Ueberzeugung  und  dem  Gewissen  für 
die  Hauptsache  erklärt  wird.  Eben  deswegen  ist  auch  die  Erb- 
sOnde  zwar  ein  vUinm,  aber  kein  eigeotliches  peccatitm,  und  Mä- 
hrd  betont  in  der  Einwilligung  zum  BOsen  so  sehr  die  Freiheit, 
dass  er  die  Möglichkeit  statuirt,  £iner  könne  ganz  ohne  peecata 
durchs  Leben  hindurchgehn.  Die  Vergebung  der  Sflnde  ist  dwn 
darum  ein  Einflössen  reuiger  Gesinnung,  die  Sflnde  gegen  den  h. 
Geist  ist  die  v(ttlige  Unfthigkeit  des  Bereueus,  welche  zusamroen- 
fidlt  noit  dem  Handdn  gegen  das  Gewissen  und  der  Verzweiflung 
an  Gottes  Gnade,  und  kmne  Entschuldigung  hat  Gerade  wie  in 
diesem  giftaBeren  Weike,  so  hat  MOard  auch  in  dem  zwist  ym 
GmHn  hmusgegebenen  Gedichte  an  seinen  Sohn  jhlralabiHM  (bei 
iiigne  1.  c.  p.  1759)  die  Ueberzeugungstreue  als  das  alleinige  Mo- 
ralprincip  entwickelt.  Wenn  er  daher  oft  als  der  Rationalist  un- 
ter den  Scholastikern  bezeichnet  wird,  so  verdient  m*  dies  nicht 
nur  wegen  seiner,  trotz  aller  Polemik  gegen  den  Sabellianismus 
sich  diesem  annähernden,  Innitatslelire,  und  wegen  seiner  kriti- 
schen Versuche,  sondern  eben  auch  wegen  seiner  Ethik,  die  wirk- 
lich in  dem  Hauptpunkt  nnt  nianclieni  modernen  Rationalisten  ganz 
übereinstimmt.  Dass  alle  die,  in  welchen  der  kirchliche  Sinn  sehr 
mächtig  war,  dem  AbuhinJ  ubhold  waren,  hat  neben  der  oben 
bemerkten  Hinneigung  zum  Nominalismus,  oder  vielmehr  vom  ex- 
tremen Realismus  ab,  in  diesem  seinem  rationalistischen  Zuge  sei- 
nen Grund. 

§.  162. 

Der  Conflict  Abülards,  dieser  Incamation  gerade  der  {r&nzö- 
Bischen  Scholastik  mit  ihrer  Schärfe  und  Eleganz,  mit  der  Geist- 
lichkeit mm  Vaterlandes  lAsst  daaelbet  ein  weit  verbreitetes  Miss- 
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tränen  gegen  die  Ffallosophie  entstdin.  Die  Folgen  dessdben  mfla- 
sen  auch  solche  tragen,  die  mit  Jbäiard  in  gar  keinem  Zuaun- 

menhun^n'  stehii.  So  Wilhelm  con  Conches  (1080 — 1154).  Ein 
Schüler  des  Bernhard  ron  C/uirtreSf  hat  er  durch  seine  Jugend- 
schriften, de  rhilusophia,  so  wie  in  seinen  Glossen  zum  Platoni- 
selicn  Timäus,  in  denen  er  einen  platouisirenden  Atouiisnius  vor- 
tragt, Anklagen  hervorgerufen,  vor  denen  er  sich  nur  durch  Wi- 
derruf, den  er  noch  später  in  seinem  Dragniaticun  philosoi)hiae 
(gedr.  1583  in  Strassburg  u.  d.  T.  Dialogus  'de  8ubstantii;j  physicis 
coufectus  a  Wilhelnio  Aneponymo  philosopho  .  .  .  indiistria  Guilielmi 
Grataroli)  wiederholt,  Ruhe  verschaffen  konnte,  (l'eber  seine  Schrif- 
ten gibt  ilaiiri'iin  in  s.  SingularitC's  historiques  et  literaires,  Paris 
1861,  genaue  Nachricht.)  Später  hat  seine  Lehrthätigkeit  sich 
besonders  auf  die  Grammatik  und  die  Erklärung  der  Alten  be- 
schränkt Dieses  Miastranen  der  Kirche  g^en  die  Scholastik  ist 
dann  femer  der  Grund,  warum  die  letztere,  indem  ihr  der  näh- 
rende Boden  entzogen  wird,  die  Kirclilichkeit ,  anfängt  ihrer  Auf- 
Kteung  entgegenzugchn.  Dir  Absterben  ist  im  eigentlichen  Sinne 
eine  Auflfifiung,  indem  nach  AbiUm*d  die  Elemente,  welche  die 
Sdiolastik  in  sich  enüifilt,  nnd  die  in  Awseim  ganz  Eins  geweaen 
waren,  in  Mäiard  sieh  zu  sondeni  begannen,  jetzt  vOUig  auselD- 
andergehn.  War  AbHiard  bald  blosser  Logiker,  wie  in  semen  Gom- 
mentarra  zum  BoeiAiHs,  bald  reiner  Metaphydker,  wie  in  aebiea 
ontologischen  Streitigkeiten  mit  Wilkdm,  bald  nur  systematischer 
Ordner  der  kirddichen  Tradition,  wie  in  seinem  Sic  et  non,  bald 
endlich  nur  Lobpreiser  der  subjectiTen  Frömmigkeit,  wie  in  Betnen 
Predigten  und  seiner  Ethik,  so  setzt  ihn  doch  sein  speculatiTes 
Talent  in  Stand,  diese  verschiedenen  Momente  in  sich  zu  vereini- 
gen, ähnlich  wie  früher  in  Sokradi  die  allerverschiedensten  Rich- 
tungen gebunden  waren.  Wer  eine  solche  Persönlichkeit  nicht  zu 
f.'.sscn  vermag,  muss  an  ihr  irre  werden.  Sohraics  ei*scheint  als 
der  Wunderliche,  Ahalnrd  wird  von  den  Freunden  lieruhtirds  für 
einen  Unredlichen  gehalten.  Trotz  dem  zeigt  seine  Persönlichkeit 
eine  solche  Gewalt,  dass  angezogen  oder  abgestossen  alle  Zeitge- 
nossen auf  Abiilard  Rücksicht  nehmen,  und  ebeu  darum  in  Schüler 
oder  mindestens  Freunde,  und  Gegner  desselben  zerfallen.  Auch 
die  Ei-steren  aber  vermögen  nicht  den  ganzen  Abüinrd ,  sondern, 
wie  früher  (§.06.  67)  die  kleineren  Sokratischen  Schulen,  nur  eine 
oder  die  andere  Seite  des  Meisters  zu  reproduciren,  und  wieder  die 
Letzteren  können,  indem  sie  nur  eine  oder  die  andere  Seite  des 
Mannes  bekämpfen,  es  nicht  vermeiden,  in  Vielem  ihm  beizustim- 
mea  und  von  ihm  zu  lernen.  IMe  logische  und  metai^hjfsiaclie  Ar» 
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beit  übernimmt  AbUlarrls  Geistesverwandter  Gifhcrf  mit  einem  sol- 
chen Erfolg,  dass  dagegen  seine  theologischen  Leistungen  bald  ver- 
gessen werden.  Dagegen  wird  von  einem  der  heftigsten  Gegner 
Abülnrils,  llnpn .  dio  materielle  und  formelle  Seite  des  Glaubens 
so  sehr  zum  Ilauptohjecte  gemacht,  dass  er  nahe  an  Verachtung 
der  Dialektik  heninstreift.  Was  gebunden  gewesen  war,  trennt  sich 
und  neben  einander  erscheinen  die  Versuche,  die  Scholastik  in  blosse 
Vernunftlehre  oder  wieder  in  blosse  Religionslehrc  zu  verwandeln. 
Zu  dem  Standpunkte  des  Evigcita,  l)ei  dem  beide  in  einer  unter- 
achiedalosen  Einheit  verschmolzen  waren,  Btehn  beide  Bichtangen 
in  guiK  gleich  negatifem  Verhältnifls. 

B. 

JMe  SchtlasÜk  als  blosse  VcraufÜchre* 
8.  168. 

1.  Gilbert  de  ia  Porrie  (Pcrreimms),  in  Poitiers  geboren 
und  dnrch  JUmhnvd  vcm  CbmireM  g^det,  lehrte  zuent  in  Ghar- 
tres,  dann  in  Paris,  endlich  in  Poitiers,  an  welchem  (Me  er  1142 
»nn  Bisdiof  ernannt  wurde.  Als  Dialektiker  bertthnt,  darum  Pe> 
ripaieticits  genannt,  eben  darum  aber  dem  Bernhard  ton  Cf«f ir« 
rmix  und  dem  P^te  verdächtig  geworden,  musste  er  sich  auf 
swei  Concilien  vertheidigen,  war  aber  fOgsamer  und  darum  glück- 
licher ab  sein  Geistesgenosse  Abälard,  und  ist ,  nicht  weiter  an- 
gefochten, im  Jahre  1154  gestorben.  Von  seinen  Schriften  ist  be- 
sonders die  de  sex  principiis  berühmt  geworden,  eine,  nur  wenige 
Blätter  umfassende,  Arbeit,  die  sich  in  manchen  alten  Uebersetzun- 
gen  des  Aristotelischen  Organon  findet,  u.  A.  in  dem  Venet.  1562 
apud  Junctos  ei^schienencfh  p.  62  —  ()7.  Zu  dem  Organon  gehört 
sie  auch,  weil  sie  in  der  Absicht  verfasst  wurde,  zu  den  Erörte- 
rungen über  die  vier  ersten  Kategorien,  die  Aiistotclps  selbst  ge- 
geben hatte  (s.  ij.  86,  6).  eben  so  erscluipfende  über  die  sechs 
übrigen  zu  fügen,  was  auch  den  Titel  des  Werks  erklärt.  Dieser 
ist  indess  doch  nicht  ganz  genau,  da  ausser  den  sedis  Aristoteli- 
schen Kategorien  im  ci'sten  Capitel  von  der  Form,  im  letzten  wie- 
der vom  Annehmen  der  (i  radunterschiede  ausführlich  gehandelt 
wird.  Uebrigens  finden  sich  in  den  acht  Capiteln  dieses  Schrift- 
diens  vielfache  Verweisungen  auf  andere  Commentare  des  Verfiss^ 
sers  zum  Aristoteles,  und  nur  weil  diese  frühe  verloren  gingen,  mag 
besonders  von  den  sex  principiis  die  Rede  gewesen  sqm.  Gilbert 
ist  der  Erste,  von  dem  man  nachweisen  Icann,  dass  er  ausser  den 
bisher  bekannten  Stacken  des  Aristotelischai  Oiganon  auch  die 
Analytiken  kennt  In  sofern  hatte  man  Becht,  ihn  mehr  als  An- 


278  Ifittdalterlielie  PUloMpUe.  Swalte  Bnlod«  (8«holMlili). 

dere  einen  Peripatetiker  zu  nennen.  Freilich  macht  er  wenig  Ge- 
brauch von  diesem  Zuwachs  an  (pullen,  und  operirt  mit  der  tra- 
ditionellen Schullo^rik,  wie  sie  Ahülard  und  seine  übrigen  Zeitge- 
nossen allein  kaiuiTin  (s.  §.  151).  Seine,  oft  rein  lexicalischen, 
Untersuchungen  über  tlie  verschiedenen  Bedeutungen  von  uhi,  Im- 
brrc  u.  s.  w.  sind  im  Mittelalter  als  sehr  wichtige  Nachträge  zu 
Arisioieles  augcäehu  worden.  Uuü  erscheinen  äie  ziemlich  unbe- 
deutend. 

2.  Ausser  dieser  Schrift  hat  sich  ein  Commentar  GUhrrfs  zu 
des  (Pseudo-)  Boe'hiits  Scliriftcn  de  triiiitate  und  de  duabus  natu- 
ris  in  Christo  erhalten.  (Heide  in  der  liasler  Ausgal)e  des  fio^ 
thUis  vom  J.  1570.)  Für  die  Metaphysik  des  (iHberl  ist  der  er- 
sterc,  für  seine  Theologie  der  zweite  der  wichtigere.  Dort  nun 
wird  aus  dem  Satze,  dass  das  Seyn  die  Priorität  habe  vor  dem, 
i?aB  ist,  gefolgert,  dass  die  Voraussetzung  von  Allem  daqenige 
Seyn  ist,  das,  weil  es  nicht  ein  am  Seyn  nur  TheUhaben,  ganz 
einfsch  oder,  wie  er  es  nennt,  abstnict  ist  Dieses  ganz  reine  Seyn 
ist  Gott,  von  dem  eben  deshalb  nicht  die  Ootthdt  onterscMeden 
werden  darf  wie  von  dem  Hensdien  die  Menschheit,  an  der  er 
Theil  hat  Nennt  man  Substanz  den  TrSger  von  Aoddenzien,  so 
ist  Gott  nicht  Substanz.  Er  ist  eumaia  ntm  aUqvitl  Wie  kein 
Unterschied  zwischen  Deus  und  divhtUas,  so  existirt  auch  keiner 
zwisdien  ihm  und  irgend  einer  seiner  Eigensehalten,  er  ist  durdi- 
aus  nicht  als  Yminigung  von  Mannig&ltigem  zu  denken,  nicht 
als  etwas  Concrete^  Damm  kann  auch  unser  Denken  an  ihm 
nichts  zusammenfassen  und  er  ist  nicht  compreffeHsWUh .  sondern 
nur  iifteUigihilis.  Von  diesem  ganz  einfachen  Seyn  sind  nun  we- 
sentlich verschieden  die  Substanzen  oder  Dinge,  die  als  Träger  von 
Accidenzien  eine  Zweiheit  in  sich  haben,  die  ihnen  durch  die  Ma- 
terie kommt.  Unter  dieser  ist  nicht  Körperlichkeit  zu  verstehn, 
obgleich  sie  das  Princip  der  K()ri)erlichkeit  d.  h.  der  Scheinexistenz 
ist.  Die  Materie  ist  als  ein  nei^atives  Princip  anzusehn,  als  das 
entgegengesetzte  Extrem  zu  dem  blossen  oder  reinen  Seyn. 

3.  Zwischen  dem  absoluten  Seyn  und  den  Substanzen  stehen 
in  der  Mitte  die  Ideen  (e/VWj  oder  Formen,  die  Urbilder,  wonach 
Alles  geschatfen  ist,  und  die  selbst  ihren  Grund  in  dem  Seyn,  als 
der  reinen  Form,  haben.  Da  ihnen  keine  Accidenzien  zukommen, 
so  kann  nicht  gesagt  werden,  dass  sie  siihstant  oder  Substanzen 
sind,  da  sie  aber  doch  sitlmistunf .  so  werden  sie  sHhsUteniiae  ge- 
nannt Weder  dem  Sinne  noch  der  Einbildungskraft,  sondern  nur 
dem  Verstände  zugftnglidi,  and  sie  perpctttae,  während  Gott  ne- 
termts,  die  Dinge  1emporale$  sind.   Zu  ihnen  werden  aber  nidil 
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nur  Gattungen  und  Arten ,  sondeni  alle  Abstracte  (z.  B.  afhedo) 
gerechnet.  Indem  diese  Foriiieii  sich  materialisiren ,  werden  sie 
formae  nntirnp  oder,  da  das  nuitcriell  Fxistirende  Substanz  ge- 
wesen war,  forntac  suhslmiliaics.  Als  diese  sind  sie  ei"st  eigent- 
liche HVfrersnlin ,  die  also  als  solche  in  ro  existiren.  (Ganz  wie 
AhfVard.)  Damit  aber  streitet  gar  nicht,  dass  Gilbert,  in  Ueber- 
einstimmung  mit  seinem  Lehrer  hvrnhnrd  und  mit  Wilhelm,  den 
Formen  abgesehn  von  ihrer  Materialisimng  und  vor  dei-selben  in 
der  übersinnliclion  Welt  Wirklichkeit  zuschreibt.  In  dieser  dop- 
pelten Wirklichkeit  werden  sie  auch  durch  die  Ausdrücke  crempla 
und  e.rrmpiftria  unterschierlen.  —  Die  zum  Pantheismus  neigende 
Formel  WUAelms,  dass  die  individuelle  VerschiedeDheit  bloss  ac- 
ddentell  sey,  ver^ii-ft  Gilbert:  die  Accidentien  machen  nach  ihm 
nicht  die  individuelle  Verschiedenheit,  sondern  zeigen  sie  nur  (ifox 
faduni  sed  produnf).  Die  Subeistenzen  nimlich  oder  Formen  sind 
das  eigentlidie  Wesen  der  Dinge,  das  znnftchst  gar  kein  Verhüte 
nisB  zu  Acddenäen  hat;  indem  aber  eine  Fonn  in  einer  Substanz 
esistirt^  tritt  sie  in  ein  mittdbares  Veihaitniss  zu  deren  Aodden- 
zien,  die  nun  der  Substanz  iwsKMi,  der  Form  adsmU,  Yermfige 
dieeea  mittelbaien  Veiliflltnisses  siMesst  die  Form  aUe  Acdden- 
äen  aii8|  die  ihr  widersprechen,  Iftsst  nur  zu,  die  ihr  oonform, 
mid  kann  nun  aus  ihnen  auf  sie  zurfickgeschkMsen  werden. 

4.  Der  Unterschied,  den  GUbert  mit  den  Flatonikem  zwischen 
Ewigem,  Zeitlichem  und  Sempitemem  macht,  lässt  ihn,  eben  so 
wie  sie  und  AriiMeleSy  drei  Hauptwissenschaften  unterscheiden: 
Theologie,  Physik,  Mathematik,  welchen  die  drei  Weisen  des  Er- 
kennens: intellecttts,  ratio,  disripliiuifis  sjtrculdlio ,  entsprechen, 
und  deren  jede  ihre  eignen  Grundsätze  haben  soll.  Indem  dabei 
namentlich  die  Theoloprie  von  den  andern  sehr  abgesondert  wird, 
da  auf  Gott  weder  die  Kategorien  passen,  noch  für  seine  Erkennt- 
niss  die  Sprache  ausreichen  soll,  ist  eip:entlich  schon  der  sjiäter 
80  berühmt  gewordene  Satz  vorliereitet ,  dass  Etwas  in  der  Theo- 
logie wahr  sein  könne,  w.is  in  der  Philosophie  falsch  ist,  d.  h.  man 
nähert  sich  der  Trennung  beider.  Von  den  Dogmen  scheint  den 
Gilbertf  wie  Abäinrd ,  besonders  die  Trinität  beschäftigt,  er  sie 
auch  ähnlich  wie  dieser  gefasst  zu  haben.  Die  wiederholte  Be- 
hauptung: die  Sprache  reiche  nicht  aus,  alle  Ausdrücke,  wie  Na- 
tur, Person  u.  s.  w.,  seyen  in  einem  andeni  als  dem  gewöhnlichen 
Sinne  zu  nehmen,  ist  genau  genommen  ein  Isoliren  der  Theologie, 
bei  dem  sie  aufhört  Wissenschaft  zu  seyn.  Dies  war,  wie  GUbert 
durch  die  That  beweist,  für  ihn  besmiderB  die  Dialektik,  und  dar- 
aus ist  wohl  auch  die  BereitwilH^fint  zu  eridftren,  mit  der  er  seine, 
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'  ketzerisch  befundenen,  Theologumena  zorOcknimmt:  den  Unter* 
schied  zwischen  Substanzen  und  Suhsistenzen  hätte  er  vidleicht 
ziiher  festgehalteir.  —  Neben  der  Dialektik  war  es  wohl  die  er- 
bauliche Exegese,  mit  der  er  sich  viel  beschäftigt  hat.  Wenig" 
stens  wird  sciu  Comoieutar  zum  Hoheu  Licde  vou  Bonaceulura 
Ö4ter  citirt 

Es  geschah  schwerlich  ohne  den  Einfluss  der  dialektischen  Un- 
tersuchungen (iilhn  ls,  und  gewiss  durch  die  neue  Anregung,  wel- 
che durch  das  Wiederbekanntwerden  der  wichtigsten  analytischen 
Schriften  des  Aristotrhs  gegeben  ward,  dass  sich  eine  Richtung 
in  der  Philosophie  ausbildete,  die  Juliminrs  von  Snlishnrti  (s.  §.  175) 
in  seinem  Metalogicus  durchhechelt,  die  nur  für  logische  Spitzfin- 
digkeiten Sinn  hatte  und  bei  der  damals  anerkannten  Zusammen- 
gehörigkeit der  drei  „scrmvcinates  snciiliae"  endlich  in  blossen 
AVortspidereien  sich  gefiel,  die  einem  Knif'^jfhmus  und  Dionifso- 
dwHs  Ehre  gemacht  hätten,  und  in  Folge  der  sich  eine  Verach- 
tung der  Logik  als  leerer  Schulzänkereien  auszubreiten  apfing,  die 
diese  »ti^tiri  fdiifosopfti^*,  wie  sich  die  Logiker  nanntoi,  mit  einer 
gleichen  Verachtung  gegen  alles  reale  Wissen  scheinen  erwidert  zu 
haben.  An  sich  ohne  wissenschaftlichen  Werth,  haben  diese  Er- 
Schonungen  doch  diese  Bedeutung,-  dass  sie  zeigen,  wie  eines  der 
Momente,  welche  der  Scholastik  wesentlich  sind,  sich  in  dieser 
Zeit  von  den  andern  frd,  und  alldn  geltend  zu  machen  sudit 
War  aber  so,  durch  GUbert  und  die  jm-i  pfähsopffi,  das  Organen 
aus  einer  Autorität  neben  der  h.  Schrift  und  den  V&tern,  zu  einer 
gemacht  worden,  die,  als  die^dnzige,  jene  verdrflngt  und  verges- 
sen macht,  so  ist  das  Hervortreten  der  entgegengesetzten  Einsei- 
tigkeit erklärlich.  Die  Dialektik  wird  zur  Nebensache,  die  liChre 
des  Glaubens  zur  Ilauptsaclie  werden.  Zu  Ahälard,  der  Dialek- 
tiker und  Theolog  gleich  selir  gewesen  war,  muss,  wer  nur  das 
letztere  ist  auf  Kosten  des  ersteren,  eine  doppelte  Stellung  ein- 
nehmen. Darum  ist  es  kein  Wunder,  wenn  er  so  viele  Dogmen 
ganz  wie  .Ifm/nn!  behandelt  und  docli  kaum  anders  als  mit  Bit- 
terkeit von  ihm  spricht.  Die  Aehnlichkeit  findet  Statt  mit  dem 
Verfjus.ser  der  Christlichen  Theologie,  der  Widerwille  gegen  den, 
der  rlie  Logik  seine  Göttin  nannte.  Der  Mann,  der  nicht  nach 
dem  Xanien  des  PrriimifHios  trachtet,  den  aber  seine  Anhänger 
einen  Theologen  gleich  Antßii&iin  genannt  haben,  der  dem  französi- 
schen Scharfsinn  Ahä/urtls,  welchiT  sich  nur  zu  leicht  in  bloss 
formellen  Untersuchungen  gefallt,  den  inhaltsvollen  Tie&inn  des 
deutschen  Geistes  entgegenstellt,  ist  ilitgio. 
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§.  165. 
Hugo. 

Alb.  Lifbnrr  Hngo  von  St.  Victor  und  die  theologischen  Richtungen  seiner  Zeit. 
T^ipz.  1832    n.  Hauriau  IfaigoM  de  Sftint- Victor.   NoaTel  esanun  d«  l'^tion  d« 

•«8  O«ovres.    Paris  1850. 

1.  1hl  (fo  Graf  von  Blankenburg  ist  auf  seinen»  väterlichen 
Schloss  am  Harz  im  J.  1096  geboren  und  war  schon  auf  deutschen 
Schulen  gründlich  gebildet,  als  er  in  seinem  18'*^"  Jahr  in  das  von 
WUftelm  von  Cltampeavx  gegründete  Augustinerkloster  St  Victor 
kam,  nach  dem  er  gewöhnlich  genannt  wird.  Er  verliess  es  nicht 
ineder,  und  ist  daselbst  im  J.  1141  gestorben.  Seine  Werke 
sind  nach  sdnem  Tode  gesaoundt  und  Mter  hefausgegdben,  nicht 
ohne  dass  sich  Unichles  efngeschlidien  hätte.  IKe  Pariser  Aus- 
gabe Tom  J.  1526  ist  die  erste.  Die  Yenetianer  Ausgabe  von  1588 
in  3  Foliobftnden  kommt  hAnfiger  vor.  In  der  Patrologischen  Samm- 
lung von  Miffne  sind  Hugo^s  Werke  in  den  B&nden  175 — 177  nach 
der  Ausgabe  von  Ronen  1648  Fd.  gedruckt  Mit  welcher  Sorg- 
losigkeit, hat  Hmtr4an  gezeigt  Kur  der  erste  Band  und  der 
zweite  bis  p.  1017  enthalt  die  achten,  der  Best  des  zweiten  und 
der  ganze  dritte  Band  die  untergeschobenen  Werise,  zum  Theü  mit 
Angabe  der  wirklichen  Verfasser. 

2.  Was  den  Httffo  vor  den  meisten  seiner  Zeitgenossen  aus- 
zeichnet, ist,  dass  die  verschiedensten  theologischen  Richtungen 
auf  ihn  Einfluss  gewonnen  haben,  und  er  so  in  bewundornswerther 
Allseitigkeit  ein(^  nicht  geringere  Begeisterung  für  die  h.  Schrift 
zeigt  als  die,  wolcho  in  jener  Zeit  die  biblischen  Theol()*;en  genannt 
werden,  zugleich  aber  von  Hochachtung  durchdrungen  ist  für  die 
gelehrte  Exegese  und  die  traditionell  gewordene  dreifache  (liisto- 
rischc,  allegorische  und  anapogische  oder  tropologische)  Ausle- 
gUDgsweise.  Er  kennt  die  Alten  gründlicher  als  die  meisten  sei- 
ner Zeitgenossen  und  liebt  sie,  aber  er  weiss  zugleich,  viel  mehr 
als  Abfilimi ,  den  specifischen  Unterschied  zwischen  heidnischer 
und  christlicher  Wissenschaft  festzuhalten,  und  urgirt,  dass  alle 
weltliche  Wissenschaft  nur  Vorbereitung  zur  l'heologie  sey.  Als 
solche  wird  sie  von  ihm  in  den  drei  ersten  Büchern  seiner  Enidi- 
tio  didascalica  -(bei  Mi^e  II,  739 — 838),  auch  Didascalos  und 
IMdaacalion  genannt,  in  enc^eloplidischer  Uebersicht  dw  Einldtung 
In  die  Bibel  und  Kirchengeschichte  yorausgeschickt,  weldie  den 
Inhalt  der  vier  letzten  Bttcher  bildet   Mit  AnknQpfong  an  den 
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BnSilhfs  und  die  Peripatetiker  wird,  ausser  den  logischen  Unter- 
suchungen, die  in  dem  tririo  allen  übrigen  vomuszuschicken  scyen, 
und  die  ///.'(/o  lediglich  als  Mittel  zum  correctcn  und  folgerichti- 
gen Si)rechcn  duldet,  sonst  aber  ziendich  verächtlich  behandelt, 
und  wo  sie  zum  Zweck  giMuacht  werden,  für  gefahrlich  hält,  das 
ganze  Gebiet  des  AVissens  und  die  Philosophie  in  die  theoretische, 
praktische  und  mechanische  (technische)  getheilt.  Der  theoreti- 
sche Theil  zerfallt  in  die  Theoloixie.  die  es  mit  dem  Göttlichen, 
Ewigen,  Intellectiblen  zu  thun  hat,  in  die  Mathematik,  deren  Ge- 
genstand das  Sempiterne.  Intelligible  ist,  und  deren  vier  Thcile 
das  fjmtftririum  bilden,  und  in  die  Physik,  die  es  mit  dem  Zeit- 
liclien  und  Sinnlichen  zu  thun  bat.  Die  praktische  Philosophie 
zci-fällt  in  Ethik,  Oekonomik  und  Politik.  Endlich  der  mechani- 
sche Theil  der  Wissenschaft  enthält  die  Anweisung  zu  sieben  Kün- 
sten (Weberei,  Schmiedekunst,  SchiflBihrtakunde ,  Ackerbau,  Jagd, 
Jdedicin,  Schauspielkunst).  Auf  diese  encydopfidiscbe  Uehersicht 
Üsst  Hw^fo  methodologische  Rathschlige  nod  dann  eine  geschieht- 
liehe  iänleititng  in  die  Bibel  folgen.  Wie  fDr  jene  Caaiodor  und 
hiilor  von  Smata,  so  ist  fttr  diese  besonders  Hieram/mm  sein 
FOhrer. 

3.  Bd  Wdtem  selbstständiger  ist  l%o  in  seinen  thedogiiclien 
Hauptwerken,  ivontnter  der  Dialogas  de  Sacramentis  legis  natn- 
ralis  et  scriptae  (bei  Migne  L  c.  II,  p.  18 — 42),  die  Summa  sen- 
tentiamm  (ibid.  p.  42 — 174)  und  seine  De  sacramentis  christianae 
fidd  libri  duo  (ibid.  p.  174—618)  zu  verstehn  sind.  Sichtbar  ist 
der  Einfluss  Avgvstinsy  Gregor  des  Grossen,  Erh/rmi's,  den  er 
schon  als  Febersetzer  des  von  ihm  selbst  commcntirten  Areopagi- 
ten  kennen  und  schätzen  musste,  endlich,  obgleich  mehr  indirect, 
Ahäldvds.  gegen  den  er,  nicht  nur  wegen  seiner  Liebe  zu  Bern- 
hdul .  sondern  durch  die  ganz  verschiedene  Weise  des  Empfindens 
sehr  eingenommen  ist.  Beide  sind  darin  einv(>rstanden,  dass  die 
Aufgabe  der  Theoloi^qe  das  Verstäudniss  des  Glaubens  sey;  wäh- 
rend aber  AluVard  l)esondei^  dies  betont,  dass  der  Zweifel  dies 
Vei-ständniss  nothwendig  niadie,  legt  llittio  besonders  darauf  Ge- 
wicht, dass  das  Verstiindniss  nur  möglich  sey  durch  das  voraus- 
gegangene £rlebthaben.  Eben  so  sind  beide  darin  einig,  dass 
Nichts,  was  wider  die  Venumft  s(  geglaubt  weiden  dürfe.  Nur 
scheint  es  dem  Hvgo  das  Verdienst  des  Glaubens  zu  schmälern, 
wenn  seinen  Inhalt  nur  Scjlches  bildete,  wjis  aus  oder  nach  der 
Vernunft  ist.  Vielmehr  sollen  die  wichtigsten  Stücke  desselben 
ttber  der  Vernunft  stdin  (de  Saar.  I,  3),  mit  wdcher  Ueberw- 
ntlnftif^eit  auch  zosanmenhflagt,  dass  er,  wie  Erigena,  den  ne- 
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gativen  Aussagen  über  Gott  vor  den  positiven  den  Vorzug  gibt. 
Dass  Gott  Geist  ist,  soll  nur  in  sofern  ganz  wahr  seyn.  dass  er 
kein  Körper  ist.  Der  Glaube  l)esteht  aus  zwei  Stilckcn,  der  cnf/ni- 
tio  oder  dem,  fjiiod  fidc  creditvr,  der  luafrvin  fidri.  und  dem  rr/- 
fectvs,  d.  h.  dem  crcdn'c .  welche  siil)jective  Seite  er  immer  als 
die  eigentliche  fldcs  vor  der  anderen  hervorhebt ,  die  Einer  auch 
haben  kinnie,  ohne  zu  glauben  (de  Sacr.  II,  10).  Dies  hat  ihn 
aber  nicht  gehindert,  in  seiner  Summa  sententiarum  eine  verstän- 
dig geordnete  Darstellung  gerade  des  Glaubensiohaltes  zu  geben, 
bei  der  man  sich  kaum  des  Gedankens  erwehren  kann,  dass  den 
ersten  Anstoss  dazu  Abütards  Sic  et  non  gegeben  habe.  Auch  in 
dieser  Schrift  übrigens  macht  sich,  wie  auch  sonst,  der  praktische 
Gesichtspunkt  sehr  geltend,  indem  zuerst  von  den  Tugenden  des 
Glaubens,  der  Hoffiumg  und  der  liebe,  als  der  Summa  aller  Theo- 
logie, gesprochen  und  dann,  wie  zu  «nem  eisten  Th^e,  zum  In- 
halt des  Ghudiens  flbeigegangen  winL  Naehdon  im  ersten  lYactat 
?om  'Daseyn  und  den  Eigeoschaften  Gottes,  so  wie  von  der  Drei- 
einigkeit (sehr  don  Jbäiard  fihnlidi),  dann  von  der  Menschwer- 
dung gehanddt  ist,  behandelt  der  zweite  die  SdiOpfung  der  Engel 
.  und  ihren  Fall.  Der  dritte  Ttactat  handelt  vom  Sechstageweik, 
von  der  Schöpfung  und  dem  PaHe  des  Menscben, '  der  vierte  von 
den  Sakramenten  d.  h.  den  Heilsmitteln,  und  zwar  von  denen  des 
Alten  Bundes,  vornehmlich  vom  Gesetz,  bei  welcher  Gelegenheit 
die  ganze  Sittenlehre  abgehandelt  wird.  Die  folgenden  drei  Trac- 
tate  betreffen  die  Sakramente  des  Neuen  Bundes  und  zwar  der 
fünfte  die  Taufe,  der  sechste  die  Busse,  Schlüsselgewalt  und  das 
Abondnialil,  der  siebente  die  Ehe.  Eschatologiscbes  kommt  noch 
gar  nicht  vor. 

4.  Zu  dieser  ganz  objectiv,  fast  trocken  gehaltenen  Darstel- 
lung des  Glaubensinhaltes  bilden  die  subjective  Ergänzung  dieje- 
nigen Schriften,  die  ihm  besonders  den  Namen  eines  Mystiki  is  zu- 
gezogen haben.  Hierher  gehört  ganz  besondei-s  das  Selbstgespräch 
mit  der  Seele  Soliloquium  de  arrha  animac  (ibid.  p.  951 — 970), 
femer  die  drei  zusammengehörenden  Schriften :  de  arca  Noe  morali 
(ibid.  p.  618  ff.),  de  arca  Noe  mystica  (p.  681  ff.),  de  vanitate  mundi 
(p.  701 — 741)  und  einige  andere  minder  wichtige  Aufsätze.  Mit 
Vorliebe  und,  fast  spielender,  Genauigkeit  wird  der  Yeiigleich  der 
Arche  NoAh  bald  mit  der  Kirche  im  Ganzen,  bald  mit  der  Seele, 
wie  sie  auf  den  Wellen  der  Welt  zu  Gott  schifft,  bald  mit  ihr, 
wie  sie  in  Gott  ruht,  durchgeführt,  und  die  Stufenfolge  der  Zu- 
stande genau  iixirt,  durch  welche  die  Seele  hindurchgeht,  indem 
sie  sich  ihrem  letzten  Zfeie  annähert  Dieses  ist  das  unmittelbare 
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Anschauen  GUittes,  die  amtemptatio.  Nur  darin  weichen  die  ein- 
zelnen Darstellungen  von  einander  ab.  dass  als  die  Vorstufen  zu 
jenem  Schauen  bald  nur  die  coyitatlo  und  meditatio ,  hahl  aber 
die  ganze  Reihenfolge  derselben  von  der  Icrtio  an ,  an  welche  sich 
die  mcfiifdfio,  oratio,  opeiatto  anzuschliesscn  haben,  angegeben 
wird.  O'(//fali0j  mcditnlio  und  (onft'ntp'atio  erscheinen  dann  als 
die  Functionen  der  drei  Augen,  durch  die  wir  erkennen,  von  de- 
nen das  äussere,  für  die  materiellen  Dinge  bestimmte,  durch  den 
Fall  am  Wenigsten  afficirt.  das  innere,  wodurch  wir  uns  selbst 
schauen,  sehr  schwach,  endlich  das  Auge  fi\r  Gott  fast  blind  ge- 
worden ist.  Dass  diese  drei  Augen  mit  den  drei  Principicn  Ma- 
terie, Seele,  Gott  parallel  gehn,  ist  klar.  Bei  allem  Werthe,  der 
auf  die  sittliche  Reinheit  prelcgt  wird,  erscheint  das  Praktische  dem 
theoretischen  Genüsse,  der  oft  geradezu  ein  Schmecken  der  Gottheit 
genannt  wird,  untergeordnet.  Dieser  Zustand  ist  eben  soirol  Ver* 
tiefung  in  das  eigne  Innere  als  in  Gott,  und  wird  immer  mit  dem 
sich  Abwenden  von  der  Welt,  noch  mehr  aber  mit  der  vonigen 
WeltTergessenheit  zusammengestellt  Wer  in  AnsdrOcken  wie  die- 
ser: dass  in  diesem  Zustande  dem  Menschen  Nichts,  auch  iddit 
einmal  das  eigne  Sdbst,  mehr  flbrig  bleibe,  sogleich  Paatheismiis 
sehn  wollte,  kennt  die  Sprache  der  Mystik  nicht 

5.  Als  Mitgt^s  rel&tes  Werk,  es  ist  auch  eines  sdner  letzten, 
rnnss  seine  Schrift  de  sacramentis  christianae  fidei  anffesehen  wer- 
den, das,  weil  es  von  allen  Heilsmitteln  handelt,  seine  ganae  Dog- 
matik  befiiset  In  diesem  durchdringt  sich  das  objectiTe  und  sab- 
jecÜTe  Moment  seines  Glaubens,  die  Terstfindige  Reflexion  und  die 
mystische  Tiefe  mehr  als  in  irgend  einer  anderen  seiner  Schriften, 
und  zeigt  sich  nicht  nur  Bekanntschaft  mit  der  Art,  wie  Andere 
dogniatisiren,  sondern  eigne  dogmatische  Schärfe.  Da  Alles,  was 
ist,  in  solche  Werke  (jottes  zerfallt,  durch  welche  Nichtseyendes 
wird  ('.pcid  <  ouil  Ulf  Ulis) ,  und  wieder  Solches,  wodurch  Verdorbe- 
nes besser  wurde  (npcni  reslnuraliovis) ,  so  wird  in  dem  ersten 
Buche  (ibid.  p.  187 — 303)  von  Jenem  gehandelt,  also  im  Allge- 
meinen von  der  Scluipfung  und  den  danüt  zusammenhangenden 
Fn\;ion.  In  zwölf  Theilen.  deren  jeder  wieder  in  eine  Menge  von 
Capitchi  zerfallt,  wird  zuerst  von  dem  Daseyn  und  der  l:k'schaf- 
fi'nhfit  der  Welt  gehandelt,  von  dieser  auf  die  ihm  zu  Grunde 
liegenden  Ursachen  zurückgeschlosscn,  und  so  zu  Gott  gelangt,  des- 
sen Dreieinigkeit  ganz  so  gefasst  und  abbildlich  in  den  Geschöpfen 
nachgewiesen  wird,  wie  von  Abüiiml.  Es  folgen  dann  die  Unter- 
suchungen Aber  unser  Wissen  von  Gott,  wo  eben  die  t>crcit8  an- 
gegebene llntencheidung  des  Ueber-  und  WidenremtlnftigeB  en^ 


L.iyni^üd  by  Google 


•  I.  Jas«Bdp0riod«.  a  Seholattik  al«  UotM  BaUgkasblm.  f.  IM.  S86 

wickelt  wird.  Daun  wird  zur  Betrachtung  des  \VilIcn.s  Gottes  über- 
gegangen und  durcli  selir  feine  Unterscheidungen  zwischen  Willen 
und  Zeichen  des  Willens,  so  wie  zwischen  dem  Wollen  des  Bijsen 
und  dem  Wollen,  dass  Solches  sey.  was  böse  ist,  den  von  der  Exi- 
stenz des  Bösen  hergenoumienen  Einwänden  begegnet.  Die  Schöp- 
fung der  Engel  und  ihr  Fall,  der  Menschen  und  ihr  Sündenfall 
folgt.  Daran  knüpft  sich  die  Betrachtung  der  Wiederherstellung 
und  der  Mittel  dazu,  zuerst  des  Glaubens,  dann  der  übrigen  Heils- 
mittel  oder  sun-nmentu ,  und  zwar  sowol  der  vormosaischen  Zeit, 
MCI*,  naturalis  legis  als  die  des  geschriebenen  Gesetzes.  Alles, 
was  in  diesem  Buche  abgehandelt  wurde,  bildet  gleichsam  die  Vor-  • 
haUe  zu  dem,  was  den  Inhalt  des  zweiten  (p.  36ä — 618)  ausmacht, 
den  HeOsmitteln  des  neuen  Bundes.  Das  Buch  zerfiUlt  in  acht- 
zdm  Thdle  und  handelt  von  der  Incamation,  deren  wenn  auch 
nicht  absolute  Nothwendigfceit,  so  doch  Angemessenheit,  ganz  so 
wie  von  Anselm  (s.  §.  156,  8)  daigethan  wird,  dann  von  der  Ein- 
heit der  Kirdie  als  des  Labes  Christi,  den  kirchlichen  Ordnungen, 
den  heiligen  Gewftndem,  der  Einweihung  der  Kirchen,  weiter  von 
der  Taufe,  Confirmation,  dem  Sacramente  des  Leibes  und  Blutes 
Christi,  den  Ueinerai  Sacramenten,  d.  h.  allerlei  kirchlichen  Ge- 
bräuchen, wo  ein  Excurs  über  die  Simonie  eingeschoben  wird,  fer- 
ner von  der  Ehe  und  den  Gelübden.  Die  Betrachtung  der  Tugen- 
den und  Laster  bahnt  den  Tebergang  zur  Beichte,  Sündenverge- 
bung, letzten  Oelung.  Der  Tod,  das  Ende  der  Dinge,  das  Jenseits 
werden  in  den  letzten  drei  Theileu  dieses  Werks  behandelt,  zu 
denen  die  summa  seuteutiai*um  sich  wie  eine,  mehr  historische, 
Vorarbeit  verhält 

§.  166. 

In  (tflhcrt  und  den  pnrts  pliilosophis  auf  der  einen,  und  in 
Ifmjh  auf  der  andern  Seite,  ei^scheiut  getrennt,  was  in  Anselm  ganz 
Eins,  in  Abülnrd  wenigstens  eng  verbunden  gewesen  war.  Das 
ZerÜBdlen  der  Scholastik  in  ihre  Elemente  geht  aber  noch  weiter, 
indem  au  die  Hugonische  Theologie  sich  Arbeiten  anschliessen,  die 
entweder  den  Glaubensinhalt,  das,  was  Ihtgo  die  vognUlo  oder  das 
^od  fide  a'cdihtr  nennt,  als  Hauptsache  oller  Wissenschaft  ansehen^ 
oder  wieder  das  Glauben  selbst,  Jiugf/s  affectio  und  ipsa  /idrs,  so 
über  Alles  stellen,  dass  ihnen  sogar  die  Gotteslehre  vor  der  Fröm- 
migkeitBldire  zurücktritt,  und  sie  über  ihre  religiöse  Anthropologie 
Alles  vergessen.  Beide  Biditungen,  die  sich  zu  einander  verhal- 
ten, wie  später  im  achtzehnten  Jahriiundert  die  Orthodoxen  zu  den 
Pi^islen,  kSnnen  den  Hugo  aosbeuteo.  Nur  wird  die  erstere  ia 
ihm  besonders  den  Verfiuaer  der  Summa  sententiarum  verehren* 
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dämm  aber  auch  im  Stande  seyu,  des  Abälard  Voraibeiten  sa 
benutzen,  dagegen  i&r  die  andere  vrird  Uit^  besonders  ihr  Haim 
seyn,  weil  er  die  arriia  ammae  und  die  area  moralis  und  mystica 
schrieb.    Gegen  die,  welchen  die  Dialektik  der  vornehmste  Theil 

der  Philosophie  war,  werden  beide,  wie  ihr  gemeinschaftlicher  Va- 
ter Hugo,  eine  negative  Stellung  einnehmen  müssen.  Je  einseitiger 
sie  sich  dabei  ausbilden,  desto  mehr  werden  sie  sich  auch  unter 
einander  anfeinden.  Während  die  Repräsentanten  der  ersteren  Rich- 
tung, die  Sunnnenschreil)er,  sich  von  .solcher  Einseitigkeit  freier 
erhielten,  wozu  auch  dies  beitrug?,  dass  sie  nicht  Schüler  nur  eines 
Meisters  waren,  steij^ert  sich  dieselbe  l)ei  den  Mönchen  des  Klo- 
stors von  St.  Victor,  die  nur  ihren  grossen  Theologen  als  Auto- 
rität gelten  lassen,  bis  zum  eutschiedenen  Uass  gogeu  jede  andere 
Bichtung. 

§.  167. 

Die  SummisteiL 
Mit  dem  Namen  Summisten,  der  von  Bniäug  geradezu  ven 
Hitgo's  Summa  sententiamm  abgeleitet  wird,  hat  man  ganz  pas- 
send die  Verfasser  sogenannter  theologischer  „Sammne"  bezeichnet, 
d.  h.  solcher  Schriften,  die  ym  jene  Hogonische  und  schon  früher 
Abatards  Sic  et  non,  nicht  sowol  z^n  wollten,  was  ihre  Ver- 
fasser, als  Tiehnehr  was  die  bedeutendsten  Lehrer  der  Kirche  ftr 
wahr  hielten,  höchstens  noch  darauf  ausgingen,  zu  zeigen,  was 
Jbätard  ganz  unterlassen  hatte,  wie  etwanige  Widersprüche  unter 
den  Autoritäten  zu  Utaen  seyen.  Bald  nach  den  oben  genannten 
Werken  JbiUardt  und  Huyo's,  vielleicht  gleichzeitig  mit  dem  letz- 
teren, erschien  das  Werk  des  Roberlus  PtUinss  welcher  die  Bdhe 
der  blossen  Summisten  beginnt  Viel  grösseres  Ansehn  hat,  trotz 
der  nachweisbaren  Entlehnungen  aus  jenem,  das  Werk  des  Betritt 
coH  yoriti  u  erlangt,  dessen  Sentenzensannnlung  allmählich  auch  die 
Werke  AhähinLs  und  llit(/o\s  verdrängt.  Wie  am  Anfange  der  Scho- 
lastik, so  wird  auch  hier  der  genialere  Urhel)er  von  dem  verstän- 
digem Ordner,  der  P>ritte  vom  Italiäner  verdunkelt,  und  der  (ilanz 
seines  Namens  ist  so  gr(»s ,  tlas^  darüber  der  geistreichste  unter 
den  Summenschreilx'rn,  der  Deutsche  AInnns,  zum  verdienten  An- 
sehn nicht  hat  kommen  können.  Der  Chronologie  gemäss  soll  hier 
dem  frühsten  der  berühmt4iste,  diesem  der  begabte&U}  folgen. 

§.  168. 

1.  Itoberlus  Piiliiis  —  (Poii/ain,  Pallcimis,  Pnilnnus,  Pol' 
Umu,  Pollen,  PuUij,  Piäctf,  Pudsy,  de  PiUeaco,  Bullcnus,  Bot' 
lenus  kommt  statt  dessen  vor)  —  ist  in  England  geboren,  hat  in 
PAris  und,  wie  es  scheint,  eme  Zeit  hing  (seit  1129)  in  QxUxd 
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gelehrt,  ward  dann  nach  Rom  gerufen,  wo  er,  seit  1141  Cardinal, 
später  päpstlicher  Kanzler,  im  J.  1150  gestorben  ist.  Seine  Werke 
sind  von  Matlmud  in  Paris  1055  Fol.  herausgegeben.  Seine  Sen- 
tentiarum  libri  octo,  die  hier  allein  zur  Sprache  kommen,  finden 
sich  bei  Mi<jiie  1.  c.  im  lid.  iSiJ  (p.  G2C>  — 1152).  Sie  werden  auch 
als  seine  Theologie,  auch  als  Senteiitiae  de  sancta  trinitate  litirt. 
Sonst  werden  von  ilini  noch  angeführt:  In  psalmos,  in  Scti  Juannis 
apocalypsin,  super  dDc  torum  di(  ti->  Libb.  IV,  de  contemptu  muudi, 
praclectionum  Hb.  1,  sermonum  üb.  I  et  alia  nonnulla. 

2.  Die  Eintheilung  des  Werkes,  für  dessen  Standpunkt  cha- 
rakteristisch ist ,  dass  sehr  oft  die  Lehre  der  Philosophie  dem  ent- 
gegengesetzt wird,  was  Christiani  lehren,  in  acht  Bücher  ist  ziem- 
lich äusserlich,  indem  manchmal  ein  Abschnitt  mitten  in  die  Un- 
tersuchung hinein  fällt.  Der  Gang  ist  aber  ganz  verständig  geordnet 
Das  erste  Buch  zeigt  in  sechzehn  Capiteln,  dass  Gott  ist,  dasa 
er  nur  Einer,  aber  in  drei  Personen  existirt,  dass  er  keinen  Acd- 
denzien  noch  wirklicher  Mannigfaltigkeit  unterliegt,  wie  sieh  der 
Herroigang  des  Sohnes  und  G^tes  verhalten,  wie  jeder  der  bei- 
den aiins  noH  aliud  guam  pater  ist,  dass  Gott  Überall  wie  die 
Seele  ihrem  Ldbe  gegenwärtig,  was  Üebe,  Haas,  Zorn,  Wille  Got> 
tes  heisse,  wie  Gott  lohnt  und  straft,  dass  seiner  Allmacht  Vieles 
nicht  möglich,  dass  sie  aber  weiter  geht  als  sein  wirkliches  Wd- 
len,  endlieh  dass  Gott  Alles  vorsieht  Immer  werden  Einwände 
gemacht  und  widedegt  Im  zweiten  Buche  (31  Capitcl)  geht  er 
dazu  über,  dass  Gatt,  um  an  seiner  Gttte  und  Seligkeit  Theil  neh- 
men zu  lassen,  die  Welt  geschaflfen,  den  Himmel  den  P^ngeln,  die 
Erde  den  Menschen  bestimmt  habe;  beiden  ist  Freiheit  gegeben. 
Die  Engel  befestigen  sich  durch  dieselbe  so.  im  Guten,  das.s  sie 
HUI"  gut,  der  Teufel  entfremdet  sich  ihm  so,  dass  er  nur  böse  seyn 
kann,  Teufel  also  ist  er  nur  durch  sich  selbst.  Den  Menschen  be- 
treffend, so  wird  noch  jetzt  die  Seele  in  dem  schon  gefonnten 
Leibe  geschaffen  und  empfangt  aus  dieser  ihrer  unicinen  Umge- 
bung ihre  .Sündhaftigkeit.  Mit  ihr  ist  der  Leib  verbunden  und  der 
Mensch  nicht  etwa  ein  Drittes  ausser  beiden.  Die  Seele  hat  ^'er- 
üuuft ,  Gemüth  {ira)  und  Begierde  und  ist  durch  die  erstere  un- 
sterbUch.  Der  Mensch  geüchafi'eu,  um,  wenn  auch  nicht  an  Zahl, 
doch  an  Verdienst  zu  ersetzen ,  was  Gott  durch  die  gefallenen  £nr 
gel  verlor,  war  in  seinem  orsprOnglicheD  Zustande  voilkommner 
als  wir,  onvoUkommner  als  seine  einstige  Bestimmung.  Damals 
konnte  er  nur  sündigen  und  sterben,  jetzt  muss  er  es.  Als  der 
Qmm  aller  übrigen  Menschen  pflanzt  Adam,  vermOge  der  die  2ea- 
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guDg  begleitenden  BegierHchkeit,  die  Sttnde  fort  Das  Bfittd  der 
Vererbung  vererbt  selbst. 

3.  Im  dritten  Buch  (30  Capitel)  werden  die  Mittel  betrach- 
tet, durch  welche  Gott  zuerst  Einigen,  dann  Allen  dius  Heil  anbietet, 
und  wird,  luuh  einer  Vergleichung  jeuer  besonderen  (jüdischen) 
Heilsökonomie  mit  der  allgemeinen,  christlichen,  zur  Menschwer- 
dung, zur  siindlosen  Empfanguiss  und  Geburt  Christi,  zum  Vcr- 
hältniss  beider  Naturen  in  ihm,  üherg«'gangen.  Weil  die  Gottheit 
sich  mit  dem. ganzen  Menschen,  d.h.  Leib  und  Seele,  verbindet, 
ist  Christus  persona  Irhim  sithstuiilutntm  und  seine  Vereinigung 
mit  Gott  von  der  jedes  Gläubigen  we>entlich  vei-schieden.  Cnter- 
suclmngen  darüber,  wie  sich  in  Christo  diis  Göttliche  zum  Mensch- 
lichen, z.  W.  in  den  Wundern,  verhalte,  schliessen  das  Buch.  Das 
vierte,  in  26  Capiteln.  beginnt  mit  der  Unterordnung  des  Mensch- 
gewordenen unter  Gott,  berührt,  ohne  eine  Entscheidung  zu  tref- 
fen, die  Frage,  ob  er  habe  sündigen  können,  ferner:  in  wie  weil 
ihm  Allmacbt  zukomme,  wobei  bemerkt  wird,  die  h.  Schrift  pflege 
oft,  wo  sie  mehr  meine,  weniger  zu  sagen,  und  umgekehrt  Die 
Frage,  warum  Christus  gebetet  habe,  und  wie  sich  dies  mit  All- 
macht und  Allwissenhdt  vertrage,  wird  fein  beantwortet,  und  dann 
dazu  UbergegAugen,  zu  finden,  ob  Glaube,  liebe,  Hoffnung  in  ihm 
gewf^en  sey?  Das  Schauen  hat  bei  ihm  das  Glauben  vertreten. 
Die  Kothwendig^eit  des  Kreuzestodes,  in  wiefeni  trotz  derselben 
die  M9rder  Christi  sündigten,  wie  Christus  nicht  dem  Teufel,  son- 
dern Gott  sich  dargebracht  habe,  was  die  Unterweit  in  sich  fesse 
und  was  Christus  durch  seinen  deseensus  in  ihr  bevditct  habe,  die- 
ses und  damit  verwandte  Fragen  bilden  den  Schluss  dieses  Bachs. 
Es  folgt  im  fünften  (52  Capitel)  die  Betrachtung  der  Auferste- 
hung, wobei  auch  das  Hervorgehn  der  Todten  aus  den  Gräbern 
für  eine  kurze  Zeit,  so  wie  die  Ei*schcirmugeii  des  Herrn  nach  sei- 
ner Ilininielfahrt  berücksichtigt  werden.  Die  letztem  sind  ihm 
entweder  extatische  Zustande  der  Schauenden  oder  Engelserschei- 
nungen. Eine  genaue  Erörterung  der  Rechtfertigung  durch  den 
Glauben  und  der  Verdienstlichkeit  der  Werke,  über  die  Nothwen- 
digkeit  der  Taufe  und  ihre  Ersetzbarkeit  durch  das  Martyrthum 
und  den  Ghiubcn,  ist  nitht  frei  vom  Semipelagianismus ,  der  frei- 
hch  damals  für  orthodox  galt.  Die  Taufe,  die  Gebräuche  bei  der- 
selben, die  £n)ffnung  des  Himmels  bei  der  Taufe  und  durch  siSi 
werden  sehr  ausführlich,  eben  so  die  Beichte,  Sündenvergebung, 
die  todten  und  die  verdienstlichen  Werlte,  die  verschiedenen  Grade 
des  geistlichen  Todes,  aus  denen  es  noch  Errettung  gibt,  so  wie 
des  hik;hsten,  der  keine  zulisst,  nach  einander  durchgenommeo. 
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4.  Das  sechste  Buch  (Gl  Capitel)  führt  zuerst  in  ein  ande- 
res Gebiet,  indem  die  neun  Ordnungen  der  guten,  und  die  ihnen 
entsprechenden  der  bösen  Engel  besprochen  werden.  Dann  kehrt 
die  Untersuchung  zum  Menschen  zurück,  und  zwar  zu  dem  An- 
theil,  den  an  seinen  guten  Werken  die  göttliche  Gnade,  und  den 
seine  eigne  Selbstthätigkeit  hat.  Die  letztere  wird  besonders  in 
das  Aufgeben  des  Widerstandes  gesetzt.  Die  einzelnen  Momente 
der  BoBse  werden  angegeben,  und  die  Beichte  und  Absolution, 
sowol  von  Seiten  des  Beichtenden  als  des  Beichtigers  betrachtet, 
in  einem  Sinne,  der  dort  dem  Leichtsinn,  hier  hierarchischen  Ge- 
lüsten des  Priesters,  entgegentritt  Die  37  Ci^tel  des  siebenten 
BndieB  betraditen  die  SQndenyergebiing,  das  Leben  der  Begoi^ 
digtea  ia  der  Kirche,  die  verschiedenen  Stände  derselben,  endlich 
das  Leben  in  Staat  und  Familie,  besonders  anslfthrlich  die  Ehe. 
In  dem  achten  Buche  endlidi  irird  in  zwei  und  dreissig  Capiteln 
suerst  vom  Abendmahl,  seinem  Verhfiltniss  zor  Passahfeier,  yon 
Brotverwandlung,  Speisegesetzen,  endlich  sehr  ausltthrlich  von 
Tod,  Anieratehung,  Qeridit,  ewiger  Verdammniss  and  Seligkeit, 
gesprochen.  Die  Erörterung  hat  durdigehends  einen  exegetischen 
Charakter.  Schwierigkeiten  werden  durch  ziemlich  bestimmte  Ent- 
scheidungen gehoben. 

§.  169. 

1.  Petrus,  in  Novara  geboren,  daher  gewöhnlich  Lo 7/1  - 
diis  genannt,  als  Bischof  von  Paris  im  J.  IKU  gestorben,  scheint 
ursprünglicli  ein  Schüler  AhülnnJs  geg^esen  zu  seyn,  hat  später 
wohl  den  Uohrrtus  Ptillns  geb(')rt,  und  ist  endlich  durch  Bern- 
hard dem  ilui/o  zugewiesen ,  der  ihn  vor  Allen  gefesselt  hat.  Sei- 
nen Ruhm  dankt  er  vor  Allem  seiner  Schrift  Sententiarum  libri 
quatuor,  nach  welcher  er  gewöhnlich  als  der  Magister  seutentia- 
rum  pflegt  bezeichnet  zu  werden.  Weil  dieses  Werk  gerade  so 
die  Grundlage  für  alle  dogmatischen  Untersuchungen  wurde,  wie 
das  Decretum  Gratiani  für  die  kirchenrechtlichen,  deswegen  hat 
die  Sage  entstehen  können ,  die  beiden  Zeitgenossen  seyen  Brüder. 
Ja  man  hat  ihneh  als  dritten  Bruder  den  Petrus  Comesfryr,  den 
Verfasser  der  Uistoria  scholastica  noch  hinzugefügt.  Die  Ehre, 
ftr  einige  Jahrhunderte  allgemein  anerkanntes  Compendium  der 
Degmatik  zu  werd^,  so  dass  die  Läsm  und  Hörer  dieser  Disd- 
pfin  Sententlaiiier  genannt  worden,  dankt  das  Weric  gerade  dem, 
was,  wenn  man  es  mit  den  Sentenzen  des  PMu  vergleicht,  ein 
Maogel  genannt  weiden  könnte:  es  zeigt  sich  wenige  Eigenthüm- 
üdikeH,  in  vielen  Punkten  weniger  Entsdiiedenhdt,  als  dort  Da- 
durch  Hess  es  aber  gerade  der  Selbstthätigkeit  derer  einen  grösse- 
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ren  Spielraum,  welche  es  ihren  \orlesungeii  zu  Grunde  legten. 
In  der  von  AliUhu  d  aufgehracbten  Weise  werden  die  Ansichten  für 
und  gegen  aufgestellt,  dann  gezeigt,  dass  und  wie  die  Wider- 
sprüche zu  lösen  Seyen,  doch  aher  die  Entscheidung  nicht  so  be- 
gründet, dass  nicht  der  Docent  sie  selbst  oder  wenigstens  ihre 
Begründung  moditiciren  könnte.  So  konnte  es  koimnen,  dass  der 
Jesuit  Posseri/t  schon  243  ihm  bekannte  Counuentare  zu  den  Sen- 
tenzen citiren  kuniito.  Gedruckt  sind  sie  zuerst  1477  in  Venedig. 
Dann  unzählige  Mal.  Die  Patrologie  von  Miyne ,  welche  in  ihrem 
Bd.  191  den  CommeDtar  des  Lombarden  zu  den  Psalmen  und 
seine  Colicctaneen  zu  den  Paulinischen  Briden  enth&lt,  gibt  im 
folgenden  Baude  (p.  519—963)  die  Sentenzen  nach  der  von  Alßmme 
yeranstalteten  Ausgabe  Antw.  1757. 

2.  Das  Werk  beginnt  damit,  auf  de»  von  Avguslm  bemerkten 
und  ancfa  von  Hugo  berfleksichtigten  Unterschied  der  res  und  der 
Migm  hinzuweisen,  der  auch  filr  die  Gegenstande  des  Glaubens 
wichtig  sey,  indem  es  nicht  nur  Dinge,  sondern  andi  Zeichen 
gebe,  die  dem  Menschen  zum  Heile  gereichen:  die  Sacramente 
nftmlidL  Diese  letzteren  werden  zunächst  bd  Seite  gelassen  und 
kommen  erst  im  vierten  Buch  wieder  in  Betracht  Dia  drei  er- 
steren  handeln  lediglich  von  den  zum  Heil  dienenden  Realititen. 
Diese  selbst  aber  werden  weiter  eingetheilt  Schon  AvguxtiM  hat 
den  Unterschied  fiiirt  zwischen  dem  was  man  geniesst  (fnU),  d.  h. 
mn  seiner  seibst  willen  begehrt,  und  dem  was  man  braucht  (uii), 
d.  L  um  eines  Andern  wpen  will.  Dieser  Unterschied  dessen 
quo  frvendnm  und  ijifo  nlcndum  est  wird  nun  adoptirt,  und  das 
erstere  Prädicat  nur  Gott  beigelegt,  von  dem  nun  das  erste 
Buch  handelt.  Die  Abtheilungen  desselben,  so  wie  aller  anderen, 
werden  Distinetiones  genannt;  jede  enthält  mehrere  Fragen  von 
verschiedenen  Seiten  ventilirt  und  endlich  beantwortet.  In  «Icn 
acht  und  vierzig  Distinctiouen  des  ersten  Buchs  wird  die  Lehre 
von  dem  dreieinigen  Gott  so  abgehandelt,  dass  er  zeigt,  wie  die 
dagegen  vorgebrachten  Bedenklichkeiteii  schon  bei  Ainjusiin  und 
Andere  dadurch  widerlegt  seyen,  sie  ein  Abbild  der  Dreieinig- 
keit auch  in  den  (ieschöpfeu,  namentlich  im  iMenschen,  nachwie- 
sen, und  wie  die  Widersprüche  zwischen  den  verschiedenen  Auto- 
ritäten nur  scheinbar,  meist  auf  dem  Doppelsinn  der  Worte  be- 
ruhend und  darum  durch  Distinctionen  lösbar  seyen.  Er  polemisirt 
in  diesem  Theil  öfter  gegen  Abälard.  Die  wesentlichen  Piftdicata 
Gottes,  seine  Allgegenwart,  Allwissenheit,  Allmacht,  so  wie  sein 
Wille ,  werden  ausführlich  besprochen  und  dabei  Schwierigkeiten, 
zum  Theil  golOst»  zum  Theil  nur  angedeutet  In  dam  iweiten 
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Buche  wird  in  vier  und  zwanzig  Distinctionen  von  dem  gehan- 
delt, ifno  utimtn\  von  den  Creaturen,  und  zwar  zuerst  von  dem 
Schdpfiingsact,  als  dessen  Grund  die  Güte  Gottes,  als  dessen  Zweck 
der  mihre  Nutzen  der  Creatur,  der  darin  besteht,  dass  sie  Gott 
dient  und  Gottes  geniesst,  bestimmt  wird.  Gegen  die  höchsten 
Aatoritäten  der  Dialektiker,  den  Arisioteiei  imd  iHato,  wird,  weil 
Jener  die  Ewigkeit  der  Welt,  dieser  wenigstens  eines  Weltstofb 
gelehrt  habe,  Protest  elngelq|[t  An  die  Betrachtang  des  Sechs- 
tagewerks, der  Engel  und  der  Menschen,  sehüesst  sich  die  Aber 
das  Böse,  wo  Peim$  zu  dem  Resnltate  kommt,  dass  die  dialekti- 
sehe  Begel  Ton  der  Unvereinbarkeit  der  Entgegengesetzten  bei 
dem  Bosen  eine  Ausnahme  erleide.  War  diese  Bogel  aber  Fun- 
dament der  ganzen  Dialektik,  so  ist  es  begreiflich,  dass  er  gele- 
gentlidi  dazu  kommt  von  der  Dialektik  selbst  etwas  höhnisch  zu 
8]>rechen,  oder  auch,  ganz  wie  Piülu$  die  PhOosophen,  so  die 
Dialdftiker,  den  Christen  entgegen  zu  setzen.  Das  dritte  Bndi 
(vierzig  Distinctionen)  erörtert  zuerst  die  Menschwerdung,  die, 
wenn  auch  nicht  Nothwendigkeit ,  so  doch  Zweckmässigkeit,  dass 
dieselbe,  und  dass  die  durch  sie  vollbrachte  Erlösung  gerade  so, 
Statt  hatte.  Durch  die  Frage,  ob  in  Christo  Glaube,  Liebe  und 
Hoffnung  gewesen  sey,  wird  der  üebergang  zu  diesen  Tugenden 
gemacht,  und  hier  besonders  genau  die  Liebe  behandelt;  eine 
flüchtige  Betrachtung  der  vier  Cardinaltugenden ,  eine  ausführli- 
chere der  sieben  Gnadengaben  des  heiligen  Geistes  (nach  Jesain 
1,  2)  schliessen  sich  dem  an.  Dann  wird  gezeigt,  dass  die  zehn 
Gebote  nur  Ausführungen  des  Gebots  der  Liebe  zu  Gott  und  den 
Kebenmenschen  seyen,  und  nach  einer  bespiechung  der  Lüge 
und  des  Meineids  zum  Schluss  das  Yerhältniss  des  Alten  und 
Neuen  Bundes  erwogen.  Im  vierten  Buche  —  es  enthält  fünfzig 
Distinctionen  —  werden  die  heiligenden  Zeichen  abgehandelt,  der 
Begriff  des  Sacraments  festgestellt,  und  dann  die  sieben  Sacra^ 
mente,  unter  ihnen  am  Kürzesten  die  Confirmation,  am  Ausführ- 
lichsten die  Beichte  abgehandelt,  und  endlich  zu  den  letzten  Din- 
gen ftbeigegiiiigen,  wo  ganz  am  Ende  die  Frage  aufgeworfen  wird: 
ob  die  Unselii^eit  der  Verdammten  die  Seligkeit  der  Begnadigten 
trflben  könne?  Die  Antwort  fiUlt  in  der  fianfiagsten  Distinction 
verneinend  aus. 

8.  EhMT  der  eifrigste  Anhänger  des  Lombardn»  war  P^lnu 
von  Poifiers,  der,  gegen  Ende  des  12<*  Jahrhunderts  Kanzler  von 
Pttis,  8^»t  ftnf  Bacher  Sentenzen  oder  Distinctionen  achriebr 
nd  dem  Wilhelm,  Ersbisdiof  von  Bens,  dedicute.  Sie  smd  zu* 
gtoich  mit  den  Wedno  des  Rok,  Palku  von  Matkand  heransge- 
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geben.  Das  erste  Buch  handelt  von  der  Dreieinigkeit,  das  zweite 
von  der  vernünftigen  Creatur,  das  dritte  vom  Fall  und  der  noth- 
wendigen  Wiederherstellung,  das  vierte  von  der  durch  die  Menscli- 
werdung  vollbrachten  Versöhnung,  das  fünfte  von  der  sich  >N'ie- 
derholeuden  Versöhnung  vennöge  der  Sacraniente,  Der  Gang  und 
der  wesentliche  Inhalt  des  Werks  stimmt  ganz  mit  dem  des  Lom- 
barden aberein. 

§.  170. 

1.  Der  geistig  Begabteste  unter  den  Summisten  ist  der  Deutsdie 
Alanus  (de  Insnlis,  weil  in  Kyssel  geboren),  dessen  langes 
Leben  itnd  ausgedehnte  SchrifksteUerth&tigkeit  Veranlassung  gege- 
ben hat,  zwei  dieses  Namens  anzunehmen.  Zuerst  Professor  bk 
Paris,  dann  Gisterzienser  Mönch,  spfttor  eine  Zeit  lang  Bischof 
▼on  Auzerre,  ist  er  im  Gisterzienseridoster  Glair?eauz  im  J.  1208 
gestorben,  n^Mdldem  er  sich  durdi  seine  Schriften  und  Disputatio- 
nen gegen  die  Waldenser  und  Pateriner  den  Bdnamen  des  doctar 
wUvertaüi  erworben  hatte.  Sdne  Werke  sind  zuerst  von  Visch 
in  Amsterdam  1654  herausgegeben,  dazu  aber  sind  in  der  ^bho- 
tbeca  scriptorum  ordinis  Cästerdensis  Colon.  1656  Nachträge  er* 
schienen.  Diese  Ausgabe  ist  zu  Grunde  gelegt,  zugleich  aber 
Handschriften  verglichen  und  das,  bereits  1477  gedmckte,  lexico- 
graphische  W'erk  des  Planus:  Distinctiones  dictionum  theologica- 
lium  (auch  Oculus  SSae  genannt)  hinzugefügt  in  dem  120'"'  Bande 
von  Miynes  Patrol.  curs.  compl. 

2.  Das  kürzeste,  aber  bedeutendste  Werk  des  Almtns ,  die 
Schrift  de  arte  seu  de  articulis  catholicae  fidei  libri  quinque,  wel- 
che zuerst  von  Pczius  in  dem  Thes.  anecd.  noviss.  erschien  und 
sich  bei  Migne  p.  593 — 617  befindet,  ist  eine  Summa,  nur  viel 
kürzer,  als  sie  sonst  zu  seyn  pflegen,  geschrieben  in  dem  Inter- 
esse ,  damit  den  Ketzern  und  Muhamtnianeni  entgegenzutreten. 
Eben  darum  werden  in  dem  Prologus  eine  Menge  von  Definitionen 
(dcMcriptumesJ,  Postulaten  (petitiones)  und  Axiomen  (communes 
nnimi  concepüones)  gegeben,  um  für  die  Disputation  mit  ihnen  einen 
festen  Boden  zu  gewinnen,  auf  dem  dann  streng  syllogistisch  ai^ . 
gumentirt  wird.  Das  erste  Buch  handelt  in  dreissig  Sätzen  yon 
der  vnn  ornnibm  cmua,  Yon  Gott.  Aus  der  Unmöglichkeit,  dan 
irgend  Etwas  cansa  siti  sey,  wird  das  Daseyn  einer  causa  prima 
gefolgert,  die  nicht  TMger  von  Acddenzien,  darum  unrerftnderlidi 
und  ewig,  unendlich  und  unbegreiflich,  Gegenstand  nidit  aowot 
des  Wissens  als  des  Glanbens  ist,  d.  h.  efaier  Annahme,  deren 
Verdienatüdikeit  mit  darin  besteht,  dass  sie  nicht  auf  zwingenden 
GrOnden  ruht   Der  Glaube  steht  daher  Aber  der  Ueinn&g  und 
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unter  dem  Wissen.   Alle  Eigenschaften,  welche  der,  völlig  einfa- 
chen, höchsten  Ursache  beigelegt  werden,  gelten  von  ihr  nur  un- 
eigentlich, indem  sie  von  der  Wirkung  auf  die  Ursache  übertra- 
gen wurden.   Durch  gleiche  Uebcrtragung  muss  daraus,  dass  in 
jedem  Dinge  sich  Materie,  Form  und  ihre  Einheit  (compayo)  fin- 
det, auf  die  Dreipersönlichkeit  in  (Jott  zurückgeschlossen  werden, 
die  mit  seiner  Einheit  nicht  streitet.   Die  dreissig  Sätze  des  zwei- 
ten Buchs  behandeln  die  Welt  und  ihre  Schöpfung,  namentlich 
die  Engel  und  Menschen.   Die  mittheilende  Liebe,  verbunden  mit 
der  Macht  in  Gott,  drängt  ihn  zum  Schafifen  vemiLnftiger  Geister, 
die  in  der  Welt  seine  Güte  und  Macht  erkennen,  die  frei  sind, 
weil  nur  solchen  gegenüber  er  seine  Gerechtigkeit  zeigen  kann. 
Der  vernünftige,  engelgleiche,  Geist  ist  in  dem  Menschen  mit  dem 
Niedrigsten,  der  Erde,  verbunden.   Daher  seine  Gebrechlichkeit, 
in  Folge  der  er  fällt,  sich  an  Gott  vergeht  und  also  unendliche 
Strafe  auf  sidi  sieht  Das  dritte  Buch  betrachtet  in  sechzehn 
Lehrsfttsen  die  Menscbwordung  und  Erlösung.  Sie  seUiessen  sich 
in  Ihrem  Gange  ganz  an  Aiueim's  Cur  Dens  homo,  Indem  sie  zd- 
gen,  dass,  was  der  Mensch  leisten  musste,  Gott  allem  aber  leisten 
kami,  Yon  dem  Mensch  gewordenen  Gotte,  am  Passendsten  aber 
vom  Sohne,  weil  er  der  Grund  aller  Form  Ist  und  also  der  De- 
formitftt  entgegensteht,  geldstet  wkd,  der  die  hftrteste  der  Stra- 
fen, die  Todesstrafe  auf  dch  nimmt  Dabd  wird  aber  ansdrttdc- 
lidi  bemerkt,  dass  Gott  aueh  andere  Wege  h&tte  einschlagen  kön- 
nen. Das  vierte  Buch,  das  in  neun  Lehrsätzen  yon  den  Sacra- 
menten,  und  das  fünfte,  dessen  sechs  Sätze  die  Auferstehung 
behandeln,  enthalten  üichts  Eigenthümliches. 

3.  Au  dieses  Werk  schliessen  sich  durch  ihren  Inhalt  zwei 
andere  an,  von  denen  es  schwer  ist,  zu  entscheiden  ob  sie  Vorar- 
beiten zu  dem,  oder  weitere  Auseinandersetzungen  dessen  sind, 
was  in  jenem  gesagt  ist.  Dabei  tlieilen  sie  sich  in  die  Aufgaben, 
welche  sich  das  Werk  de  arte  gesetzt  hatte,  so,  dass  die  Sclu-ift 
de  fide  catholica  contra  haereticos  Libb.  IV  ganz  besonders  das 
polemische,  dagegen  die  Regidae  theologicae  mehr  das  systema- 
tische Element  hervorheben.  Die  Einleitung  in  das  letztere  Werk 
(Migne  p.  617—687)  erinnert  in  sofern  an  Gilbert  (§.  163,  4), 
als  behauptet  wird,  dass  jede  Wissenschaft  ihre  eignen,  durch  be* 
sondere  Namen  unterschiedenen  Grunds&tze  habe,  die  Dialektik 
ihre  maximae,  die  Rhetorik  ihre  hei  commvnes ,  die  Mathematik 
ihre  ojciomala  und  pmismata  u.  s.  w.  Alle  haben  nur  Gültigkeit 
so  lange  der  gewohnte  Natnrlauf  dauert;  einzig  und  allein  die 
regidae  odor  maximae  theohgieae  haben,  eine  unverbrfldilidie  Kotb« 
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wendigkeSt,  da  sie  Ymn  Eidgen  und  UoTerftoderiieheii  himdcto. 
Diese  Gnmdsätee  sind  zum  Tbdl  allgemeiii  anerkannte,  zum  Theil 
eoldie,  die  nur  dem  tiefer  Blickenden  feststelin.  Kur  diese  lets- 
teren  sollen  hier  abgehandelt  werden.  Es  sind  besonders  solefae, 
die  daraus  folgen,  dass  Gott  nicht  nur  Einer,  sondern  die  Einheit 
(mmuiM)  selber  ist  Viele  derselben  werden  in  paradox  klingen- 
den Formeln  ausgesprochen.  So :  Moma$  est  atpitn  el  omega  «tae 
iitpha  ei  amega;  Mmai  est  tphaera  citjus  centrum  nhUße  cir» 
cvmfn'entin  nttsffttnm  u.  dgL  m.  Besonderes  Gewicht  wird  daranf 
gelegt,  dass  in  Gott  gar  kein  Unterschied  sey  zwischen  seinem 
Seyn  und  dem  was  er  ist,  dass  er  eben  darum  nicht  Subject  von 
Eigenschaften,  und  dass  in  keinem  theologischen  Satz  von  Acci- 
dentelleni  (ronfingrvs)  die  Rede  seyn  darf.  Gott  als  die  Form 
selbst  ist  natürlich  ohne  Form,  wie  er,  als  das  Seyn  selbst,  kein 
Seyn  nur  hat.  Da  nun  alle  Prädicate  von  den  Formen  hergenom- 
men sind,  die  ein  (iegonstand  hat,  so  reichen  positive  Prädicate 
für  Gott  nicht  aus.  Sehr  ausführlich  wird  untersucht  ob  Substan- 
tiva  oder  Adjectiva,  ob  Abstrueta  oder  Concreta,  ob  Verba,  ob 
Pronomina,  ob  Präpositionen  gebraucht  werden  dürfen,  wenn  von 
Gott  gesprochen  wird,  und  wie  sich  ihr  Sinn  modifidrt.  Dann 
wird  auf  die  besonderen  Pr&dicate  eingegangen,  wdche,  obgleich 
sie  allen  drei  Personen  des  göttlichen  Wesens  zukommen ,  so  doch 
im  besonderen  Sinne  je  einer  derselben  pflegen  beigelegt  zu  wer- 
den, wie  die  Macht  dem  Vater  u.  s.  w.  Die  Schwierigkeiten,  die 
gegen  die  Allmacht  yoigebracht  sind,  die  lemer,  welche  man  in 
der  Weisheit  und  dem  Vorherwissen  gefimden  hat,  werden  erwo- 
gen und  durch  die  Gflte  der  Uebergang  daxu  gemacht,  dass  und 
in  wiefern  Alles  gut  sey.  Daran  knftpfen  sich  nun  etluache  Un- 
tersuchungen, von  denen  das  Buch  de  arte  nichts  enthielt  Der 
Hanptsatx  ist,  dass  alles  Verdienst,  der  Strafe  scwol  als  des 
Lohnes,  nur  in  dem  Willen  liegt;  damit  soll  sehr  wohl  Terciiibar 
seyn,  dass  die  Strafe  Yerdient,  der  Lohn  unverdieat  sey,  denn 
der  Mensch  vollbringe  das  Böse  als  antor,  das  Gute  als  minister. 
Durch  die  Unterscheidung  der  gruHa  ad  mei'ilum  und  der  gi  alia 
in  mcrilo  sucht  AI a uns  dem  Pelagianismus  und  extremen  Augu- 
stinismus zu  entgehn.  Das  ritinvt^  sowol  als  Abwesenheit  der  r/r- 
/«.V  als  in  seinem  Gegensatz  dazu,  wird  betrachtet,  die  Charitas 
als  Quelle  aller  Tugenden  bestimmt,  und  gezeigt,  wie  sie  die  Ver- 
einigung mit  Gott  ist,  welche,  durch  die  lucarnation  des  Sohnes, 
der  als  Mensel»  nichts  für  sich.  Alles  für  uns  verdient  hat,  begon- 
nen, durch  die  Hacramente  fortgesetzt  wird.  Einige  Sätze,  welche 
nicht  nur  für  die  Tiieologie,  sondern  auch  für  die  naUtraiis  /a- 


L.iyni^üd  by  Google 


citAtot  gelten  sollen ,  machen  den  Scbloss  des  in  ein  hundert  und 
fünf  und  zwanzig  Capitel  zerlegten  Buches,  welches  gleichsam  als 
ein  Inveiitariuni  dessen,  was  der  theologische  seusus  communis 
lehrt,  iiiiige  Zeit  in  lioher  Achtung  gestanden  hat 

4.  Wahrscheinhch  waren  es  die  vier  Bücher  de  fide  catholica 
contra  haereticos  (Migne  1.  c.  p.  305 — 428),  welche  den  Trithc- 
wiiis  und  nach  ihm  Andere  dahin  gebracht  hat,  dem  AInnus  einen 
Commentar  zu  den  Sentenzen  des  Lombarden  anzudichten.  Das 
Buch  hat  indess  eine  ganz  andere,  rein  polemische  Tendenz.  In 
dem  ersten  Buche  werden  in  sechs  und  siebenzig  Capitcln  dua- 
listische, baptistische,  antisacramentale  u.  a.  Ketzereien  durch  die 
Autorität  von  Aussprüchen  der  Apostel  und  Väter  widerlegt.  Oft 
gewinnt  es  dabei  den  Anschein,  als  wenn  alle  diese  Behauptiu- 
gen  zugleich  von  einer  einzigen  Secte  ausgingen ,  dann  aber  siebt 
man  wieder,  dass  er  verschiedene  gemeint  hat.    Das  zweite 
Baeb,  speciell  gegen  die  Waldenser  gerichtet,  befasst  fünf  und 
zwanzig  Capitel  und  vertheidigt  namentlich  die  Priesterwflrde,  tritt 
auch  der  rigoristisclien  Moral  jener  Ketzer  entgegen.  Das  dritte 
Buch  (ein  nnd  zwanzig  Capitel)  bekftmpit  die  Juden,  indem  darin 
ihre  Einwftnde  gegen  die  Trinitftt,  gegen  die  Abecbaißing  des  Ge- 
reuHMiialdienstes,  gegen  das  Erschienensejn  des  Messias  so  wie 
•eine  Gkittlieit  und  Auferstehung,  mit  Gründen,  theOs  des  Alten 
Testaments,  tbeUs  der  Vernunft  widerlegt  werden.  Bas  vierte 
Buch  endlich  ist  contra  paganos  seu Mohametanos  gerichtet  Es 
ist  das  Ktaeste,  indem  es  nur  Tierzehn  Capitel  enthftlt;  bd  dem 
Dogma  Au  Trinitit  wird  auf  das  gegen  die  Juden  Gesagte  ver- 
wiesen, die  Empfängniss  vom  heiligen  Geiste  wird  gerechtfertigt^ 
endlich  die  Verehrung  der  Bilder  in  Schutz  genommen,  die  fiu* 
den  Laien  das  seyen,  was  das  geschriebene  Wort  für  den  Cleriker. 

5.  Mehr  noch ,  wenigstens  in  weiteren  Kreisen  als  diese  Werke, 
hat  den  Alauns  ein  Gedicht  in  neun  Bücheni  berühmt  gemacht, 
Anticlaudianus  (Migne\.  c,  p.  483—575)  betitelt,  manchmal  auch 
Antirufinus  genannt,  weil  er,  im  Gegensatz  zu  r/r/wf^mw\v  Rufinus, 
schildert,  wie  die  Natur  nach  Gottes  Willen  einen  ganz  vollkomm- 
nen  Menschen  bildet.  Die  Tugenden  und  Laster,  welche  um  die, 
von  Gott  geschalfene,  von  der  Natur  mit  einem  ti*eflflichen  Leibe 
ausgestattete,  Seele  kämpfen,  treten  personiticirt  auf  in  diesem 
Gedichte,  welches,  indem  es  die  Reise  der  Weisheit  zu  Gott  be- 
schreibt, zugleich  eine  Encgrclopädie  der  Wissenschaften  und  eine 
Barstellung  des  Universums  mit  seinen  Planet^kreisen  und  Hirn-  * 
mein  enthält  Bei  der  himmlischen  Sphäre  angelangt,  muss  sieh 
die  Weisheit  tmi  den  sieben  Klinstea  und  Wissenschaften  treoMo, 
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die  Theologie  nkd  ihre  FQhrerin,  der  CSaabe  und  t^iiegel,  ui 
dem  Alles  Diir  im  Bilde  geschaat  wird,  werden  die  Mittel,  dnrcli 
welche  sie  sich  Gott  naht  Mit  dner  gewissen  fVende  wird  her- 
Torgehoben ,  wi»  iUe  theologischen  Lehren  mit  denen  des  TdTinm 
nnd  quadrivimn  streiten.  Eine  besonders  hohe  Steile  rfttunt  er 
der  Logik  nicht  dn,  namentlich  die  Neuerungen,  weldie  dttdi 
das  Bekanntwerden  der  Aristotelischen  Analytiken  in  ihr  vorge- 
nommen Seyen,  beklagt  er. 

§.  171. 
Die  Victorine r. 
Den  Summist L'ii  als  den  Orthodoxen  stellen  sich  als  die  Pie- 
tisten des  12'*""  Jahrhunderts  die  relifnösen  Anthropologen  oder 
Frömmigkeitslehrer  entgegen.  Ihr  Hauptsitz  ist  das  Kloster  von 
St.  Victor,  daher  Einige  sie  auch  als  die  Victoriner  bezeichnen. 
Wie  den  Summistcn ,  so  steht  auch  ihnen  der  Glaube  ohne  Beweis 
am  Höchsten.  Nur  betonen  sie  im  Glauben  viel  mehr  als  den 
Inhalt  den  Act  des  Glaubens  selbst,  sie  vergessen  zwar,  um  die 
sp&ter  gebrftnchlichen  Modificationen  der  Hugonischen  Ausdrücke 
SU  branchen,  Ober  die  fida  qua  credäur  mdkt  sogleich  die  /Sdet 
gnae  credUur  gsns  und  gar,  aber  mit  grosserer  Yoiliebe  wird 
jene  doch  schon  von  dem  behandelt,  der  noch  am  Meisten  den 
Fusstapfen  HugoU  Üolgt  Die  nach  ihm  kommen,  gehn  in  dieser 
Ehiseitigkeit  rasdi  wdter,  und  fieinden  darum  die  Sentenzen-  und 
Bummenschreiber  nicht  weniger  an,  als  die  untheologischen  Disr 
lektiker.  Das  von  aller  wissensdiaftlichen  Beschfiftigang  snrOck- 
gezogene,  der  Andacht  gewidmete,  Leben  allein,  findet  bei  ihnen 
einen  ydlen  BeiftlL . 

§.  172. 

J.  O.  V.  Engelhardt  Richard  von  St.  Victor  Dud  JohAimes  Ruysbrock.  £rUa> 
gM  18S8. 

1.  Bickardm,  ehi  Sdiotte  toii  Gebort,  von  1162  bis  an 

seinen  1173  erfolgten  Tod  Prior  des  Klosters  St  Victor,  dessen 
Name  stets  zu  dem  seinen  gefügt  wird,  ist  durch  Hugo  gebildet, 
und  hat ,  wie  seine  Schriften  über  die  Dreieinigkeit  beweisen,  zwar 
auch  die  doctrinelle  Seite  der  Theologie  nicht  ganz  veniachlässigt, 
doch  aber  ganz  besonderes  Gewicht  auf  die  mystische  Contempla- 
tiou  gelegt,  deren  Beschreibung  und  Verherrlichung  seine  bedeu- 
tendsten Schriften  gewidmet  sind.  Auch  regt  sich  bei  ihm  ein 
Widerwille  gegen  die  Philosophen,  deren  Aufgeblasenheit  ihn  miss- 
•  trauisch  gegen  die  Philosophie  selbst  macht,  so  dass  er  derselben 
eigentlich  nur  Verdienste  um  die  Xaturerkenntniss  zuzugestehn 
geneigt  ist.  Seine  Werke  sind  oft,  zuerst  iu  Venedig  1506  in  8% 


ten  ▼dkrtlBdigcr  in  FoHo  Paris  1618  und  Bonst  hmiugegebeii. 
Bd  Migßm  feildoi  lie  d€n  Bud  194  der  Patrologie. 

2.  Ob^eieh  Bkkmrd$  de  Jtrimtate  Ubri  sei  (bd  Migm  p. 
887-— 992)  in  dar  Folgeseit  oft  als  ein  Hauptwerk  dtirt  worden 
ist,  80  kann  es  hier  dodi  ft^idi  übergangen  weiden,  da  kanm 
elwas  darin  TorkoBimt  was  nidtt  Ten  Hv$o  nnd  den  in  den  tot- 
hergehenden  §§.  geschilderten  Sununisten  bereits,  und  zum  Theil 
besser,  gesagt  wäre.  Dagegen  tritt  er  viel  eigenthümlicher  her- 
vor in  den  Schriften,  die  mau  die  inystischcn  zu  nennen  pflegt 
So  schon  in  der  Schrift  de  extenninatione  mali  et  promotione  boni 
(p.  1073— lllü),  vio  in  tropologischer  Auslegung  der  Worte  Psalm 
113,  5  ijuid  est  tibi  mare  etc.  er  zeigt,  wie  die  Glaubigen  an  das 
bittere  Meer  der  Gewissensbisse  gerathen  müssen ,  wie  ihr  Geniüth 
(Jordan)  aufwärts,  der  Quelle  entgegen,  strömen  müsse  u.  s.  w. 
Eben  so  tropologisch  wird  in  der  Schrift  de  statu  intorioris  hominis 
(p.  1116 — 1158)  an  Jes.  1,  5.  6  omne  caput  Umguidum  u.  s,  w.  an- 
gelmüpft  und  die  Maclit  des  freien  Willens  im  Gegensatz  zur  Will- 
kfihr.  so  wie  die  Kraft  der  Demuth  und  des  hingebenden  Gebetes 
geschildert  und  gepriesen.  Die  drei  Bücher  de  emditione  hominis 
intcrioiis  (p.  12^—1366)  knüpfen  eben  so  an  den  Traum  des  Ne- 
hucadnezar  an ;  endlidi  die  beiden  Hauptschriften  de  praeparatioiie 
aumi  ad  contemplationem  (p.  1 — 64)  und  die  Libri  quinque  de  gratia 
contemplatioBis  (p.  68^202)  werden,  weil  sie  die  Gesdüchte  der 
Sfllme  Jasobt,  besonders  des  Be»famiM,  an  aDegoriseher  Deatug 
benntien,  jene  als  Heiv^aaiiii  wdmer,  diese  als  Bewjami»  mfor 
heaeidmet,  nd>en  wddiein  Titd  bd  Sp&teren  auch  de  arca  my- 
stiea  Torkomnl  An  diese  sdiliessen  sidi  dann  die  Sduifkea  de 
gradibns  diaritatis  (p.  n9&— 1208  und  de  qnatuor  gradibos  vio- 
IflBtne  diaritatis  (p.  1207—1224),  wddie  die  Sdmsadit  besdird- 
ben,  doreh  wcidie  der  Zostand  der  OontemplaHon  bedingt  wird. 

3.  Die  Gontemplation,  der  Beiffamhi,  der  erst  tedi  den  Tod 
der  Bakel  (Vernunft)  geboren  wird,  hat  zu  ihrem  Inhalte  nicht 
nur  Solches,  das,  \s\q  Hvgo  gesagt  hatte,  über  die  Vernunft  geht, 
sondern  auch  Solches,  das  ganz  ausser  ihr,  ja  wider  sie,  ist. 
Nur  in  einzelnen  Momenten  küssen  sich  Joseph  und  Bcnjiimin, 
d.  h.  gehen  meditalio  und  vontctnphdio ,  Vernunft  und  Offenba- 
rung zusammen.  Ueberhaupt  ist  streng  zu  unterscheiden  zwischen 
der  cogitatio,  deren  Organ  die  Imagination  ist,  und  welche  weder 
Arbeit  noch  Frucht  kennt,  der  mcditatio,  welclie  der  rutU)  ange- 
hört und  arbeitet  aber  nicht  Frucht  erntet,  und  endlich  der  ron- 
tcmplutio,  deren  Organ  die  inteffigentia ,  deren  Lohn  die  Frucht 
ohne  Arbeit  ist   ^iuunt  man  aber  das  Wort  cimlmplaUo  im 


Digitized  by  Google 


weiteren  Sinne,  so  kOnnen  sechs  Grade  derselben  nntersefaieden 
werden,  wddie  in  den  baaptsäddidisten  Tbellen,  ans  denen  die 
Bondeelade  rasammengesetait  war,  mysttsdi  angedeutet  sind:  zwei 
niinUdi,  die  der  Imagination  angeMren  ond  deren  niedere  der 

Imagination,  die  andere  der  Yemtmft  oonform  ist,  zwei  der  Ver- 
nunft angehörige,  deren  niedere  sich  an  die  Imagination  anlehnt 
und  der  Bilder  bedarf,  während  die  höhere  reine  Vernunfteritennt- 
niss  ist,  endlich  eine,  die  über  der  Vernunft,  aber  nicht  ausser 
ihr,  steht,  und  die  höchste,  die  ausser  der  Veniunft  steht  und 
gegen  sie  zu  seyn  scheint,  wie  z.  B.  die  Anschauung  der  Drei- 
einigkeit. Das  Object  der  beiden  höchsten  Grade  wird  das  lutel- 
kctible  genannt.  Alle  sechs  Gattungen  der  Contemplation  werden 
in  dem  Benjamin  major  ausführlich  durchgenommen  und  in  ver- 
schiedene Stufen  zerlegt,  dabei  wiederholt  darauf  hingewiesen,  dass 
Aristoteles  und  die  übrigen  Philosophen  auf  den  niederen  Stufen 
stehen  geblieben  seyen.  Die  Selbsterkenntnis»  und  die,  sich  daran 
anschliessende,  Selbstvergessenheit  werden  vor  Allem  geprieaeOi 
der  hödiste  Grad  der  Beschauung  als  ein  wiridiches  Hinansge- 
rücktseyn  aus  sich  selbst  bezeichnet,  und  die  verschiedenen  Wei- 
sen desselben  beschneben.  Es  ist  ein  Werk  des  göttlichen  Woiil- 
geisUens  und  das  sich  gans  hingebende  Gebet  ist  das  Mütel,  ei^ 
wenn  wir  es  einmal  erlebten,  wieder  hervortreten  an  lassen.  Den 
Dialektikern  wird  von  Uichard  unter  manchen  anderen  wiederholt 
andi  der  Yorwmf  gemi/cht,  dass  sie  den  formellen  Charakter  Ihrer 
Wissenschaft  ganz  vergessen;  da  »ich  liditige  Sdüflsse  zn  laMmi 
Resultaten  führen  kOnnen,  so  kommt  es  auf  die  Wahrheit  der  Pri- 
missen  und  OrandsAtse  vor  allem  Andern  an.  Aber  nicht  nur  die 
Dialektiker  tadelt  er.  Es  ist  frflhe  bemerkt  worden,  dass  Riehard 
oft  die  Oelegenheit  ergreife,  dem  Lombiiden  irgend  eben  Voiwmf 
zu  machen,  so  dass  ihm  also  eine  Theologie,  die  nur  eine  Bomme 
zu  Stande  bringt,  nicht  die  rechte  zu  seyu  scheint 

§.  173. 

1.  Nachfolger  des  lUvhard  war  WuUher  von  St  Victor, 
dessen  Schrift  gegen  die  Ketzereien  des  Ahülmdy  Petrus  Lom- 
barfftfs ,  Petrus  von  Poitiers  und  Giibert ,  wegen  eines  Ausdrucks 
in  ihrer  Vonede  gewöhnlich  als:  in  quatuor  labyriuthos  Franciae 
citirt  wird,  und  durch  Auszüge  bei  Hulneus  (\.  c.  II  p.  629  flf.) 
bekannt  geworden  ist.  Mit  ganz  gleichem  Zorne  verdammt  er 
die  Logiker  und  Metaphysiker ,  die  über  dem  Aristoteles  die  Heils- 
lehre vergessen,  und  welche  in  ihren  feinen  Untersuchungen  über 
atiquid  endhch  dazu  kommen,  wahre  nihUistae  zu  werden,  eben 
80  aber  die  Sommenschreiber,  welche  eben  so  vid  dafiir  sagn, 
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dass  Gott  sey,  als  dagegen.  Er  selbst  stellt,  wenn  rie  von  Etwas 
sagen,  es  sey  gegen  die  Begeln  des  Ariskileieg,  die  Frage  ent- 
gegen: was  tiiiit  das?  nnd  eitirt  die  Warnung  des  Apostels  vor 
aller  Philosophie.  Er  ist  empört  darftber,  dass  sie  ohne  zu  ent- 
scheiden, die  vertschiedeiien  Ansichten  neben  einander  stellen,  und 
fordert,  dass  sie  die  Ketzerei  vcrdanjraen,  um  nicht  selbst  zu  Ke- 
tzern zu  werden.  Citate  aus  den  Kirchenvätern,  besonders  aus 
dem  Aiifjvstin,  aber  auch  polternde  Scheltworte,  sind  die  Waffen, 
mit  welchen  er  eben  so  sehr  gegen  die  „Dialektiker"  puleiuibirt, 
deren  Lehrer  die  Heiden  Sokrntes.  Avistotcla  unA  Sencva  seyen, 
und  welche  nicht  bedenken,  dass  die  Richtigkeit  des  Schliessens 
noch  nicht  die  Wahrheit  des  Erschlossenen  verbürgt,  als  auf  der 
andern  Seite  gegen  die  „Theologen",  unter  welchen,  da  er  den 
Jnhavncs  Ditmasrnius  an  die  Spitze  stellt,  er  offenbar  die  Com- 
pilatoren  der  verschiedenen  Ansicht^in  versteht,  und  nicht  minder 
gegen  die  „Pseudo- Scholastiker",  die  eine  Menge  unnützer  Fragen 
aufwerfen,  welche  nur  dordi  Umwege  und  feine  Distinctionen  zu 
beantworten  sind.  Ihnen  allen  stellt  er  immer  den  lebendigen, 
die  Welt  überwindenden  Glauben  an  den  Sohn  Gottes  entgegen, 
der  Mensch  geworden  ist  mit  Haut  nnd  Fleisch,  mit  Knochen  und 
Nerven,  den  Glauben,  der  zwar  der  Welt  eine  Thocheit  ist,  dar 
flr  aber  anch  Teofd  austreibt  und  Todte  erweckt 

2.  Die  EinflUsse  des  Klosters  von  St  Victor,  nanMntUdi  seit 
In  demsdbin  die  su^cetive  Seite  der  FrQmndi^Kit  (der  afedn) 
sogar  auf  Kosten  des  oljecliven  Elemenites  der  Beligion  (der  eo- 
0nitio)  sich  geltend  gemacht  hatte,  sind  nicht  zn  verkennen  in  der 
Tendens  jener  Zeit,  anstatt  gelehrte  Tbedogie  zu  treiben,  viel- 
mehr das  Volk  durch  Predigten  zu  erwecken.  Der  wunderthätige 
Reiseprediger  Fnico  von  Neuilly,  DtmMcus,  der  Stifter  desPrft- 
dicantenordens,  sind  wenigstens  indirect,  die  Stifter  des  in  der 
Nähe  von  Langres  entstehenden  Ordens  der  Vallis  -  scholurinm, 
vier  Pariser  Professoren,  ganz  direct  von  den  Victorineni  ange- 
regt worden.  Die  unwissenschaftliche  Mystik  in  dieser,  die  wis- 
senschaftliche in  der  bald  folgenden  Zeit,  hat  kaum  irgendwo  mehr 
Nahrung  gefunden,  als  in  den  Schriften,  die  von  jenem  Kloster 
ausgingen,  und  zwar  in  den  späteren  fast  noch  mehr  als  in  den 
"Werken  Hngo's,  ja  selbst  Pi'trhnrds.  Sie  können  als  der  diame- 
trale Gegensatz,  und  darum  als  das  entsprechende  Corrclat  zu 
denen  angesehen  werden,  die  oben  (§.  164)  als  die  j^ui  i  pkUosophi 
bezeichnet  wurden.  / 


dOO  in«ftUMa«%frt  FfVmiiMt    Iwilli  rwliili  (WiiImiImIII) 

§.  174 

Wenn  aber  eo  ans  den  Scholastikern  blosse  Metaphysiker  ge- 
worden sind,  die  sich  um  Sabstanzen  und  Subsistenzen ,  um  nUtil 
tmd  aliffiiid,  mehr  kümmern,  als  um  den  Glauben,  oder  logische 
Klüpffecliter ,  die  nicht  nach  der  Trinität  fragen ,  sondern  darnach, 
ob  der  Schlächter  oder  der  Strick  das  Schlachtvieh  führe,  wenn 
auf  der  andern  Seite  sie  zu  theologischen  Sammlern  wurden,  de- 
nen eine  Autorität  höher  steht  als  alle  logischen  Deiikgcsetze,  oder 
zu  Lobpreiseni  der  Frömmigkeit,  denen  das  fromme  Ilcrz  alle 
Wissenschaft  ersetzen  soll,  —  so  ist  eigentlich  die  Scholastik  in 
ihre  Bestandtheile  auseinander-,  d.  h.  zu  Grunde  gegangen.  Wo 
innerhalb  ihrer  ^ich  Männer  finden,  denen  keine  dieser  Einseitig- 
keiten genügt,  die  aber  nicht  Geisteskraft  genug  besitzen,  der 
Scholastik  einen  neuen  Impuls  zu  geben,  da  werden  sie  entweder 
darauf  ausgehn,  von  Allem  Kenntniss  zu  nefameil,  was  imNaoM 
der  Philosophie  gelehrt  wird,  möglichst  Allen  gerecht  zu  werden, 
oder  aber  sie  werden  den  Versuch  machen,  auf  den  primitiven 
Zustand  dar  Scholastik  zorflckzugehn ,  in  dem  alle  ihre  Elementa 
Bodi  Eins  gtmmm  vam,  wenn  sie  auch  ein  mehr  chaiptisdies 
Gtemisch  geseigt  hatten.  Ist  jenes  galdurt- historische  Iitoesse 
mdur  oder  minder  skeptisch  gefiürbt,  so  ist  dagegen  dieser  V«r- 
sudi,  Vergangenes  zu  beldben,  in  sidi  selbst  mystisch.  Wie  sehr 
oft  dias  Verschwinden  des  speralatiyen  Geistes  sich  durdi  Hervor- 
tretoi  des  Skeptidsnras  und  Mystuasmas  aagekfliidigt  hat,  so  wird 
die  momentane  Erschöpfung  des  sdiolaslisdmi  Geistes  dnrch  das 
Auftreten  des  ndttelalterlicfaen  Akademikm  Jakamei  «m  Sali»' 
buTffy  nnd  durch  den  mystischen  Beactionsversnch  des  AmaMch 
von  Bene  ofifeubar. 

§-  175. 

O.  Schaarschmidt  Johannes  Sarisbcriensis ,  naoh  Leben,  Studien,  Schriften  nnd 

Philosophie    LcipziR  1862.  (VIII.  360.) 

1.  Joannes  Parrus  (vielleicht  war  S/ioit  oder  Small  sein 
Familienname),  ron  Salishurtf,  wenn  er,  wie  gewöhnlich  ge- 
schieht ,  nach  seinem  Geburtsort,  ro«  Churtres,  wenn  er  nach  sei- 
nem Bisthum  genannt  wird,  war  durch  seinen  Bildungsgang,  den 
er  in  seinem  Metalogicus  II,  10  selbst  besclireibt,  mehr  als  Einer 
befähigt,  ein  abschliessendes  Urtheil  über  die  bisherige  Scholastik 
zu  fallen.  Noch  sehr  jung,  aber  nicht  ohne  giündhche  Schulbil- 
dung, kam  er  im  J.  1130  nach  Paris  und  ward  dort  ein  eifriger 
Zuhörer  Abäiards,  der  ihm  die  Hochachtung  vor  der  Logik  bei- 
brachte, die  er  nie  verloren  hat.  Dies  beweist  sein  in  reifei*^*n 
Jahren  geschriehner  Metalogicns,  in  dessen  vier  B&cfaeni  er  in 


Digitized  by  Google 


der  Person  des  iornifwins  diejenigen  bestreitet,  welche  die  Un- 
tersuchungen, mit  denen  man  sich  im  trhio  beschäftigte,  als  un- 
nütz' verachteten.  Er  selbst  erklärt  sie  für  die  nothwendige  Grund- 
lage alles  wissenschaftHchen  Studiums.  Nur  will  er,  dem  die 
Aristotelischen  Analytiken  und  dessen  Topik  bekannt  sind,  nicht, 
dass  man.  wie* noch  AhäUird ,  sich  an  der  alten  Logik,  d.  h.  der 
die  sich  mehr  an  BoiHhivs  als  an  Aristoleles  hält,  gentigen  lasse. 
Die  ächte  Aristotelische  Logik,  vor  Allem  die  Topik,  weiss  er 
nicht  genug  zu  loben ,  theils  weil  sie  der  Ilhetorik ,  theils  weil  sie 
dem  wissenschaftlichen  Disputiren  so  grosse  Dienste  leistet  Dies 
hindert  ihn  aber  gar  nicht,  die  Logik  besondere  als  ein  Studinm 
der  JOnglingsjahre  zu  bezeichnen,  und  sich  gegen  die  zo  erklären, 
die,  weil  sie  dieses  Studium  mm  allcrcinzigen  machen,  nicht  Phi- 
loso^en,  sondern  Eristiker  and  Sophisten  werden.  Die  von  ihm 
gegebene  Weisimg  hat  er  flhrigens  selbst  beftdgt  Kadidem  er 
■dt  allem  Eifer  bei  MUavd  die  alte  Logik  stndirt  hatte,  begab 
er  sich,  da  dieser  seine  Yortrftge  anfeab,  za  dem  Alberui  in  die 
Lehre,  dnem  der  heftigste  Bekftmpfer  des  Noaunalismus,  so  dass 
er  in  alle  Feinheiteo  der  berOhmten  Streitfrage  eingewdht,  und 
in  Stand  gesetzt  ward,  sp&tor  Ober  alle  die  Yersdüedenen  Ver- 
ndttdungsversnche  zn  berichten.  Durdi  WUMm  Ton  Condies» 
der  dann  drei  Jahre  seht  Lehrer  war,  durch  zwei  andere  Sehfiler 
des  Bernhard  Ten  Ghartres  und  Tieneicht  auch  duth  den  greisen 
Meister  selbst,  ward  er  auf  ein  anderes  Gebiet  hingewiesen:  auf 
die  Alten,  die  er  jetzt  mit  gi'ossem  Eifer  zu  studiren  anfing.  C¥- 
c(n'ü  namentlich  fesselte  ihn,  unel  die  Rhetorik  ward  seitdem  für 
ihn  ein  Hauptzweck  bei  seinem  Studium.  Zugleich  führte  ihn  ein 
Deutscher,  llartwin,  und  ein  Mann,  den  er  als  Uuhunhis  Epi- 
scojnis  bezeichnet,  in  das  Quadrivium  ein.  Beide  Studien  erschüt- 
terten das  Ansehn  des  Aristoteles  bei  ihm,  dessen  Physik  und 
Ethik  ihm  nnt  der  Glaubenslehre  zu  streiten  schien.  Dafür  aber 
wuchs  um  so  mehr  seine  Hochachtung  vor  dem  Aristoteles  als 
Logiker,  als  sein  Landsmann  Adam  durch  eine  neue  Uebersetzung 
die,  bis  jetzt  fast  unbekannt  gebliebenen,  Analytiken  und  die  To- 
pik in  ilirer  ursprünglichen  Gestalt  dem  studirenden  Publicum  zu- 
gänglicher machte,  und  nun  Jokaime$  unter  der  Leitung  Adnmt 
nnd  des  Wilhelm  von  Soissons  diese  „neue  Logik"  und  ihre  Frucht- 
barkeit für  die  Rhetorik  schätzen  lernte.  Sein  Lernen  ward  durch 
eine  dreijährige  Lehrthätigfceit  unterbrochen,  dann  kam  er  wieder 
nadi  Paris  und  studirte  unter  Qübert  Philosophie,  hdrte  aber  n»- 
gleidi  den  RahertM»  Fttlku  und  efaien  gewissen  simM  fibw  Theo- 
logie, und  ans  der  Art,  wie  er  den  Ih^  imk  St  Victor  dlirti 
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muss  man  schliessen,  dass  er  sich  auch  mit  dessen  Ansichten 
vertraut  gemacht  habe,  so  dass  keine  einzige  der,  in  dieser  Pe- 
riode her\'ortretenden ,  Richtungen  ihm  fremd  geblieben  ist.  Da- 
durch ist  er  in  Stand  gesetzt  worden,  so  genau  wie  er  es  thut, 
über  die  verschiedenen  Modificationen  zu  berichten,  die  sich  inner- 
halb der  einzehien  streitenden  Parteien  gebildet  Iiatten.  In  der 
Frage  nach  den  Universalien  stellt  er  eine  vermittelnde  Formel 
auf,  der  gegenüber  die  des  Ahültinl  als  nominalistisch  erscheint 
2.  In  der  Art,  wie  er  die  verschiedenen  Ansichten  sich  an- 
eignet, ist  ihm  Muster  der  von  ihm  bewunderte  Cicero ,  dem  er 
andi  in  Reinbelt  der  Sprache  nacheifert  Wie  Jener,  nennt  auch 
er  ndi  gern  einen  Akademiker,  will  keine  flbertriebne  Zweifelsucfat, 
eben  so  wenig  aber  ein  aeine  Grenzen  verkeimeiidea  Wisaeo;  wie 
Jener  polennsirt  er  gegen  Aberglauben,  eben  so  aber  auch  gegen 
IrreUgiositftt,  nur  dass,  wie  begreiflich,  bei  ihm  an  die  Stelle  der 
poMtiacben  Rflcksiehten  die  kiichlichen  treten.  Sein  Intereeae  aber 
ist  Yonetiglich  ein  praktisches:  das  kirchliche  Leben  und  die  fM* 
heit  der  Kirche  steht  ihm  Aber  dem  Dogma.  Seine  Stellang  aU 
Secretair  des  Erabiaehofi  Theobald  tob  Ganteibrnry,  der,  so  wie 
aodi  König  HeHiHek  II,  den  Joiamta  oft  an  Qesandtschaften 
nach  Rom  mwandte,  wozu  seine  enge  Freundschaft  mit  Papst 
Adrian  IV  ihn  geschid[t  madite,  bestblrt  ihn  immer  mehr  in 
dieser  Richtung.  Damm  fuid  Tkamas  Bedtel ,  mit  dem  er  bald 
nach  seiner  Rückkehr  nach  England  bekannt  geworden  war,  alt 
er  die  Rechte  des  Erzbisthums  gegen  die  üebergriffe  des  Staats 
zu  vertheidigen  unternahm,  an  Johannes  den  treusten  Diener  und 
Helfer,  der  selbst  in  Gefahr  kam,  den  Martyrtod  mit  ihm  zu  thei- 
len.  Seit  1176  Bischof  in  Cbartres  ist  er  daselbst  im  .1.  1180  ge- 
storben. Von  seinen  Scluiften  ist  der  Policraticus  in  aclit  Büchern, 
im  J.  1150  vollendet,  und  betrachtet  in  den  ersten  sechs  Büchern 
die  vvgnp  rnritilhim ,  in  den  zwei  letzten  die  rcstiyia  phUosopho' 
nun:  er  erschien  zuerst  ums  Jahr  1476  in  einer  Folioausgabe, 
von  der  die  Pariser  Quart -Ausgabe  von  1513  ein  blosser  Abdruck 
ist  Die  Lyoner  Octav  -  Ausgabe  von  1513  benutzt  eine  andere 
Handschrift  Beide  Ausgaben  wurden  benutzt  von  dem  Herausge- 
ber einer  dritten ,  Uaphelengim  Leyden  1595.  8.  Diese  wurde  ab- 
gedruckt von  ./o  Mdirv  Leyden  1639.  8.,  wekfaer  aber  damit  zifr- 
gleich  die  Herausgabc  des  mit  dem  Policraticus  gleichzeitig  Ter" 
iMSten,  im  J.  1610  in  Paris  zuerst  gedruckten,  Metalogicus  yer^ 
band.  Des  Joltanacs  Bride  gab  Masson  im  J.  1611  in  Paria,  sein 
Geüdit  Enthetieos  de  dogmate  philoaophoram  snent  Meraen  ia 
Hanbmg  184S  hmna.  Im  J.  18i8  gab     /tf.  QUm  in  (MM 


äBfi  8dir  iDComcte  Gtwwnmtimsgabe  der  Weike  des  Mmmet  in 
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sich  mehr  Gelehrsamkeit,  als  damals  gewöhnlich,  gepaart  mit  einer 
für  jene  Zeit  unerhört  geschmackvollen  Darstellung.  Durchweg 
wiegt  das  Praktische  vor.  Die  Liebe  ist  ihm  die  Summe  aller 
Ethik,  und  bei  allen  theoretischen  l'ntersuchungen  drängt  sich 
ihm  immer  wieder  die  Frage  auf,  ob  dieselben  auch  einen  prakti- 
schen Werth  haben.  Dies  streift  manchmal  an  einen  sehr  prosai- 
schen Utilitarismus. 

§.  176. 

In  jeder  Beziehung  bildet  den  Gegensatz  zn  Johaviios,  Amat- 
rieh  (es  findet  sich  auch  Ahmirivh)  in  Beue  geboren,  nahe  bei 
Cliartres,  daher  er  nach  beiden  Orten  genannt  wird,  welcher,  im 
J.  1204  von  der  Pariser  Universität,  wo  er  zuerst  Lehrer  der 
Künste,  d.  h.  Professor  der  philosophischen  Facultät,  gewesen 
war,  dann  aber  sieh  auf  die  Theologie  geworfen  hatt9,  wegen  sei- 
ner Irrlehren  verdammt,  im  Gefühl  seiner  Unschuld  an  Rom  ap- 
pellirte,  dort  aber  mne  Bestätigung  seines  Urtheils  empfing,  und 
bald  nachdem  er  den  erzwungene  Widerruf  geleistet  hatte,  im 
J.  1207,  starb.  Der  Satz,  der  allein  uns  als  aeb  Irrthum  flbei^ 
Uefert  worden  ist:  dass  jeder  Christ  sich  als  Glied  an  dem  Leibe 
des  Herrn  ansehn  mttsse,  und  ohne  diesen  Glauben  nicht  selig 
werden  kGnne,  ist  es  schwerlich,  sondern  wahrscheinlich  ist  die 
Weise  der  Begrfindung  es  gewesen,  wamm  er  verdammt  wurde. 
Bas  Gericht  weiter,  das  im  J.  1209  Ober  s«ne  Gebeine  gehalten 
wurde,  ist  dadurch  veranlasst,  dass  Alhigenser  und  andere  Ketzer, 
die  sich  an  die  apokalyptischen  Vorstellungen  des  Joackim  von 
Floris  und  anderer  Schwärmer  angeschlossen  hatten,  sich  hftufig 
auf  Amatrivh  beriefen.  Unter  den  Sätzen,  die  sie  nach  BhI&us 
behauptet  haben  sollen,  finden  sich  einige,  die  wörtlich  bei  Eri- 
yeiia  vorkommen,  und  so  weit  die  späteren  Nachrichten  über 
Amalricli  selbst,  so  wie  die  etwas  vollständigeren  (iber  die  s.  g. 
Amalricaner  einen  Schluss  erlauben,  scheinen  die  Schriften  jenes 
Vaters  der  Scholastik  den  Amalrich  mehr  angesprochen  zu  haben 
als  die  Scholastiker  seiner  Tage.  Daher  der  von  seinen  Gegnern 
sehr  oft  wiederholte  Vorwurf,  dass  er  in  Allem  seine  besondere 
Meinung  geltend  machen  müsse,  daher  weiter  das  Gerücht,  er 
habe  ein  Buch  unter  dem  Namen  Pision  geschrieben,  unter  dem 
schwerlich  etwas  Anderes  zu  verstehn  ist,  als  des  Erigenu  Buch, 
dessen  Titel  ja  längst  (s.  §.  1.54,  1)  ähnliche  Corruptionen  erfah- 
ren hatt«.  Dabei  scheint,  wie  aus  der  iurt  zu  sddiessen,  in  wel- 
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eher  der  Cardinal  Heinrich  von  Ostia  Sätze  aus  dem  Werke  Eri- 
gentCs  anführt,  Amalrich  ganz  besonders  Alles  ergriffen  zu  haben, 
was  pantheistisch  gedeutet  werden  konnte,  eine  Erscheinung,  die 
bei  einem  mystischen  Reactionsversuch  am  Wenigsten  befremden 
kann.  Wie  viel  an  der,  bei  Späteren  sich  findenden ,  Nachricht 
ist,  Amalrich  habe  sich  für  die  Ansicht  erklärt,  dass,  wie  die 
Herrschaft  des  Vaters  mit  dem  Alten  Bunde,  so  die  Herrschaft 
des  Sohnes  jetzt  abgelaufen  und  die  des  Geistes  im  Anzüge  sey, 
dns  ist  nicht  zu  entscheiden. 

§.  177. 

Sohlussbemerkung.  ^ 
Wenn  Johaames  ton  Saiidmrif  nur  ein  Inventar  von  dem  zu 
machen  veiss,  was  die  verschiedenen  Scholastiker  gewollt  haben, 
Amalrkk  dagegen  nur  den  Bath  zu  gehen  vermag,  auf  den  Ur- 
zustand der  Scholastik  in  Erigena  zurfldczugehn ,  endlich  Walikei* 
von  St  Victor  nur  einen  Wehemf  hat  Über  das,  wozu  die  Häupter 
der  scholastischen  Wissenschaft  dieselbe  entwickelt  hatten,  so  ist 
dies  Alles  niclit  viel  weniger  als  eine  ßankerotterkläruiig  des  scho- 
lastischen Geistos.  In  der  That  hat  er  sich  erschöpft  in  der  Lö- 
sung der  Aufgabe,  das  kirchliche  Dogma  dem  natürlichen  Ver- 
stände annehmbar  zu  machen ,  tlieils  indem  in  den  einzelnen  Dog- 
men Verstand,  in  ihrer  Gesammtheit  verstündige  Ordnung  nach- 
gewiesen ward ,  theils  indem  der  natürliche  Verstand  geübt  wurde 
im  Aneignen  des  Übersinnlichen  Stoftes,  und  ihm  die  Stufen  ge- 
zeigt \vurden,  durch  welche  er  sich  zum  Verständniss  des  Dogma's 
erheben  kann.  Eiueu  weiteren  Fortschritt  kann  die  Scholastik 
nur  machen,  wenn  sie  einen  neuen  Impuls  erhält  Dieser  wird 
ihr  zugleich  mit  einer  neuen  Aufgabe  gegeben,  deren  Lösung  sie 
In  ihrer  Glanzperiode  versucht 

IL 
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§.  178. 

Je  mehr  der  Geist  des  Christenthums  ein  ganz  neuer  ist,  um 
so  mehr  muss  der  von  ihm  durchdrungenen  Gemeinde  der  vor- 
und  unchristliche  Geist  als  ungeistliches  Wesen,  als  wdtlicher 
Sinn  eracbeinen.  Dah^r  ist  der  Kampf  der  Gemeinde,  später  tar 
Kirche,  gegen  die  Welt,  ein  fortgehender  Kampf  zugknoh  gegen 
den  Gutaninationspunkt  des  klassischen  Heidenthums,  den  Hell»- 
insmiB,  und  gegen  den  Qipüslpunkt  des  Orientalismus,  das  Juden« 
tem,  so  wie  endUcii  gegen  das,  beid«  In  aldi  anlMiniMide  Well* 
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reich  der  Bfimer.  Dem  enteren  tritt,  sdion  in  der  apostolischeii 
Zeit,  die  judaisirende  Bichtung,  die  ihren  ersten  Anstoss  durch 
Petrvs  und  Jakobm  erhielt,  dann  in  der  Zeit  der  jugendlichen 

Gemeinde  die  mönchische  A>küse,  das  SulIilii  des  Martyrtodes,  end- 
lich in  der  Kirche  das  Dogma  von  dem  Einen  heiligen  Gott  und 
von  der  Schcipfung  der  Welt  aus  Nichts  entgegen.  Den  Judais- 
mus bekiimpft  gleich  anfänglich  das  an  Paulus  sich  anlehnende 
Heidencliristenthum,  dann  contrastirt  mit  ihm  der  lebensfrische 
Geist  der  lediglich  aus  Priestern  bestehenden  Gemeinde,  später 
wird  ihm  das  Dogma  von  der  Trinität,  von  der  Erscheinung  Got- 
tes im  Fleisch,  von  der  Werthlosigkeit  alles  gesetzlichen  Thuns 
entgegengestellt.  Mit  dem  Kömerthum  endlieh  kämpfen  die  Chri- 
sten, wo  sie  an  den  Pfeilern  des  Rechts,  an  dem  Eigeuthum  und 
der  Strafe,  rütteln,  und  wo  sie  die,  in  der  Kaiserverehrung  sym- 
bolisch angedeutete,  Vergöttening  des  Weltreichs,  welches  der 
römische  Staat  ist,  von  sich  abweisen.  Die  den  Griechen  eine 
Thorheit,  den  Juden  ein  Aergemiss,  den  Bömem  wegen  ihres 
odü  generU  hyoMtni  eine  scelertUissima  gern  mum^  die  gaben 
jenen  solchen  Hass  reichlich  zurück,  und  sahen  es  als  ihre  Auf- 
gabe an,  wo  nur  ihnen  YorchristlicheB  oder  Yom  christlicheD  Geiste 
noch  nicht  Berfihrtes  entgegentritt,  nicht  sm  rohen,  bis  es  der  geist- 
lichen Herrschaft  unterworfen  ist,  eine  Aufgabe,  die  gegen  Ende 
des  eüften  Jahrhunderts  ziemlich  gelöst  ist,  wo  der  grOsste  unter 
den  Päpsten,  ein  GegenstOck  zu  Carl  dem  Grossen,  die  Welt- 
Merarchie  und  Weltmonarchie  verbindet,  indem  er  die  Welt  tfber- 
wundoi  hat,  die  demflthig  zu  sdnen  Fflssen  liegt 

§.  179. 

Hatte,  schon  um  den  Kampf  nur  zu  beghmen,  das  Beich  Got* 
tes  von  dieser  Welt  werden  müssen  (s.  §.  131),  so  hat  noch  mehr 

der  Kampf  selbst,  seine  Fortsetzung  und  lange  Dauer,  hier  wie 

überall,  eine  Ansteckung  mit  dem  Wesen  des  Bekän]i)ften  zur  Folge 
gehabt.  Die  Kirche  ist  aus  ihrem  Siege  über  die  Welt  verwelt- 
licht hervorgegangen.  Sie  ist  jüdisch  geworden  durch  ihr,  dem 
alttestamentlichen  nachgebildetes ,  Priesterthum  und  ihren ,  wenn 
auch  gemilderten,  Pelagianismus ,  der  sie  auf  den  Ceremonialdienst 
sü  wie  auf  verdienstliche  Werke,  für  die  es  zuletzt  Aequivalente 
gibt,  ein  so  grosses  Gewicht  legen  lässt;  sie  ist  heidnisch  gewor- 
den ,  indem  sie  anstatt  bloss  ans  Kindern  Gottes  oder  Priestern 
zu  bestehn,  auch  Weltkinder  in  sich  aufgenommen  hat,  welchen 
die  Minorität  als  die  (eigentliche)  Kirche  entgegengestellt  wird; 
sie  ist  heidnisch  geworden,  indem  sie  an  die  Stelle  der  frilheren 
Jenseitigkeit  des  HeUs  die  sinnliche  Diesseitigkeit  desselben  gesetzt 
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kal,  aadi  welehor  ein  GottesbÜd,  eine  Reliquie,  eine  Hostie,  kau 
ein  einnlidi  eästirendes  Ding,  das  Heil  präsent  madit,  und  Wno> 
der  Yermittelt  Sie  ist  endlicb  in  ihrer  üiebenmgssttcl^  und  ihrer 

rabulistischen  Auslegung  der  Gesetze  eine  Schttlerinn  Roms  ge- 
worden und  rühmt  sicii  dess ,  als  Nachfolgerin  in  seine  Fusstapfen 
getreten  zu  seyn.  —  Wie  bchr  der  weltliclie  Sinn  Gewalt  bekom- 
men liat  über  die  Christenheit ,  zeigt  sich,  mehr  iy)ch  als  in  allem 
.h'iiem,  darin,  dass  sie  an  den  Contiict  mit  dem  uachristlicben 
Wesen  gewöhnt,  nicht  mehr  seine  Gesellschaft  missen  kann.  Nur 
mit  Christen  zu  thun  zu  haben,  genügt  nicht  mehr,  sondern  wie 
der  Saure  nacli  der  Basis,  so  verlangt  dem  christlichen  Geiste 
dieser  Zeit  nach  einem  Zusammentretlen  mit  seinem  Gegensat;!. 
In  verjüngter  Gestalt  ist  nun  Alles,  dem  je  das  Christenthum  ent- 
gegen getreten  war,  wieder  aufgetreten  im  Islam.  Ileidenthum, 
Judenthum  untl  christliche  Ketzerei  waren  die  Lehrer  Muhammeds, 
und  was  sie  ihm  gaben  hat  .der  Schüler  im  Sinne  eines  römischen 
Welteroberers  zu  einer  Lehre  verscliniolzen,  die  ganz  von  dieser 
Welt  ist,  so  dass  also  alle  die  verschiedenen  Züge,  welche  die 
apostolische  Zeit  dem  Antichrist  geliehen  hatte,  in  dem  IslanV 
dem  eigentlichen  Antichristenthuui ,  sich  vereinigen.  Ein  Zusam- 
mentreffen mit  ilmi,  dem  Antichrist,  wird  um  so  mehr  ein  allge- 
meines Verlangen,  als  dadurcb  auch  die  sehönste  aller  Reliqnien, 
die  bis  dahin  noch  gefehlt  hatte,  das  Grab  C/trhiis  erlangt,  dem 
Scepter  des  heiligen  Vaters  die  sdiönste  Provuiz,  das  hdüge  Land, 
unterwotlen,  und  also  verdienstliche  Werke  aller  Art  vollbracht 
werden  kdnnen.  Es  waren  also  alle  Wünsche  der  damaligen  Quri- 
stenhdt  zugleich,  welche  das  Oberhaupt  der  Kurche  für  den  Wil- 
len Gottes  erklärte,  als  von  ihm  der  Ruf  ausging:  bei  dem  Anti- 
christ durch  Eroberung  des  Scbataes,  den  er  besass,  das  Heil 
SU  finden. 

§.  180. 

Die  Philosophie,  als  Selbstverständniss  de«  Geistes,  muss 
gleichfalls  ihre  Kreuzzüge  haben.  Sie  /eigiMi  uns  die  Scholastik, 
wie  sie  bei  den  antichristlichen  Philosophen  Weisheit  lernt.  Nicht 
mehr  darum  handelt  es  sich,  den  von  christlichen  Ideen  durch- 
zogenen Neoplatonisnms  auszubeuten,  oder  von  AvistaU'lvs  niw  in 
dem  sich  belehren  zu  lassen,  was  im  Altcrtbun»  und  der  christli- 
chen Zeit  ganz  gleichmässig  gilt,  in  den  Regeln  des  verständigen 
Denkens.  Sondern  es  entsteht  diis  Verlangen,  den  ganzen  Inhalt 
rein  griechischer  Weisheit,  welchen  Ansfatelvs,  der  darum  der 
Erzheide  genannt  werden  kann ,  in  sich  concentrirt  hatte  (s.  §.  92) 
der  bcholastischeu  Philosophie  einzuverleiben,  so  dass  jetzt,  da 
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die  Männer,  welche  die  Kirche  als  ihre  mngistri  ansieht,  den  ArU 
sioteies  zu  ihrem  Lehrer  aiinehraen,  dieser  den  Ehrennamen  des 
magisiei'  oder  philosoplnis  im  eminenten  Sinne  hekommt.  Dabei 
fehlt  nicht  etwa,  wie  bei  Philo  und  den  Kirchenvätern,  die  Ein- 
sicht, dass  es  sicli  um  eine  Weisheit  handelt,  die  einer  ganz  an- 
deren Quelle  entspiingt  als  die  Kirchenlehre.  Vielmehr  wird  dies 
besonders  hervorgehoben,  denn,  als  wäre  .irhtaliles  noch  nicht 
unchristlich  genug,  musclmännische  und  jüdisclie  Commentatoren 
müssen  den  eigentlichen  Sinn  seiner  Lehren  aufschliessen.  Dass 
die  Kirche  es  duldete ,  später  sogar  forderte ,  dass  ihre  Lehrer  zu 
den  Füssen  der  Antichristen  sassen,  um  Weisheit  zu  lernen,  ist 
gerade  so  auffallend,  wie  dass  sie  die  Gläubigen  zu  der  gefährli- 
chen ßerührang  mit  den  Feinden  des  Glaubens  anspornte.  Erst 
in  der  Glanzperiode  der  Scholastik  kitenen  ihre  ReprAsentanten 
Aristoteliker  genannt  werden.  Da  sie  es  durch  die  moigenlAndi- 
Beben  Peripatetiker  wurden,  so  sind  diese  ihre  Lehrer  zuerst  ra 
betrachten.  Weil  dieselben  aber  hier  zur  Spradie  kommen  nur 
als  Lehrmeister  der  christiichen  Scholastiker,  so  hat,  wenn  die 
ersten  Uebersetzer  ihrer  Werite  den  Sinn  derselben  nicht  richtig 
gehsst  haben  sollten,  was  sie  darans  machten  fOr  nns  grossere 
IViditigkeit,  als  was  das  QoeUenstudinm  der  Neueren  als  das  Rieh* 
tige  henms  gebracht  hat  Eben  so  müssen  Werke,  von  denen 
die  dunstUehen  Scbolastiker  Nichts  wussten,  selbst  wenn  sie  die 
bedentendsten  gewesen  seyn  sohlten,  weil  sie  ohne  Einflnss  geblie- 
ben sind,  gegen  die  zurflckgesteUt  werden,  weldie  ihn  hatten. 

4. 

AttselMiaaer  huiI  Jaden  «Is  Vorittufer  der  ehrisÜiclieB  ArisUtellker» 

a.  Bie  Aristoteliker  im  Morgenlande. 

Amq,  StküMien  Do«am«nto  philotophofun  ämümm.  Bobum  1886.  Be*tMm 

Essfti  5*ar  les  ecole?  pliilosophiques  dl«Z  les  Arabc  Paris  1842.  Abu -H-  f\cUk* 
Mtihamvwd  a^i  h  •  Schara»taui  Kclipion^pnrteipn  und   Pliilnsophciisihiili'n ,    übers,  v. 

Halle  1850.  51.  2  Bde.    Mtmch  Dictiounaire  des  scieoces  philo- 
lophiqaes.  Paris  1844  —  52.  VI  vol. 

§.  ISI. 

Ein  Synkretismus  wie  der  Islam ,  noch  dazu  ein  Reactionsver- 
such  wie  jene  Weltanscbauung  es  gegen  die  christliche  ist,  trägt 
keinen  Entwicklungskeim  in  sich.  Eben  so  wenig  die  Philosophie 
derer,  die  sich  zum  Islam  bekennen.  Die  Bestimmung  beider  ist, 
die  Torchristlichen  Ideen  lebendig  zu  erhalten,  damit  sie  im  Con- 
fliet  mit  dem  christlichen  Geiste  diesem  zum  Sporn  und  Lebens- 
wecker werden.  Nachdem  dieses  geleistet  ist,  sterben  sie  ab.  Die 
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oben  (§.  130,  5)  crwalinto  Vertreibung  der  Pbilosopben  durch  Ja- 
sUvian  hatte  diese  zuerst  nach  Persien,  dann  nach  Syrien  gebracht. 
Hier  entstellen  sclion  im  sechston  Jalirliundeite  Uebersetzungen 
wenigstens  einiger  von  den  analytischen  Schriften  des  Aristfitvlrs, 
so  wie  seiner,  namentlich  der  neuplatonischen,  Conunentatoren. 
Bt'i  dem  Aufschwünge,  den  unter  den  Abbasiden  das  Khalifat  von 
Bagdad  nahm,  ward  dieser  Ort  bald  Mittelpunkt  auch  wissensch^ft- 
•  liehen  Strebens.  Der  schon  früher  id}ersetzte  (ialni  lenkt  die  Auf- 
merksamkeit auf  Phttf)  und  Arishilclrs.  Der  nestoiianische  Arzt 
Honiiin  hcn  Ishnix  ,  später  oft  als  JoluHnHhis  citirt  (>Mi[)  —  873), 
Compilator  der  Apophthegmata  philosophorura ,  die  grossen  Ruhm 
erworben  haben,  und  sein  Sohn  Ismil ,  beide  des  Syrischen  und 
Arabischen  gleich  mächtig.  Iialun  in  beide  Spradien  Schriften  des 
Piato,  Aristoteles,  Porphyr iits,  Themistins  JL  A.  übertragen. 
Ihnen  schliessen  sich  bald  andere  Uebersctzer  an,  welche  die  grie- 
chischen Autoren,  meistens  aus  dem  Syrische,  manche  aber  auch 
direct  aus  dem  Griechische,  ins  Arabische  ftbersetzen.  Durch 
sie  bildet  sich  allmählidi  die  Schule  derer,  die  „Philosophen**  ge- 
nannt wurden,  d.  h.  der,  mehr  oder  minder  unselbststAndigen, 
Paraphrasten  des  mit  alexandrinischen  Vorstellungen  yerschmol- 
zenen  Aristotelismus.  MOgen  immerhin  die,  nur  aus  reUgid- 
sem  Bedflrfiiiss  h^orgegangenen,  rein  arabischen,  Specdationfln 
mehr  Orighialität  gehabt  haben,  von  nachhaltiger  Wirkung  ftr 
den  Gang  der  PhUosophie  sind  bloss  jene  Aristoteliker  ^pevesen. 
Von  ihren  Landslenten  mit  Misstrauen  betrachtet,  haben  sie  firflhe 
Anerkennung  bei  den  Juden  gefunden ,  deren  Schule  zu  Sora,  nahe 
von  Bagdad,  durdi  Smtdjn  und  Andere  früh  grossen  Ruhm  er- 
langte. Der  weltlichen  Richtung  des  Ishmi  gemäss  behält  der  Ari- 
stotelismus hier  viel  mehr  den  Cliarakter  der  Wcltweisheit ,  und 
bleibt  daher,  trotz  des  hineingenonnnenen  emaiuitistischen  Alexan- 
drinismus,  der  urspriiii^lirlien  Form  desselben  näher,  als  bei  Man- 
chen seiner  christlichen  Anhänger. 

§.  182. 

Die  Reiiu!  der  Philosophen  eröffnet  /Ihn  Jnssiif  Jnhih  Ihn 
Isaak  al  Kindt  (,-1  f  /,  rji  diu s) ,  in  Rasra  wahrscheinlich  ganz  am 
Ende  des  achten  Jahrhunderts  geboren  und  gegen  Ende  des  neun- 
ten jrestorben,  also  ein  Zeitgenosse  des  Eriymu  (s.  oben  104). 
Der  Treffliche  des  Jahrhunderts,  der  Einzige  seinerzeit,  der  Phi- 
losoph der  Araber  u.  s.  w.  sind  seine  Ehrennamen.  Ffi'ffjel  (in: 
Al-Kindi  genannt  der  Philosoph  der  Araber.  Leipz.  1857)  hat  durch 
die  Uebersetzung  des  im  Fihrist  gegebnen  Registers  aller  Schriften 
des  Alkeadhu  die  bei  Conti  (BibL  arab.  EscuriaL  l,  m  iL)  im 
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findenden  Nachweisungen  vervollständigt.  Fast  alle  seine  dort 
genannten  Abhandlungen,  zwei  hundert  drei  und  sechzig,  worun- 
ter zwei  und  drcissig  über  rhilosophic,  sind  verloren  gegangen. 
Aus  ihren  Titeln  aber  ergibt  sich,  dass  es  kaum  ein  Gebiet  gibt, 
in  dem  er  nicht  thätig  war.  Das  Logische  scheint  ihm  besonders 
beschilftigt  zu  liaben,  und  er  kein  sklavisclier  l  ebersetzer,  sondern 
ein  selbstdcnkfiidcr  Paraplirast  gewesen  zu  seyn.  Mathematik  gilt 
ihm  als  Grundlage  alles  Studiums,  Naturwissenschaft  als  ein  we- 
sentlicher Theil  der  Philusophie;  Uoycv  Ihiro  und  Cai  danus  (s. 
unten  §.  212  und  242)  schätzen  ihn  sehr  hoch.  Letzterer  wohl 
wegen  des  Urgirens  der  Ein-  und  Ganzheit  der  Welt,  vermöge 
der  die  Erkenntniss  eines  Theils  die  des  Ganzen  enthalte. 

§.  \m. 

Abu  Nasi'  Muhanmed  Ibu  MvJiummed  Ibn  Torkimn,  nach  der 
Provinz,  wo  er  geboren  wurde,  al  FartM  (Alp  hur  ah  ins)  ge- 
nannt (auch  Ahnvnzar  kommt  vor),  der  im  J.  950  stirbt,  von 
dessen  Schriften  Caaa'i  (1-  1«  f«^^^)  ein  ausführliches  Register 
gibt,  soll  bei  seinen  gründlichen  logischen  Arbeiten  oft  an  den  AI- 
keHdau  aagflknfipft  haben.  Vor  Allem  ist  seine  £ncyclopAdie  ge- 
rühmt worden,  ausser  der  er  aber  Untersuchungen  Ober  alle  mög- 
liehen  Gegenstände  theils  in  Gonunentaren  sum  Aristoteles,  theOs 
selbststindig  angestellt  hat  Die  Kaehficfat,  dass  er  die  Ueber- 
einstunmung  des  Ptaio  und  Arlstoleks  sehr  betont  habe,  weist 
aof  neuplatonisefae  Einflüsse.  Selbst  Gegner  haben  ihn  sehr  hoch 
gestelli  Die  christlichen  Aristoteliker  dtiren  ihn  sehr  oft,  und 
namentlieh  sein  Gommentar  zu  den  Analyt.  post  des  Aristoteles, 
der  als  de  demonstratione  dtirt  wird,  ist  ftür  ihre  logische  Ent- 
wiekUmg  wichtig  geworden.  Eine  latebiische  üebersetzung  seiner 
Werke:  Alpharabii,  vetustissinii  Aristotelis  interpretis  opera  om- 
ni a.  Paris  1(338.  H.  ist  sehr  selten  geworden.  Aus  dem  Arabischen 
hat  in  der  neueren  Zeit  Schmühleis  Einiges  übersetzt 

§.  184. 

1.  Einstimmig  für  den  Ersten  unter  den  Philosophen  im  Mor- 
genlande wird  gehalten  Abu  Ali  ul  -  Jlnssdn  Ihn  Abdullah  Ihn 
Sinn  (Ariccnun) ,  der,  978  in  Bokhara  j^niboren,  an  verschie- 
denen Orten  gelebt  hat  und  in  Ispahan  im  -I.  1U36  gestorben 
ist,  nachdem  er  als  Arzt  und  Philosoph  einen  liuf  erworben,  der 
viele  Jaluhunderte  gedauert  hat.  Schon  im  12''^^"  Jahrhundert  wa- 
ren die  meisten  seiner  Werke  übersetzt.  Die  Venetiancr  Ausgabe 
vom  J>  1495  bezeichnet  sie  als  opera  philosoplii  facile  primi.  Ca- 
airi  gibt  (1.  c.  I,  268  ff.)  eine  Menge  von  Schriften  an,  von  denen 
viele  verloren  sind.  Unter  diesen  auch  die  Orientaliscbe  Phüoso«  ' 
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phie,  die  Itogei'  Bavo  noch  kannte,  und  die  nach  Arerroäs  etwas 
pantheistiscli  gewesen  seyn  muss.  Das  Werk  des  Schnrnslani 
enthält  eine  j?enaue  Darstellung  von  AvUenntis  Logik,  Metaphy- 
sik und  Physik.  Der  Einfluss  des  Alfnrubius  ist,  namentlich  in 
seiner  Logik,  sehr  sichthar.  Von  dieser  liegt  in  lateinischer,  wie 
man  sagt  vom  Juden  Arcndv.alh  veranstalteten,  Uebersctzung  nur 
der  Theil  vor,  der  von  den  fünf  Universalien  des  Porphyi  'uis  han- 
delt. Darin  ist  nun  das  Interessanteste ,  dass  die  von  Porplnjrim 
flüchtig  berührte  l'rage  (s.  oben  §.  128,  6)  hier  die  Antwort  er- 
hält, dass  nicht  nur  die  genera,  sondeni  alle  Hnivertalia  sowol 
anle  mulUtudinem  seyen,  im  götUichen  Verstände  nämlich,  alt 
auch  in  muliitvdine  als  die  realen  gemeinschaltUcbeii  Prädicate 
der  Dinge,  endlich  aber  auch  post  mnllüudiMem  als  unsere,  von 
den  Dingen  abstrahirten ,  Begrifife.  So  war  also,  wenn  man  ge- 
naner  zusieht  bis  hi  die  vorschiedenen  Modificationen  hinein  (vgl 
Prmal  1.  c  n,  350  fL),  der  Streit  des  Realismus  und NononaG»' 
mos  im  Morgealande  geschlichtet,  ehe  er  im  Abendlande  entbrannt 
war.  Ausser  diesem  Bmchstflcfc  ans  einem  grosseren  Weike,  sind 
swd  compendiarische  üebersichten  der  Logik  auf  uns  gelangt,  eine 
in  Prosa,  Yon  der  P.  Vaitier  im  J.  1658  in  Paris  eine  franiOsI« 
sehe,  und  dne  metrisch  veifuste,  von  der  SckmOtders  in  seiaen 
Doemnentis  eine  lalmnische  Uebersetznng  gegeben  hat 

2.  Geht  man  von  der  Logik,  die  den  Arabern  nur  Werkzeug 
der  Wissenschaft  ist,  zu  dieser  selbst  Aber,  so  wird  das  absolut 
Einfache,  alle  blosse  Möglichkeit  von  sich  ausschliessende,  eben 
darum  aber  Undefinirbare  an  die  Spit/.e  gestellt,  mit  dessen  We- 
sen die  Existenz  gesetzt  ist,  das  absolut  Nothwendige  und  Voll- 
kommene. Dies  ist  das  Gute,  nach  dem  jedes  Ding  verlangt  und 
durch  welches  es  vollkommen  wird.  Es  ist,  weil  seine  Existenz 
die  sicherste  Gewissheit  ist,  zugleich  das  Wahre.  Unbeschadet 
seiner  Einheit  ist  es  Denken,  Denkendes  und  Gedachtes,  und 
denkt,  indem  es  sich  denkt,  alle  Dinge,  deren  Grund  es  durch 
sein  Wesen,  nicht  durch  Vorsatz,  ist.  Diesem  ganz  Abstracten 
(XioQiaTov  bei  Aristoteles)  steht  gegenüber  das,  dem  die  blosse 
Möglichkeit  als  Prädicat  zukommt ,  die  materia  oder  /'}//e ,  die  zur 
Existenz  und  Nicbtexisteuz  ganz  gleich  sich  verhaltend,  um  zu 
ezistiren  eines  Andern  bedarf,  welches  der  Existenz  das  Ueberge- 
wicht  gebe.  Die  Materie,  kein  köii)erliclier  Stoff,  sondern  Nicht* 
seyn,  Scliranke,  ist  das  Princip  jedes  Mangels,  deshalb  auch  des 
an  Ordnung,  Schönheit,  Vollkommenheit.  Was  zwischen  beiden 
in  der  Mitte  steht,  besteht  aus  Intelligiblem,  der  Form,  und  Sen* 
siblem,  der  Materie,  oder,  was  dasselbe  heisst,  es  ist  in  fkm 
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MUglichfceit  und  Exintftnz  ra  unterachflideiL  Eine  önzige  Aiiflnalime 
gibt  es ,  ale  nM  gebildet  ven  dem  thfttigen  Verstände,  diesem  er- 
stan  Ausflüsse  ans  dem  nothwendig  Ezistirenden.  In  diesem  fin- 
det, weil  er  das  £n^  und  sich  selbst  denkt,  die  erste  Mannig- 
faltigkeit Statt,  ohne  welche,  da  die  reine  Einheit  nur  wieder 
Einheit  producirou  kann,  es  zu  einer  unendlichen  Reihe  von  Ein- 
heiten, nicht  aber  zu  einer  körperlichen  Welt,  kommen  würde. 
Da  der  thätige  Verstand  seine  Möglichkeit  in  sich,  seine  Existenz 
von  dem  Ersten  und  Einen  hat,  so  steht  er  trotz  seiner  völligen 
Immaterialitiit  und  VollkomnuDhrit  unter  dem  Letzteren,  welches 
'  darum  oft  als  das  Melir-ais- vuilkonnnne  bezeichnet  wird. 

3.  Wie  der  vom  Ersten  ausgehende  thätige  Verstand  von  je- 
nem die  Kiiiheit,  so  hat  wieder  die  von  ihm  selbst  ausgehende 
weitere  Emanation  von  ihm  die  Zweiheit  als  Mitgabe.  Darum  be- 
stehn  die  Hinmielskreise  aus  Materie  und  Form,  d.  h.  jede  Sphäre 
ist  durch  eine  Seele  belebt.  In  jeder  aber  zeigt  sich,  weil  sie 
Emanation  ans  einem  denkenden  Pnncipc,  auch  eine  Intelligenz, 
die  ADicemna  oft  als  Engel  bezeichnet.  Alle  Himmelskreise  haben 
zu  ihrem  gemeinschaftlichen  Grunde  das  erste  Verursachte,  den 
thätigen  Verstand,  gehen  also  nicht  aus  einander  hervor.  Wohl 
aber  ist  der  alle  anderen  umfassende  Himmelskreis  (ob  Fixstern- 
himmel,  ob  KiystalHummd  über  demselben,  bleibt  nnentsdiieden) 
der  Beweger  dar  flbrigen  nnter  ihm.  Seine  mgne  Bewegung  be- 
treffend, so  ist  diese  nidit  in  dem  Sinne  natflrlich  wie  die  des 
Feam  nach  oben  n.  s.  w.,  denn  diese  letzteren  bestehen  nur  in 
einem  Bestreben  ans  einem  fremden  Anfenthaltsort  heraus  in  den 
eignen  zu  gelangen,  dagegen  wird  der  Hhnmel  durch  die  ihm  im- 
manente Seele  bewegt,  die  neh  nach  dem  umgebenden  Urgründe 
sehnt,,  und  darum  jedem  Punkte  desselben  sich  anzunähern  trach- 
tet, dne  Sehnsneht,  die  aueh  die  Seelen  der  unteren  Kreise  thei- 
len.  Wie  Überall,  so  ist  also  auch  hier  der  Zweck  das,  selbst 
unbewegte,  Moveus.   Die  Himmelskreise  zeigen,  wenn  auch  nicht 

•  VollkonHiieiies  und  E^viges,  80  doch  Genügendes  und  Sempiternes, 
erst  unter  dem  letzten  beginnt  das  Gebiet  des  Ungenügenden  und 
Vergänglichen.  (Dass  eines  von  At  ivenna's  Werken  sufficientia 
heisst,  findet  hier  seine  Erklärung.)  Im  Gebiete  des  Vergängli- 
chen zeigt  sich  die  geradlinichte  lU  wegung,  die  räundiche  Erschei- 
nung des  Strei)ens.  auf  dem  kürzesten  Wege  seinen  natürlichen 
Platz  zu  erreichen;  die  Entfei'uuug  vom  natürlichen  Zustande  ist 
das  Maass  dieser  Bewegung. 

4.  Aus  den  beiden  activen  Qualitäten  kalt  und  warm,  und 
den  zwei  passiven  trocken  und  feucht,  werden  aU  die  möglichen 
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CoiDbiiia]tione&  die  vier  Elemente  abgeleitet,  die,  vegea  der  ilmeii 
zu  Grunde  liegenden  Materie,  in  einander  Übergdm  können.  In 
dem  Erdköiper  liegen  sie  geschichtet  Ober  dnander,  nur  Erii*- 
biingen  und  Versenkungen  modifidren  die  natürliche  Oidnung.  Das 
Fener,  durdisichtig  ivie  Ranch  und  nur  durdi  den  Rauch  &rbig, 
bildet  Ober  den  vier  Lnftachiditen  eine  höhere,  in  der  eben  des- 
wegen die  feurigen  Meteore  entstehen.  Warum  der  Regenbogen 
ein  Kreis,  das  sey  mathematisch  erklärlicli,  nicht  aber  warum  er 
farbig.  Aus  den  in  der  Erde  ciugesclilossenen  Dünsten  werden 
nicht  nur  die  Erdbeben,  sondern,  unter  Annulune  einer  Mitwir- 
kung der  Sterne,  auch  die  Enstchung  der  Metalle  erklart.  Diese 
wieder  spielen  eine  sehr  wichtige  Rolle  bei  der  Zusammensetzung 
derjenigen  Körper,  die  durch  Hinzutreten  einer  Seele  zu  lebendi- 
gen werden.  Der  Begriff  der  Seele,  die  drei  Stufen  derselben  nebst 
ihren  eigcnthümlichen  Functionen,  stimmt  fast  wörtlich  mit  Aristo- 
teles überein.  nur  dass  durch  weiter  fachende,  meistens  dichoto- 
mische,  Eintlieilungen  noch  weiter  distinguirt  wird.  Die  Sinne 
werden  ausführlich  betrachtet,  und  da  in  dem  fünften  vier  ver- 
schiedene Empfindungen  unterschieden  werden  (Wärme,  Weiche, 
Trockenheit,  Glätte),  so  ist  oft  von  acht  Sinnen  die  Rede.  Zu 
ihnen  kommt  der  innere  oder  Gemein -Sinn,  den  mit  jenen  zusam- 
men Aricennn  mit  dem  griechischen  Worte  qxxrtaaia  bezeicfanet 
Ausser  ihr  kommt  der  anima  sensUiva  auch  noch  die  abscfafttsende 
oder  beurtfaeUende,.  so  irie  die  erinnernde  Kraft  zu.  Durch  ge- 
ivisse  feine  Substaiizen,  die  sphitHs  mUmaieM,  werden  die  einsel- 
nea  Fünctionen  mit  den  einzelnen  Partien  des  Gehirns  Terbunden. 
Was  nun  insbesondere  die  Temanftige  Seele  im  Menschen  betrüRi 
die  zwar  mit  dem  Leibe  entst^t,  aber,  weil  sie  von  anderen,  im- 
materieUen,  Ursadien  herrorgdiracht  wird,  ihn  flberdaaert,  so 
wird  in  ihr  die  handehde  und  die  wissende  oder  speculatife  Kraft 
unterschieden,  welche  letztere  sidi  in  die  universellen,  von  der 
Materie  abgezogenen,  Formen  zu  versenken  vermag.  Dabei  sind 
die  Grade  der  Anlage ,  des  Vorbereitetseyns  und  der  Fertigkeit  zu 
unterscheiden  (hiteilecttts  mntcrialis  s.  possihllis,  prarpurdtns  s. 
disposUns,  endlich  in  arlirj.  Um  zur  wirklichen  Erkenntuiss  der 
Formen  zu  gelangen  aber,  dazu  bedarf  es  einer  Eingiessung  von 
dem  ersten  Verursachten,  dem  thatigen  Verstände,  der,  weil  er 
in  allen  vernünftigen  Seelen  wirkt,  auch  der  allgemeine  genannt 
wird.  Diese  Erleuchtung,  die  oft  im  Traum ,  oft  im  Wachen  (wenn 
plützHch,  als  7V//>^/.v^  eintritt,  ist  zu  jeder  Erkenntniss  nöthig.  Ihr 
höchster  Grad  ist  die  l'rophetie,  die  oft  mit  Visionen  der  Einbil- 
dungskraft verbunden  i&i,  £in  Gegensatz  der  Vernunfterkenntniss 
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nur  Lehre  des  (hddisteii)  Propheten  ist  dämm  eiae  UnrnSglicfakeit. 
Behügimgeii  der  Sede,  asketische  Uebungen,  Qebet  und  Fasten, 
hl  wddien  der  Mensdi  von  dem  BOsen,  d.  h.  der  Schranke,  sich 
befreit,  ist  die  Yorherdtang  zu  Jcuer  Ehtgiessujig,  in  welcher  der 

Verstand  in  dem  Maasse,  als  er  Alles  erkennt,  zu  einer  intelligi- 
blen  Welt  wird;  dieses  Erfassen  der  Welt  und  ihrer  Gründe  ist 

die  stets  wachsende  Glücksehgkeit 

§.  185. 

Bass  mit  Alfarabivs  und  Arkvnnu  der  speculative  Geist  bei 
den  Arabern  sich  erschöpft  hat,  erhellt  daraus,  dass  schon  zwei 
Menschenalter  nach  dem  Letzteren  Abu  Hamid  MnJmmmcd  Ihn 
Muhammed  (i  l  -  (w  hdintli  ( AI  yazcl )  die  Stellung  einnimmt, 
die  oben  (s.  §.  174  flf.)  dem  Jnhaunrs  von  Salisbury  und  Anudrivlt 
von  Chartres  angewiesen  ward:  die  Philosophie  erkliirt  durcli  ihren 
Uebergang  in  Skepsis  und  Mysticismus  ihren  Bankerott.  Cusiri 
a.  a.  O.,  SvhmiUdei's  a.  a.  O. ,  namentUch  aber  Gosche  (Ueber  Ghaz- 
z41i's  Leben  und  Werke.  Berlin  1858)  geben  genauere  Nachrichten 
über  diesen  Mann,  der  im  J.  1059  in  einem  su  der  persischen 
Stadt  Tüs  geh<">rigen  Städtchen  Ghazzalah  geboren,  zuerst  in  der 
Schaffiitischon  Theok)gie  gründlich  unterrichtet,  nach  einer  lang- 
jährigen Beschäftigung  mit  der  Aristotelischen  Pliüosopliie  1091  in 
Bagdad  als  Lehrer  auftrat,  endlich  aber  sich  ganz  dem  Ssufismus 
hhigegeben  hat,  und  in  klösterlicher  Ebisamkeit  in  TAs  im  J.  IUI 
gestoibeii  ist  Sem,  Ton  Jugend  auf  mftditiges  Verlangen,  die 
▼erachiedensten  Änsiditen  kennen  su  lernen,  verrith  den  mehr 
sammdnden  als  schaffenden  Qelst,  wie  denn  Encyclopädie  und 
Logik  seine  besondere  Stftrke  geblieben  smd.  Der  Widerstreit 
der  pUlosophischen  Ansichten  madit  ihn  irre  an  der  Philosophie 
und  daraus  geht  sdn  berOhmtes  Werk  heryor:  die  gegenseitige 
Widerlegung  der  Philosophen  (Destruetio  philosophomm) ,  die  wir 
durch  die  Widerlegung  des  AeerroH  (s.  unten  §,  187)  kennen. 
Nur  als  Vorbereitung  zur  Theologie  lässt  Algazel  sie  später  gel- 
ten. So  in  seinem,  von  seinen  Landsleuten  besonders  geschätzten, 
Werke:  die  Wiederbelebung  der  Religionswissenschaften,  von  dem 
wir  erst  seit  1852  durch  Hitzig  etwas  Genaueres  wissen.  Ein, 
kurz  vor  seinem  Tode  geschriebenes,  von  SclnniUdevs  in  seinem 
Essai  p.  1()  ff.  übersetztes,  Werk  führt  den  ganzen  Bildungsgang 
dieses  Mannes  vor,  wie  er  zuletzt  dazu  kommt  alle  Erkenntnisse 
in  solche  zu  theilen ,  die  der  Religion  nützlich  oder  schädlich  sind. 
Seine  früheren,  besonders  seine  logischen,  Schriften  sind  nament- 
lich von  Juden  sehr  geschätzt  und  darum  frühe  ins  Hel)räische 
übersetzt  worden.  Lateinisch  ersdüen:  Jjogica  et  pbüosopbia  Al- 
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Hacelis  Arabis  Venet  1506.  4  (flbenk  Ton  lÄecktemirin).  Die  An- 
regung, die  seine  ,,Wiederbelelrang**  "vieleii  seiner  Landslente  gab, 
ist  für  die  Entwicklung  der  Pliilosophie  elme  Bedeutung  geblieben. 

b.  Die  Aristoteliker  in  Bpanien. 
Bmant  Bmm  ÄJuneH  «I  rATemisme.  Ptris  ISftt. 

Das  zehnte  Jahrhundert  war  für  Spanien,  namentlich  Anda- 
lusien, das  goldene  Zeitalter.  Religiöse  Toleranz  ohne  Gleichen 
liess  eine  grosse  Zahl  hoher  Schulen  ontstehn,  an  welchen  Chri- 
sten, Juden  und  Muselmänner  gleichzeitig  lehilen;  Bibliotheken 
wuchsen  riesenhaft  an  und  auch  eine  Reaction  des  blinden  Fana- 
tismus konnte  den,  einmal  erwachten,  Trieb  nach  Wissenschaft 
nicht  nielir  ersticken.  Gerade  als  im  Orient  die  Pliilosophie  ver- 
dorrt ,  blüht  sie  in  Spanien  recht  auf.  Angeregt  von  Algazel, 
aber  im  Gegensatz  zu  dessen  späterer  Skepsis  und  Mystik,  lehrt 
Abu  Bah'  Ihn  Alsuivyh  Ibn  Bndjeh  (.1  rempacej ,  der,  ein 
Zeitgenosse  des  Ahiilnrd  (s.  oben  §.  IGl),  in  Saragossa  geboren 
und  im  J.  1138  gestorben  ist.  Unter  seinen  Schriften,  deren  Re- 
gister Wüsteufeid  (Geschichte  der  Arabischen  Aerztc  und  Natup* 
forscher.  GOttingen  1840)  angibt,  ist  seine  „Diät  des  Einsamen** 
berQbmt  geworden.  In  ihr,  wie  in  andmn  Werken,  wird  durchge- 
llihrt,  dass  durch  die  natürliche  Steigerung  der  Vorstdliuig  sam 
Denken  u.  s.  w.  der  Mensch  im  Stande  sey,  sor  Erkenntaiss  im- 
net  reinerer  Formen  za  gelangen.  Diesen  selben,  im  Verliflltniss 
zu  Algaxel  rationalistischen,  (Siarakter  zeigt  ein  Schiller  toh  Ans 
Abu  Bekr  Ihn  Tofail  (bald  Abubaeer,  bald  Topkail  gensmitX 
geboren  in  Sevilla,  wo  er  gegen  Ende  des  12^  Jafarirnnderts  starb, 
also  ein  Zeitgenosse  des  Johmmei  von  Salisbury  (s.  oben  §.  175). 
Sein  philosophischer  Boman  „der  Erdensohn**,  der  naeh  SebwUU' 
ders  eine  Uebersetzung  aus  dem  Persisdien,  nach  Anderen  dage* 
gen  ein  Ori^rinal  seyn  soll,  ist  von  Pocock  lateinisch  (Philosophus 
autodidactus),  nach  ihm  von  FAchhorn  deutsch  herausgegeben  wor- 
den, und  sucht  zu  zeigen,  dass,  ganz  abgesehn  von  aller  Offen- 
barung, der  Mensch  im  Stande  ist,  zur  Erkenntniss  der  Natur, 
und  durch  sie  Gottes,  zu  gelangen.  Was  ausser  dieser  natürli- 
chen Religion  in  den  positiven  Religionen  vorkommt,  ist  tlieils 
sinnbildliche  Verhüllung  der  Wahrheit,  theils  Accommodation.  Da 
Beides  für  die  Ungebild(;ten  und  Schwachen  nothwendig,  so  ist 
trotz  seines  Kationalismus  Ahnbacer  ein  Feind  aller  religiösen 
Neuerungen. 
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§.  187. 

1.  Mit  Abubacer  befreundet,  mit  den  Schriften  des  Avempace 
und  seiner  orientalischen  Glaubensgenossen  so  vertraut,  dass  die 
bewundernde  Nachwelt  Manches ,  was  sie  fanden ,  ihm  zugeschrie- 
ben hat,  ist  Abu  Wulid  Mnhammed  Ibn  Achmed  Ibn  Mul>um- 
vicd  Ibn  lloschd  (Arcrro^s).  (üntrr  den  vielen  Corruptiunen 
seines  Namens,  die  Ufiuui  anführt,  sind  viele,  wie  die  gewöhnliche 
eben  angegebne,  aus  dem  Putronymico  entstanden,  so  Aren  Uois^ 
Ar  er  Oys,  Benroyst  u.  A.,  andere  aus  dem  Eigennamen ,  \s'\t  Mvm- 
buciits,  Mauritius  u.  a.)  In  Cordova  im  J.  1120  geboren,  in  Ma- 
rocco  als  Leibarzt  gestorben,  hat  er  während  seines  Lebens  bald 
als  Arzt,  bald  als  Oberrichter  fungirt,  bald  im  intimsten  ^'erhält- 
niss  zum  Regenten  gestanden,  bald  wegen  verletzter  Etiquette  fast 
wie  ein  Verbannter  gelebt,  in  allen  Lagen  aber  sich  mit  Philoso- 
phie beschäftigt,  imd  dadurch  den  Hass  und  die  Verfolgung  sei* 
ner  Landsleute  auf  sich  geladen.  Seine  Werke,  deren  Register 
Cashi  a.  a.0.,  vollständiger  Remni  a.  a.  0.  angibt,  und  von  wei- 
chen, ausser  seinen  Commentaren  und  Paraphraaen  Aristoteüscher 
SdirMftflii,  die  gegen  Algazel  gerichtete  Destructio  destmetioma, 
sein  oft  gednickter  l^ractat  de  snbatantia  oibis,  fsnier  de  nmndo 
et  eoelo,  endlicfa  de  aidmae  beatitndine  Ar  seine  QnuidaDschainiii» 
gen  die  iriditigsten,  sind  in  lateinisdier  Uebersetznng  zuerst  1472, 
dann  mehr  als  hundert  Mal  gedruckt  worden.  Als  beste  Ausgabe 
gÜt  die  VeneÜaner  Tom  Jahre  1568. 

2.  In  entschiedenem  Gegensati  zu  jeder  Schöpfung  ans  Ißdits» 
nie  sie  JoAmmet  Philoponus  (s.  oben  %,  146)  vertrat,  und  eben 
so  gegen  den  Aviceima^  weil  er  die  Formen  an  die  Mirterie  heran- 
kommen lasse,  behauptet  Acerro9»,  dass  die  ewige  Materie  die 
Formen  in  sich  entlialtc,  so  dass  sie  bloss  aus  ihr  herausgezogen, 
d.  h.  in  Bewegung  gesetzt  zu  werden  brauchen ,  um  wirklich  zu 
seyn.  Die  Ansicht  der  Theologen  aller  drei  Ucligioncn  hebe  eigent- 
lich den  Begriff  der  Natur  auf,  setze  lauter  vereinzelte  Erschaf- 
fungen an  die  Stelle ;  dagcgon  behaupte  die  Philosophie  nur  ein 
Uebergehu  aus  der  Möglichkeit  in  die  Wirklichkeit,  so  dass  alles 
Möghche  einmal  wirklicli  wird,  ja,  im  Ganzen  der  Ewigkeit  be- 
trachtet, bereits  wirklich  ist,  weil  in  Mitten  der  Ewigkeit,  wo  der 
Philosoph  steht,  es  kein  Vorher  noch  Nachher  gibt,  so  dass  er 
eigentlich  nicht  sagen  kann,  dass  die  Unordnung  der  Ordnung 
vorausgegangen  sey.  Natürlich  ist  dieses  Uebergehn,  da  ewig,  auch 
nothwendig,  und  gilt  des  Arivema  Behauptung,  der  erste  Bewe- 
ger sey  frei,  dem  Acerroäs  als  eine  tadelnswerthe  Nachgiebigkeit 
gegen  die  Orthodoxen.  Zwisdien  der  Materie  und  dem  ersten  Be- 
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weger  stellt  Averrois,  wie  Aoicenna,  die  gaaze  Reihe  der  We- 
sen, irar  dass  er  den  thätigen  Verstand  nicht  Aber  den  Hhnmel, 
sondem  mit  ihm  als  Eäns  setzt,  so  dass  also  der  Himmel,  weil 
er  selbst  Intelligenz  ist,  nach  dem  ersten  Bewegenden  verlangt 
mid  sich,  eben  so  aber  alles  unter  ihm  Befasste,  ewig  in  kreisför- 
miger Balm  bewegt.  Kbcu  so  erkennt  er  es,  nur  erstreckt  sich 
sein  Erkennen  nicht  auf  das  Einzelne,  hat  nur  das  Allgemeine 
zum  Gegenstande.  Eben  darum  ist,  da  die  Gattungen  und  Arten 
dauern,  in  dem  Erkennen  kein  Wechsel,  es  bleibt  sich  ewig  gleich. 
Wie  dem  Himmel ,  so  kunniit  auch  den  unter  ihm  bcfasstcn  Him- 
melskreisen  Wissen  zu,  so  dass  es  also  eine  Ueihe  von  Intelhgen- 
zen  ix'ihi,  deren  jede  die  unter  ihr  befindlichen  begreift,  nach  der 
über  ihr  strebt.  Steigt  man  nun  immer  mehr  abwärts,  so  kommt 
man  endlich  auf  die  Intelligenz,  welche  die  sublunarischc  Welt 
durchdringt  und  beseelt.  Dies  ist  der  inteUevlus  itnicersalU ,  an 
welchem  als  an  dem  allgemeinen  Verstände  die  cmzelnen  Mefr- 
sehen  Theil  ntiunen,  welcher  einerseits  der  allen  Menschen  ge- 
■leinsame,  andrerseits  aber  als  der  Verstand  oder  Geist  der  sub- 
Innariscfaen  Welt  beschräidct ,  daher  maier ialis,  ist  Biese  Intel- 
ligenz, welche  also  in  den  Menschen  denkt  ond  den  Mond  und 
Alles  unter  ihm  hewegt,  verbindet  sich  in  dem  euuielnen  Menschen 
mit  den,  an  die  Organe  gdtondenen,  ThätigMten  oder  dem 
teUeciHs  patiens  (panimu),  wid  wird  dadurch  zum  iiifslfaotes 
fadns  oder  receplus.  Dieses  eigenthflmliche  Denken  ist  non  so 
▼orQbergehend,  wie  das  einzelne  Individimm  selbst  Unsterblich 
ist,  wie  die  Menschengattung,  so  andi  der  Geist,  nicht  ehuB, 
sondem  des,  Mensdien. 

3.  Dnrch  die  Thätigkeit  des  thäitigen  (höchsten)  Verstandes 
und  sein  Herantreten  an  den  universellen  (Menschen-)  Verstand, 
entsteht  die  Piiilosophie,  welche  aber,  wegen  der  Beschränktheit 
des  letzteren,  keine  intuitive,  sondern  nur  eine  mittelbare  Erkennt- 
niss  des  Göttlichen  ist.  Wie  die  beiden  Factoren,  deren  Product 
sie,  so  ist  auch  die  Philosophie  selbst  unsterblich  und  ewig,  die 
Philosophen,  in  denen  sie  existirt,  sind  vergänghchc  Exemplare, 
d(Ten  rnsterbhchkeit  in  dem  besteht,  was  sie  auch  für  die  Nach- 
welt (iiihiges  gefiuiden  haben.  Diese  Lehre  von  der  Vergänglich- 
keit des  Individuums  ist  nach  .irerrors  durchaus  der  Sittlichkeit 
nicht  hinderhch.  Vielmehr  i)efreit  gerade  sie  von  dem  servilen 
Handeln  um  des  Lohnes  imd  der  Strafe  willen ,  mit  dem  wahre 
Moraiität  unvereinbar  ist  Indess  gil)t  er  zu,  dass  Religion  für 
die  Schwachen  uothwendig,  und  warnt  um  so  mehr  davor,  die- 
selbe anzugreifen,  als  sehr  oft  eine  genauere  Betrachtung  zeige, 
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dass  unter  bildlichen  Auäiirückeu  Solches  verborgeu  sey,  was  nxklik 
der  Philosoph  beliaupte. 

§.  188. 

Auch  in  Spanien  fanden  die  niuselmännischen  Philosophen 
\iel  weniger  Anklang  bei  ihren  Glaubensgenossen  als  bei  den  Ju- 
den;  diese,  welche  schon  etwas  früher  im  südlichen  Frankreich 
durch  Schulen  aller  Art  einen  hohen  Culturgi'ad  erreicht  hatten, 
fanden  unter  der  maurischen  Herrschaft  in  Spanien  eine  Duldung, 
die  bis  dahin  unerhört  gewesen  war.  Gemeinschaftliche  Sprache, 
Mischehen,  trugen  dazu  bei,  dass  ihnen  bald  auch  die  Lehrämter 
nicht  verschlossen  waren,  und  so  haben,  gleichzeitig  mit  den 
Mauren,  vielleicht  gar  vor  ihnen,  wissenschaftlich  gebildete  Juden 
die  Bahnen  weiter  verfolgt,  die  in  Bagdad  betreten  waren.  AJnnck 
in  Paris  hat  im  J.  1846  bewiesen,  dass  die  im  Mittelalter  so  häu- 
fig dtirte  Schrift  Kons  vitae  zu  ihrem  Verfasser  den  Juden  »SV//o- 
mon  ben  Gubirol  (Atiicembron)  hat.  Was  er  aber  für  eine 
hebrüsdie  Uebersetzung  dieses,  bis  dahin  lür  verloren  gehaltenen, 
Werks  erUart  hat,  scheint  nur  ein  Anszog,  das  Mannscript  der 
Mmarhie  dagegen  de  materia  universafi,  worflber  Senerlein  (Zel* 
lers  Jabrbh.  Bd.  15)  berichtet  hat,  eine  vollständige^  latehdsdie 
Uebersetzong  zn  seyn.  In  dialogisdier  Fom  wird  darin  durchge- 
fthrt,  dass  der  Gegensatz  v<m  Materie  und  Form,  welcher  der- 
selbe sey  mit  dem  des  ff€mi$  nnd  der  differeitUa,  eben  so  sehr 
die  sinnliche,  wie  die  sittUciie,  Welt  beherrscht,  dass  aber  wie 
ftber  d«r  Wdt  so  andi  Uber  Jenem  Gegensätze  das  Wesen  der 
Wesen  stehe,  das  dran  dämm  aoch  als  das  Materialprincip  von 
Allem  zu  nehmen  sey.  Dieser  letzte  Satz,  so  wie  der,  auch  von 
den  Arabern  ausgesprochene,  dass  auch  die  übersinnlichen  Sub- 
stanzen nicht  ohne  Materie  seyen,  ward  später  sehr  bekämpft. 

§.  189. 

Ob  nicht  auch  die  Schrift  de  causis  (auch  als  de  inteUigen- 
tiis,  de  Esse,  de  essentia  purae  bonitatis  citirt),  welche  von  dem 
Juden  David  ins  Lateinische  übersetzt,  später  aber  von  den  christ- 
lichen Aristotelikem  in  Vorlesunjien  erklärt ,  iu  Schriften  commen- 
tirt,  und  fortwährend  citirt  wurde,  ob  nicht  auch  sie  einen  Juden 
zum  Verfasser  habe,  ist  bis  jetzt  nicht  entschieden.  Vieles  spricht 
dafür.  Bei  ihren  Commentatoren  gilt  sie  theils  für  eine  acht  Ari- 
stotelische, theils  für  eine  Compilation  des  Juden  Darid  aus  Schrif- 
ten des  Aristoteles  und  einiger  Araber ,  theils  endlich  für  ein  spftr 
ter  restaurirtes  Werk  des  Proklvs,  steht  aber  im  Wesentlichen 
anf  dem  Standpunkt  des  Fons  vitae,  indem  sie,  ähnlich  wie  Art- 
eetma,  die  Uebereinstimmnng  der  Beligion  und  der  Philosophie 


noch  energisclicr  als  jene  Schrift,  festhält.  Die  Stufenfolge  der 
ersten  Ursaiiic,  die  vor  aller  Ewigkeit,  der  Intelligenz,  die  mit 
der  Ewigkeit,  endlich  der  Seele,  die  nach  der  Ewigkeit  aber  vor 
der  Zeit  ist,  weil  die  Zeit  einer  zählenden  Seele  bedürfe  (s.  oben 
§.  88,  1),  ferner  dass  das  Wesen  der  ersten  Trsache  reine  Güte 
sey,  dass  aus  ilir  als  der  absoluten  Ruhe  die  folgenden  Principien 
emaniren  u.  s.  w.,  alles  dies  zeigt  eine  Versdimelzung  Aristoteli- 
scher und  Alexandrinischer  Vorstellungen,  die  natürlich  Berüh- 
rungspunkte niit  den  Neuplatonikern  (s.  oben  §.  126  ff.)  zeigen 

BltttS. 

§.  190. 

Gerade  wie  unter  den  Muselrnftimeni  sich  der  supranaturafi- 
stischen  Richtung  des  Avicenna  die  naturalistische  des  JrerroHs 
entgegen  stellte,  so  zeigt  sich  f gemildert  freilich)  ein  gleicher  Ge- 
gensatz unter  den  Juden.  Dem  Acerroes  dort  oitspricfat  hier  ein 
Mann,  der  woM  nieht  bloss  deswegen,  weil  er  mit  ADerroSs  ans 
denselben  Quellen  geschöpft  hat,  ans  doi  Sdnriften  des  Avempace 
und  dem  Untenicht  des  Alntbacer,  ein  Avenroist  genannt  worden 
ist  Es  ist  der  am  90.  Ifta  lld5  in  GoidOTa  geborene,  im  J. 
1204  gestorbene  Moses  bem  Maimem  (Biaimonides),  Aber  den 
Geij^  eine  gote  Monographie  gesehrieben  hat  (Breslan  1886 > 
Von  seinen  Schriften,  deren  ansfohrliches  Register  sich  bd  Caäri 
(I,  p.  295)  findet,  ist  sn  nennen  sein  Tractat  Aboth,  der  eine 
Sammlung  rabbinischer  Sprüche  enthält,  zu  welchen  JHofei  selbst 
eine  Einleitung  in  acht  Abschnitten  geschrieben  hat,  die  seine 
ethischen  (aristotelisch -thalmudischen)  Ansichten  enthält,  beson- 
ders aber  als  die  berühmteste  das  von  BiLitorf  ins  Lateinische 
übersetzte  More  Nevochini  (Doctor  perplcxonim).  Es  zeigt  einen 
verständigen,  aller  Mystik  aliholden  Mann,  der  in  seinen  Lehren 
von  einer  bloss  generellen  l*r(»\'idenz ,  vom  universellen  Verstände 
u.  s.  w.  grosse  Verwandtschaft  mit  Armni's  zeigt,  und  so  erklär- 
lich macht,  wai'um  ein  sp»äterer  Verehrer  des  Muimovidvs .  Spi- 
noza .  sich  demselben  gleichfalls  annähert  In  Anderem  weicht  er 
aber  auch  von  Jenem  sehr  ab.  Der  Gang  seines  dreitheiligen 
Werics  ist  dieser:  Nach  einer  kritischen  Sichtung  der  Gottesna- 
men wird  die  Lehre  von  den  göttlichen  Attributen  entwickelt,  da- 
bei sehr  gegen  alles  Anthropopathische  polemisirt,  und  daran  die 
Eintheilung  alles  Ezistirenden  in  Makrokosnms  und  Mikrokosrnv^ 
Welt  und  Mensch,  angeknüpft  Eine  kritische  Zusammenstellung 
der  orthodoxen  jüdischen  und  mnselmännischen  Lehren  ist  damit 
▼erbonden.  Im  zwdten  Theiie  entwickelt  er  die  Lehren  der  Peri^ 
patetiker;  meistens  ihnen  zostimnieBd,  wül  er  doch  keiae  Ewighät 
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der  Wdt  o  jMrto  amte,  Bondern  nur  a  pmie  patL  Der  dritte 
TbeU  betraohtet  den  iSndzweck  der  Welt,  die  g^^ttMche  Vorsehung, 
das  Böse  so  me  das  demselben  steuernde  Gesetz,  und  schUesst 
mit  Betrachtungen  über  €K>tteseitaistni88  und  Gottesgemeinsdudt 

I. 

ier  AilittkllMiis  in  «er  cbiliiUcben  Sditlaitllu 

Jcmdtm  GMcfaichte  der  Arbtotdifldiaii  SduriftoD  Im  IfittolaltMr  ttUn.  von  Ad. 
Adbr.   HftU«  1S81. 

§.  191. 

Durcli  Juden,  welche  fast  allein  in  jener  Zeit,  zunächst  im 
Handels -Interesse,  Reisen  machten  und  fremde  Sprachen  erlern- 
ten, kamen  die  ersten  Nachrichten  von  der  muselmännischen  Weis- 
heit nach  dem  christlichen  Europa.  Lateinische  Ueber^etzungeu, 
gleichfalls  von  Juden  angefertigt,  sehr  oft  mit  dem  Umwege,  dass 
zuerst  ins  Hebräische  übertragen  ward,  thaten  das  Weitere.  Me- 
dicinische  und  astronomische  Werke  eröil'neten  hier  den  Reigen. 
Die  ersteren  finden  an  Constuntunis  A/ricanus  schon  in  der  Mitte 
des  eilfteu  Jahrhunderts,  die  zweiten  an  Adehud  von  Bat/t  ein 
halbes  Jahrhundert  später,  fieissige  Uebersetzer.  Dann  kamen  die 
philosophischen  Werke  an  die  Beihe,  namentlich  seit  Ilaymmd 
Erzbiscbof  von  Toledo ,  Kanzler  Ton  Castilien ,  sich  der  Sache  an- 
nahm. JlfarM,  Jigatel,  Aricetma  sind  die  ersten  Autoren,  die 
flbersetxt  werden;  der  Arehidiaconus  Dominktis  Gonmioi,  der 
Jude  Johanne»  Ben  Daud  (gewifluüifih  AcewdeM,,  auch  Maimeg 
HUpaleMsh  genannt),  femer  der  Jude  DaM  imd  Jekuda  Ben 
Titian,  „der  Vater  der  Uebersetzei^,  sind  die  ersten,  die  sicli 
der  Arbeit  untendehn,  und  ausser  jenen  auch  die  Schrift  de  cau- 
sis  Obertragen.  Ausserdem  sind  Aifred  von  Morlay  (AnglicHs) 
nnd  Gerard  von  Gremona  zu  nennen.  Etwas  spftter  wird  durch 
Michael  Scottt^  (geb.  119CV)  und  flermannus  AiemoHHus,  oder 
vielmehr  unter  ihrer  Aufsicht,  an  dem  Hofe  des  durch  seinen  wis- 
senschaftlichen Eifer  eben  so  wie  durch  seine  Hcterodoxie  l)ekann- 
ten  Friedrich  W  auch  Arvrrol's  übei'setzt.  Zugleich  entstehen 
üebei*setzungeu  der,  bis  dahin  gar  nicht  gekannten,  Aristotelischen 
Metaphysik  und  seiner  physikalischen  Schriften.  Alle  aus  dem 
Arabischen,  denn  vor  1220  kommen  keine  anderen  vor.  Ilobert 
(Grculhrud .  (Irossr-ti'te)  (1170  -1255),  zuerst  Lehrer  in  Paris 
und  Oxford,  dann  Bischof  von  J^iucolu,  wird  als  einer  der  Ersten 
genannt,  welcher  dafür  gesorgt  habe,  dass  Debersetzungen  aus 
dem  Griechischen  gemacht  wurden;  er  selbst  hat  u.  A.  apokryphi- 
ache  Schriften,  wie  das  Testament  der  zwölf  Patnarcheo,  übersetzt 
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Nach  ihm  smd  die  Dondnikaiier  T%owuis  von  Gantimprt  und  Wilhelm 
von  Moerbeka  m  nennen,  an  die  Mi  dann  Andere  angesddoeaen 
haben.  Boger  Baeo  spricht  aUen  diesen  Ueberaetseni  die  griknd- 
liehe  Kenntniss  sowol  des  Arabischen  als  des  Griechischen  ab. 

§.  192. 

Dass  Dnrifl  von  D'umiito  ein  liuch  di'  divisionibus  ge- 
schrieben hat,  und  dass,  als  im  .1.  1200  seine  Lehre  verdammt 
ward,  zugleich  das  Anatheni  über  Am<iliicli  (s.  oben  §.  170)  er- 
neut wurde,  hat  dahin  gebracht  den  DurUl  zu  einem  Schüler 
Anmlrivhs  zu  machen,  der  gleich  diesem  auf  Ei  'kjciki  zurückge- 
gangen sey.  Hatte  man  (wie  Kväiilt'ln  in  den  Studien  und  Kriti- 
ken mit  Hecht  thut)  mehr  (iewicht  darauf  gelegt,  dass  in  das 
Verdaramungsurtlieil  über  ihn  auch  das,  über  des  .^//.v/o/r/fÄ  phy- 
sikalische Schriften  und  die  Connnentare  dazu,  hineingenommeu 
ist,  und  dass,  bei  der  Krneuening  dieses  Urtheils  im  J.  1215  ne- 
ben dem  David  auch  ein  Mauritius  Ilispuuns  verdanmjt  wird,  so 
wäre  raan  zu  der  richtigem  Ansicht  gekommen  —  (gesetzt  auch 
AlmiritUis  wäre  nicht  AJauvüiHs  d.  h.  At  crroes,  s.  oben  g.  187, 
1)  —  dass  er  seine  Anregung  und  seinen  Pantheismus  von  mauri- 
schen (Kommentatoren  des  Arlstotelvs  empfiimgen  habe,  wofür  auch 
dies  spricht,  dass  er  oft  den  Annxintenes,  Demokrti,  Piutarrä, 
Orpheus  u.  A.  dtirt,  deren  Namen  die  Araber  oft  anfuhren,  so  wie 
dass  Albert  d.  Gr.  seinen  Paotheismiis  von  dem  des  Xenophanet 
ableitet  Aach  seine  Classification  der  Dinge  in  maleriaUag  if»- 
rilnalia  und  septtraia,  welche  den  drei  Begriffen  des  stuc^deMM, 
mens  und  Devs  parallel  gehen,  streftet  nicht  mit  der  Annahme, 
dass  Uavid  der  Erste  ist,  der  sich  als  SchQler  der  Ünsehnänner 
gerirt,  und  der  eben  darum  das  Loos  des  Neuerers  erfthrt,  wie 
vor  ihm  die  Gnoetlker  (s.  oben  g.  122  ff.)  und  Erigena  (s.  oben 
§.  154).  Seine  Beduction  der  drei  Prindpien  der  Plaloniker,  von 
welchen  er  ausgeht,' auf  ein  einziges,  wodurch  Gott  zuletzt  auch 
zum  Materialprincip  aller  Dinge  gemacht  wird ,  ist  wohl  nicht  mit 
Unrecht  als  eine  Kutlehnung  aus  dem  foiis  vitae  angesehen  wordei». 
Dass  im  Jahre  12()9  die  physikalischen  Schriften  des  Aristo(c/rs, 
im  .1.  1215  sie  und  seine  Metaphysik  von  der  Kirche  verdammt 
werden,  im  J.  1231  nur  das  Lesen  über  sie  bis  auf  Weiteres  un- 
tersagt wird,  im  J.  1254  aber  ohne  Widerspruch  der  Kirche  die  Pa- 
riser Universität  die  Zahl  der  Stunden  bestimmt,  die  der  Erklärung 
der  Metaphysik  und  der  hauptsächlichsten  physikalischen  Schriften 
des  ArLstotrlcs  gewidmet  seyn  soll,  ja  dass  noch  kein  Jahrhundert 
nachher  die  Kirche  selbst  erkliirt,  Niemand  solle  Magister  werden, 
der  nicht  über  den  Amtateles,  diesen  praecursor  ChrisU  iu  »o* 
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taral&iiu  tkvl  Joannes  BapHgla  in  grahätis,  gelesen  habe,  dies 
seigt  abermals,  wie  consequent  die  Kirche  die  Zeiten  unterscheidet. 

§.  193. 

Wie  bei  den  Gnostikern,  bei  Orh/otcs ,  bei  Erigemt ,  so  ver- 
bindet sich  auch  hier  mit  der  Heterudoxii',  die  in  der  Neuerung 
als  solcher  liegt,  bei  denen,  welcbe  sich  von  den  Antichristen  be- 
lehren lassen,  eine  Neigunj^:  zu  Behiiuptungen ,  welche  die  Kirche 
nicht  dulden  kann.  Wie  bald  nach  dem  Bekanntwerden  der  Ari- 
stotelischen Schriften  und  ihrer  Commentatoren ,  an  der  Pariser 
Universität,  namentlich  bei  der  Artisten  -  Facultät  naturalistische 
TendfMizen  im  Sinne  des  Arcri-fH's  und  ihm  gleichgesiimter  Musel- 
männer sich  Olfenbarten,  dafür  si)richt  der  Umstand,  diiss  nicht 
nur  der,  in  diesen  Studien  nicht  unbewanderte  Bischof  WUlielm 
(von  Auvergne),  dagegen  eifert,  sondern  dass  die  Universität  selbst 
öfter  das  Hineinmischen  der  Philosophie  in  die  Theolocpe  verbietet 
Nicht  mit  Verdammungsurtheilen  imd  Verboten,  sondern  in  einer 
wirksameren  Weise,  suchen  die  Dominicaoer  und  Franciscaner  die 
Gefahr,  wdche  der  Kirche  von  den  Neuerem  droht,  zu  beseitigen. 
Ihr  Kampf  mn  die  LdirstOhle  der  Universität  vnd,  ab  sie  diese 
eikftinpft  haben,  um  die  förmliche  Aufiudime  in  die  akademische 
Corporation,  ist  nicht  bloss  aus  ihrem  Ehrgdze  zu  erfclfirai,  son- 
dern mehr  noch  aus  dem  Verlangen,  dem  kirchenfeindlichen  Trei- 
ben der  Neumr  entgegenzutreten,  und  es  mit  seinen  eignen  Waf- 
fen, mit  der  Autorität  des  ArigtoteleM  und  Avieenna  zu  schlagen. 
Dass  gerade  die  Glieder  der  beiden  Betteloiden  sich  in  dieser 
itode  ab  die  WortfOhrer  in  der  Philosophie  zeigen,  darf  nicht  be- 
fremden. Ihnen,  diesen  Gastlichsten  unter  den  Geistlichen,  ziemte 
es  vor  Allem,  den  geistlichen  Charakter,  den  (s.  oben  §.  119.  120) 
das  Mittelalter  trügt,  der  Philosophie  aufzuprägen;  ihnen,  die  das 
stehende  Heer  der  Kirche  bildeten,  lag  es  mehr  als  allen  Uebrigen 
ob,  auch  die  Philosophie  in  eine  ganz  kirchliche  Wissenschaft  zu  ver- 
wandeln, wie  dies  oben  (§.  151)  als  die  Bestimmung  der  Scholastik 
angegeben  wurde.  Beides  war  sicherlich  dann  am  Meisten  erreicht, 
wenn  der  grösste  der  Weltweisen  mit  dem,  was  er  über  die  sinn- 
liche und  sittliche  Welt  ergriibelt  hatte,  und  wenn  die,  welche 
ihm  seine  Waffen  al)geborgt  hatten ,  um  damit  die  Lehre  des  Anti- 
christs  zu  vertheidigen ,  wenn  diese  dazu  gebracht  wurden,  Zeug- 
Bisa  abzulegen  für  die  Dogmen  und  Decretalen  der  lürche. 

§.  194 

Die  Aufnahme  des  Aristotelismus  in  die  Scholastik  darf  ein 
Fortschiitt  nur  genannt  werden,  wenn  Nichts  von  dem  Yerloren 
geht,  was  die  früheren  Schdastiker  erobert  hatten,  dagegen  Sol- 
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ches,  was  bd  ihnen  fehlt,  hinzukommt  So  aber  ist  es  wiridich: 

Indem  jetzt  die  Uebereinstimniung  der  kirchlichen  Lehre  mit  der 
Peripateti scheu  Philosophie  dargestellt  wird,  welche,  was  der  na- 
türliche Verstand  sagt,  auch,  ausserdem  aber  noch  vieles  Andere, 
weiss,  bildet,  was  l)ei  Anselm  AHes  ^^ewesen  war,  bei  den  jetzt 
Kommenden  nur  einen  Thcil  der  Aufhalte.  Hatte  am  Schluss  der 
vorigen  Periode  gerade  durch  die  Theilung  der  scliohustischen  Auf- 
gabe die  dialektische  Fertigl^eit  einen  (Jrad  (^reicht,  von  der  Hri- 
yena  weit  entfernt  war,  die  Frage  nach  den  Tniversalien  eine  viel 
bestimmtere  Fassung  und  vit?l  mehr  nwiglichir  I/osuiigen  erhalten 
tUs  bei  Aiiachn,  war  dabei  der  dogmatische  Stoff  zu  innner  ausführ- 
licheren Kcpertorien  angewaclisen,  und  die  Krkeimtniss  der  Gott- 
heit nicht  nur  als  das  Ziel  des  Gläubigen  bestimmt,  sondern  auch 
die  zu  durchlaufenden  Zwischenstufen  genau  aug^eben,  so  zeigen 
die  scholastischen  Frandscaner  und  Donnnicaner  des  dreizehnten 
Jahrhunderts,  indem  sie  die  Aufgabe  in  ihrer  Ganzheit  wieder 
auüiehmen,  sich  in  jedem  Bestandtheile  dersell)en,  jenen  Einseiti- 
gen überlegen.  In  der  Kunst  zu  distiuguiren  sind  Aicvauder,  AI* 
beri,  Thomas  den  pm-is  pHiosoftkis  weit  ttbeii^u,  sie  üben  die- 
sdbe  aber  so,  dass  sie  immer  zugleich  die  Widersprttdie  unter  den 
Autoritäten  der  Kirche  iSsen.  Wie  es  sich  mit  Substanzen,  Sab« 
sistenzien  und  UniversaMen  veriialte,  das  hat  für  sie  ein  Interesse 
wie  für  GUbei-l,  aber  sie  betrachten  zugleich  andere  metaphysische 
Pirobleme,  und  auch  jenes  führt  sie  nicht  von  dem  Dogma  ah,  son- 
dern zu  einer  orthodoxen  Begründung  desselben.  Die  Summen  fer- 
ner des  Utt(/o,  der  drei  Petri,  des  PniftiM  und  Alanui  zeigen 
lange  nicht  die  BeleseohMt  als  die  der  drei  eben  Genannten,  und 
zugleich  fallen  die  Entscheidungen  derselben  viel  bestimmter  aus, 
als  dir  jener.  Keiner  von  ilincn  endlich  stellt  an  inniger  Fröm- 
migkeit (lenj  H'ulmnl  von  St.  Victor  nach,  und  wie  genau  diese 
Periode  vermochte  die  Heise  der  Seele  zu  Gott  zu  beschreiben,  das 
beweist  BoiKimiffn  ,i.  Diesels  Hinausgehen  über  die  früheren,  ohne 
Etwas  fallen  zu  hissen,  w;is  dieselben  en*angen,  hat  zu  seiner  na- 
türlichsten Form ,  dass  die  eignen  Untersuchungen  an  die  der  Ael- 
teren,  als  an  den  Ausgangspunkt,  angeknüpft  werden.  Es  ist  also 
mehr  als  bloss  convcntioneller  Gebrauch,  wenn  Sentenzcnsammlun- 
gen  der  vorhergegiuigenen  Periode,  oder  wenn  Gilberl s  Buch  de 
sex  priucipiis  commentirt  werden,  um  die  eignen  Lelireu  zu  ent- 
wickeln, so  dass  sich  die  Summen  des  dreizehnten  Jahrhunderts  zu 
denen  des  zwölften  etwa  so  verhalten,  wie  zu  des  Subinus  libris 
juris  civilis  die  Ck)mnientare  der  späteren  römischen  Juristen.  An 
üe  Stelle  der  Sentenzen -Sammler  treten  hier  die,  auf  ihren  Schul* 
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tern  stehenden,  Summen -Vertheidiger;  zu  den  Summisten  verhal- 
ten sidK  diese  Sententiarier  nng^Uir^,  wie  sich  zu  einem  Atho' 
nasivs  ein  Anselm  verhalten  hatte.  Dieses  ihres  Unterschiedes  sind 
sie  sidi  auch  bewusst,  indem  sie  ihre  selbststftndigen  W^ke  nicht 
als  Summae  sententiarom,  sondern  als  Sommae  theologicae  be- 
zeichnen. Der  Erste,  welchem  es  gelingt,  die  Theologie  des  zwölf- 
ten Jahifaonderts  nicht  bloss  durch  natfltliches  Rfisonnement,  son- 
dern mit  den  Grundsätzen  der  peripatetischen  Philosophie  der  Un- 
gläubigen zu  vertheidigen ,  erhielt  den  durch  die-GrOsse  seiner 
Aufgabe  gerechtfertigten  Beinamen  des  Theofogmum  Mnnarcba. 
Es  ist  der  Fnuidscaner  Alexander  von  Haies. 

§.  195. 
V  Alexander. 

1 .  /  r.r  a  ii  ihr  d  e  Airs  (oder  IIa  fr  s.  daher  l)ald  Almsis,  bald 
Udirns'is  gciiiinnt),  ein  in  En^rhuid,  in  der  Grafschaft  (rlocpstcr 
gt'])()nier  Mann,  der  als  der  berühmteste  Lehrer  in  Paris  in  den 
FranciscAnerorden  trat,  und  im  J.  1245  starb,  ist  der  Erste,  bei 
dem  wir  nachweisen  können,  dass  er  Ar'unnut  und  Alynirl  (als 
A/'f/uzrf ,  Avfjfxisrl  \\.  dgl.)  öfter  eitirt.  Ol)  er  bei  den  von  ihm 
bekämpften  Philosophen,  welche  die  Kwi;j:keit  der  Welt  lehren,  ob 
namentlich  da,  wo  er  die  Unsterblichkeit  der  Seele  gegen  den 
Arnhs  vertheidigt,  an  den  Armrtrs  gedacht  hat,  ist  kaum  zu 
entscheiden.  Er  soll  einen  Commentar  zu  des  Atisloleles  Schrift 
über  die  Seele  geschrieben  haben;  gewiss  ist,  dass  er  dessen  Me- 
taphysik gekannt  hat,  da  er  sie  oft  dtirt.  Die  Nachricht  bei  Bu* 
lHiiif  dass  er  zuerst  die  Sentenzen  des  Lombarden  commentirt 
habe,  womit  die  Angabe  des  P.  Possrrin  übereinstimmt,  der 
Alexander  Halenm  in  Mag.  Sent.  dtirt,  hat  Viele  dazu  verlmtet, 
Aiexanders  Summa  theologica  als  diesen  CoBameDtar  anzusehen. 
Das  ist  sie  nicht;  hi  der  Bibliotheca  ecclesiastica  ed.  Fabiidus 
Hamb.  1718  wird  in  einem  Sdmlio  des  Mtraens  zu  Henr.  Gandav. 
de- Script  eodes.  gesagt,  ausser  der  Summa  habe  Alexander  Com» 
mentare  zu  den  vier  Bfichem  der  Sentenzen  geschrieben,  und  die* 
selben  seyen  Lugdnni  1515  edita.  Ich  habe  sie  nicht  zu  Gesichte 
bekommen,  muss  auch  ehrlich  gestehn,  dass  ich,  wie  "^^ele  vor 
mir,  die  Existenz  eines  solchen  Werim  fOr  eben  ao  unwahrsdieln- 
Kch  halte,  als  die  einer  Summa  virtutum,  die  man  auch  dem 
Alexander  zugeschrieben  hat.  Eben  so  wenig  kenne  ich  die  ebendas. 
angegebene  Ausgabe  der  Summa  theologica  Venet.  1577  in  nur  drei 
Foliobftnd(ni.  Ich  kenne  bloss  die  in  vier  Bänden,  gednickt  bei 
Koburger  in  Nürnberg  14ö2.   Die  Summa  theologica  citirt  zwar  oft 
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den  Loiiibardeii ,  schliesst  sich  aber  bei  Weitem  enger  an  die  Schrift 
de  sacramentis  christianae  fidei  des  Hugo  an  (s.  oben  §.  165.  5), 
deren  Eintheilung  z.  B.  sie  adoptirt.  Auch  die  Summa  scntentia- 
ruiu  desselben  Verfiissers  \>ird  mindestens  eben  so  oft  citiit  als 
die  Sentenzen  des  Lombarden,  und  von  einem  Comnientiren  des 
Letzteren,  wie  bei  den  späteren  Scholastikern,  ist  hier  keine  Ilede. 

2.  In  dem  ersten  Theile,  der  vier  und  sicbeii/.ii?  QiKifstifttfrs 
enthält,  die  alle  wieder  in  mehrere  invmhra ,  die  letzteren  wieder 
manchmal  in  nrticuH  zerfallen,  wird  zuei-st  auf  den  Untei-scliied 
aufmerksam  gemacht,  dass  in  loyhis  die  Vernunft  und  der  Beweis 
den  Glaubcü  hervorbringe,  In  thcoloy'uis  dagegen  der  Glaube  den 
Beweis  liefere,  dann  mit  Anknüpfung  an  Ansvims  ontologisches 
Argument  von  der  AVirkli( likeit  Gottes,  weiter  von  seinem  Wesen, 
seiner  Unveränderlichkeit ,  Einfachheit.  Unermesslichkeit ,  Einheit, 
Wahrheit,  GUte,  Macht,  Wissen  und  Wollen  gehandelt  Dabei 
wird  immer  dieser  Gang  befolgt,  dass  zuerst  eine  Frage  aii^ge* 
werfen,  dann  die  bejahenden  und  verneinenden  Antworten  ange- 
fahrt werden.  Diese  sind  thdls  oMtarUatei,  d.  h.  JKbelsprQche 
und  Aussprudle  berOhmter  Kirchenlehrer  (Aiigiulin,  Ambroswä, 
CjfprianHS,  HiermnifmM,  BasUiws,  Gregor  von  Nacianz,  DUmf- 
thu,  Gregor  der  Grosse,  Jok.  Damascetme ,  Beda,  Alcnin,  Att- 
sehn,  Hugo  und  Victor  von  Victor,  der  h.  Bernhard,  der 
Lombarde  u.  A.),  theils  ratione^,  d.  h.  Lehren  der  PhfloBophen 
(Piaio,  Philotopkns  d.\L  Ariitoteles,  Hemtes  Trimegisto»,  Cicero^ 
MaerMus,  Gatemts,  Boethhts,  CaaSodorui,  Avicenna,  Algazel, 
Fons  vüae,  haae,  PhUosopfim  de  rmuig  u.  8.  w.).  Darauf  folgt 
die  Entscheidung;  oft  sehr  bestimmt,  manchmal  aber  audi  eine 
praejudicin,  mit  der  Warnung  Nichts  zu  entscheiden,  denn  wo  die 
Heiligen  Nichts  entschieden  hätten,  sey  jede  Ansicht  bloss  Mei- 
nung. Eine  sehr  wichtige  Kolle  spielen  bei  den  Entscheidungen 
die  verschiedenen  Bedeutmigen  der  Worte,  sowie  die  Distinctionen 
senuuliim  (jnuL  die  bis  dahin  Keiner  so  weit  getrieben  hatte,  wie 
Alexander.  So  ist  die  Schöpfung  als  Uebergang  vom  Nichtseyn 
zum  Seyn  allerdings  eine  tnnhifio.  aber  nur  ex  parte  rrealnrae, 
nicht  ex  parte  f)ei.  Den  eben  angegebenen  Untersuchungen  schlies- 
sen  sich  die  über  die  vei^chicdenen  Namen  an,  die  sowol  dem  gütt- 
lichen  Wesen  als  den  drei  Personen  in  ihm  beigelegt  werden,  und  na- 
mentlich wird  sehr  genau  erörtert,  ob  der  Ausdruck:  Gott  sendet  den 
heiligen  Geist,  einen  Vorgang  in  der  Trinität,  oder  einen  bezeichne, 
der  nur  die  eine  Person  betrifft.  Von  der  missio  acUte  dicta  wird 
die  passire  dicta,  von  der  unsichtbaren  Sendung  die  sichtbare, 
innechalb  dieser  die  Incarnation  und  Erscheinung  in  TauheBgettalt, 
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imtendiledeii,  und  gezeigt  warum  nur  jene,  nicht  diese  in  dnem 
Saenonente  neb  fortsetEe.  Kaum  in  irgend  einer  anderen  P^e 
zeigt  Alexamder  solchen  Scharfirinn  im  Distinguiren,  wie  hier. 

3.  Der  zweite  Theil  zerföllt  in  dn  hundert  und  neun  und 
achtzig  Quästionen,  deren  jede,  mit  Ausnahme  zweier,  mehrere 
(zwei  bis  dreizehn)  memhiui  enthält.  Den  Inhalt  bildet  die  Lehre 
von  der  Creatur,  und  zwar  in  den  ersten  achtzehn  Quästionen 
die  Creatur  überhaupt,  von  der  neunzehnten  an  die  Engel.  Bei 
Gelegenheit  der  l'Yage  nach  der  Pei-sönlichkeit  der  Engel  wird 
Aristoteles  als  Gewährsmann  angeführt,  dass  imllrhhdtus  est  a 
materin  rel  ah  uevulenle ,  wits  aber  auf  die  Engel  keine  Anwendung 
finden  soll.  Mit  der  vier  und  vierzigsten  Quästion  geht  Alesini- 
der  zu  den  k(")ri)erlichen  Dingen  über.  Die  Materie  wird  nicht 
formlos,  sondern  alle  Formen  als  mögüch  enthaltend  genannt;  ihr 
werden  die  Ideen,  deren  Inbegriff  Gott  ist,  eingepflanzt,  und  wer- 
den so  zu  wirklichen  Formen.  Das  Schöpfunjxswork  wird  nach  den 
sechs  Tagen  betrachtet  und  dabei  die  spitzfindigsten  Fragen  und 
Zweifel  besprochen.  Mit  der  neun  und  fünfzigsten  Quästion  be- 
ginnt die  Betrachtung  der  Seele ,  aber  wie  es  heisst  nur  unter  dem 
theologischen  Gesichtspunkt,  daher  kommt  es,  dass  unter  den  vie- 
len Definitionen  der  Seele  die  Aristotelische  nicht  vorkommt  und 
erst  spAter  ganz  flflchtig  berUhrt  wird.  Im  Gegensatz  zu  den 
Hiretikem,  welche  die  Seele  aus  der  gOtUidien  Substanz,  und  zu 
PMloBophen,  die  sie  aus  kdiperlichem  Stoffs  abldten,  erUfirt  sich 
Alexander  fOr  ihre  Schöpfung  aus  Nichts  und  erst  darauf  folgende 
Verbindung  mit  dem  Körper,  welche  letztere  durch  gewisse  Me- 
dien vermittelt  ist,  von  denen  hnmor  und  sptritns  dem  Körper, 
reg^MUas  und  seiuibUHai  der  Seele  beigelegt  werden.  Darum 
soll  nur  sehr  bedingt  die  Verbindung  beider  der  zwischen  Materie 
und  Form  gleichen.  Die  einzelnen  Vermögen  der  Seele  werden 
ausführlich  durch-  und  ein  dreifacher  inlellevtus  angenommen, 
der  materidlis  welcher  insepanihUis ,  der  püssihilis  der  scjxi- 
rabilis  und  der  tKjens  welcher  s<*piirntns  n  eorpore  ist.  Die 
Lehre  von  dem  freien  Willen,  den,  als  das  eine  Stück  im  Erlösungs- 
werke, die  heidnischen  Philosophen  eben  so  wenig  begreifen  sollen, 
wie  das  zweite  IStück  die  (inadc,  wird  sehr  ausführlich  abgehan- 
delt, die  von  einander  abweichenden  Ansichten  des  iiufiisliu,  Ihfyo 
und  Bcrnimrd  als  durch  die  verschiedenen  ßedeutungen  des  Worts 
berechtigt,  zusammengestellt.  Dann  wird  zur  Lehre  vom  Gewis- 
sen übergegangen  und  zwar  zuerst  zur  sinderesu,  dieser  sciutUla 
conscientiae  nach  BasUius.  Gregor  und  Hieronymus,  welche  als  der 
nat^liche  Zug  zum  Guten  bezeichnet  werden  kann,  im  Gegensatz 
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sur  SinDliclikeit,  die  zum  Bösen  verlockt  An  sie  scUiBist  akli 
die  consciekUa,  die  durch  ihre  Verwandtschaft  mit  der  Yenranft 
neben  ihrem  praktischen  Charakter  auch  einen  theoretischen  hat, 
zugleich  aber  dem  Irrthum  zugänglich  ist  Mit  der  acht  und  sieb- 
zigsten Qoaestion  wird  zu  der  Betrachtung  des  menschlichen  Lei«* 
bes  zuerst  des  Adam,  dann  der  Eva  Ubergegaugen  und  von  dar 
neun  und  achtzigsten  Quästion  an  der  ganze  (conjunchitj  Mensch 
von  Seiten  seiner  Leidenschaftlichkeit,  Sterblichkeit  u.  s.  w.  be- 
trachtet, dal)ei  eine  Men^ai  von    ragen  aufgeworfen,  die  den  Fall 
betreffen,  dass  der  Mensch  seine  Unschuld  nicht  verlor.    Die  Frage, 
in  >Yicfern  die  (jrat'm  gratis  (lata  und  die  yrnlui  (/rat um  /tu  iens 
dem  ersten  Menschen  bei  der  ersten  Schöpfung  zu  Theil  geworden, 
ferner  die  nach  der  yratin  snjirniddHa  wird  ausführlich  l)etrach- 
tet,  el)en  so  die  über  sein  erleuchtetes  Wissen.    Im  Ganzen  wird 
der  Gesichtspunkt  festgehalten,  dass  der  paradiesische  Zustand  die 
Mitte  bilde  zwischen  dem  des  Elends  und  der  allendlichen  Herr- 
lichkeit.  Die  Heri"schaft  des  Menschen  über  die  Welt,  und  von 
der  hundertsten  Quästion  an  das  Böse,  wird  weiter  betrachtet.  Dass 
es  nur  eine  cwisa  deficicns  habe  und  doch  im  iUjefo  arbib'io 
gründet  sd,  wird  vereinigt,  und  nachdem  über  sein  Wesen ,  seine 
Zulassung,  gesprochen  ist,  in  der  hundert  und  neunten  Quästion 
ziim  Fall  Lucifers  Ubeiigegpuigen.   Worin  derselbe  besteht,  worin 
er  seinen  Grund  bat,  wann  er  Statt  hatte,  wie  er  gestraft  wird, 
wie  andere  Engel  an  ihm  Theil  nehmen,  wie  Teufel  und  DänKmiOD 
als  Versucher  wirken  u.  s.  w.  wird  in  der  einmal  feststehend«! 
Weise  besprochen  und  dann  durdi  die  Versuchung  der  Uebogang 
gemacht  zu  der  Sünde  des  Menschen  (Qu.  120 — 189).   Nach  den 
drei  FftUen,  dass  die  Person  dfe  Natur  oder  die  Natur  die  Person 
oder  endlich  die  Person  dfe  Person  verderbt,  wird  das  peccatnm 
primorum  partaUum,  origfyuiäe  und  acUtale  unterschieden.  Das 
letztere  wkd  am  ansf&hifichsten  betraditet,  der  Untevsdifed  der 
Tod-  und  der  erlösslichen,  der  Unterlassungs-  und  Begehungs- 
Sünden  wird  fi.xirt  und  dann  nach  einander  die  Sünden  der  Gedan- 
ken, Worte  und  Werke  betrachtet,  und  hier  aus  der  Dreiheit  im 
Menschen  spiritns,  an'uim ,  roipns,  die  sieben  Ilauptsünden  (sn- 
perhiii.  aiuu'i/iu  ,  hi.nirin ,  iiicidia^  f/ffc  t  'f'^^  •>  (iccd'a ;  die  An- 
fangsbuchstaben geben  das  Wort  Saliy  'ut)  und  ihre  Tochtersünden 
abgeleitet.    Nach  den  Schwachheits-  und  Irrthums- Sünden  wird 
die  Sünde  gegen  den  heiligen  Geist,  nach  dieser  die  Idolatrie  (wo 
zugleich  von  der  Toleranz  gegen  Juden  und  Heiden  die  Rede  ist), 
Häresie,  Apoötaaie,  Heuchelei,  Simonie  und  Kirdieuraub  abgehan- 
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Heitpttlieil  des  Werios  sdiHesst 

4.  Der  zweite,  welcher  aach  Hugo  das  9pn$  reparaüonis  be- 
trachtet, begiunt  mit  dem  dritten  Bande.  Gerade  wie  oben  zuerst 

der  Schöpfer  und  daun  sein  Werk  betrachtet  ward ,  gerade  so  hier 
zuerst  der  Erlöser,  dann  das  Erlösungs'A^erk.  Die  ersten  fünf  und 
zwanzig  Quästioni'n  l)esi)re('hc'ii  diu  Möglichki'it  und  Zweckmässig- 
keit der  bicarnatioii ,  den  Antbeil,  den  jede  Person  der  Triiiität 
damn  hat,  die  Vereinigung  des  Göttlieben  und  Menscblieben  in 
Christo,  di<'  Heiligung  seiner  Mutter  schon  im  Seboosse  der  ihri- 
gen, Christi  Aniiabme  der  menschlichen  Beschränktheit,  sehie  Liebe, 
seinen  Tod,  die  Frage,  ob  er  wo  Leib  und  8eele  sich  trennten 
noch  Mensch  war,  seine  Verklärung,  Auferstehung,  Himmelfahrt, 
Wiederkunft.  Die  sechs  und  zwanzigste  Quästion  beginnt  mit  der 
Bemerkung,  die  freilich  zur  ganzen  Gliedcsrung  des  Werks  nicht 
recht  paast,  dm  die  Theologie  theils  /itlem,  theils  mores  betreffe 
und  dass  jetzt,  nachdem  Ton  jenen  gehandelt,  zu  diesen  überzu- 
gehn  sey,  darum  zuerst  zur  Bedingung  aller  Sittlichkeit  zum  Ge- 
setz (Qu.  26 — 68).  Zuei-st  koDunt  die  fc.v  avierva  zur  Sprache, 
die  mit  dem  göttlichen  Willen  zusammenfällt,  und  von  der  sowol 
die  Utx  indUa  oder  natm'atis  ah  die  lex  addüa  oder  sn  iptn  ab- 
hingig  ist  Unter  der  letzteren  wird  zuerst  das  Gesetz  Mosis  be- 
traditet,  sowol  der  Theil,  der  die  lex  maralU  mithfilt,  d.  h.  der 
Dokakg,  als  auch  die  lex  judicialu  (Qu.  40—53)  und  ceremo' 
nialis  (Qu.  54—69).  Es  fdigeii  darauf:  lex  et  pi'aecepia  ei?aji- 
gelU,  deren  Yerhültniss  zum  natürlichen  und  mosaischen  Gesetz, 
deren  Einthwlung  in  praecejUa  und  ermsilia ,  je  nachdem  es  sich 
«n  opera  meeetsUatU  oder  snpererogatkmiä  handelt,  angegeben 
wird.  Die  ersteren  werden  in  dieselben  Arten  zerlegt  wie  die  Alt- 
testaraentlichen  Gesetze,  nur  dass  hier  an  die  Stelle  der  Oeremo- 
nien  die  Sacramente  treten,  die  nicht  nur,  yne  die  Gesetze,  leh- 
ren was  zu  thun,  sondern  auch  Kraft  diizu  geben.  Damm  machen 
sie  den  rel)ergang  zur  Gnade,  von  der  von  der  neun  und  sechzig- 
sten Quästion  an,  die  Rede  ist.  Hire  Nothwendigkeit,  ihre  Em- 
pfänger, ihre  Eintheilung  in  yi  (il  'ni  f/mlis  data  und  </niliim  fdcims^ 
wird  angegeben,  daini  zu  ihren  ei-sten  Wirkungen  der  fnlrs  i/tfor- 
mis,  spes  informis  und  thnnr  scrrilis,  von  da  zu  den  eigentlichen 
Tugenden,  der  Jidcs  formata ,  sprs  formiita  und  nn  ilns  überge- 
gangen. Nur  der  Glaube,  .sowol  nach  seinem  Subject  als  Object, 
wird  in  diesem  liande  abgehandelt.  Als  Olyect  des  Glaubens  wird 
der  Inhalt  der  drei  ökumenischen  Symbole  angegeben. 

ö.  Der  vierte  Band  des  Werks  macht  den  Eindruck,  als 
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finde  eine  Ltkdro  Statt  zwischen  seinem  Anfiuige  und  Dem,  womit 
der  dritte  schloss.  Er  behnnddt  in  hundert  und  Tienehn  Quistio» 
nen  die  Heitanittel,  und  zwar  ganz  wie  dies  bei  Hn$o  geschehen 
war,  zuerst  die  iacrameata  mUMraUi  legis  (Opfer  u.  s.  w.),  dann 
die  dar  /ex  MoifsU  (Bescfaneidung,  Sabhathsfeier  u.  s.  w.)«  endlidi 
die  dar  lex  ecangelica.  Das  Sacrament  wird  als  «E9111101  ffratkiB 
gratis  datae  definirt;  in  ihrer  Siebenzahl  sollen  die  Sacramente 
den  sieben  Haupttugenden  correspondiren,  die  zu  stützen  sie  be- 
stimmt sind.  Qu.  9 — 23  behandeln  die  Taufe,  24 — 28  die  Con- 
firmation,  29  —  53  das  Abendmahl,  wobei  die  ganze  Messordnung 
sehr  ausführlich  abgehandelt  und  in  allen  ihren  Zügen  gedeutet 
wird.  Es  folgt  (Qu.  54  — 114)  das  Sacrament  der  Busse,  deren 
einzelne  iiestandtheile  rontritio  (von  der  wie  schon  früher  bei 
Alanus  die  atlritio  unterschieden  wird),  cfni/cssio  und  sutlsfurtio 
durchgenommen  werden.  In  der  letzten  werden  als  die  einzelneu 
Momente  oratio j  jvjiniium  und  c/ccmosi/ue  unterschieden;  mit  der 
letzteren  schliesst  der  Band.  Mindestens  einer,  vielleicht  mehrere, 
hätten  ihm  folgen  müssen,  wenn  Alles,  was  im  Anfange  des  drit- 
ten Bandes  als  Gegenstand  angegeben  ist,  die  sacramenta  saluiis 
per  praesentem  ffratiam  et  praemia  salutis  per  futuram  gloriam 
in  gleicher  AttflfÜhrlichkeit  abgehandelt  wäre,  wie  bisher.  Bedenkt 
man,  dass  Alexandei'  der  £r8te  war,  der  dieses  dialektische  Zer- 
legen und  Beweisen  dessen,  was  die  Sentenzensammler  behauptet 
hatten,  einführte,  und  sieht  zugleich  darauf,  wie  weit  er  es  aaf 
diesem  Wege  gebracht  hat,  so  wird  ihm  Keiner  hierin  vorsn- 
ziehn  seyn. 

6.  Em  lieUingssditUer  Alexanders,  und  yen  ihm  selbst  im 
J.  1388  mit  der  Fortsetzung  semer  Vorlesungen  betraut,  Jokmm 
von  Rockel le  (de  R^q^elia),  der  eben  Gommentar  zum  Lombar^ 
den  geschrieben  haben  soll,  sch^t  nur  wiedediolt  zu  haben,  was 
der  Meister  gelehrt  hatte.  Wenigstens  findet  sidi,  was  HaarSm 
nach  Pariser  Manuscripten  aus  psychologischen  VfeAisa  desselben 
TerOffentlicbt  hat,  Alles,  wenn  auch  in  verschiedenen  Orten  zer- 
streut, in  der  Summa  seines  Meisters.  Die  Unterscheidung  der 
vir  ins  sensit  ira  und  ititrtlcrtim ,  die  weitere  des  scnstts  und  der 
imatfiimtio  in  jL'im- ,  der  mfio,  des  inlellcctiis  xmd  der  iiitc/iiyenlia 
in  dieser,  die  Fnterscheidung  der  Seele  als  perjvvtio  corporis  von 
ihr  als  pcr/ccia  und  lotti  in  fofo  corpore,  alles  dieses  findet  sich 
schon  bei  Alexander ^  hei  dem  man  überhaupt,  je  mehr  man  in 
ihn  hineinliest,  um  so  mehr  ei*staunt  über  den  Fleiss  und  die  (le- 
wissenhaftigkeit ,  mit  welchen  er  auch  den  kleinsten  Fragen  uiclit 
aus  dem  W^e  geht 
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Hugo^i  Theologie  hatte  nicht  nur  die  copUtU^,  dm  Lehr^In- 
halt,  betrachtet,  sondern  die  seiner  Schriften,  welche  man  die 

mystischen  zu  nennen  pflegt ,  die  ihm  nicht  minderen  Ruhm  einge- 
bracht hatten  als  seine  Summa  und  seine  Schrift  de  sacramentis, 
diese  hatten  die  subjective  Seite  des  Glaubens,  den  aff'eiins,  den 
schon  er  selbst  als  den  eigentlichen  Glauben  bezeichnet,  zu  ihrem 
Gegenstande  gemacht.  Alexander  hat  sich  bei  seiner  weiteren 
Fortbilduntj  der  Tlieologie  nur  an  die  erstere  Seite  gehalten,  er 
ist  deswe^Tii  ein  reiner  Sententiaricr,  ein  blosser  Summen -Ver- 
theidiger.  Soll  Nichts  verloren  gehn,  was  der  grosse,  dem  Anyustin 
80  oft  verglichene,  Theolog  geleistet  hatte,  so  wird  auch  die  zweite, 
durch  seinen  Schüler  Richard  noch  weiter  ausgebildete,  Seite  \Nie 
er  sie  in  seiner  arca  mystica  u.  s.  w.  gezeigt  hat,  der  commenti- 
lend -fortbildenden  Thätigkeit  unterworfen  werden  müssen.  Nicht 
nur  das  Dogma,  sondern  auch  die  Lehre  von  der  mystischen  Con- 
templation  wird  in  Einklang  gebracht  werden  müssen  mit  den  Leh- 
ren der  Peripatetiker,  ganz  wie  Avieemia  den  raptns  der  Prophe- 
ten mit  dem  AristoteUsmus  in  Einkhing  gebracht  hatte.  Diese  £r- 
gflnsong  za  dem,  was  Alexander  von  Haies  nnd  Jokam  Ton  Bo- 
didle  geleistet  hatten,  die  eben,  weil  sie  eine  Eigftnzung,  sich  sehr 
wohl  damit  ?ertrSgt,  dass  der  welchor  ne  bildet  anch,  wie  sie 
sdbet,  Sommen  eemmentirt,  gibt  der  Schiller  Ton  beiden.  Bona- 
Ventura,  ^  Mann,  dessen  Wesen  nnd  Entwicklungsgang  ihn  zur 
Losung  gerade  dieser  Aufgabe  bestnsmen,  und  dessen  Verdienste 
andrersdte  nur  dann  liehtig  gewürdigt  werden  können,  wenn  man 
immer  an  seine  Aufgabe  denkt. 

§.  197. 
I  BoaaTentara» 
1.  Jokannes  (nach  Trlikem.  de  scr.  eccl.  und  anderen  Emta- 
rhitts)  Fidanza,  bekannter  unter  seinem,  wia  Einige  meinen  durch 
einen  Zufall  ihm  beigelegten,  Zunamen  Bonarr  nf  h  nt ,  ist  im 
J.  1221  in  Bagnarea  (Bagno  regio)  im  Florentinischen  geboren. 
Schon  als  Kind  von  seiner  Mutter  dem  Franciscaner  -  Orden  be- 
stimmt, trat  er  in  seinem  zwei  und  zwanzigsten  Jahre  in  denselben 
und  hat  durch  seine  reine  Unschuld  nicht  nur  die  Bewunderung 
des  greisen  Ale.ramlei'  von  Haies,  sondern  auch  die  aller  übrigen 
Ordensgenossen  erworben,  so  dass  ihm  sieben  Jahre  nach  seinem 
Eintritt  die  Vorlesungen  über  die  Sentenzen,  sechs  Jahre  darauf 
iäogar  die  Würde  des  Ordensgenerals  übertragen  ward ;  endlich  aber 
ist  sie  der  Grund  gewesen,  warum  das  Prftdikat  scropMcne, 


Digitiztxi  by  Google 


330  UittoUltarUob«  FhUo5opbi«.   Zwtite  Pwiode  (ScholMtik). 

welches  sein  Orden  sich  so  gern  beOegte,  Torzogswelse  ihm, 
dem  Doctor  ierapHnu  ist  beigelegt  worden.  Als  Gurdinal  nnd 
Bischof  Yon  Albaiio  ist  er  während  des  Gondls  von  I^n  am 
13.  JuL  1274  gestorben,  und  im  J.  1482  durch  Papst  Sixiv$  IV 
canonisirt  Seine  Verke  sind  oft,  zuerst  1482,  dann  auf  Befehl 
Papst  Sixtus  V  in  Born  1588  in  sieben  Fobobftnden  herausgcgebeo. 
später  ist,  nach  dieser  und  dner  deutschen  Ausgabe  im  J«  1868, 
in  Lyon  eine  noch  vollständigere,  gleichfalls  in  sieben  Bänden  Fol, 
ersdiicneii ,  die  leider  viele  Druckfehler  enthält.  In  derselben  üu- 
dct  >ich  im  Ersten  nandc:  Principiuin  SSae,  llhiniinationcs  cc- 
clesiae  s.  Expositio  in  Hexuenieron  (nach  einer  Naclischrift  heraus- 
gejjelxMie  im  Todesjahr  des  BoiKirviitiira  trehaltcne  Vorlesungen), 
Exi)o.sitiones  in  Psalterium  Ecclesiastcn  Sa^ui  iiiuun  et  Lamentiirio- 
nes  Iliereniiae:  im  zweiten  Bande:  Expositio  in  Cap.  VI  Evaug. 
Matth.,  de  orationc  Domini,  in  Evang.  Luc,  Postilhi  super  Jo- 
annen!, Collationes  praedicabiles  ex.  -To.  Ev.  collectae;  im  dritten 
Bande:  Semiünes  de  tempore  (Predigt^'ii  für  alle  iSonntage  des 
Kirchenjahrs),  Sermones  d(!  Sanctis  totius  anni,  Sermones  de  Sanctis 
in  genere;  im  vierten  und  fünften  Bande  die  Commentare  zu 
den  Sentenzen  des  Lombarden;  endlich  im  sechsten  und  sie- 
benten die  ()puscula,^iümlich:  (VI)  de  reductione  artium  ad 
iheologiam,  Breviloquium ,  Ceutüoquium ,  Pharetra,  Dedaratio  ter- 
nunonim  theologiae,  Sententiae  sententiarum ,  de  quatuor  yirtnti- 
bus  cardinalibus,  de  Septem  donis  Sp.  StL,  de  resurrectione  a  pec- 
eato,  de  tribus  temarüs  peccatorum  in£amibus,  Diaetae  salutis, 
Meditationes  vitae  Chiisti,  Ugnum  vitae,  de  quinque  festivitatibos 
pueri  Jesu;  (YQ)  Sennones  de  decem  praec^tis,  viginti  quinque 
memorabilia,  de  r^mine  anunae,  Formula  anrea  de  gradibus  vir- 
tutum,  de  pugna  spirituali  contra  Septem  vitia  capitalia,  Specuhim 
animae,  Confessionale,  de  praeparatione  ad  missam,  de  instrudione 
saeerdotis  etc.,  Expositio  ndssae,  de  sex  aüs  Serafliim,  de  oon- 
temptu  saeculi,  de  septem  gradibus  contemphitionis,  Exerdtla  spi- 
ritualia,  Fascicularis,  Soliloquium,  Itinerarium  (die  älteren  Ausga- 
ben haben  alle  Itinerarius)  mentis  ad  Deum,  de  septem  itineribus 
cieternitivtis,  Incendium  amoris,  Stimiüi  anioris,  Amatorium,  de 
ecclesiastica  hierarchia.  Hierauf  folgt  die  Legenda  Sti  Fi"ancisci 
und  eine  Beihe  von  Schriften,  welche  die  Ordensregel  theils  den 
Gliedern  des  Ordens  auseinandei*setzt,  theils  gegen  Angrifle  ver- 
theidigt.  In  einem  Anhange  befinden  sich  die  Schriften,  deren 
Aechtheit  bezweifelt  wird,  darunter  die  Mystica  theologia,  die  sich 
selbst  als  Erklärung  der  ^gleichnamigen  Schrift  des  Dionys.  Areopa^ 
ankündigt  und.  das  Coiapeudium  theoiogicae  vehtatis. 
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3.  Gfliiv  fie  aeine  Vorgänger  Hugo  und  Aiexander.,  veroidgt 
aadi  Bmacenhnra  die  ta>iigen  WISBOOscbafteB  und  nttDaiilleh  die 
PliikBOi^  mit  dar  Theologie  so,  dass  sie  ihr  dienstbar  gemadit 
werden.  Seine  Behandlung  der  Wissenschaften  ist  daher  nur  eine 

praktische  Durchführung  dessen,  was  seine  kleine  Abhandlung  de  re- 
ductioinj  artium  ad  theologiam  entwickelt  hatte.  In  dieser 
sucht  er  nachzuweisen,  warum  das  himcu  hifvrius,  durch  welches 
wir  der  sinnlichen  Erkcnntniss  theilhaft  werden,  gerade  durch  die 
bekannten  fünf  Wege  in  uns  liineintrcte.  wariuu  das  /nmrn  extv- 
i  ins,  verniöge  des  wir  der  mechanischen  Künste  fähig  sind,  gerade 
die  sieben  von  Hif(/o  aufgezählten  (s.  oben  §.  165,2)  erzeuge,  geht 
dann  weiter  zu  der  Betrachtung  des  liimni  iiitei-hrs  über,  durch 
welches  wir  philosophische  P>kenntniss  haben,  und  zeigt,  wie  die 
drei  Theile  der  Philosophie  raliona/is,  natiiruiis  und  moriilis, 
jede  wieder  in  drei  zerfallen  (Grammiitka  Logicn  et  Wtelorica, 
MetaphysUa  Mathemaliva  et  Plt^nca,  Monastica  Oevonomica  et 
PoiUka),  wie  aber  alle  diese  nur  Hinweisungen  sind  auf  das  In- 
m<nx  sftpei'hts  der  Gnade,  dessen  wir  theilhaft  werden  durch  die 
h.  Schrift.  Eben  weil  diese  die  eigentliche  Grundlage  dies  wah* 
rem  Wissens  ist,  deswegen  entnimmt  sie  ihre  Gleichnisse  und 
Ausdrtt^  aUen  Gebieten  der  niederen  Eikenntniss,  und  wer- 
den wieder  diese  nur  dann  riditig  gewQrdigt,  wenn  man  stets  fest* 
hAlt,  dass  in  Alkm,  was  wir  wissen,  üUerhis  laiei  Dens»  Fiei- 
Udi,  um  dies  zu  ericennen,  darf  man  bei  dem  historischen  Sinn 
der  h.  Schrift  nidit  als  bei  dem  dnsigen  stehen  bleiben»  sondern  man 
nmsBt  ine  AngwÜH  und  Ametm,  sie  allegorisch  auslegen,  um 
darin  den  Yorboigenen  Inhalt  des  01aid>etts,  ferner  moralisch  oder 
tropologisch  wie  Gregm'  und  Bernhard,  um  darin  verborgene 
W^e  für  das  Leben,  endlich  aber  anagogisch  oder  mystisch  wie 
der  Areopagite  und  Richard ,  um  darin  Winke  über  die  völlige  Ein- 
heit mit  Gott  zu  ündeii.  Ilityo  sey  der  einzige  Theolog  gewesen, 
der  in  allen  drei  Weisen  ganz  gleiche  Stärke  gezeigt  habe. 

3.  Da  diese  höheren  Auslegungsweisen  ohne  ein  gehöriges  hi- 
storisches Verständniss  der  h.  Schrift ,  dieses  aber  ohne  eine  Kennt- 
uiss  der  ganzen  Heilsordnung  unmöglich  ist,  so  wird  in  dem  Brc- 
viloquium  diese,  kurz  ohne  allen  gelehrten  Apparat,  entwickelt, 
80  dass  immer  in  einigen  kurzen  Sätzen  die  katholische  Lehre  liiuge- 
stellt,  dann  aber  die  ratio  ad  intc/iit/pHtiam  ju  tiedii  loritjn  hinzuge- 
fügt wird,  um  zu  zeigen,  dass  diese  Sätze  nicht  widenernünftig  sind. 
Nicht  nur  dass  für  die  Philosophie  immer  Aristoteles  als  Gewährs- 
mann citirt  wird,  dass  sein  in/inllnm  acht  non  dattir  als  Axiom 
behandelt  wird,  das  selbst  die  göttliche  Allmacht  nicht  umstossen 
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könne,  sondern  alle  Lehren  über  das  Weltgeb&nde,  die  Elemente, 
die  Seele,  ihre  Kräfte,  den  Willen  u.  s.  w.  zeigen  in  Bofiarcw- 
tiini  einen  Anhänger  der  peripatetischen  Lehre,  wie  sie  sich  bei 
den  neuplatoiii^thi  n  und  arabischen  Commentatoren  gestaltet  hatte. 
Einen  Widerspruch  zwischen  dieser  Kosmologie  und  der  h.  Schrift 
findet  er  um  so  weniger  als  die  letztere  ilim  vorzugsweise  das 
Buch  der  Erhisung  ist,  darum  aber  Alles,  was  die  Beschaffenheit 
der  Welt  bi'triflPt,  aus  dem  lilnr  creaiionis ,  der  Natur,  herausge- 
lesen werden  rauss.  Wird  dieses  letztere  mit  dem  richtigen  Sinn 
gelesen,  so  lehrt  es  auch  Gott  erkennen,  von  dem  die  unter- 
menschlichen  Wesen  das  ccsiiyutm ,  der  Mensch  die  imugo  zeigen. 
Als  eine  Vorarbeit  zu  dem  Breviloquium  so  wie  zum  Centilo- 
qiilum  —  (so  genannt,  weil  darin  die  Lehre  vom  Bösen  und 
seiner  Schuld  und  Strafe,  so  wie  vom  Guten  und  seiner  Bedingung 
(der  Gnade)  und  seinem  Ziel,  dem  Heil,  in  hundert  Sectionen  alK 
gehandelt  wird)  —  ist  die  Pharetra  anzusehn,  eine  Zosammen* 
Stellung  der  berflhmtesten  Autoritäten  Aber  alle  die  Glaubenspunktei 
welche  er  in  Jenen  beiden  Sduiften  bespricht  Zeigen  schon  diese 
Werke,  wie  genau  Boiiaeejifin*a  mit  den  Lehren  der  Kkche  T«r- 
trant,  und  wie  wichtig  ihm  die  systematisdie  Ordnung  derselben 
ist,  so  erhellt  das  nodi  mehr  ans  seinem  Gommentar  zu  den  Sen- 
tenzen des  Lombarden,  dessen  dritter  TheO  namentlieh  von  den 
spftteren  Theologen  eben  so  als  unUbertroffen  pflegte  dtirt  zu  wer- 
den, wie  sie  behaupteten,  dass  Ihm  (s.  unten  §.  214)  in  seinem 
Gommentar  zum  ersten,  Aegii^  €hhma  (s.  unten  §.  904  4) 
zum  zweiten ,  und  Riekard  rtm  Midäfelown  (s.  unten  §.  204.  5) 
zum  vierten,  den  Preis  vor  Allen  verdient  habe.  Die  Sentenzen 
des  Lombarden  hat  übrigens  Bmuirentm'u  so  hoch  gehalten,  dass 
seine  Senteutiae  sententiarum  den  Inhalt  jeder  Distinction 
versifidrt  enthalten,  ohne  Zweifel  um  es  dadurch  zu  erleichtem 
dieselben  ihrem  ganzen  Inhalt  nach  dem  Gcdächtniss  einzuprägen. 

4.  ^'iel  wichtiger  aber  als  das  Dogma,  so  weit  es  Object  der 
Erkenntniss,  ist  dem  Boitnrcnhna  die  Seite  der  Religion,  nach 
welcher  sie  a/fci  his  ist.  Was  das  Glauben  ist,  wie  num  dazu  ge- 
langt und  wie  über  dasselbe  hinausgehtV,  das  sind  Fragen,  zu 
deren  Beantwortung  er  sich  viel  melir  angezogen  fühlt  als  zur 
Erörterung  der  Glaubenslehren.  Wie  er  bei  der  letztem  Aufgabe 
sich  an  den  Lombarden  anlehnte,  so  bei  jener  an  Huffo  und  Hi- 
clard  Yon  St.  Victor,  so  wie  an  den  ihm  geistesverwandten  Bern- 
kard  von  Claimux.  Sein  Soliloquium  ist,  wie  er  das  selbst 
eingesteht,  Hugo's  arrha  animae  nachgebildet:  in  einem  Gespräch 
«      des  Menschen  mit  seiner  Seele  weist  er  dieselbe  an,  duidi  eiaen 


Digitized  by  Google 


r 


n.  CRauporlod«.   B.  OhrMieln  AristoMikflr.  BowmInnL   §.  197, 4.  888 

Blick  iü  sich  selbst  zu  erkennen,  wie  sie  durch  die  Sünde  ent- 
stellt sey,  dann  durch  einen  Blick  ausser  sich  die  Eitelkeit  der 
Welt,  durch  einen  unter  sich  die  Strafe  der  ünseligkeit,  durch 
einen  über  sich  die  Herrlichkeit  der  Seligkeit  zu  erkennen,  und 
demgemäss  ihr  ganzes  Verlangen  von  sich  selbst  und  der  Welt  ab, 
auf  Gott  zu  richten.  Eben  so  ist  in  seiner  Schiift  de  Septem 
itineribus  aeternitatis,  namentlich  dort,  wo  von  der  meditatio 
gehandelt  wird,  sehr  Vieles  ganz  wörtUch  aus  Uichnrds  Benjamin 
major,  der  aber  als  arca  mystica  citirt  wirji,  entlehnt.  Auseer  ihm 
aber  werden  noch  andere,  filtere  und  neuere,  Schriftsteller  ezeer- 
pirt,  80  daas  in  der  ganzen  Schrift  viel  weniger  Bonavenhira  zu 
Worte  kommt,  als  seine  Gewlhrsrnfinner.  Am  selbstständigsten  eiv 
sdieiiit  er  in  zwei  Schriften,  die  flberhaapt  als  die  wichtigsten  in 
dieser  Glasse  anznsehn  sind,  den  Diaetae  salutis  und  dem  Iti- 
nerarins  mentis  in  Deum.  In  dem  ersteren  werden  die  neun 
Tagevtisen  (Maetae)  dargestellt,  in  welchen  die  Seele  Ton  den  La- 
stern zur  Reue,  von  da  bis  zu  den  Geboten,  dann  zu  den  heiligeu 
Rathsehlägeii  (der  Annuth,  Ehelosigkeit  und  Demuth),  weiter  bis  zu 
den  Tugenden,  ferner  bis  zuslen  sieben  Gaben  des  heiligen  Geistes 
(Jaal  11,  2),  dann  bis  zu  den  sieben  Selig^dten  (Matti.  5,  3  C), 
yoü  da  bis  zu  den  zwölf  Früchten  des  h.  Geistes  (GfU.  5,  22),  von 
da  bis  zum  Gericht,  endlich  bis  zum  Himmel  sich  erhebt,  und  mit 
einer  Schilderung  der  Verdanmmiss  und  Seligkeit  geschlossen.  Noch 
eigenthümlicher,  und  von  allen  seinen  Schriften  am  Meisten  gelesen 
und  gepriesen,  ist  der  Itinerarius.  Es  wird  in  dieser  im  J.  1263 
entw^orfeneii  Schrift  der  Unterschied  des  rrsfigiitm  und  der  imoffo 
Dei  zum  Ausgangspunkt  genommen,  und  nun  gc/(;igt,  dass,  je  nach- 
dem die  Untersuchung  vom  ersteren  oder  letzteren,  oder  endlich 
von  dem  geoffeiil)arten  Worte  ausgehe,  es  drei  verschiedene  Wei- 
sen der  Erhebung  zu  Gott  oder  drei  verschiedene  Theologien  gebe, 
die  Uieologia  symholira ,  welche  von  dem  c.vfra  nos  beginnt  und 
dem  sensus  entspricht,  die  ///.  proprin,  welche  von  dem  beginnt 
was  inira  nos  ist,  und  der  ratio  entspricht,  endlich  die  tkeoingia 
mtjstiva,  welche  ihren  Ausgangspunkt  svpm  nos  nimmt,  und  die 
imielligeulia  zu  ihrem  Organ  hat.  Weil  aber  jede  dieser  Stufen 
wieder  verdoppelt  erscheint,  indem  man  Gott  entweder  per 
vetUffia  findet,  indem  man  ans  dem  ptmdiu  nmnetus  et  wtetunra 
in  den  Dingen  auf  die  Dreiheit  in  der  ersten  Ursache  zurOek- 
sddiess^,  oder  1»  vesHgUi,  indem  die  Betrachtung  der  kOrperii- 
chen,  gdstigen  und  gemischten  Wesen  in  der  Welt  mts  i^chfelb 
anf  jene  Dreiheit  ilOnrt,  indem  man  femer  eben  so  Gott  per  umi- 
fimm  erkamt,  weil  Memorui  iateUeetu  uuL  vokmiat  in  uns  den 
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dreieinigeii  Gott  beweisen,  und  i»  imaf/inr.  weil  die  drei  theolo- 
gisclieii  Tiif^ciideii  als  Wirkungen  d(^s  dreii'inigen  Gottes  seine  Prä- 
senz beweisen;  indem  L-ndlieh  wir  fiott  erkennen  prr  ejus  nomvn, 
da  das  Seyn,  nacli  dem  V.  T.  der  cigentlicbe  Name  Gottes,  nur 
seyend  gedacht  werden  kann,  nnd  in  rjus  nomine,  du  Gott  als 
gut,  wie  ihn  das  X.  T.  lehrt,  nur  gedacht  werden  kann,  wenn  er 
dreieinig  ist,  —  so  werden  sechs  verschiedene  Stufen  der  Erkennt- 
niss  unterschieden,  indem  zu  dem  sensns  die  imagimitio,  zur 
ralio  der  iuti'tiertvs .  ZU  der  intfffh/rntia  der  njtr.r  mrntis  hinzu- 
tritt Dasä  BomceiUitra  diesen  letzteren  auch  stfnderesis  nennty 
beweist,  dass  er  durchaus  Bicht  ein  bloss  theoretisches  Verhalten 
zu  Gott  für  das  höchste  hält,  sondern  dass  es  ihm  vor  Allem  auf 
das  Erleben  Gottes  ankommt,  auf  jene  expetientia  afedunNs, 
wdcbe  er  bald  ein  Schmecken  Gottes,  bald  ein  in  ihm  Tnmken- 
werden  nennt,  bald  wieder  als  ein  Uebergehn  in  Gott,  als 
Oott  Anziehen,  ja  ein  in  Gott  Verwaadeltwerden  bezeichnet;  so  in 
den  Stünolis  amoris.  Non  Hispnfatido  ged  ngendo  $cUtir  an 
amandi  sagt  er  o.  A.  in  smem  Ineendiom  amoris. 

5.  Diese  Y^lige  Hingabe  an  Gott,  bald  (pties,  bald  topor 
pacis  genannt,  whrd  nan  als  der  Sabbath  des  X>ebens,  un  Gegen* 
satz  zu  jenen  Vorstufen,  die  dem  Sechstagewcrk  gleichen,  bezeich- 
net; er  ist  dem  Menschto  nur  erreichbar  durch  die  in  CMsfo  er- 
schienene Gnade.  Deshalb  handelt  es  sich  danim ,  Chrhlnm  ganz 
in  sich  aufzunehmen,  völlig  mit  ihm  Eins  zu  werden.  Nichts  er- 
leichtert dies  so  als  das  Sichvertiefen  in  seine  Geschichte,  nament- 
lich in  die  seiner  Leiden.  In  der  Schrift  de  quinque  festi- 
vitatibus  pueri  Jesu  und  in  den  Stimuli  amoris  geht  die 
Schildening,  wie  die  Seele  in  sich  alle  Zustände  der  Mutter  Josn 
nach  der  P>mpfiingniss  wiederholen  solle,  wie  die  Wunden  Clnisti 
der  Kingang  seyen  in  die  Apotheke,  die  alle  Heilmittel  enthält, 
wie  die  Lanze  zu  beneiden  sey,  weil  sie  in  Jesu  Seite  drang  u. 
s.  w.,  bis  zur  geschmacklosen  Spielerei.  Viel  würdiger  gehalten 
sind  die  M  c  d  i  t  a  t  i  0  n  e  s  v i t  a  e  Christi,  für  eine  Ordensschwester 
geschrieben,  in  denen  die  Lücken,  welche  die  Bibel  in  der  (ie- 
schiebte  Jpsn  lässt,  durch  die  dichtende  Phantasie  ausgefüllt  wer- 
den, der  Streit,  den  Gottes  Gerechtigkeit  und  Barmherzigkeit  vor 
der  Menschwerdung  führen,  wie  ihn  der  h.  Bnnhmd  dramatisirt 
hatte,  den  Eingang,  und  Untersuchungen  über  Mar  Ihn  und  Maria, 
d.  h.  ttbw  das  activc  und  coDtemplati?e  Leben  den  Schluss  bilden. 
Kaum  weniger  heiss  als  die  Liebe  zu  Ckrhto  spricht  sich  in  allen 
Schriften  Boaavtntm'a^i  die  zur  Jungthm  Matia  ans.  TSfwdk  di»* 
ser  steht  bei  ihm  der  Grflnder  seines  Ordens  in  den  höchsten 
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Ehren.  Sie  beide  werden  auch  immer  als  die  Beisj^ele  der  aller- 

innigsten  Verdniguug  mit  Gott  angeführt.  Obgleich  näralich  diese 
Vereinigung  mit  Gott,  die  manchmal  (z.B.  in  de  tribus  teiiia- 
riis  peccatoruin)  als  die  Rückkclir  der  Seele  in  ihren  ewigen 
Ort  bezeichnet  wird,  vermöge  der  sie  ewig  sey,  da  ja  locus  est  ron- 
sei'rdCinis  lo(  (tli,  luulr  res  «•  i  hn  /(j(  i/in  nun  ronserrafur ,  manch- 
mal wieder  als  das  Wohnen  in  dem  namnlo  (trlcrna,  obgleich 
sie  das  höciistc  Ziel  ist,  so  gibt  es  doch  innerhalb  ihrer  verschie- 
dene Wühnnngen,  die  in  einem  Ilangverhältniss  stehn.  liei  der 
grossen  Neigung  lioiturcntnni's  Parallelen  zu  ziehn  mit  den  Sphä- 
ren und  Zeiten  der  Schöpfung,  namentlich  wo  es  sich  um  Lieb- 
,  lingszahlen  handelt  —  (vor  Allem  die  Drei,  dann  aber  auch  die 
Sechs  als  erster  uumm^s  pa'fecUu,  ferner  Sieben,  wo  er  gern 
auf  den  scpU^'ormis  seplewiriHt  eUionm,  ririiitHm ,  saci^amenla» 
rum,  donoritm,  heaiUudinniity  petitioiun/i.  dulnm  gloriosarvm  hin- 
weist, endlich  Neun  wegen  der  himmlischen  Hierarchie)  ^  igt  es 
erklärUcb,  wenn  er  innerhalb  des  Schmeckens  Gottes  bald  von  Yer- 
sefaiedenen  Graden  der  Trunkenheit  spricht,  bald  bestvoimter  in  einer  > 
eignen  Sdirift  die  «<»p<e»t  gradns  contemplationis  schildert, 
bald  endlidi  und  zwar  am  HftuiigBten  Ton  drei  Haupt-,  in  Je  drei 
Neben-Stufisn  zerfallenden  Stufen  der  Vereinigung  mit  Gott  spricht, 
deren  unterste  nach  der  seit  dem  Areopagiten  feststehenden  Ord- 
nung die  engelgidche,  die  oberste  die  seraphische  heisst  Diese 
Stufen  sollen  sich  gerade  so  verhalten  wie  die  Stände,  in  welche 
die  lieosehheit  zerftllt,  an  deren  Spitze  die  drei  Ordnungen  der 
einsamen  GontonplatiYea  stehn,  auf  welche  die  drei  Ordnni^en 
der  Vorgesetzten  (Prae/ati)  folgen,  unter  denen  dann  e\)en  so  drei 
Ordnungen  der  Untergebnen  {tSiiltjectt)  stehn.  Es  ist  kein  Wun- 
der, diiss  Htnuteentiti  o  später  besonders  von  predigenden  Mysti- 
kern ausgebeutet  ward.  Die  feinen  Zerlegungen,  die  oft  in  sehr 
pointirter  Weise  formulirt  werden,  hissen  manche  seiner  Schriften 
wie  eine  Reihe  höchst  geistreicher  Predigt -Dispositionen  erschei- 
nen. Den  Diaetis  Salutis  hat  er  auädiücklich  solche  Dispositionen 
als  Anhang  hinzugefügt 

§.  198. 

Während  die  l'rauciscaner  sich  den  TheiihKjonim  Munarrha 
erobern,  unter  dessen  Augen  und  Pflege  in  ihrem  Schoosse  der  Dorlar 
tmrapkiats  erwächst,  geht  in  dem  Dominicanerorden  ein  Doppel- 
gestim  von  Lehrer  und  Schüler  auf,  das  seine  Strahlen  bald  wei- 
ter wbrdten  sollte.  War  bei  jenen  beiden  nicht  nur  üauptsache, 
sondern  auch  der  Ausgangspunkt  die  Theologie,  so  dass  sie  was 
die  gfossen  Theologen  von  St*  Victor  gelehrt  hatten,  mit  Httila 
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des  Ariitoteles  za  erUftren  und  za  verfheidigen  suchen,  so  sddigt 
dagegen  dir  DocUnr  unhersalis  einen  anderen  Weg  ein:  der  Ge- 
genstand seines  Stadiums  ist  von  An£uig  an  der  griechische  Welt> 
weise,  wo  derselbe  eine  Lücke  Hess  seine  Ergänzer,  wo  er  nicht 
klar  ist,  seine  Erklärer.  Mehr  als  zehn  Jahre  widmet  er  allein  der 
Aufgabe,  die  Weltweisheit  dieser  Männer  sich  anzueignen,  und 
eben  so  viele  Zeit  der  anderen,  als  Lehrer  und  Schriftsteller  die 
liekann tschaft  mit  der  Peripatotischeu  I^hre  zu  verbreiten.  Da- 
bei hindert  ihn  das  gar  nicht,  dass  der  einzige  Christ,  dessen 
Schrift  er,  als  den  Aristotelischen  ebenbürtig,  diesen  einordnet  und 
gleich  ihnen  coninientirt,  der  der  Kirche  mindestens  verdächtige 
(ßilbrrt  ist.  Erst  nachdem  er  diese  Aufgaben  gelöst  hat,  stellt  er 
sich,  wie  schon  der  Titel  seines  Hauptwerks  anzeigt,  eine  ähn- 
liche wie  der  Halunsis,  dessen  Arbeit  er  auch  fleissig  benutzt 
Aber,  obgleich  er  den  Hugo  von  S.  Victor  eben  so  kennt  und 
schätzt  wie  Jener,  und  ein  mystischer  Zug,  den  er  vielleicht  mehr 
hat  iils  Alexander,  ihn  zu  den  Victoiinem  lockt,  lAsst  er  sicli 
doch  in  seinem  Gange  nicht  Yon  diesen  bestimmen,  sondern  von 
dem,  im  Vergleich  zu  Huffo  prosaisch  veisttodigen  Lombarden, 
und  erzieht  seinen  lieblingsschiUer  nicht,  ivie  Jener,  dazu  im  Sinne 
der  iqpäteren  Vtctoriner  im  eignen  Innern  zu  wfihlen  und  zu  schwel- 
gen, sondern  leitet  ihn  auf  die  Bahn  derer,  die  jenen  Mustern  des 
BamveHtHra  als  verwinende  Labyrinthe  gegolten  hatten  (s.  oben 
J.  173).  Wird  der  Ausdrude  nfcht  gar  zu  sehr  gepresst,  so  kaai 
man  sagen:  die  theologischen  Arbeiten  AlberU  tedialten  sieh  zu 
denen  Alexanden,  wie  die  Beligionsphilosopliie  zur  speculatifiei 
Dogmatil 

Albert  der  Grosse. 
J.  Sighart  AlliartaB  Miigaus.    Sein  Leben  und  seine  Wissen  schuft.  Bcgensbiirg 
1867. 

§.  m 

Leben  und  Schriften  AlbertB. 

1.  Alhert .  der  älteste  Solm  des  Heim  l  on  Boilstädt  ,,  ist  in 
der  schwäbischen  Stadt  Lauingen,  wo  sein  Vater  die  Rechte  des 
Kaisers  vertnit,  wahrscheinlich  im  J.  1193  geboren  und  hat  nach 
einer  sorgfältigen  Erziehung  im  J.  1212  die  Universität  Padua, 
wo  damals  ganz  besonders  die  artcs  blühten ,  bezogen.  Sein  eifri- 
ges Studium  des  Aristoteles,  das  nicht  recht  zu  dem  Misstrauen 
passt,  welches  die  iurche  damals  noch  dagegen  hatte,  soll  aus- 
drückliches Gebot  der  Jungfrau  Maria  gewesen  SQjn,  und  erscheint 
daher  entschuldigt.  Dies  Studium  führte  dann  von  selbst  zu  dem 
der  Naturwissenschaft«!  und  der  MedicÜL  Zahn  Jahre  bescbif- 
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tigte  er  sich  so,  von  seinen  Mitschülern  schon  als  der  Philosoph 
hezeichnet.  Den  Entsclilu.ss,  in  den  Dominicanerorden  zu  treten, 
brachte  der  General  desselben,  der  deutsche  Jordantis  im  J.  1223 
zur  Reife,  und  von  da  ab  ward  ei-st,  in  Ik)logna,  Theologie,  d.  h. 
zuerst  der  Text  und  dann  die  Sentenzen ,  studirt.  In  seinem  sechs 
und  dreissigsten  Jahre  ward  AIhrrt  nach  (V»ln,  wu  der  Orden  seit 
1221  ein  Haus  hatte,  gerufen,  um  dort  namentlich  die  weltlichen 
Wissenschaften  zu  lehren ,  und  ward  hier  bald  als  Lehrer  der  Phi- 
losophie so  berühmt,  dass  er  von  dem  Orden  bald  hier-  bald  dort- 
hin geschickt  wurde,  um  in  den  Häusern  desselben  die  Wissen- 
schaft in  Schwung  zu  bringen  und,  wo  möglich,  sich  Nachfolger 
zu  bilden.  So  hat  er  in  Regensburg,  Freiburg,  Strassburg,  Paris, 
Hild^heim  in  den  Jahren  1232 — 1243  gelehrt,  in  welchem  Jahre 
tr  nach  Gfiln  zorfkekkehrt,  vm  die  Leitung  der  Schule,  in  der 
jetzt  Tltomat  Ton  Aqsino  zu  (Lünzen  anfingt,  wieder  zu  Obemdi- 
men.  Im  J.  1245  ist  er  irieder  in  Paris,  um  den,  endüdi  erober- 
ten, Lehrstuhl  zu  zieren  und  wohl  auch  um  die  bfichsten  gelehrten 
worden  zu  erlangen.  Als  Doctor  kehrt  er  wieder  nach  COln  zu- 
rOdc,  wo  die  Schule  jetzt  einer  Universitftt  Ähnlich  eingerichtet 
wird.  Zum  Lehrer  der  Iliedogie  ernannt,  wendet  er  jetzt  seine 
niAtigfcint  mehr  dem  theologischen  und  dem  praktischen  Priester- 
beruf  zu.  Den  Gommentaren  zum  Aristoteles  und  zum  Areopagl- 
ten  folgen  jetzt  die  zur  h.  Schrift  Zugleich  beschäftigen  ihn  Pre- 
digten und  praktische  Bearbeitungen  der  Glaubenslelire.  Noch 
mehr  tritt  die  kirchhche  Wirksamkeit  hers'or,  als  er  im  J.  1254 
zum  Provinzial  seines  Ordeus  für  Deutschland  ernannt ,  die  Klöster 
zu  revidiren  erhielt.  Freilich  machte  ihn  dies  auch  mit  ihren 
Bibliotheken  bekannt,  luid  jedes  neue  MSC,  das  er  sich  abschrieb 
oder  abschreiben  Hess,  mehrte  die  Kenntnisse  des  Mannes,  dem 
man  früh  schon  übernatürliche  zuschrieb.  Neuen  Ruhm  erwarb  er 
sich,  als  er,  eigens  dazu  nach  Anagni  berufen,  vor  Papst  und  Con- 
cil  die  Angriffe  der  Pariser  Universität  auf  die  Ikttelordcn  sieg- 
reich zurückschlug,  und  gleichzeitig  vor  diesem  Kreise  das  Evan- 
gelium Johannis  erklarte  und  die  Irrlehren  des  AKerroes  bekämpfte. 
Nach  Deutschland  zurückgekehrt ,  lag  er  den  beschwerlichen  Pflich- 
ten des  Provinzials  bis  zum  J.  1259  ob,  wo  er  endlich  derselben 
enthoben  ward,  freilich  um  die  noch  schwierigeren  eines  Bischöfe 
joa  Begensburg  auf  ausdrücklichen  Befehl  des  Papstes  zu  llbep- 
nriunen.  Sein  Commentar  zum  Lucas  zeigt,  dass  er  von  sefaien 
näen  Geschäften  sich  die  Zeit  für  diese  seine  wichtigste  exegeti- 
Miie  Schrift  zu  erObiigen  wusste.  Doch  ward  ihm  die  Stellung 

imDuer  peWdier  und  endlich  im  J.  1202  wacd  seine  Besignation 
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angeiwmmew.  Das  Klosterleben,  in  das  er  zurückkehrte,  wurde 
für  eine  ZlIi  \dt\<^  dadurch  unterbrochen,  dass  er  durch  Bayern 
und  Franken  als  Picdiger  des  Kreuzes  Nvaiiderte.  Sonst  lebte  er 
bald  in  dem  einen  bald  in  dem  andern  Hause  seines  Ordens,  zu- 
letzt wieder  in  seinem  lieben  (>()ln.  Im  .1.  1274,  f^leich  nachdem 
ihm  der  Tod  seijies  Li^blingsschülei-s  T/ioimis  (»ti'enbart  worden 
war,  wohnte  er  dem  Concil  von  Lyon  bei,  und  vertbeidigtc  auf 
seiner  Rückkehr  von  da  in  Paris  (jffentlich  einige  Schriften  seines 
theuren  Jüngers.  In  Oiln  wurde  dann  die,  viel  früher  Ijegounene, 
theologische  Summa  in  ihrem  zweiten  Tlieile  beendigt.  Den  drit- 
ten und  vierten  zu  schreiben  hat  ihn  sein  Alter,  oder  dass  die 
Summa  des  T/.omus  ja  vorlag,  verhindert.  Die  kleine  Schrift  de 
adhaercndo  Deo  ist  die  letzte,  die  er,  in  einem  Alter  von  vier  und 
achtzig  Jahren,  geschriebeu  hat.  In  seinem  sidben  und  achtzigsten 
Jahre  hat  er  seiu  frommes,  in  jeder  Beziehung  musterhaftes  Leben 
beschlossen,  das  ihm  die  beiden  Ehrennamen  des  Groflaen  und  des 
doctor  universalis  eingetragen  hat 

Alherts  Werke  sind  in  Lyon  von  Peir.  Jiunmtf  im  J.  1661 
in  21  Foliob&nden  heransgegeben.  Vieles  Unftchte  ist  angenom- 
men, Anderes  wieder,  was  für  Acht  gflt,  fehlt  darin.  Aach  iat 
der  Dnick  nicht  sehr  correct  Die  dgentlidi  phikioiddachen 
Schriften  fUlen  die  ersten  sechs  Bftnde,  von  denen  der  erste  die 
logisdieQ  Schriften,  der  zweite  die  physikalisdien,  der  dritte 
die  Schriften  Aber  IfetaphysilL  und  Psydiologie,  der  vierte  die 
ethischen,  der  fünfte  die  Uehieren  physyudiachen  Schriften,  der 
sechste  die  Zoologie  enthält  Dazu  kommt  der  ein  und  zwan- 
sigste  Baad  mit  der  Fhilosophia  pauperum. 

§.  200. 
Albert  ab  Philosoph. 

1.  Wie  Ariiinna,  der  ihm  auch  unter  den  Commentatoren 
des  Aristoteles  am  Höchsten  steht,  commentirt  Allnn-t  die  Schrif- 
ten des  Aristoteles  so,  dass  er  die  Lehren  desselben  aus  sich, 
darum  nicht  inimer  mit  des  Arislotrfrs  Worten,  reproducirt,  auch, 
wo  er  glaubt  eine  Lücke  zu  tiuden,  dieselbe  ergänzt.  Dabei  be- 
dient er  sich  fast  nur  solcher  Ueberselzungen,  die  aus  dem  Ara- 
bischen gemacht  sind.  Nur  die  logischen  Schriften  machen  hie?OD 
iü  soferu  eine  Ausnahme,  als  ihm  die  Theile  desOrganon,  welche 
die  alte  Logik  enthielten,  iu  des  boet/nus  Uebersetzung ,  dagegen 
die  Analytiken  und  Topiken  in  ihren  Bearbeitungen  durch  Ai/a- 
riibi,  Aricenua  und  AcejToüs  den  Leitfaden  bilden.  Er  will  die 
LogilL  nicht  als  eigenUiche  Wiaaenacbaft,  aondeni  amr  als  Ver^ 
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bereitung  dazu  gelten  lassen,  weil  sie  nicht  ,  wie  die  übrigen  Theile 
der  riiilosophie,  ein  bestimmtes  Seyn  betrachtet ,  sondern  vielmehr 
alles  Seyn  wie  es  unter  den  sprachlichen  Ausdruck  fallt,  so  dass 
sie  zur  phUosophiti  sinmorhinlis  gehört,  nicht  die  res.  sondern 
die  inlpnlionps ,  d.  h.  Begriffe,  icrnm  considerat.  IJire  eigentliche 
Aufgabe  ist,  zu  zeigen  wie  vom  Bekannten  man  zur  Erkenntniss 
des  Unbekannten  gelange,  und  sie  zerfällt  darum,  wie  Alfanilti 
schon  richtig  gezeigt  hat,  da  das  bisher  Unbekannte  ein  iiirom- 
pU'jum  oder  comple.rnm  seyn  kann,  in  die  Lehre  von  der  Üeti- 
nitiou  und  in  die  vom  Schluss  und  Beweis.  Diesem  gemäss  wer- 
den die  Schrifitcn  des  Organon  in  zwei  Ilauptabtheilungen  zerlegt, 
je  nachdem  sie  die  Daten  für  die  richtige  Definitiou  lierbeischaffen, 
wie  die  Schriften  de  praedicabilibus,  de  praedicamentis,  de  sex 
principiis,  —  oder  aber  uicht  nur  die  Subjecte  und  Prädicatc  zn 
Urtheilen  and  Schlüssen,  sondern  diese  selbst  zu  finden  lehren, 
wie  die  anderen  Schriften  des  Organen. 

2.  Die  nenn  IVactate  de  praedicabilibus,  auch  als  de  uniyer- 
salibus  dtirt,  geben  eine  Paraphrase  der  Isagege  des  Porphyrius, 
in  welcher  das  Yeihältnissvder  Prädicabilien  so  festgestellt  wird, 
dass  die  difereiUia  f&r  das  gcms  das  ist,  was  das  proprniM  iQr 
die  spedes,  und  das  aecidens  für  das  indiridunm.  Dabei  ist  be- 
nerkenswerth,  dass  er  die  Frage  nach  den  UniversaUen  gerade 
ao  allseitig  beantwortet,  wie  ihm  dies  von  Acicetma  (s.  oben  §b 
1)  angezeigt  worden  war:  l^e  sind  ante  res  als  Urbilder 
im  göttlichen  Terstande,  in  raAi»,  indem  sie  das  quid  est  esse 
derselben  angeben,  post  res,  indem  unser  Verstand  sie  von  den 
einzelnen  Dingen  abstrabirt.  Die  Schrift  de  praedicamentis 
behandelt  unter  diesem  Namen  die  Aristotelischen  Kategorien,  die 
sogleich  so  geordnet  werden,  dass  der  sulistnnlia  die  neun  übri- 
gen als  (ucldrnllii  gegenüber  gestellt  werden,  mit  der  ausdrück- 
Kchen  Erklärung,  dass,  wenn  die  jn-iiwipia  rssrudi  und  cogiiastnidi 
nicht  dieselben  wären,  unsei'  ^Vissen  ein  falsclics  wäre,  und  daher 
unserem  Unterscheiden  von  Sub^tanz  und  Accidenz  der  des  sub- 
stanziellen  und  accidentellen  Seyns  parallel  gehe.  Ilei  der  Unter- 
scheidung der  suhsltiniiii  prima  und  srnimla  (s.  obi  n  §.  80,  6) 
wird  die  erstere  als  ein  hör  tilh/aid  bezeiclinct,  das  nidtcriam  ha- 
bet tct'minntam  rf  sajnatam  arriHrniihns  indiridimiitihus,  und  ein 
mts  pei'l'ectum  sey,  oder  idlimam  ppr/cvlioiicm  habe.  Solcher 
aeeidentia  iudividuantuf  werden  au  verschiedenen  Orten  mehrere, 
bis  sieben,  unter  ihnen  das  ////•  rt  intnr.  angegeben.  Nach  der 
Quantität  wird  die  Qualität  und  das  ad  atiguid  abgehandelt,  und 
gneigt,  dass  in  der  qiudUas  auch  das  agere  und  pati,  in  dem 
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ad  nli(/uiff  auch  iihi .  qnnndo ,  posifio  und  hnbittts  enthalten  sey. 
Mit  dieser  letzten  Behauptung,  im  die  sich  bei  Alhci't  die  Lehre 
von  den  Postprüdicanienten  schliesst ,  streitet  eigentlich ,  dass  er 
des  Gübcrt  Buch  de  sex  principiis  (s.  oben  §.  163,  1),  das 
ja  hier  eine  Lücke  ausfüllen  sollte,  eben  so  gewissenhaft  commen- 
tirt,  als  wäre  es  ein  Aristotelisches  Buch. 

3.  Den  Ueberganj^  zur  Theorie  des  Schlusses  und  Beweises 
bilden  die  beiden ,  in  fünf  und  zwei  Tractate  zerfallenden ,  Bücher 
Perihermencias ,  welche  dem  Aristotelisclien  Buche  is.  oben  §. 
8(j,  1)  Schritt  für  Srliritt  connnentirend  und  vertheidifzend  folgen. 
Es  folgen  die  neun  Tractate  des  Lib.  I  priorum  analytico- 
rum,  welche  den  Schluss  auf  das  dir!  de  omni  et  tnillo  stützen, 
dann  die  Fiffin'oe  desselben  so  wie  deren  verschiedene  covjuga- 
tiones  entwickeln  und  dann  in  eine  sehr  genaue  LTntersuchung  da- 
rüber eingehn,  wie  sich  die  Sache  je  nach  dem  modalen  Charakter 
der  Prämissen  gestalte.  Am  Schluss  des  vierten  Tractats  werden 
dieBegeln  über  die  dreifache  mixtio  des  necessarii  et  iufssc,  des 
ines$e  et  continffentü ,  des  mnthtgemtU  et  necesswU  flbersichtlidi 
zusammengestellt  Sehr  ausfOhrlich  werden  die  Reductionen  einer 
Figur  auf  die  andere,  nicht  nur  die  der  zweiten  und  dritten  auf 
die  erste,  sondern  auch  umgek^rt,  betrachtet  Es  folgen  dann 
sieben  Tractate  flber  Lib.  II  prior,  analyt,  welches  den  zu 
Stande  gekommenen  Schluss,  seine  Beweiskraft  so  wie  seine  mög- 
lichen Fehler  erörtert,  dabei  aber  immer  Streitigkeiten  der  Schule 
berücksichtigt.  Lib.  I  posteriorum  folgt  in  fttnf,  diesem  Lib. 
II  p oster.  in  vier  Tractaten.  Sie  enthalten  die  üntersuchangen, 
denen  Albert  den  höchsten  Platz  einrftumt,  weil  hier  nidit  mehr 
nur  die  formelle  necessUas  eonseqnenäae]  sondern  die  materielle 
Wahriidt  des  Schlusssatzes,  die  nrressitns  ronsef/neiftis  l>erück- 
sichtigt  wird.  Da  dieselbe  von  der  Wahrheit  und  Gewissheit  der 
Prämissen  abliängt,  so  werden  zuerst  dreizehn  Grade  der  Gewiss- 
heit unterschieden,  und  daran  ausführliche  Untersuchungen  über 
das  deductive  Veriahren  ^^ekiiüpft,  und  gezeigt,  wie  das  Wissen 
und  wie  die  Unwissenheit  tol^^ert.  Die  drei  Grade  des  über  den 
Beweis  hinausgehenden  intrllertiis .  der  nicht  an  den  Beweis  heran- 
reichenden srusifs  und  opinio,  und  der  auf  dem  Beweise  beruhen- 
den srirnfifi ,  deren  discursivc  Krkenntniss  der  intuitiven  des  In- 
tellects  entgegen  gestellt  wird,  werden  unterschieden,  und  mit  der 
intelligpiitia  als  der  Krkenntniss  der,  nil-ht  mv\\v  zu  definireuden 
und  zu  beweisenden,  Prindpien  alles  Definirous  und  Beweisens 
geschlossen. 

4.  Zwischen  diesem  unbeweisbar  Gewissen  und  dem  ersten 
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DemonBtrirbaren  bedarf  es  eiiier  VennitteliiDg.  Diese  kann  «»- 
veiUio  genannt  werden,  und  wfihrend  bisher  die  ratio  (Ussereadi 
betrachtet  war,  wie  sie  ratio  JudicauU  ist,  wird  jetzt  dieselbe 
betraditet  werden  so  wdt  sie  ratio  inceniendL  Dies  Ist  der  Zwedc 
der  acht  Bfleher  Topicorum,  die  In  nenn  und  zwanzig  Tractaten 
die  gleichnamige  Aristotelische  Schrift  (s.  oben  §.86,  5)  begleiten. 
Es  soU  hier  gezeigt  werden,  wie  durch  dialektische  Schlüsse  aus 
Wahrscheinlichem  das  im  hiklistLii  Gradt;  Gewisse  gefolgert  wer- 
den kann,  oder,  was  ziemlich  auf  dasselhe  hinausgeht,  wie  Pro- 
bleme gelöst  werden.  In  dem  ersten  Buche  wird  die  Dialektik  im 
Allgemeinen ,  in  den  sechs  folgenden  sie  in  Beziehung  auf  einzelne 
Probleme,  im  achten  als  Disputirkunst  betrachtet.  Üaran  schlies- 
seu  sich  dann  die  beiden  Libri  eleu c im r um  an,  die  in  sieben 
und  fünf  Tractaten  den  sophistischen  öclieiubew eisen  Fehler,  sey 
es  in  der  Form,  sey  es  im  Inhalt,  gegen  die  Regeln  des  Schlies- 
»ens  nachweisen.  Jihcrl  rechtfertigt  dabei  die  Einthcilung  dieser 
Untersuchung  in  zwei  Bücher,  deren  Verhältniss  er  mit  dem  der 
Dialektik  und  Apodiktik  vergleicht. 

5.  Was  nun  die  eigentlichen  (essentiaies)  Theile  der  Philoso- 
phie betrifft,  und  zwar  zuerst  den  theoretischen  (scknüa  theo- 
lica,  realis,  spevnlatira  u.  S.W.),  80  zerfüllt  diese  in  Metaphysik, 
Mathematik  und  Physik,  die  es  mit  dem  intelligiblen ,  imagin»- 
beleü  und  seusiljlen  Seyn  zu  thun  haben.  Obgleich  die  eben  an- 
gegebene Beihenfolge  die  sachUche,  so  soll  doch,  weil  unsere  £r» 
tointaiss  mit  dem  Sinnlichen  anfingt,  ardint  doctrmae  mit  der 
Physik  begonnen  werden,  und  so  gibt  Albert ,  indem  er  in  fthn- 
^  Bcher  Weise  wie  bisher  das  Organen  so  die  physikalischen  Schrif- 
ten des  ArUt^de»  (s.  oben  §.  88)  conunentürt,  eine  Darstellung 
der  tdeiäm  naturalUs  die  den  doppelten  Zwedc  hat,  mit  dieser 
Wissenschaft  und  mit  der  iitwa  des  AriUotetes  die  Leser,  zu* 
nAcbst  m  sdnem  Orden,  bekannt  zu  machen.  Der  zweite  Band 
der  gesammelten  Schiiftmi  enthilt  Physiconun  Ubb.  VIII,  de  coelo 
et  mundo  libb.  IV,  de  generatione  et  eorruptione  libb.  II,  de 
meteoris  Libb.  IV,  die  sich  ziemlich  genau  an  ArUfoteles  halten, 
und  in  welchen  auch  die  Grundbegrifl'e  der  Mathematik  abgehan- 
delt werden,  so  dass  Albert  von  diesen  Untersuchungen  als  von 
seinem  qnadrirlum  sprechen ,  sie  als  seine  Lehren  über  die  scicn- 
liac  doctrutalcs  oder  disviplinares  (vgl.  oben  §.  147)  citiren  kann. 
An  die  Meteore  schliessen  sich  dann  die  ersten  hundert  Blätter  des 
dritten  Bandes  an,  welche  die  drei  Bücher  de  animn  enthalten,  einen 
Commentai',  der  durch  diyress'wncs  unterbrochen  wird,  in  welchen 
andere  Ansichteuaerwähnt  und,  wo  möglich,  mit  denen  des  Ari" 
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aiotehi  vermittelt  werden.  Nicht  gerade  zum  Yortheil  der  Gim- 
seqaenz  wird  die  Seele  als  Entelecbie  des  Leibes  ge&sst  md  dodi, 
iveil  einzelne  ihrer  Functionen  nicht  an  Organe  gehnnden  s^en, 
behauptet,  diese  und  also  die  ganze  Seele  sey  sejyarata.  In  der 
Theorie  der  Sinne  spielen  die  von  den  Dingen  ausgdienden  <p0- 
deg  oder  intentiones,  die,  wdl  sie  hmnatedell,  spiriiiuUes  heisMO, 
eine  grosse  Rolle.  An  die  fOnf  l^ne  nnd  den  geiuns  commnnU 
soll  sich  die  ris  imaginaliva  und  aestimntiva  schliessen ,  die  allen, 
ferner  die  phiintasia,  die  wenigstens  den  vollkommncren  Thieren 
zukommt,  endlich  die  mvinor'm.  Kein  Punkt  wird  mit  so  viel 
Digressionen  besprochen,  wie  der  utlcHeclns  oder  die  pars  ralio- 
nulis  der  menschlichen  Seele.  Es  handelt  sich  hier  darum,  zu 
zeigen,  dass  er  unveränderlich,  von  der  Materie  unabhängig,  für 
das  Allgemeine  empfänglich  und  also  kein  hoc  altquid  oder  indi- 
ridunlinn  sey,  und  dass  demnach  jeder  Mensch  seinen  eignen  In- 
tellect  habe,  wodurch  er  eben  unsterblich  ist.  Dazu  werden  die 
Theorien  des  Alexander  von  Aphrodisias,  T//enus(iits,  Arenipat  c, 
Abubecher,  Arerroes,  Ariccmbron,  früherer  Platoniker  und  Neue- 
rer, die  sich  ihnen  anschliessen,  kritisirt,  und  wird  gegen  sie  ver- 
theidigt,  was  nach  Albn  t  die  eigentliche  Meinung  des  Aristotelm 
ist  Dabei  wird  gezeigt,  dass  der  mtcliectvs  jmssibUU  in  einem 
ganz  anderen  Sinne  potentia  sej  als  die  Materie  dies  war.  Ueber 
den  hitellectitt  agau  ist  weniger  gesagt,  es  wird  da  auf  die  Me- 
taphysik venriesen.  Dordi  den  inteilectvs  practicus  wird  der 
üebergang  gemadit  zu  der,  v<m  jenem  versdiiedenen,  vohmtm, 
welche  bei  dem  Menschen  an  die  Stelle  des  appetüHs  der  TUere 
tritt  Der  Wille  ist  frei,  selbst  von  den  Beweisen  der  Vemoiift 
nicht  zur  Wahl  genOttdgt,  wirkt  als  reine  catua  m.  Wo  gehaa» 
delt  werden  soll,  mflssen  beide  sieh  vereinigen:  die  Vernunft  er> 
Uftrt  für  gut  (dUcernit)^  der  Wille  nmmit  in  Angriff  (impebm 
facU),  Die  allgemeinen  und  angebomen  Grundsfttze  dee  kdelie- 
etus  practiau  bQden  die  nfndereris,  weldie  eben  so  wenig  int, 
wie  ^e  theoretischen  Vemunftaziome,  welchen  ihr  Inhalt  entspricht 
Aus  der  Synderesis  als  Obersatz  und  der  erkennenden  Vernunft, 
die  den  Untersatz  liefert,  entsteht  die  ronscievlia.  Die  Verbin- 
dung des  intellertifs  und  der  ralmiliis  gibt  das  libenim  nrhitrinm, 
in  dem  der  Mensch  urbUer  ist.  weil  er  Vernunft,  Uber,  weil  er 
Wille  ist.  Nicht  das  liberum  itrbitriitm,  sondern  die  libei'tus  da- 
rin niuss  als  der  Sitz  des  Böseir  angesehn  worden. 

6.  Die  vorstehenden  naturwissenschaftlichen  Untersuchungen, 
welche  alle  im  S''**  und  3"  "  Bande  der  (iesammtausgabe  zu  finden, 
sind  zu  einem  ÜbersicbtUcben  Auszuge  verschmoken  in  der  Summa 
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philoeophiae  natnraliB  (Bd.  21),  auch  wohl  PhiloBopliia  paupecom 
genannt,  weil  dadorcb  die  Glieder  des  Betteiordens  in  Stand  ge- 
setBt  w^en  sollten,  das  Oaaze  der  Aristotelischen  Fhyak  kennen 
zu  lernen.  Ifanciie  hezweiföhi,  dass  Albert  selbst  diesen  Aaszug 
gemacht  habe,  der  übrigens  in  verschiedenen  Redactionen  existhrt, 
indem  z.  B.  in  der  von  Jac.  T/ftnmcr  Leipz.  1514  veranstalteten 
Ausgabe  Einiges  felilt,  was  sich  bei  Jnmnnj  findet.    So  der  Ab- 
schnitt über  die  Kometen.    Ausserdem  aber  finden  sich  im  zwei- 
ten Bande  der  Gesammtausgube  fünf  Bücher  de  M in eralibus, 
die  Alberl,  weil  er  bei  Arisfoh'Ivs  nur  verein/.elte  Winke  fand, 
aus  Anveumi  und  anderen  Autoren,  aber  auch  aus  eignen  Beob- 
achtungen zusammenstellte.   Ein  aiphabet isi'hes  Register  der  Edel- 
steine, denen  er  wohlthütige  Wirkungen  zuschreibt,  und  eine,  für 
seine  Zeit  sehr  aufgeklärte,  Kritik  der  Goldmacherei  ist  das  In- 
teressanteste darin.    Welchen  Grund  Januiii/  gehabt  hat,  die  Schrift 
de  sensu  et  sensato,  deren  genauen  Zusammenhang  mit  der 
von  der  Seele  Albei  t  selbst  anerkennt,  so  wie  die  übrigen  Parva 
natura lia,  auf  welche  Albert  sich  in  seiner  Metaphysik  beruft, 
hinter  diese,  in  den  fünftel^  Band  zu  setaen,  ist  nicht  recht  klar. 
Das  Gleiche  gilt  von  den  sechs  und  aswanzig  Büchern  de  anima- 
libus,  welche  den  sechsten  Band  ausmachen,  und  in  welche  alles 
das  hineingearbeitet  ist,  was  die  Aristotelischen  Schriften  de  part 
«nd  de  geoerat  anim.  enthalten,  so  wie  Vieles  aus  der  Thierge- 
schichte.  (So  namentUcfa  in  den  neunsehn  ersten  Büchern,  die 
letzten  si^en  zeigen  grossere  Selbstständigkeit)  Am  Meisten  zei- 
gen sich  AlbeFl»  eigne  Stadien  m  den  sieben  Büchern  de  vege- 
tabilibus  et  plantis,  die  von  Botanikern  von  Fach  noch  heute 
mit  Achtung  genannt  werden.  Ausserdem  sind  die  beiden  Schrif- 
ten de  unitate  intellectus  contra  AverroSm  und  de  in- 
tellectu  et  intelligibili  zu  erw&hnen.  In  der  ersteren  werden 
den  di^ssig  Gründen,  mit  welchen  nach  den  Anhängern  des  Ajoct- 
ragt  die  UnsterbUchkdt  der  Einzelpersönlichkeit  bestritt«!  werden 
kann,  sechs  und  dreissig  Gegengrtlnde  entgegengesetzt,  aus  denen 
sich  ergeben  soll,  dass  jene  Behauptung  ans  der  Ideenlehre  her- 
vorgegangen, dagegen  die  acht  Aristotehsche  Lehre  diese  sey, 
dass  Jeder  seinen,  nicht  nur  leidenden,  sondern  auch  thätigen, 
Verstind  habe.    In  der  zweiten  Sclirift,  einer  Ergänzung  zu  der 
über  die  Seele,  wird  abermals  die  Frage  über  die  Uuiversalien 
vorgenommen,  und  ganz  wie  oben  als  der  richtige  Standpunkt  der 
bestimmt,  der  gewisser  Maassen  die  Mitte  einschlage  zwischen  No- 
minalismus und  Realismus.    Nur  die  Tenuinologie  ist  hier  eine 
audere  als  in  der  Schrift  de  jiraedicabihbus:  Nur  wie  sie  in  reOus 
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sind,  aoUen  die  Oattnogen  tnUvenalia  4»der  auch  tjuidUaies  Myn, 
dagegen  iAb  taUe  res  wyea  sie  eMMmtUae,  mepattres  inteUeehit 
SU  Dennen.  Ausserdem  werden  in  dieser  Sdirift  die  von  den  Ara- 
bern gemachten  UntersdieiduDgeii  hinsicliüidi  des  inielledtfi  so 

adoptirt ,  dass  eine  Stufenfolge  angenommen  wird ,  in  der  der  Ver- 
stand vom  possibilis  zum  agens ,  jormalis,  in  cffcctu,  odeptus, 
assimi/atirns ,  sanctirs  wird,  welcher  letztere  die  Seele  als  in  Gott 
entrückt  zeige.   (Der  mpliis  des  Advennn.) 

Z  Ganze  drei  Viertlieil  des  dritten  Bandes  der  Werke  nimmt 
Albrrts  Metaphysik  oder  prima  philosophia  ein,  die  er  auch  di- 
vina  philosophia  oder  theologia  nennt,  weil  sie  nur  durch  göttliche 
Erleuchtung  zu  Stande  kommt,  und  das  Göttliche  betrachtet.  In 
den  historischen  Erörterungen  des  ersten  Buches  werden  alle  ma- 
terialistischen Ansichten  nach  ihrem  Cuhninationspunkte  als  Epi- 
kureismus  zusanmiengestellt   Epikurisclic  Pliilosophie  heisst  ihm 
immer  materialistische,  Epicurns  selir  oft  ein  Materialist.  Eben 
weil  der  Name  hier  zum  appellaticum  geworden  ist,  hat  sein  (al^ 
lerdings  komisches)  Etymologisiren  doch  einen  Sinn.   Eben  so  er- 
hält der  Name  der  Gegner  des  Epikuitt  Stoid,  auch  dne  weitere 
Bedeutung,  und  darum,  nicht  bloss  wegen  dner  NamensTerwedis- 
long,  werden  Eleaten,  werden  PjfthagcroMy  Sokrates,  Pinto  als 
Stoite  bezeichnet,  d.h.  als  Solche,  nach  denen  nicht  die  Materie, 
sondern  die  Fom  t,dia  eft«".  Die  Peripatetische  Ansieht  steht 
ihm  dann  über  bdden.  Im  weitem  Verlauf  werden  die  Aristote- 
lischen Untersuchungen  oft  durch  Digressionen  untertnrochen;  so 
im  dritten  Budie,  wo  sieben  und  zwanzig  DnUtationes  (Apo- 
rien)  zuerst  mit  Arlstoteüschen,  dann  mit  eignen  Grinden  besei- 
tigt werden.  Das  vierte  Buch  ezponirt  ohne  eigne  Digressionen, 
was  Arutotelet  Aber  den  Satz  des  NichtWiderspruchs  und  des  aus- 
geschlossenen Dritten  gesagt  hatte;  im  fünften,  synonymischen, 
hat  Mba'i  einige  hinzugefügt.   Die  wichtigste  ist,  dass  er  die 
vier  caiisae  aus  einem  gewissen  Princip  abzuleiten  versucht,  in- 
dem die  inaferidlis  und  formalis  (tjnid  enit  rsse ,  qmdUas)  als 
cntisa  intrinsera  .  die  rf/iciens  und  finnlis  als  cxlrinscca  zusam- 
mengefasst,  und  dann  auf  die  mntrrin  das  hm-  esse,  auf  die  /'or- 
um  das  esse  reducirt  wird.    Ausserdem  werden  Einheit,  Zahl,  ei*stc 
Materie  (mit  deren  Beginflf  es  streite  ohne  alle  Fonn  zu  seyn), 
das  Allgemeine,  die  Gattung  und  ihr  Verhältniss  zur  Materie  u.  A. 
in  eignen  Digressionen  erörtert.    Der  Sprachgebrauch  hinsichtlich 
der  unireisafhi  niodificirt  sich  hier  abermals,  so  dass  darunter 
nur  verstanden  wird,  was  in  den  vergleichenden  Verstand  fällt, 
so  dass  es  also  jetzt  heisst:  tnuversalc  non  est  uui  dum  intelli^Üm'. 
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Ebe  IMgresauHi  mm  BecliBteii  Bacb  sucht  ^  ZufiUlii^t  man* 
eher  Ereignisse  mit  dem  Wissen  Gottes,  das  mit  seiBem  Seyn  za- 
sammenftnt,  durch  die  Unterscheiduiig  der  ersten  uid  der  nftch* 
sten  ümdie  zu  vereiiiigeiL  Das  siebente  Buch  ist  eine  Para- 
phrase fast  ohne  aUe  Digressionen,  das  achte  entiiält  zum  Schhisa 
eine  Erörtenmg,  in  der  ein  scheinWer  Widerspruch  in  der  peri- 
patetischen  Lehre  hinsichtlich  der  Substautialitat  der  Materie  und 
Form  durch  eine  Distinction  entfernt  wird.  Beiden  zusammen  hat 
er  die  Ueberschrift  de  substantia  gegeben.  Das  neunte  Buch 
de  potentia  et  actu  paraphrasirt  nur  den  Aristolvlcs .  das  zehnte 
de  uno  et  mul^  gleichfalls,  mit  Ausnahme  einer  ziemlich  unbe- 
deutenden Digression  über  das  Maass.  Das  eilfte  Buch  der  Ari- 
stotchschen  Metaphysik  scheint  Albert  nicht  gekannt  zu  haben; 
wenigstens  ist  sein  eilftes  eine  Paraphrase  des  Buches  so 
wie  sein  zwölftes  dem  dreizehnten,  sein  dreizehntes  dem  vier- 
zehnten des  Aristoleles  entspricht.  Nur  in  dem  eilften  finden  sich 
einige  Digressionen ;  theils  Zusammenfassungen  des  früher  Ent- 
wickelten —  z.  B.  dass  der  Physiker  alles  in  Beziehung  auf  die 
Bewegung,  der  Metaphysiker  auf  den,  Zweck  betrachte,  dass  alles 
Werden  ein  educi  e  materia  sey  und  eines  actu  exisientis  be- 
dttrle  Q.  A.  —  theils  nähere  Bestimmnngen  Aristotehscher  Sätze. 
Unter  diesen  sind  die  wichtigsten  die,  welche  die  Einfachheit  der 
traten  Ursache  damit,  dass  sie  Denken  des  Denkens  ist,  so  wie 
mib  der  Vielheit  ihrer  Pridicate  an  vereinigen  soeben.  Die  leta-  , 
teren  sollen  ihr  nicht  mäooee  mit  anderen  Sotjecten  zokomneD, 
sondarn  nor  im  endnenten,  oft  im  negatlTen  l^nn,  so  dass  er  die 
eauga  prima,  im  Untersduede  ymi  der  hUeii^entm  prima  und 
wuamia  prima,  primissima  nennt  Feiner  wurd  ansfthriicb  eriir- 
tert,  wie  ans  der  ersten  Sobstanz  äbeteigend  die  himmlisciien  In^ 
taUigenzen  hervorgehn,  die  ihre  IndiTiduaÜOtt  durch  die  ihnen  zu- 
gewiesenen Himmelskreise  erhalten.  Endlich  lässt  er  sich  weit* 
läuftig  darüber  aus,  warum  über  den  Fixstemhimmel  zwei  stern- 
lose angenommen  werden  müssen,  deren  unterer  von  dem  im 
oberen  thronenden  höchsten  Gute,  als  seinem  Zweck  und  Ziel,  in 
Bewegung  gesetzt  wird.  Ein  System  einander  untergeordneter  In- 
telligen/cn,  welche  die  Hinnnelskreise  bewegen  (vgl.  oben  §.  184,  3), 
soll  die  wahre  peripatetischc  Lehre  seyn. 

8.  Ausser  der  theoretischen  Philosophie  nimmt  Jlbcil  nur 
noch  eine  praktische  an,  indem  er  die  Poetik  als  Gegenstück 
der  Rhetorik  zu  der  Logik  stellt.  Je  nachdem  die  Ethik  den  ein- 
zelnen Menschen  für  sich,  als  Glied  des  Hauses  oder  als  Bürger 
betrachtet,  ist  sie  MomasUca,  Oeconomiea  oder  f^Ulica.  liur 
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die  entere  hat  Albert,  is  seinem  Commeiitar  nur  Nikomadiisclieii 
Etfaik  (8.  oben  8-  39-,  1),  bearbdtet  (Der  Commentar  rar  Politik, 
den  Jtmmtf  im  vierten  Bande  der  Ethilc  folgen  Iftsst,  Tenftth  adioii 
in  der  ftusseren  Form,  indem,  wie  bei  Afoerroii  ond  T%oaias,  im- 
mer der  ganze  AristoteUsehe  Text  in  wOrtfieher  Uebenelrang  der 
Anaeiaattdersetcung  vorausgesciddct  wird,  ansserdem  aber  aidi 
in  der  Sprache,  einen  andern  Verfasser.)  Eignes  kommt  in  den 
'paraphrasirenden  Erklärungen  des  Aristoteles  nicht  viel  yor,  man 
luüsste  denn  dies  für  wichtig  halten ,  dass  viriutes  cardinales  und 
tidjinictdr  unterschieden  werden,  oder  dass  er  dem  siebenten  Buche 
die  Ueberschrift  de  continentiu  gegeben  liat.  Manche  Tugenden 
werden  mit  ihren  griechischen  Namen  angegeben,  die  dann  mei- 
stens nach  einer  sehr  seltsamen  Etymologie  erklärt  werden.  Das 
achte  Buch  de  amicitia,  so  wie  das  neunte  de  impedimentis  ami- 
citiae  sucht  Albert  als  einen  nothwendigeii  Bestandtheil  der  Ethik 
nachzuweisen.  Sonst  entlialtcn  lieide  so  wenig  Neues  wie  das 
zehnte,  das  eine  bald  W(>rtliche,  bald  freie  Uebersetzung  des  Ari- 
stoteles ist.  Hierin  wird  Albert  keinen  Tadel  sehn,  denn  am  Ende 
seiner  naturwissenschaftlichen  Arbeiten  spricht  er  mit  einer  Art 
Stolz  aus,  was  sich  am  Ende  des  CSommentars  zur  Politik  fast 
wörtlich  wiederholt  findet:  er  habe  mur  die  PeripatetiachG  Lehre 
bekannt  machen  wollen,  was  seine  eigne  Ansicht  sey,  werde  Kei* 
ner  herauslesen,  daher  dflrfe  auch  nur  der  ihn  tadehi,  welcher 
seine  Darstellniig  mit  des  Arüiateies  eigenen  Schriften  vergieicfaeb 
Seht  man  in  Betradit,  wie  wenig  Hfllfarnttel  ihm  an  Gebote  stan- 
den, so  wird  man  seinen  Stcdz  gerechtfertigt  finden. 

9.  Die  znletst  angefttkrte  Aeosserung  liast  die  Kluft  awiaehen 
Albei  U  eigner  und  der  Perqpatetisdien  Lehre  grösser  erscheinea, 
als  sie  ist  Wirklich  getadelt  wird  Aristoteles  nur  in  swei  Punk- 
ten, und  davon  wird  der  eine,  die  Ewigkeit  der  Welt,  als  Ver- 
leugnung der  Aristotelisdien  Principien ,  der  andere,  -die  Definitioa 
der  Seele  als  einer  Terbessemden  Ergänzung  Mig  heaeiduiit 
Dagegen  gibt  es  eine  Schrift  des  Afbert,  wddie,  eben  weil  sie 
nicht  die  Form  des  Commentars  hat,  am  Meisten  seine  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  Aristoteles,  so  wie  am  Klarsten  sein  Verhält- 
niss  zu  der  Schrift  de  causis  (m.  oben  §.  189)  und  anderen  mor- 
genländischen Aristoteiikern  ergibt.  Es  sind  dies  die  zwei  Bü- 
cher de  causis  et  processu  uni v ersitatis  (WW.  Bd.  V,  p. 
528 — 655),  von  denen  das  erste,  de  proprietatibus  primae  causae 
et  eorum  quae  a  prima  causa  procedunt,  in  vier,  das  zweite,  de 
terminatione  causarum  i)riuiariarum,  in  fünf  Tractate  zerfällt  Nach 
einer  ausführlichen  Kritik  der  Epikurischen ,  d.  h.  materialistischen, 
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ud  Stoiscfatti,  d.  h.  idealistischen,  Ansieht,  so  wie  der  des  ^H- 
eew^nm  (s.  oben  §.  188),  wird  festgestellt,  dass  ein  ahsdut  noHi- 
wendiges  liOdutes  Frindp  an  der  Spitze  alles  Seyns  stehe,  von 
dessen  zwOlf  Eigenschaften  für '  den  weiteren  Fortgang  die  wich- 
tigste die  absolute  Einfachheit  ist,  vermöge  der  in  ihm  kein  Un- 
terschied Statt  findet  zwischen  dem  Essr  oder  dem  (jtfo  (Uu/itid 
est  und  dem  (jnod  est  eder  dem  fjuo  tilUpiid  est  hoc.  Dieser  Un- 
terschied, der  später  als  existcnl'ui  und  essciitia  eine  selir  wich- 
tige Rolle  spielt,  grenzt  zwar  nahe  an  den  der  /omni  und  ma- 
teria ,  doch  will  Alhcrt  sie  nicht  ganz  confnndiren ,  weil  ja  das 
7«orf  est  auch  dem  immateriellen  Wesen  zukommt.  Das  onnti- 
mode  et  omnino  Seyende,  wenn  man  will  Ueberseyende ,  da  das 
Seyn  sein  Werk  ist,  ist  über  alle  bestimmten  Prädicate,  daher 
auch  alle  Kamen ,  erhaben ,  so  dass  nur  im  eminenten  Sinne  ihm 
beigelegt  werden  darf,  was  ein  nicht  relativ,  sondern  allgemein 
ZaträgUchcs  bedeutet  (Gut  seyn  ist  Allem,  golden  seyn  nicht 
Allem,  z,  £.  dem  Lebendigen  nicht,  zuträglich.)  Summa  bonitos, 
ems  pHmnm .  prima  eoMsa,  primam  pnMcipwm ,  fons  omnis  ho- 
niiaHsy  sind  die  Namen,  unter  denen  das  oberste  Prindp,  das 
dem  Albert  mit  dem  gnädigen  Gott  zusammenfällt,  besprochen 
wild.  Basselbe  weiss  AUes,  aber  das  Mannigfaltige  in  seiner  £iii<- 
heit,  das  Zettliebe  als  ewig,  das  Negative  am  PositaTen,  daher 
neb  das  BOse  nur  als  Mangel  am  Guten.  Sein  Wissen,  als  Ton 
keiaar  Schranke,  ist  Ton  keinem  Gegensatz  behaftet,  daher  weder 
untverseB  noch  individueU.  Als  cmm  «mI  ist  es  frei,  was  seiner 
NoÜiwendi(^eit  keinen  Abbruch  tfant;  sein  Wille  ist  nur  durch  seine 
eigne  Gftte  und  Weisheit  beschrankt,  YermQge  der  es  das  Wider- 
sfainige  nicht  Yermag.  Aus  diesem  ersten  Principe  fliessen  (flnmt), 
so  dass  je  weiter  sie  sich  Ton  ihm  entlemen  um  so  miv<äkomm- 
ner  sie  sind,  alle  cansirten,  Prindpien  sowol  als  Dinge.  Sem  Reich- 
thum bringt  es  zum  Ueberfluthen ;  was  aus  ihm  floss  ist  ihm  zwar 
nicht  gleich  aber  ähnlich,  und  verlangt  daher  nach  ihm  zurück. 
Diese  Abnahme  der  Vollkommenheit  wird  bald  als  Uebergang  des 
All^^iiieinen  in  die  Besonderheit,  bald  als  Einschränkung  bezeich- 
net ,  auch  wohl  mit  dem  Juden  Isnac  gesagt ,  dass  das  je  Folgende 
im  Schatten  des  Früheren  entstehe,  und  diese  vwha  zur  lii/fe- 
rentia  coarclaus  gemacht.  Der  erste  Ausfluss  aus  jenem  Princip 
unterscheidet  sich  von  ihm  dadurch,  dass  er  nicht  mehr  absolut 
einfach  ist,  indem  in  ihm  das  Essv.  das  er  vom  ersten  Princip 
hat,  und  das  fjuod  est ,  das  aus  dem  Nichts  stammt,  auseinander- 
fallen; es  ist  daher  in  cssnifia  /Initinn.  in  rirtnte  infinit  um.  Diese 

erste  Emanation  ist  die  nUeUigeniia,  die  darum  nicht  mehr  Gott 


goBannt  werden  dail  Our  Wesen  ist  EEkennen.  Weil  sie  sicii 
als  Wirkung  erkennt,  erkennt  sie  a  posteriori,  die  erste  Uisacke 
dagegen  erkennt,  aus  dem  entgegengesetsten  Grunde,  Alles  a 
priori.  Zwar  nicht  vermöge  ihres  eignen  Wesens,  wohl  aber  lornft 
des  Ihr  mitgetheilten  Beyns,  ist  audi  die  Intelligenz  wieder  ans- 
iiiessend  und  wirksam;  und  ihr  Ausfluss,  also  die  zweite,  mittel- 
bare ,  Ausstrahlung  aus  dem  ersten  Princii)e ,  ist  die  anima  jiobi' 
lisy  das  beseelende  und  belL'l)ende  Prineip  der  liiiüiiilischeu  Sphä- 
len.  Diese  werden  alsu  durch  die  Intelligenz  bewegt,  weil  diese 
ihr  (h'sidcvdtum ,  durch  die  <niim(i .  welche  ihr  motor  ist.  Allen 
diesen  Emanationen  ist  genK'inscliaftlieh  dasSeyn,  dieses  primum 
vrmlitm ,  ferner  dass  jede  als  eine  VicUiL-it  existirt,  freilich  nicht 
als  coordinirte,  denn  wie  die  uniiimc  iiohih-s  sich  zu  einauder  ver- 
halten, wie  der  Saturukreis  zum  Jupiterkreis  u.  s.  w. ,  so  besteht 
auch  jede  InteUigenzen- Ordnung  nur  aus  einem  einzigen  Indivi- 
duum. Dass  sie  immateriell  und  doch  individuell  sind,  soll  da- 
durch erklärt  werden,  dass  durch  den  Gegensatz  von  esse  und 
^Hod  eü  ein  gcwissermaassen  materielles  Prineip  in  ihnen  sey.  (Es 
wird  manchmal  als  hyleachim  Ton  der  hyle  unterschieden.)  Gott^ 
iu  dem  auch  dieser  Gegensatz  fehlt,  ist  deshalb  nicht  Individunm. 
Eher  noch  kaim  man  zugestdm,  dass  Gott  koc  aliquid  ist,  man 
darf  aber,  da  das  sitpposititm  in  Gott  ganz  mit  wiacm  Seyn  zu- 
sammenfallt, dasselbe  dorofaaus  nicht  als  maierias  nicht  eioBial 
als  hjfleackim  denken.  Als  em  viertes  Frincqp,  hinter  jenen  dreien 
znrftckbkibend  (depciens),  nennt  Albert  die  tuOitra,  die  formtt 
corporeitatis ,  das  Frinäp  der  niederen  kfirperiidien  Bewegongen. 
Die  anima  nun  und  die  natura  sind  die  Werkzeuge,  veimfige  der 
die  Intelligenz  die  Formen,  die  sie  als  ihr  Inbegriff  in  sich  cn^ 
halt,  in  die  materia  hinem-  oder,  wie  sich  die  Sadie  bei  Mbert 
noch  dfter  gestaltet,  ans  der  Materie  als  der  iMcboatio  formoß 
herausbringt.  Dadmrch  entsteim  die  Dinge,  die  Ton  der  Form 
ihren  (Gattungs-)  Namen  und  ihre  qmdiUts  haben,  während  die 
Materie  sie  zu  einem  hör  aliqnid  contraliirt.  Der  erste  wirkliche 
(formale)  K<>rper  ist  der  Himmel;  wie  in  ihm  die  der  animn  inne- 
wohnenden Formen,  so  werden  die  der  nudda  eingeströmten  For- 
men (finmnv  nnturalcs)  zunächst  iu  den  Elementen  materialisirt, 
so  dass  zu  den  zuerst  genannten  vier  Principien  als  Gmndlagen 
des  natürlichen  Daseyns,  die  weiteren  vier:  Materie,  Form,  Him- 
mel, Elemente  hinzukommen.  Was  AUteri  bei  Erörterung  dieser 
liegriffe  von  der  Materie  sagt ,  erscheint  dadurch  etwas  unentschie- 
den, dass  er  an  derselben  bald  das  positive  Moment  hervorhebt, 
dass  sie  supposUum  oder  subjeclum  {inoMiftiyop)  ist,  bald  wieder 
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das  negative,  dass  sie  prirntio  {aT^Qi^atg)  (vgl.  oben  §.  87,  2) 
seyii  soll.  Dil  der  Hiniiuel  unvergänglich  ist,  so  will  er  ihm  nur 
im  ersteren  Sinn  Materie  beilegen,  dagegen  wird  das  zweite  Mo- 
ment besonders  hervorgehoben ,  wo  die  Materialität  der  Dinge  mit 
ihrer  Nichtigkeit  als  Eins  gesetzt  \vird.  Die  ungeformte  Materie 
wird  von  ihm  oft  als  pp7n>  nihil  bezeichnet,  weil  sie  die  Anlage 
zur  Form  und  der  Drang  dazu  ist. 

§.  201. 

Albert  als  Theolog, 

1.  Auch  seine  theologische  I^ufbahu  beginnt  Alhert  als  Com- 
mentator,  zunächst  der  h.  Schrift,  dann  der  Sentenzen  des  Lom* 
barden.  Der  Commeiitar  zu  diesen  letzteren  füllt  drei  Bände  der 
Gesammtauagabe  (Bd.  14  — IG).  Dem  wörtlich  angeführten  Text 
der  Sentenzen,  folgt  die  dirisio  texhts,  dieser  die  ejcpositio,  wel- 
che in  eimseliien  Artikeb  die  sich  ergebenden  Fragen  formulirt, 
die  B^ahoDgB-  und  VemeinuogBgrftode  atilz&hlt,  endBeh  die  L9- 
•ang  gibt  Nor  bei  aebr  leicht  ventSndlicheii  Pangraphen  füllt 
die  dieisio  weg.  Rlickweisaiigen  aof  froher  im  Oommentar  Gesag- 
tes wtieteii  oft  die  Stelle  der  ausftthriichen  ErOrtenugeD.  Z.  B. 
wird  bei  den  Sacramenten  auf  das  libeir  die  Gardinaltttgenden  Ge- 
sagte verwiesen.  Auch  auf  seine  frflher  geschriebenen  philosophi- 
sdMn  Werke  verweist  Albert  manchmal,  namentlidi  auf  den  Tractat 
tfter  die  Seele.  Kor  in  sehr  wenigen  Pmdcten  wird,  mit  Bezug 
auf  andere  modemi,  von  dem  abgewichen,  was  der  Lombarde  be- 
hauptet hat;  im  Ganzen  will  Afberlf  ganz  wie  in  seinen  Commen- 
t^rcn  znm  Aristoteles  nicht  die  eigne ,  sondern  seines  Autors  An- 
sicht entwickeln. 

2.  Ganz  anders  dagegen,  und  mit  der  Aufgabe  zu  vergleichen, 
die  oben  (§.  200,  0)  der  Schrift  de  caiisis  et  processu  universita- 
tis  zugewiesen  wurde,  ist  die,  welche  sich  Albert  in  seiner  Summa 
theologiae  (Rd.  17.  1«)  gesetzt  hat.  Titel,  Methode,  Bezeich- 
nung der  Abschnitte  erinnert  so  sehr  an  Alrrandei'  von  ITales 
(s.  oben  §.  1*J5),  dass  man  sich  des  Gedankens  nicht  erwehren 
kann,  es  habe  hier  den  Dominikanern  F^twas  geboten  werden  sol- 
len .  was  die  Franciscaner  bereits  hatten.  Dabei  stellt  sich  Albei  t 
zu  den  Sentenzen  des  Lombarden  ungefähr  so,  wie  sich  ilej  inidei' 
zu  der  Schrift  Ihigo's  gestellt  hatte,  d.  h.  er  folgt  ihm  nicht  wie 
ein  Commentator,  sondern  wie  ein  Fortbildner.  Eben  darum  nennt 
er  auch  sein  Werk  eine  theologische,  nicht  nur  eine  liChr- Summa. 
Nachdem  in  dem  ersten  Tractat  der  Theologie  als  Wissenschaft 
ngestonden  ist,  dass  ne  Zweck  in  sich,  als  praktischer  Wissen- 
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Behalt  aber  die  £neic]iiiiig  der  Seligkeit  zum  Zweck  angemeaeii 
wird,  geht  der  zweite  Tractat  zu  dem  Unteracldede  des  fnd  mi 
mH  Uber,  und  zeigt,  daaa  weder  das  frui  auf  das  Göttlidie,  uodi 
das  Nli  auf  das  Diesidts  besehrftnkt  lal  Es  gibt  auch  ausser  Gott 
Solches  was  fruibUe  und  nicht  nur  t»  Ha,  sondern  auch  in  patria 
wird  es  Solches  geben,  das  utife  ist  Im  dritten  Tractat,  der  von 
der  Erkennbarkeit  und  Beweisbarkeit  Gottes  handelt,  wird  diesclbi' 
auf  das  quin  est  beschränkt,  während  das  fjuid  est  nur  infhtilf 
(d.  h.  nicht  positiv)  erkennbar  ist.  Djus  resügium  Gottes  in  den 
unteniienschlichen,  seine  imat/o  in  (Umi  niensclilichen  Wesen  sind 
für  das  Erkennen  (iottcs  der  Aus^!::ingsi)unkt,  die  Erleuchtung  durch 
die  Gnade  muss  zu  d<n-  natürlidien  hinzutreten,  um  es  zu  vol- 
lenden. Zu  den  fünf  Beweisen  dt?s  Lombjirden  für  die  FAistenz 
Gottes  füf^t  ilbei't  zwei,  dem  Aristoldes  und  BoiHhius  entlehnte, 
hinzu.  Alle  die  bisherigen  Untersuchungen  werden  als  praram- 
biilii  bezeichnet  und  mit  dem  vierten  Tractat  zu  dem  eigentlichen 
Gegenstande  übergegangen,  zu  Gott  als  dem  wahren  Seyn  {vssen- 
tut),  von  dem  Anselm  mit  Rcdit  gesagt  habe,  dass  nur  wer  sich 
selbst  nicht  vereteht ,  es  als  nichtseyend  denken  kann.  Als  das 
absolut  Einfache,  in  dem  vsse,  fjiioff  est  und  //  tpio  est  zusam- 
menfallen, ist  Gott  der  absolut  Unveränderliche.  Nachdem  im 
fünften  Tractat  die  Begritfe  nelmütns,  nerilernilas  (nentui)  und 
tewpits  als  incom mensurabel  dargethan  sind,  weil  jedes  eine  andere 
Einheit  {huhc)  zum  Maass  hat,  wird  in  dem  sechsten  vom  Einen 
Wahren  und  (iuten  gehandelt  Diese  drei  Prädicate,  die  übrigens 
allen  Wesen  zukommen  (cum  enfe  conrertuHtur)  kommen  Gott  zu, 
das  erste  wegen  seines  Nicht -nichtseyn-könnens,  das  zweite  we- 
gen seines  Einfach  -  und  Ungemischtseyns,  das  dritte  wegen  seiBer 
Unvcränderlichkeit  und  Ewigkeit.  Die  Unterscheidung  TOQ  veritas 
rei  und  sh/ni,  die  hier  gemacht  wird,  dient  später  zur  Lösung 
Bumeher  Schwierigkeiten,  z.  B.  solcher,  die  das  göttliche  Vorher- 
wissen  darbietet  Nur  dem  Guten  wird  wahrhafte  Wesenhaftigkeit 
zugeschrieben,  das  Böse  kommt  nur  an  ihm  vor,  wie  das  Hinkea 
am  Gehen.  Mit  dem  siebenten  Tractat  wendet  sich  die  Untersu*  ' 
dimig  zur  Dreieinigkeit,  wo  vermOge  einer  Menge  von  Distiiietio- 
nen,  z.  E  der  proprietas  penonalU  und  persomae,  der  ewiges 
und  zeitlichen  procesno  u.  s.  w.  die  kirchliehe  Lehre  als  die  alleia 
richtige  bestimmt  wird.  Im  achten  weideii  Ober  die  Namen  der 
dm  Personen  sehr  subtile  Untersuchungen  angestellt,  z.  B.  «fnw 
Pater  pater  est  qnia  generat  ttt  genenU  quia  pattr  eHf  Fep» 
ner  Ober  fiUns,  ima^o,  verhrn,  Si^rUut  stmetiu,  domm,  amor. 
Der  nmte  betiaclitet  die  Bezldumg  ond  üttteachieda  der  Fen»- 
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M,  aehlte  die  Begri£fo  umui  {essentia),  u$iagi$  (iubtütemlia^, 
kj/poHasU  (nAritmÜti),  pentma,  wobei  die  Unterachddtiogeii  dea 

Angnstimis,  (Paeado-)  BoStAins,  PraeposÜims  und  gewisser  Neue- 
ren alle  rülimend  erwähiit  werden,  und  zuletzt  der  Sprachgebrauch 
der  Lateiner  als  der  vorsichtigste  empfohlen  wird.  Die  Ausdrücke 
trimis,  triniis  et  innis,  trinitas.  tniiitas  bt  vnitutc  u.  A.  werden 
gleichfalls  durchgenommen.  Es  folyt  im  eilften  Tractat  die  (Gleich- 
heit der  göttlichen  Personen,  vermöge  der  jede  jeder  und  jede  al- 
len gleich  ist.  Der  zwölfte  handelt  de  appropriatis,  d.  h.  den  se- 
cundären,  aus  der  (ii  unduigenschaft  der  Personen  folgenden  Attri- 
buten dersell)en,  wo  dem  Vater  die  Macht,  dem  Sohne  die  Weis- 
heit, dem  h.  (ieiste  der  Wille  zwar  nicht  exklusiv,  aber  doch  im 
besonderen  Sinne  beigelegt  wird. 

3.  Unter  der  l'eberschrift  De  vominibus  fjuar  Irmpoi'tditer 
Dro  vonvenudd  werden  im  dreizehnten  Tractat  die  Begriffe  Do- 
minns, errat or.  vtiifsn  erörtert,  und  gezeigt,  dass  Gott  einzige 
causa  Ihrmnlis  oder  r.remplaris  der  Dinge  sey,  weil  er,  indem  er 
sich  selbst  erkennt,  die  Ideen  aller  Dinge  weiss,  aber  so,  dass  sie 
in  ihm,  wie  die  Radien  im  Centro,  eine  Einbeit  l)ildeii.  Eben 
so  ist  er  einzige  rausa  ejfi(  iens  und  jinatis  aller  Dinge.  Im  vier- 
zehnten Tractat  werden  die  übertragenen  und  bildlichen  Namen 
und  das  Recht  erörtert,  dem  a]>solut  Einfachen  viele  beizulegen. 
Der  fünfzehnte  betrifft  Wissen,  Vorherwissen  und  Vorherbestim- 
muQg.  Die  in  der  Logik  gemachte  Unterscheidung  der  necessUas 
canteqnenliae  und  consef/nenfis ,  so  wie  die  theologische  zwischen 
praetcientiu  simplicis  inlelliyentiae  und  heneplucili  oder  approha- 
tionis  lassen  hier  die  Sch>^1erigkeiten  lösen.  Im  sechszebnten  Tractat 
kommt  die  praktische  Präscieoz,  die  Prädeetiiiatioii  zur  Sprache, 
und  durch  Unterscheidung  der  praeparatio ,  yvatia  und  gloria 
zwischen  denen,  die  alle  Verdieostlichkeit  der  Menschen  leugnen, 
and  denen,  weftdie  sie  statuiren,  vermittelt.  Die  reprubatio  als 
GegeuBats  zur  Praedeslimtio,  so  wie  ihr  Verhältniss  zur  Verhir- 
teng  kommt  zum  Schluas  hier  zur  Sprache.  Der  folgende  Tractat 
handelt  von  der  Vorsehung  und  dem  Fatum,  unter  welchem  letz- 
tonn  der,  von  jener  gesetzte  Gaasalzosanmienhang  alles  Bewe^- 
Uehen  ventanden  wird,  dem  nur  die  unmittelbaren  miikungen 
Gottes  nisht  unterliegen,  das  aber  andere,  nächste,  Ursache,  z.  B. 
den  freien  Willen,  nicht  anssdiliesst  Zuletzt  wird  vom  Buche  des 
Lflibens  gesprodieD.  Der  achtzehnte  Tractat  kCUidigt  an,  dass, 
fNtfirend  bisher  nur  von  den  Dingen  wie  sie  in  Gott  sind  gespro- 
chen worden  sey,  jetzt  zu  untersuchen  s^  wie  Gott  in  den  Din- 
gen ist  Die  AUgogenwart  Gottes  wird  dahin  bestimnit,  dass  Gott 
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eamÜaUter,  praeseiUialUer ,  paietUiaUUr  in  aUmi  Diogsii  sey, 
dann  m  dem  VertiftltiiisB  der  Engel  sn  der  Bimiilielikelt  tbeige- 
gangen,  and  dabei,  weil  hier  die  Philoeophi  wenig  sagen  lätanoL 
die  Beiehning  dar  Sancti,  namentlich  des  Areopagiten  zn  HttUb 
gerufen.  Der  neunzehnte  Tractat  betrachtet  die  Allmacht  Gottes, 
die  Alles  kann,  was  wirklich  Macht  und  nicht,  wie  das  Böse,  Un- 
macht  zeigt.  Obgleich  Gegner  derer,  die  Gott  nur  vermögen  las- 
sen, was  er  wirklich  thut,  warnt  doch  Alhcr(  davor,  die  Allmacht 
(jottes  auf  Kosten  der  Güte  und  Weisheit  zu  erheben,  durch  die 
Gott  siili  bestimmen  liisst.  Die  rntersuchuiigen  darüber,  ob  Gott 
das  Uinnr>«j;Uclie  könne,  sind  zum  Tlieil  sehr  spitzfindig.  Der  letzte  < 
TracUit  des  tn-sten  Buclis  Inmdelt  vom  Willen  Gottes,  der,  wäh- 
rend sein  Wissen  Alles  ((iutes  und  Höscs,  Wirkliches  und  Mög- 
liches), seine  Macht  alles  (iute  (das  mögliche  wie  das  wirkliche) 
hefasste,  sich  auf  das  Gute  beschrankt,  das  wirklich  war,  ist  oder 
seyn  wird.  Der  Wille  (iottes  ist  grundlos,  nicht  detemiinirt.  In 
ihm  wird  thvlish  und  nitisis  (/A/A»^<7/t,',  rinrltna:)  unterschieden. 
l]r  ist  unwiderstehlich,  und  der  Anschein  des  (iegentheils  ist  durch 
die  Unterscheidung  des  absoluten  und  bedingten  Wollens,  beson- 
ders aber  durch  die  vorn  Willen  und  Willenserklärung,  zu  wider- 
legen. In  der  letzteren,  dem  sUfinuH  rolunldtis .  werden  die  fünf 
Arten  untei"schieden ,  die  der  Vers  pruccipit  vi  prohibel,  consulH. 
impefUt .  implel  angibt.  Jede  dersellxjn  enthält  dann  wieder  Unter- 
arten, indem  die  pnu  ccpllo  theils  exetnioriap  theüs  probaloria, 
theils  histmeforhi  seyn  kann. 

4.  Der  zweite  Theil  der  Summa  theologiae  correspondirt  dem 
zweiten  Buche  der  Sentenzen,  und  knüpft  im  ersten  Tractat  an 
eine  tadelnde  Bemerkung  des  Lombarden  eine  ausführliche  Diatribe 
gegen  die  Irrthümer  der  Philosophen.  Auch  Aristoteles  wird  eiMB 
Bolchen  geziehen  hinsichtlich  der  Ewigkeit  der  Welt,  da  doch  ge- 
rade seine  Lehre  darauf  hinführe,  dass  die  Welt  nicht  natürlich 
entstanden  seyn  könne.  Moses  Mn humides'  Buch  wird  als  Dux 
neuirarum  öfter  dtirt  und  getadelt  In  den  folgenden  drei  XradM 
ten,  die  von  den  Engeln  handeln,  weiden  sie  zwar  nicht  am  mo- 
feria  and  forma,  wohl  aber  ab  ans  dem  ^ßod  mit  nnd  quo  ikM 
und  insofern  doch  als  aus  einem  tmderiale  nnd  formaSe  zmam* 
meogesetKt,  bestimmt  Die  nenn  Ordnungen  der  bimmMBchen  Hier^ 
arcMe  werden,  da  die  Philosi^iie  Niehts  bestimme,  der  Antotitlt 
der  Heiligen  enüehnt  Das  Wann  und  Wo  ihrer  Schflpftmg,  fbie 
Eigenschaften,  ibre  PtesöidicblEeit,  die  zwar  nicbt  auf  beBtimmter 
Materie,  doch  aber  auf  einem  matmiaU,  dem  fut^d  ett  te  Bn> 
gels,  beruht,  und  sich  als  Yerfaindang  swar  nidit  von  AccMwiibhi 
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aber  doch  von  Eigenschaften  oflfenbart.  dies  uiul  vkles  Andere 
wird  untersucht.  Im  fünfton  Tractat  wird  der  Fall  der  Engol,  ver- 
anlasst durch  das  Verlan^ani  nach  voll  kommen  er  Glückseliiirkeit, 
d.h.  Gottgleidiheit ,  also  durch  Hochmuth,  betrachtet,  in  dessen 
Folge  sich  (iewissensbis,se  einstellen,  also  die  sjfitdrrrsis  entsteht. 
Der  sechste  Tracta.t  betrachtet  die  SulMinlinationsverhältnissc  di'r 
En^jel  und  ihre  Macht,  der  siebente  die  dämonischen  Vei*suchun- 
gen,  deren  sechs  versdiiedene  Arten  angeireben  werden.  Der  achte 
Tractat,  der  (h'  mlrncuh)  rf  handelt,  hestinnnt  das  erstere 

als  aus  dem  Willen  (lottes  hervorgehende,  über  nnd  ixejjfen  den 
gewöhnlichen  Naturlanf  gesclH'hende  Begebenheit.  Dagegen  >\\h\  die 
vtn-dhilid  Deschleunigungen  des  Naturlaufs,  welche  die  Zauberer 
für  Wunder  ausgeben.  Erweckiing  des  Glaubens  ist  der  Zweck  der 
Wunder,  der  (iiaube  ihre  Dedingung.  Der  neiuite  und  zehnte 
Tractiit  handelt  wieder  von  den  Engeln,  ihrem  Doten-  und  Schützer- 
Amt,  so  wie  ihren  bekannten  neun  Ordnungen.  Mit  dem  cilften 
wird  zum  Scchstjigewerk  übergegangen,  als  welches  die  in  einem 
Momente  Vollbrachte  Schöpfung  dem  betrachtenden  Geiste  erscheine. 
Die  Erwartung,  mit  welcher  die  Engel  dem  Vollbringen  entgegen- 
sehn, ist  ihre  coyvitiv  maiulimt,  ihr  Lobpreisen  der  vollbrachten 
Schöpfung  die  cognitio  rcspniiiitt ,  daher  die  Kunde,  die  Moses 
bekommt,  eine  von  Abend  und  Morgen.  Da  Alles  zugleich 
Bchafifen  ist,  so  ist  der  chaotische  Zustaiul  der  primitive,  dem 
dann  die  Acte  der  Sondemog  folgen.  Obgleich  nun  llbert  dia 
Lehre  von  den  neun  Himmeln  mit  der  mosaischen  Erzählung  ver- 
einigt, indem  er  den  Krystallhimmel  zu  den  Wassern  ttber  der 
Feste  macht  u.  s.  w.,  so  kann  er  doch  nicht  umhin  zuzugestehn, 
dass  die  Peripatetische  Philosf»phie  Manches  lehr«\  was  zu  glauben 
die  Kirche  verbiete.  Das  Vorfinden  eines  Stoffes,  das  Identificiren 
der  Stemgeister  mit  den  Engeln  u.  A.  tadelt  er  streng.  Der  zwölfte 
Tractat  betrachtet  die  Schöpfung  des  Menschen  Ton  Seiten  seiner 
Seele.  Die  verschiedaien  Definitionen  der  Seele  werden  durchge- 
nommen, die  dee  ArUtuMes  wird  unzureichend  befunden,  AUea 
aber,  was  das  Verhiltmas  ihrer  Hauptvermfigen  betrifft,  ange- 
nommen. I>ie  Seele,  aus  esse  (oder  gm  est)  und  ^od  est  znsam- 
Bwngesatzt,  ist,  weil  nicbt  absolut  einfach,  tm  iotum  patesiaU' 
wuH.  Wenn  sie  9xuk  nicht  die  voDe  iwiago  Dei  ist,  sondern  oil 
imugmem,  lo  zeigt  de  doch  mehr  als  vegtigum  Dei,  Die  Seete 
iat  weder  aus  Gott  noch  ans  iigend  einer  Materie,  aradem  ans 
Nichts  geschaffBo.  Der  zweite  von  jenen  beiden  Irrthflmem  wird 
begangen,  weil  man  der  Seele  nur  durch  materielle  Grundlage 
meint  die  IndividuAtion  retten  zu  können.    Man  bedenkt  dabei 
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nicht,  dass  der  eigentfiebe  Grund  des  indiyidndlen  Dasejrns  darin 
liegt,  qnod  Ht  id  tjmd  est,  und  dass  genau  genommen  andi  ia 
materiellen  Dingen  das  hie  und  nunc  dadurch  gesetzt  wird.  Der 

Traducianismus,  die  Seelenwanderung,  die  Praezistenz  werden  be- 
stritten und  gezeigt,  dass  Gott,  unbeschadet  seines  Ruhens  (vom 
Schaffen  neuer  gcnei'u)  die  einzelnen  Seelen  unmittelbar  schaffe. 
Der  tornu'lk'  («rund  der  Schöpfung  ist  die  Ehenbildlichkeit  Gottes, 
ihr  Zwerk  Erkeiiutiiiss  und  (ienuHs  Gotten,  Nebenzweck:  Ersatz 
für  (Iii'  ^^efalleiien  pjigel.  Nachdem  als  die  Verbindungsglieder  zwi- 
schen Lcil)  und  Seele  die  seusiKi/itas  und  der  calor  mttiudlis  von 
seiner,  der  sp'nUxs  phautasUcns  oiler  rlrifivus  von  ihrer  Seite  an- 
gegelten worden,  wiid  die  ganze  Controverse  mit  den  Averroisten 
(s.  oben  i?.  20(1,  ())  wiederholt,  und  festgehalten,  dass  die  Seele 
tofn  in  fnlo  roi  porr  sey,  was  stshr  wohl  zu  vereinigen  sey  mit  dem 
Gebundenseyn  ihrer  Functionen  an  gewiss<>  ()i-^s\ne. 

5.  Mit  dem  vierzehnten  Tractat  lenkt  Alhcrl  in  das  hamarto- 
logische  (iebiet  ein ,  indem  er  zu(?i-st  den  Menschen  vor  dem  Falle 
betrachtet,  und  liier  eine  Menge  Fragen  aufwirft  darüblT.  wie  es 
sich  verhalten  hätte,  wenn  der  Mensch  nicht  gefallen  wäie.  Die 
weiteren  liiteisuehungen  über  diis  Uhrmiu  nrhifrinm  unterschei- 
den in  demselben  die  beiden  Momente  der  ratio  und  der  l  oimtfas: 
die  letztere,  als  rmisn  sni  odei-  aueli  als  sihi  ipsa  nni.su  ^  ayi  vi 
vogi  iion  piticsl.  Alh;  bisher  j^'cgebeuen  Definitionen  des  lihn'um 
arhitriinn  sucht  er  mit  stiner  Ansicht  zu  vermitteln.  Auch  der 
fünfzehnte  Tractat,  der  die  natürHchen  Khifte  der  Seele  behandelt, 
beschäftigt  sich  am  Meisten  mit  dem  freien  Willen ,  dessen  Unver- 
lierbarkeit auch  im  Staude  der  Sünde  urgirt  wird.  Ergänzend  tritt 
der  sechszehnte  Tractat  hinzu,  der  die  Gnade  behandelt  und  unler 
dieser  Ueberschrift  nicht  nur  den  Unterschied  der  zuvorkommenden 
und  nachfolgenden ,  so  der  gi^aia  daüt  und  gmtnm  Jacien», 
sondern  auch  den  Begriff  des  Gewissens  in  seinen  beiden  Stufen 
sifHdrresia  und  rousrieulia ,  so  wie  die  Eintheilung  der  Tugenden 
in  rirfittrs  urtpfisilar  (vier  Cardinal-)  und  infusae  (drei  theologi- 
sche Tugenden)  euthlüt  Der  siebzehnte  Tractat  behandelt  die  Erb- 
sflnde.  Das  pecaUum  originale  erigiiums,  wo  die  persoma  «ofw- 
riUM  cotTiimpHf  wird  von  dem  perr.  or%^  ftriginulHmy  wo  Blohs 
umgekehrt  verhält,  unterschieden,  dann  casuntiscbe  Fragen  z.  B.: 
wie  wenn  Eva  allein  gesündigt  hfttte?  aufgeworfen,  endlidi  dia  /I- 
Udo  (fames)  als  Strafe  und  Sflnde  »igleidi  bestimmt,  and  unter- 
socht,  wie  sich  der  zulasseiide  Wilfe  Gottes  dam  verhalte.  Die 
Fofftpflananng  der  bösen  Lust  von  dem,  in  dem  aDe  1ilsiinfl»ii 
MbUch  «dstirteii,  auf  u/m  NachfcomiiieDacktft,  das  partfeOei»»- 
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löschen  derselben  in  den  Heiligen,  dai  totale  in  der  seligen  Jung- 
frau, wird  ausftthrlich  durchgenoninicn.  Der  achtzehnte  Tractat 
handelt  vom  pecctitum  luluulr,  seiner  Eiiitheilung,  dem  Unter- 
schiede des  mortdh'  und  rruhi/r .  den  hekannteii  sieben  llaupt- 
und  iliren  Tochter- Sünden,  der  neunzehnte  von  den  Unterlassungs- 
sünden, der  zwanzigste  von  den  Versündigungen  in  Worten,  der 
ein  und  zwanziste  vom  Misstrauen  und  der  Parteilichkeit  im  Ur- 
thtnlen ,  der  zwei  und  zwanzigste  von  den  Wurzeln  der  Sünde.  Hier 
wird  dagegen  pokMuisirt,  dass  nur  die  Absicht  der  Handkmg  Worth 
oder  l'nwertli  gebe.  Der  drei  und  zwanzigste  'I'ractat  betrifft  die 
Sünde  gegen  den  lieiligen  Geist,  die  dauernde  lioslieitssünde,  der 
vier  und  zwanzigste  Tractat  endlich,  mit  dem  das  ganze  Werk 
abbricht,  untersucht  die  Macht,  zu  sündigen.  So  weit  zur  Sünde 
Macht  gehört,  kommt  sii'  von  (iott;  so  weit  sie  Sünde  ist,  nicht' 
6.  Die  Summa  de  creaturis  (Bd.  19  der  Gesammtausgabe)  ist 
in  ihrem  ersten  Tlieilc  eine,  wolil  früher  verfasste  und  meistens 
kürzere,  He(hiction  dessen,  was  in  den  eilf  ersten  Tractateu  des 
zweiten  Theils  der  Summa  tlieologiae  al)gehandelt  wurde,  nur  so, 
das.s  der  Parallelisnms  mit  dem  Gange  des  Lombarden  weniger 
her\'ortritt.  in  vier  Tractaten  wird  von  den  vier  r(nif'iiu(irrts.  die 
schon  hcdii  als  solche  bezeichnet  hatte,  Materie,  Zeit,  Himmel, 
Engel  gehandelt,  die  zwar  nicht  ewig  aber  unvergänglich  sind, 
und  von  denen  die  Materie  als  iHc/toaliu  furmuc  bezeichnet  wird, 
weil  sie,  mit  Ausnahme  der  Menschenscele,  die  dem  bereits  or- 
ganisirten  Leibe  im  Augenblick  ihrer  Schöpfung  eingegossen  wird, 
alle  Formen  in'  sich  enthält,  die  durch  die  vier  Principien  Wärme, 
Kälte,  Trockenheit  und  Feuchtigkeit  aus  ihr  herausgezogen  wer- 
den. Als  wirkliche  Abweichung  von  Alheris  s])äterer  Lehre  kann 
«ngeftthrt  werden,  dass  er  hier  die  Engel  mit  den  Stem-Inteili- 
geoMD  identificirt  Der  zweite  Theil  der  Summa  crcaturarum 
handelt  vom  Menschen,  und  in  den  sechs  imd  achtzig  Quaestionen, 
die  des  Mensdien  statiu  in  $e  ipso  betrachten,  findet  sich  aus- 
lUiriidi  entwickelt,  was  die  Somma  theoL  II,  Tract.  12.  13,  und 
was  die  Schrift  de  anima  von  den  Sinnen  and  dem  Intellect  prft- 
äset  entwickelt  hat  Darauf  folgt:  de  hahHaaUo  hominis,  wo 
vom  Paradiese  und  dei:  gegenwärtigen  Ordnung  der  Welt  gehan- 
delt wurd,  die  durch  die  Vcrdammniss  der  Sttnder  nicht  gestOrt 
werde. 

§.  202. 

Wenn  es  andi  Albert  nicht  gelingt,  in  allen  Punkten  seine 
Thtologie  ndt  der  Peripatetischen  Lehre  in  emen  solchen  Einklang 
M  aetsen,  dass  derselbe  f&r  jeden  Leser  zweifellos  fieatstande,  so 
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wflrde  man  ihm  doch  Unrecht  thnn,  wenn 'man  meinte,  dass  die 
,  übrig  bleibenden  IHfferenzen  ihn  in  einen  bewnssten  Widersprach 
mit  sich  selbst  oder  gar  zu  unredlicher  Anbequemung  gebracht 
hatten.  Er  ist  der  ehrlichste  Katholik  und  zugleich  em  ehrlicher 

Aristotelikcr.  Wo  die  Differenz  zu  gross  wird ,  suclit  er  sie  durch 
Trennung  der  theologischen  und  philosophischen  Aufgabe  zu  ent- 
fernen. So  dort  wo  er  sagt,  dass  die  Philosophen  die  Welt  be- 
trachten müssen  als  Ausfluss  ans  dem  notliwendi^ien  Seyn  ver- 
mittelst der  obersten  Intelligenz,  die  Theologen  dagegen,  wie  sie 
dadurch  entsteht,  dass  Gott  zuerst  die  /weiheit  von  Himmel  und 
Erde,  d.  h.  Geistigem  und  Körperliclicni ,  schaffe,  so  ferner  in 
den  vielen  Stellen,  wo  er  das  l\u'i>lf>(fh(\vv  in  nietaphysisclien  Fra- 
gen tadelnd  erwähnt,  so  endlich  überall,  wo  er  die  Neigung  zeigt, 
der  Theologie  durch  ihre  stete  Heziehung  auf  die  Seligkeit  einen 
vorwiegend  praktischen  Charakter  beizulegen.  Sein  Ansspnich: 
Scicndiim ,  (/fiotf  Aifgirslhio  ht  Iis  i/iKir  simf  (fr  f  'nh'  et  niorilnis 
phfs  oufUH  Phllosnpliis  rrrfirudinn  vsl  si  tli>.s(iiliiuil.  Srrf  si  de 
mcdiriud  Ifniurrct iir  /tfifs  pqo  rrrdcrrni  finfruo  rrl  llippfurnti 
et  si  de  niihfi'is  rcnini  fot/untur  rrrdf»  /irisffifr/i  /dtts  .  .  (Sent.  II, 
dist.  13.  art.  2)  ist  für  ihn  ein  sicherer  Kanon  gewesen.  Freilich 
ist  durch  ihn  nicht  entschieden,  ob  die  Lehre  von»  Staate  zu  den 
vtnrihtfs  Rehörf ,  wo  .iitffustiu .  und  die  Leine  von  den  Intelligen- 
zen und  Geisteni  zur  /idrs  oder  zur  Lehre  de  miluris .  wo  Ari- 
stoteles das  entscheidende  Wort  spricht.  Dass  Alhert .  obgleich 
immer  von  «^lüliender  Frömmigkeit  erfüllt ,  zuerst  nur  dem  Stu- 
dium der  Weltweisheit  sich  ergeben  hatte,  und  er5>t  später  seine 
theologischen  Studien  begann,  dies  lässt  den  Strom  seines  Wis- 
sens, wie  manchen  Strom,  wo  sich  einFluss  in  ihn  ergoss,  zwei- 
farbig erscheinen.  Viel  inniger  >vird  die  Verschmelzung  dort  seyn 
können,  wo  von  Anfang  an  der  Gesichtspunkt  festgehalten  wird, 
dass  Alles,  darum  auch  die  Lehren  der  Philosophen,  nur  studirt 
werden  müsse  im  theologischen  Interesse  und  zu  kirchlichen  Zwe- 
cken. Sollte  es  dadmrch  auch  geschehn,  dass  an  manchen  Punk- 
ten die  Anstottdiker  weniger  in  ihrem  eignen  Sinne  interpretirt 
worden,  so  wird  doch  die  Urodeutnng  ihrer  Lehre  dem,  der  sie 
Tomimmt,  die  schwierige  Lage  der  persona  duplex  ersparen.  Dies 
der  Grund,  warum  nicht  nur  die  Kirche  den  heiligen  Thomas 
Aber  den  seligen  Alhei-t  gesetzt  hat,  sondern  warum  auch  bei 
philosophischen  Schriftstdlem  er  oft  eines,  nicht  verdienten,  Vor- 
zuges vor  seinem  Meister  geniesst  Wenn  Bamaoenturu  zu  dem, 
was  Alßxtmder  tum  Haies  geleistet  hatte,  ein  ergfinzendes  Mo> 
nent  hinzufügt,  so  bedurfte  es  dessen  bin  Albert  nichl;  weU 
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aber,  dass  die  beiden  Momente,  die  er  in  sich  verband,  inniger 
sich  diucbdringeD.   Dies  aber  ist  durch  Tliomus  wirklich  geschehu. 

§.203. 
Thomas. 

Dr.  Karl  Wcnttr  Der  litiliff«  Thomas  von  Acmiiio.   3  Bde.    Re^ioiisb  1858  ff. 

1.  Thounts,  der  Sobu  des  Ijimlolf,  Grafen  ron  Affiiino, 
Herrn  von  Lorctto  und  Baleastro,  ist  1227  auf  dem  Schlosse  zu 
Roccasicca  geboren  und  trat  in  seinem  seclizelmten  Jahre  gegen 
den  Willen  seiner  Eltern  in  den  Dominicanerordeu ,  der  ihn  dem 
Albert  zuwies,  um  ihn  in  der  Theologie  auszubilden.  Der  Mei- 
ster, der  früh  sein  Genie  erkannte,  hat  mit  rührender,  nie  vom 
Neide  getrübter,  Liebe  an  ilim  gehangen.  Mit  ilnn  ging  Thomas 
im  Jahre  1245  nach  Paris  und  trat  nach  seiner  Rückkehr  im  J. 
1248  als  zweiter  Lehn-r  und  magister  Student ium  an  der  Cölner 
Schule  auf.  Dass  neben  seinem  eigentlichen  Berufe,  der  Ausle- 
gung der  h.  Schrift  und  der  Sentenzen,  philosophische  Studien 
ihn  beschäftigten,  beweisen  die  damals  geschriebenen  Aufsätze 
de  eote  et  esseutia  und  de  principio  naturae.  Vier  .lahre  s])iiter 
ward  er  zur  Erlangung  der  theologischen  Doctorwiirde  nach  Paris 
gesandt  und  erü&iete  dort  als  Baceal aureus  unter  ungeheurem  Bei- 
fall seine  Vorlesungen.  Die  Streitigkeiten  seines  Ordens  mit  der 
Universität  verzögerten  seine  Promotion,  die  erst  im  J.  1257  er- 
folgte, nachdem  er  mehrere  eng  zusammenhängende  theologische 
Abbandlungen  Tetfasst  hatte.  In  Anagni  kämpfte  er  neben  Albert 
üBr  seinen  Orden  und  seine  Gegenschrift  auf  Wilhelm  ron  SL 
Amour^i  Schrift:  de  periculis  novissimi  temporia,  gilt  bei  Vielen 
nur  für  eine  Beproduction  dessen,  was  Albert  dort  gesagt  hatte. 
Ueber  denselben  Gegenstand,  die  VorwOrfe  gegen  die  Bettelorden, 
hat  er  ttbrigens  noeh  später  geschrieben.  Am  23.  Octbr.  1257 
em^g  er,  zugleich  mit  dem  ihm  innig  befreundeten  Banmentitru 
(s.  oben  §.  197),  die  Würde  eines  Doctors  der  Pariser  Universität, 
und  wirkte  nun  stierst  ein  Jahr  lang  als  regius  Primarius  des  Or^ 
dens,  dann,  neben  den  anderen  Doctoren,  auf  dem  Katheder. 
Seine  quaestiones  quodlibeticae  et  disputatae,  einige  Gommentare 
sur  h.  Schrift,  und  das  unvollendet  gebliebene  compendium  theo- 
logiae,  fUlen  in  diese  Zdt  Die  Summa  philosophica  contra  gen- 
tiles  wurde  wohl  auch  hier  begonnen,  ward  aber  vollendet  erst 
nachdem  TAemas  auf  Befehl  des  Papstes  nach  Italien  gezogen 
war,  wo  er  bald  hier  bald  dort,  theils  lehrte  theils  fOr  die  Er- 
wecknng  des  christlichen  Lebens  in  sdnem  Orden  und  sonst  wirkte. 
Für  die  EinfMimng  des  Ffohnleichnamslestes  ist  er  u.  A.  sehr 
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thütig  gewesen.  In  diese  Zeit  fallen  wohl  auch  die  auf  sein  Be- 
treiben veranstalteten  Uebersetzungen  des  ArUtotele»  ans  dem 
Griechischen,  an  die  er  seine  Commentare  angeschlossen  hat 
rere  Jahre  verweilte  er  in  Bologna,  wo  die  Catraa  anrea  vollen- 
det und  sein  theologisches  Hauptwerk «  die  Summa  tfaeologica, 
angefangen  wurde.  Hierher  kehrt  er  auch,  nach  Inurzem  Aufent^ 
halt  in  Paris,  zurück,  vertauscht  aber  dann  seine  Thätigkeit  hier, 
mit  der  in  Neapel.  Zum  Concil  in  Lyon  berufen,  ist  er  auf  dem 
Wege  dahin  im  Cistercienserkloster  Fossa  nuova  nahe  bei  Terra- 
cina  am' 7.  M.nz  1274  gestorben.  (Frülie  ibt  die  Sage  entstanden, 
Carl  roN  Anjfni  habe  ihn  vergiften  lassen.)  Am  18.  Juli  1323 
ist  er  canonisirt.  Schon  seine  Mitwelt  hatte  ihn  mit  dem  Beina- 
men des  Do(  f(/r  (iiHjcHnts  geehrt.  —  Nachdem  einzelne  seiner 
Werke  schon  früher  gedruckt  waien,  wurde  auf  Befehl  Pius  des 
Fünften  eine  Gesamnitausgabe  veranstaltet,  die  in  Rom  1570  in 
17  Foliobanden  erschien.  Ein  Abdruck  derselben  ist  die  Venetia- 
ner  Ausgabe  von  lül>2.  Die  Ausgabe  des  Mord/es  ^  Antwerpen 
lßI2,  enthalt  ausserdem  in  einem  Bande  früher  nicht  ge- 
druckte, aber  vielleicht  auch  einige  unilchte,  Sachen.  Die  Pariser 
Ausgabe  von  IGoO  hat  23,  die  Venetianer  vou  1787  sogar  28 
Bände  in  Quarto. 

2.  Bei  den  Vorarbeiten  für  das  VersUindniss  des  Arisloteles, 
die  Thomtis  durch  Albert  gemacht  vorfand,  können  seine  Com- 
mentare zu  demselben  nicht  die  epochemachende  Bedeutung  ha- 
ben, wie  die  seines  Meisters.  Ihr  Haupt  verdienst  ist,  dass  er 
sich  besserer  l'ebersetzungen  bedient,  die  ihn  in  Stand  setzen, 
manchen,  dem  Albert  unvermeidlicheu ,  Missverständnissen  zu  eut- 
gehu,  und  dass,  weil  er  (wie  Arerro^sJ  immer  den  ganzen  Ari- 
stotelischen Text  in  der  Uebersetzung  gibt  und  dann  erst  den 
Conunentar  folgen  lässt,  der  Leser  immer  sehen  kann,  wie  TAo' 
WCS  gelesen  und  was  er  hinzugefügt  hat.  Bei  der  dem  Ariccnna 
nachgebildeten  Weise  Alberis  ist  das  schwer ,  oft  unmöglich.  Da- 
zu kommt  bei  Thomas  eine  vortreffliche  Darstellongaweise  und  ein 
viel  reineres  Latein,  in  welchem  Beiden  er  seinem  Meister  weit 
überlegen  ist.  In  der  Antwerpner  Atisgabe  findet  sich  im  ersten 
Bande  der  (unvollendete)  Commentar  zur  Perihermeneia ,  so  wie 
zu  den  Analytiken,  im  zweiten  der  zur  Physik,  der  (unvollen- 
dete) zu  de  coelo,  80  wie  der  zu  de  gen.  et  corr.  Der  dritte 
enthält  die  Commentare  zu  den  Meteoris,  zu  de  anima  und  (ubt 
vollendet)  zu  parv.  natural.  Im  vierten  findet  sich  der  Commen- 
tar zu  den  Metaphys.,  so  wie  zu  dem  Liher  decansis.  Sdtaamer 
Weise  ist  die  selbststAndige  Arbeit  de  ente  et  essentia,  die  in  an- 
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derea  Ansgaben  als  Na  80  unter  den  Oposculis  steht,  hier  unter 
die  Gommentere  gesetzt  Viel  eher  hfttte  dies  mit  OpuscuL  48^ 
der  totios  Aristotehs  logicae  somma  geschehen  kOnnen,  die  gans 
zum  Inhalte  des  ersten  Bandes  passt,  die  Obiigens  Yon  Vielen 
dem  TAomas  ab-  und  dem  Hemüiis  Nataiis  (s.  unten  §.  204)  zu- 
gesprodien  wird.  Der  fünfte  TheO  enthält  ^e  Expositionen  zur 
Ethik  und  zur  Politik.  Wie  in  diesen  €k)mmeutareii ,  so  zeigt  T/io- 
mas  auch  in  den  zu  den  Sentenzen  des  Lombarden,  welche  den 
sechsten  uud  siebenten  Band  füllen ,  so  wie  dem  abgekürzten 
zweiten  Commentar  im  siebzehnten  Banik',  mehr  nur  formelle 
*  Abweicliuiigen  von  Alhtrl .  die  aber  lauter  A'erbesserungen  sind, 
indem  die  Zurückführung  der  l "nter.suchuiig  auf  eine  geringere  Zahl 
von  Hauptfriigt-n  die  Uebersicht  erleichtert.  Da  die  exegetischen 
Schriften  des  Thomas  zmn  alten  und  neuen  IVstament  (Bd.  13 — 16 
und  18)  nicht  hieiiier  gduiren,  so  hat  sich  die  Darstellung  beson- 
ders an  seine  Siinnua  philosophicji  oder  contra  gentiles  im  neun- 
ten Bande,  seine  Summa  theohtgica  (Band  10  — 12)  und  seine 
Opuscula  (Bd.  17)  zu  halten.  Auch  die  quaestiones  disputatae 
oder  quodlibetales  enthalten  Einiges,  was  interessant  für  seinen 
philosopliisehen  Standpunkt  ist. 

3.  Die  Kluft  zwischen  Tlieologie  und  Philosophie  wird  bei 
Thomas  viel  geringer  als  bei  Albert,  weil  er  viel  mehr  als  dieser 
das  theoretische  Moment  in  der  Theologie  liervttrhebt ,  und  die  Se- 
ligkeit selbst  mit  der  Erkenntniss  der  Wahrheit  iih  ntihcirt.  Gott 
als  die  eigentliche  Walirheit,  ist  der  Hauptgegenstand  aller  Er- 
kenntniss, darum  der  Theologie  sowol  als  der  Philosophie.  Ob- 
gleich Vieles,  was  Gott  betritit,  nicht  durch  die  blosse  Vernunft 
erkannt  werden  kann,  indem  Trinität,  Incarnation  u.  A.  ül)er  die 
Vernunft  hinausgehen ,  so  kann  doch  auch  hinsichtlich  dieser  durch 
Veniunft  der  Vorwurf  der  Widerveruüuftigkeit  widerlegt  werden. 
Für  Anderes  gibt  es  sogar  directe  Vernunftbeweise.  Positive  und 
negative  lünsichtlich  der  Existenz  Gottes  ((fum  est),  negative  hin- 
sichtlich seines  Wesens  (ijttitt  est).  Auch  dieses  Beweisbare  ist 
übrigens,  damit  auch  die  Schwachen  und  rngebildeten  dessen  ge- 
wiss werden  itönnen,  geotfeubart.  Bei  den  BeweisgrOnden  fiir  die 
Glaubensl^iren  muss  ein  Unterscliied  gemacht  werden,  je  nachdem 
man  zu  einem  Gläubigen  oder  Ungläubigen  spricht.  Berufungen 
auf  Autoritäten  und  Wahrscheinlichkeitsgründe,  die  bei  dem  £r- 
steren  unverfänglich  sind,  würden  bei  dem  Letzteren,  jene  nicht 
helfen,  diese  misstrauisch  gegen  die  so  vertheidigte  Sache  machen. 
Hier  ist  dahw  lediglieh  ans  Vernunft  und  Philosophie  uachzuwei- 
tflo,  dasB  die  Lehren  der  Kirche  die  ^Wendungen  beider  nicht 
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zu  fttrchten  haben.  Das  ist  ntm  die  Aii^be,  weldie  sidi  TAor 
mos  in  dem  Werice  gestellt  hat,  dem  alle  vorstehenden  Sätze  ent- 
nommen sind,  und  das,  je  nadidem  sein  Inhalt,  oder  seine  Me* 
thode,  oder  endlich  sein  Publicum  in  Betracht  Icommt,  die  drei 
Namen  de  veritate  catholica,  summa  philosophica  und  ad  genti* 
les  mit  Recht  führt  In  dem  Prodmio  sum  ersten  Budie  gibt  er 
selbst  als  den  zu  befolgenden  Gang  an,  dass  zuerst  untersudk 
werden  solle  was  Gott  an  ihm  selbst  zukomme,  dann  der  Ausgang 
der  Creatur  ans  ihm,  endlich  der  Badcgang  derselben  zu  Gott 
Die  drei  ersten  BQcher  des  Werks  Utaen  die  Aufs^be  so,  dass 
nur  das  zur  Sprache  kommt,  was  die  menschliche  Vernunft  zu 
erforschen  vermag.  Gldchsam  als  ein  Anhang  dazu  betrachtet 
das  vierte  die  Lehrpuukte,  die  Aber  die  Vernunft  hinausgehen. 

4.  Das  erste  Buch,  102  Capitel  beliassend,  erklärt  sich  zu- 
erst gegen  die,  welche,  wie  Anselm  in  seinem  oiitologischen  Be- 
weise, das  Daseyn  Gottes  für  keines  Beweises  bedürftig,  dann 
gegen  die,  welelie  es  für  keines  solchen  fuliij.^  erklären,  und  stellt 
dem  entgej^c  n,  dass  aus  dem  Factum  der  Bewegung  (<i  pusfcriori 
oder  jjrr  po.s,' criora)  auf  ein  ei*stes  Unbewegtes  geschlossen  wer- 
den müsse.  (Die  Summa  theulog.  fügt  zu  diesem  noch  vier  an- 
dere Beweise.)  Wie  zuerst  die  Bewegung,  so  werden  rüi  rcmo- 
lionis  alle  anderen  Beschränkungen  von  diesem  Ersten  ausgeschlos- 
sen, und  so  ergibt  sich  dessen  absolute  Einfachheit,  vermöge  der 
nicht  nur  kein  Gegensalz  von  Materie  und  Form,  sondeni  auch 
keiner  der  esscntin  und  e.i  Lsli  iilui  in  Gott  zu  statuiren  ist.  Jede 
Determination  von  Aussen  ist  damit  aus  Gott  ausgeschlossen. 
Nachdem  dann  bemerkt  ist ,  dass  kein  Prädicat  uns  und  Gott 
itniroci',  alle  nur  (iiKiInyh  i':  beigelegt  werden  dürfen,  wird  gezeigt, 
dass  Gott  weder  Snbstanz  noch  Accidens,  weder  yvuHs  noch  spc- 
cirs  nocii  indiridifmii ,  dass  sein  Wesen  mit  seinem  Erkennen  Eins, 
sein  Selbsterkenuen  aber  mit  seinem  Erkennen  der  Dinge  ein  Act 
sey;  dass  aus  diesem  Erkennen  Nichts,  darum  auch  nicht  das 
Materielle,  das  Zufällige,  das  Böse,  ausgeschlossen  sey.  Da  als 
gut  erkennen  dasselbe  ist  wie  wollen,  so  muss  Gott  sein  eignes 
Wesen  wollen,  zugleich  aber  auch  Anderes  als  er  selbst  ist;  der 
Unterschied  zwischen  beiden  ist  dass  das  erstere  unbedingt,  das 
zweite  bedingt  (rx  svppositifufe)  nothwendig  ist.  Das  an  sich 
Unmögliche,  das  Widersprechende  kann  Gott  nicht  wollen.  Und 
wieder  ganz  ohne  Gründe  kann  Gott  auch  nicht  wollen.  Der  letzte 
Grund  seines  Wollens  ist  Er  selbst,  der* das  Gute  ist,  darum  wiU 
Gott  um  des  Guten  willen.  Nicht  um  etwas  Guten  willen,  das  er 
erreichen  will  um  zu  gewinnen,  sondern  er  will,  um  Gentes  zu 
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fpenden.  Nach  einer  ünterBudmag  darQber,  ob  und  in  mdm 
TMi  Gott  Fronde,  Liebe  n.  8.  w.  zn  pr&diciren,  sdüioBBt  das  Bneh 
mit  der  Seligkeit  odor  abaolnten  Selbstbefriedigung  Gottes. 

5.  Das  zweite  Buch  (101  Capitel)  beginnt  mit  den  schein- 
baren Gegensätzen  der  Theologie  nnd  Philosophie  hinsichtlich  der 
endlichen  Dinge.  Die  ganz  versdiiedaien  Gesichtspunkte  der  Be- 
traehtuug  beider  sollen  die  Schwierigkeit  Uteen:  Indem  die  Philo- 
sophie stets  fragt  was  die  Dinge  sind,  die  Theologie  dagegen: 
woher  sie  kommen,  ftthrt  jene  zu  der  Eikenntniss  Gottes  hin, 
diese  dagegen  geht  davon  ans.  Eben  darum  muss  der  Philosoph 
Aber  Vieles  binweggehii)  was  dem  Theologen  sehr  wichtig,  und 
umgekehrt.  Das  ist  eben  so  wenig  ein  Widerspruch  wie  zwischen 
dem,  wie  der  Gcomcter  und  wie  der  Physiker  von  Flachen  und 
LiiiiL'ii  spricht.  Als  Hauptpunkte  des  Buches  werden  die  Hervor- 
bringuug  der  Dini^c,  ihre  Mumiigtultigkeit  und  Beschaflenheit  an- 
gegeben, und  dann  zu  der  Macht  (iottes  übergegan«jjen  und  aus 
dieser  gefolgert,  dass  Gott  die  Dinge  aus  Nichts  gescluiffen  habe, 
indem  die  matcria  prima  ,  diese  Möglichkeit  aller  Dinge ,  das  erste 
\Verk  Gottes  sey.  Da  die  Schöpfung  also  keine  blosse  Bewegung 
oder  Veränderung,  so  sey  es  abgeschmackt  sie  mit  Grimden  zu 
bestreiten,  die  vom  Begriffe  der  Veränderung  hergenommen  seyen. 
Als  Ergänzung  zu  dieser  Polemik  gegen  den  Dualismus,  der  in 
Gott  höchstens  den  Ordner  oder  Bildner  der  Dinge  sieht,  kann 
augesehen  werden,  was  Tliomas  in  der  Schrift  de  substantiis  se- 
paratis  (Opusc.  15)  gegen  die  Emanationslehre  der  Platoniker  sagt, 
nach  welcher  die  Dinge  ihr  Seyn  von  der  luüura,  ihr  Leben  von 
der  (inimu,  ihr  Erkennen  V(m  der  udcUigcntin  haben.  Dionjisiits 
Arcopugita  wird  als  Kcpräscntant  der  wahren  Schöpfungslehrc 
den  Ansichten  entgegengestellt,  welchen  Alberl  in  seiner  Schrift 
de  caus.  ct.  proc.  univ.  (s.  oben  §.  200 ,  9)  sich  sehr  nahe  gestellt 
hatte.  In  der  summa  philosophica  selbst  fasst  sich  T//omas  kilr- 
zer:  Mit  Anknüpfung  an. die  Sätze  des  ersten  Buches,  dass  die 
Tb&ttgkeit  Gottes  weder  von  aussen  erzwungen ,  noch  auch  wieder 
blosses  Belieben,  wird  sie  oft  mit  der  künstlerischen  Thätigkeit 
Teiglichen.  Nur  Gott  selbst  setzt  sich  Schranken  in  jenem  mcnsitrn, 
nnmenu  et  pomhis,  nach  dem  er  Alles  ordnet,  und  man  darf 
nicht  sagen,  Gott  k()nnc  nur  was  er  wirklich  thut,  weil  er  nur 
dies  thun  muss.  In  dem,  nicht  durch  unbedingte  Nothwendigkeit 
Geschaffenen  lässt  sich,  ist  es  einmal  geschaffen,  Ton  Vielem  die 
unbedingte  Nothwendigkeit  behaupten,  z.  B.  dass  was  aus  Entge- 
gengesetztem besteht  sterben  muss,  dass  völlig  Immaterielles  nicht 
sterben  kann  u.  dgL  Die  Gründe  iQr  die  Ewigkeit  der  Welt  wer* 
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den  mderl^,  der  Einwand,  dass  der  ewige  WOle  Gottes  keine 
Wirkung  in  der  Zdt  baben  lOme,  damit  widerlegt,  dass  audi  eil 
Arzt  heute  yerordnen  kftnne,  dass  morgen  eine  Arznei  genommen 
werde.  Eben  so  waren  die  Dinge  vor  ihrer  zeitlidien  Existenz  in 
ewiger  Weise,  als  Ideen,  in  dem  göttlichen  Denken;  diese  Ideen 
bilden  in  den  wirklichen  Dingen  ihre  Formen  oder  QuiddititeB; 
endlich  abstrahirt  sie  der  Verstand  als  das  den  verschiedenen  Din- 
gen Gemeinschaftliche  und  AUgememe  von  ihnen,  so  dass  also 
der  Realismus ,  Gonceptualismus  und  Nominalismus  alle  drei  Recht 
haben.  Die  üebereinstimmuiig  der  Dinge  mit  den  ewigen  Ideen 
ist  ihre,  die  Uebereinsthnmuüg  unserer^Gedanken  mit  den  Dingen 
ist  unserer  Gedanken  WahiMt  Btm  Ueibergange  zu  den  zwö- 
ten  Hauptpunkt,  der  Mannigfaltigkeit  der  Dhige  (cap.  39 — 44) 
werden  zuerst  die  Ansichten  bekämpft,  welche  dieselbe  wie  De" 
mokrit  aus  dem  Zufall,  wie  Anaxagora$  aus  materiellen  Unter- 
schieden, wie  Empedokles ,  die  Pytbagoreer  und  Manichäer  aus 
Gegensätzen,  wie  Avirenna  aus,  der  Gottheit  untergeordneten, 
Printipien,  wie  einige  neuere  Häretiker  aus  der  Thätigkeit  eines 
die  Materie  theilonden  Kugeis,  endlich  wie  Oriycurs  aus  voraus- 
gegangener Verschuldung  ableiten,  und  wird  dann  zu  der  wahren 
Ursache  des  Unterschieds  der  Dinge  ül^ergegangen.  Sie  soll  darin 
liegen,  dass  nur  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  das  Abbild  der 
göttlichen  Vollkommenheit  se>Ti  und  die  unendlich  vielen  in  der 
Materie  liegenden  Möglichkeiten  verwirklichen  kann.  Mit  dem  45. 
Capitol  wird  zu  dem  dritten  Hauptpunkt  übergegangen,  zu  der 
Beschaffenlieit  der  mannigfaltigen  Dinge.  Es  bedurfte  da  erstlich 
intellectueller,  freier,  immaterieller  Wesen,  die  nicht  nur  Formen, 
sondern  wirkliche  Substanzen  sind,  von  den  übrigen  Substanzen 
darin  unterschieden,  dass  sie  nicht  aus  Form  und  Materie  bestehu, 
von  Gott  darin,  dass  in  ihnen  das  esst'  und  <{Uod  est,  d.  h.  der 
(ictHs  und  die  patcntia,  unterschieden  sind.  Die  weitere  Auseinan- 
dersetzung dieses  wichtigen  liegriffs  findet  sich  in  der  fnilieren 
Schrift  de  ente  et  essentia,  womit  die  unvollendet  gebliebene  de 
substantiis  separatis  verglichen  werden  kann.  Es  wird  da  gezeigt, 
dass  was  in  der  zusammengesetzten  Substanz,  z.  13.  dem  Menschen, 
die  matena  ist,  in  der  intellectuellen  Substanz  das  sey,  was  dem 
ewe  eder  est  bald  als  das  qnod  est ,  bald  als  essentia,  bald 
als  vatura,  bald  als  gniditas  entgegengestellt  wird,  welches  die 
Oeatur,  wälu-end  sie  ihr  esse  von  Gott  hat,  aus  sich  selbst  oder 
auch  aus  dem  Nichts  habe.  In  ersterer  Beziehung  kann  es  darum 
das  Nicht -empfangene  und  in  sofern  Absolute,  in  zweiter  gerade 
das  Nichtige  genannt  werden,  so  dass  die  Intelligenzen  nach  oben 
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als  endlich,  nach  unten  als  unendlich  bezeichnet  werden  kSnnen. 
Im  54.  Capit(ü  der  Summa  wird  anstatt  essenfia  auch  'wohl  shB- 
sfatitia  gesagt;  im  Uebrigcn  wird,  ganz  wie  in  den  eben  genann- 
ten Abhandlungen,  aus  der  Abwesenheit  der  Materie  die  Unver- 
gänjilichkeit  der  Intelligenzen  gefolgert.  Eben  so  ist  auch  ihr 
Erkennen  nii  ht  durch  Abbilder  der  sinnlichen  Dinge  bedingt,  viel- 
mehr erkcnntu  sie  sich  selbst  und  die  Dinge  ohne  dazu  von  Aus« 
sen  provocirt  zu  seyn.  Den  obersten  Intelligenzen,  den  Engeln, 
weist  Tliomas  als  erstes  Geschüft  an,  die  Himmelskörper  zu  be- 
wegen. Sehr  spitzfindig  sucht  er  dann  nachzuweisen,  wie  es  mög- 
lich, duss  eine  Art  intellectueller  Substanzen  als  beseelende  Form 
eines  Leibes  mit  demselben  verbunden  sey;  er  zeigt  ferner,  dass 
die  nährende,  empfindende  und  denkende  Seele  als  Eine  zu  den- 
ken, und  geht  dann  zu  der  ^Videi  legung  der  Averroistischeu  Lehre 
von  der  Einheit  des  Menschenverstandes  über.  Der  eigne  Tractat 
de  unitate  intellectus  contra  Averroistas  (Opusc.  16)  dient  als 
weitere  Ausfiilirung  dessen,  was  die  Sunnua  im  Cap.  59  If.  ent- 
hält. An  beiden  Orten  sucht  Thomas  den  .IrerroiKs  durch  Jri- 
sfafclcs  zu  widerlegen .  nach  dessen  richtig  verstandener  Lehre 
der  intellcclus  possibUls .  d.  h.  die  Fähigkeit  zmn  thätigen  Ergrei- 
fen der  Formen ,  ein  Theil  der  Seele ,  also  individuell  bestimmt 
und  dennoch  unsterblich  sev.  Ausser  Averroes  werden  in  der 
Sunmia  auch  die  Ansichten  derer  bestritten,  die,  mit  Galeu,  die 
Seele  als  eine  Complexion  oder,  mit  den  Pythagoreern ,  fßr  eine 
Hannoiiie  erklären  oder  sie,  mit  Demokril,  für  körperlich  halten, 
80  wie  die,  wdche  den  intellectitg  pouUntis  mit  der  fmaginatio- 
idcntificiren.  Dann  wird  gezeigt,  wie  es  denkbar  sey,  dass  eine 
wirkli(  he  8ubstaii2  doch  Form  eines  Körpers  und  dabei  über  das 
Qebundenseyn  an  ihn  hinaus  seyn  könne,  so  dass  erst  durch  ihr 
Hinzutreten  der  Körper  zu  ^er  yoUstftndigen  Substanz  ergänzt 
wild,  und  sie  doch  nicht  materiae  immer sn  re!  a  materia  tolali- 
ter  covipreltensti  ist.  Wenn  Arigloteles  den  Himmel  durch  eine 
InteUigenz  beseelt  seyn  lässt,  so  mag  das  vielleicht  ein  Irrthum 
seyn,  gewiss  aber  beweist  es,  dass  er  keinen  Widerspruch  darin 
Mhy  daes  dne  Substanz  Form  eines  Kfitpera  sey.  Katfirlich  ist 
dmth  Verbindung  mit  dem  Körper  auch  das  Erkennen  der  so  ge- 
bundenen Intelligenz  kUrperlich  bedingt,  es  ftngt  Ton  sinnlichen 
Wahradmungen  an,  bedarf  der  Phantasmen  u.  s.  w.,  was  AUes 
bd  den  hGheroi  Intelligenzen  nicht  so  ist  Die  auslühriichste  Dar^ 
BteDung,  wie  die  verschiedenen  Stufen  der  Sinnlichkeit,  ferner  der 
leidende  Verstand,  welcher  die  Formen  der  sinnlichen  Dinge  em- 
pfingt, endlich  der  th&tige  Verstand,  der  sie  verwandelt  und  in 
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ihrer  Reinheit  festhält,  zum  Erkemieii  nfithig  sind,  findet  sieh  in 
der  Ahhandlnng  de  potentiis  animae  (Opusc.  43) ,  deren  Aecht- 
heit  freilich  bestritten  worden  ist.  Wie  von  dem  iwteUectns  pos- 
tibüis,  so  wird  auch  von  dem  thätigen  Verstände  in  der  Summa 
behauptet,  er  sey  ein  Theil  der,  im  ganzen  Körper  verbreiteten, 
Seele  und  ein  persiuilich  Hestinimtcs.  Sonst  wärii  ja  der  Mensch 
wedt  r  für  seine  (Icdunken,  die  i'iodui  te  des  uttrllci  lns  spccii/ali- 
rus .  noch  für  bcine  Tluiteii.  die  Producte  des  intcllvctus  prutli- 
n/.s .  verantwortlich.  Aiuli  wayv.  Manches  bei  Aristoteles  vülhg 
unverstandlich.  Die  rnsterblichkeil  der  menschlichen  Seele  folgt 
daraus,  wie  die  Sterbliciikeit  der  thierischen.  Freilich,  Erinnerung 
im  eigentlichen  Sinne  kann  der  Seele  nach  dem  Tode  kaum  zuge- 
sprochen werden.  Die  Präexistenz  der  Seele,  ihre  Emanation  aus 
der  göttlichen  Substanz,  endlich  ihr  Erzeugt  werden  durch  die  Pol- 
tern wird  Alles  verworfen;  sie  wird  geschatfen  und  an  die  l)ereits 
organisirte  Materie  lierangebracht.  Nur  mit  einem  menschlichen 
Leilie  kann  sich  eine  Intelligenz  als  (substanzielle)  Form  verbin- 
den, darum  gibt  es  keine  Dämonen  nnt  iitlierischen  Leiljcrn.  wohl 
aber  körperlose  Intelligenzen.  Da  diesen  alle  Materialität  al)geht, 
so  k(tnnen  sie  nicht  zu  einer  Art  oder  Gattung  gehörige  Indivi- 
duen seyn,  sondern  jede  bildet  ihre  Art  für  sieli.  Dies  führt  auf 
das  Vrinclphnii  iinliridmitionis ,  das  Thoinns  tlieils  in  den  bisher 
angeführten  Abhandlungen,  theils  in  einem  eignen  Aufsatz  (Opusc. 
29)  betrachtet  hat.  Mit  Ausnahme  des  absolut  einfachen  Wesens 
gehören  zu  jedem  ens  zwei  Momente,  das  esse  oder  <juo  est,  und 
die  essentut  oder  das  ijuod  est.  Jenes  ist  actus,  dieses  potenHa 
(passivaj,  -In  den  materiellen  Wesen  sind  sie  forwa  et  mtUerkt, 
die  sidi  zum  ens  oder  zur  substantia  als  specifische  Differenz  und 
Genus  verbinden.  Die  materia  prima  gibt  verbwiden  mit  den  er- 
sten Fennen  die  besonderen  Materien,  z.  B.  die  Elemente,  die 
selbst  wieder  Träger  von  Formen,  für  die  sie  empfänglich,  werden 
können.  Reicht  nun  die  für  eine  Form  empü&ns^iche  Materie  nur 
aus,  um  ein  einzig  Mal  diese  Fonn  anzunehmen,  so  gibt  es  nur 
ein  Individuum  dieser  Art,  wie  z.  H.  die  Sonne  dies  zeigt  An- 
ders verhält  sichs  aber,  wenn  sich  die  Form  mit  einem  oder  dem 
anderen  Theil  der  für  sie  empftogtichen  Materie  verbindet,  da 
entsteht  dne  Vielheit  anartiger  Individaen,  so  dass  also  diteee 
Theilbarkdt  (iptantUas)  der  Grund,  und  das  zeitlich  und  rttiunlidi . 
Bestimmtseyn  der  Theile  der  Materie  (materia  signata  per  k$e 
et  Htmc)  das  Prindp  der  Individuit&t  ist  FOr  den  Soiraies  ist 
es  also  /laec  coro  haec  osut,  die  in  ihm  den  Menschen  zu  diesem 
Menschen  madit,  womit  durchaiis  nicht  gesagt  seyn  soll,  dass, 
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wenn  die  Verbindung  mit  dem  Koriier  aufliört,  auch  die  Indivi- 
duität  aufliört.  Weil  bei  diesen  numerisch  verschiedenen  Indivi- 
duen nicht  nur  das  rssr  ein  empfangenes  ist.  wie  bei  den  Intel- 
ligenzen .  sondern  auch  ihre  (fiiifiilas  ein  n  inateria  siynala  rc- 
ceptum ,  deswegen  kann  von  ilincn  nicht,  wie  oben  von  den  Engeln, 
gesagt  werden ,  sie  seyeu  nui*  nach  oben ,  sie  sind  nach  oben  und 
unten  endlich. 

<).  Das  dritte  Hucli  zeigt  in  in;i  (Jaiiiteln,  wie  Gott  das  Ziel 
ist  all(.T  Dinge,  und  l)chaiid('lt  die  Ri'gicnin'jr  der  Welt,  d.  h.  des 
Complexes  der  endlichen  Dinge.  Alh-s  Handeln  geht  auf  ein  Gut,  • 
daher  kann  das  Höse  als  solches  nicht  gewollt  werden,  wie  denn 
das  Böse  als  Privation  wetler  volle  Wirklichkeit ,  noch  einen  posi- 
tiven Grund,  geschweige  denn  ein  absolutes  Princip  zum  l  rhel)er 
hat.  Der  letzte  Zweck,  dem  Alles  nachstrebt,  ist  der  Grund  aller 
Dinge,  Gott,  und  indem  Alles  darnach  strebt,  liun  ahnlich  zu  wer- 
den, erzeugt  dieses  Streben  enie  Reihe  von  Stufen,  in  der  die 
folgendi'  innuer  das  Ziel  der  früheren,  der  Mensch  das  Ziel  aller, 
der  Erzeugung  unterwortenen,  Dinge  ist,  nach  dem  die  Materie 
strebt.  In  den  höhereu  Wesen  wird  dies  Streben  nach  Gottähn- 
lichküit  zum  Durst  nach  Erkcnntniss,  seiner  selbst  und  Gottes« 
Im  Erkennen  besteht  die  höchste  Seligkeit,  zwar  nicht  in  dem  un- 
mittelbaren aller  Menschen,  auch  nicht  in  dem  demonstrativen, 
nicht  in  dem  auf  Autorität  gegründeten  Glauben,  auch  nicht  in 
dem  speciüativen  Wissen ,  sondern  in  dem,  das  über  sie  alle  hin- 
ausgeht und  vollständig  erst  jenseits  erlangt  wird.  Hienieden 
wird  maa  nur  durch  göttliche  Erleuchtung  und  t  heil  weise  dieses 
Erscbanens  Gottes  theilhaft,  das  das  ewige  Leben  ist.  —  Die 
Betrachtung  der  Erhaltung  bildet  den  Uebergang  zu  der  der  Re- 
gienmg.  Die  gOtthche  Wirksamkeit  soll  die  Selbstthfttigkeit  der 
Dinge  laefat  «osschliessen ,  vielmehr  hat  Gottes  Gttte  den  Dingen 
diese  Aehnfichkeit  mit  ihm  sdbst  mitgetheflt,  daas  sie  Cansalitftt 
zdgen.  Darum  ist  Natnrlauf ,  Zufall  und  freier  Wille  ndt  der  Re- 
gjwnmg  Gottes  Terdnbar,  indem  er  Ifittelmrsachen,  namentlieh  die 
frei  ^kenden  Geschdpfe,  Engel  u.  s.  w.,  eben  so  die  Einflösse 
der  Himmelsklifper  dazu  gebraucht.  Das  sich  Kreuzen  der  Mit* 
telorsachen  erzeugt  den  Zofidl,  den  es  nur  für  die  erste  Ursache 
BMit  gibt  Inneihalb  der  allgemeinen  Weltordnimg  mflssen  unter* 
geerdnete  Systeme  von  Ursachen  und  Wirkungen  gedacht  werden, 
iiuierhalb  der  z.  &  Etwas  nur  unter  der  Bedhigung  eines  glftnbi- 
gen  Gebets  eintritt,  sonst  nicht,  ohne  dass  die  Weltordnung  im 
Ganzen  dadurch  alterirt  wird.  Dass  Gott  nie  gegen  seinen  eignen 
Bathschliiss  handeln  kann,  yersteht  sich;  auch  gegen  die  Natur 
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nidit,  dämm  sind  Wunder  nur  solclie  EncheSnuiigen ,  welche  die 
Natur  .aUehi  nidit  bewerksteUigen  kamt  Die  Wdtregienmg  be- 
zieht sieh  anf  die  vernttiifdgen  und  unvernünftigen  Wesen  Ter- 
schiedenf  jenen  gibt  sife,  diese  zwingt  sie  unter  ihre  Gresetze,  jene 
behandelt  sie  als  Zweck,  diese  als  Mittel.  Den  wesentlichen  In- 
halt des  Gesetzes  bildet  die  Liebe  zu  Gott  und  den  Nebeninen- 
schen ;  da  dies  die  Bestimmung  des  Meiisclicn  ist ,  so  fallt  natür- 
liches und  gfittliches  Gesetz  zusammen,  und  es  ist  falsch  was 
recht  und  unrecht  iste nur  auf  göttliche  Satzung,  nicht  auf  Natur 
zu  gründen.  Eigenthuni  und  Klie  sind  nach  natürliclien  und  gött- 
lichen Gesetzen  erlaubt,  Annuth  aber  und  Ehelosigkeit  dürfen 
darum  nicht  jenen  nachgesetzt,  geschweige  denn  geschmäht  wer- 
den. Wie  Verdi(MJst  und  Verschuldung,  so  hat  auch  Lohn  und 
Strafe  verschiedene  Grade;  die  letztere,  tlieils  als  Ausgleichung, 
theils  als  Schreckmittel  von  Gott  verhängt,  darf  von  der  Obrig- 
keit als  Gottes  Dienerin  vollzogen  werden.  Wer  gegen  die  To- 
desstrafe spricht,  weil  sie  die  Bessenuig  ausschliesse ,  vergisst, 
dass  wen  das  angekündigte  Todesurtheil  nicht  bessert  sich  schwer- 
lich bessern  wird,  und  dass  hit^-  gewisse  Gefahr  für  das  Ganze 
und  die  sehr  fragliche  Hesscrung  des  Einzelnen  sich  gegenüber- 
stehn.  Die  Kraft  zur  Erfüllung  des  Gesetzes  gil)t  die  (inade,  die 
nicht  zwingt,  aber  auch  nicht  verdient  werden  kann.  Sie  macht 
vor  Gott  angenehm  und  wirkt  in  uns  Glauben  und  Hoffnung  der 
Seligkeit.  Von  ihr  hängt  auch  di(»  Gabe  des  Verharrons  ab,  so 
wie  die  Befreiung  von  der  Sünde,  die  auch  bei  dem  aus  der  Gnade 
Gefallenen  möglich  ist.  Obgleich  nur  durch  die  Gnade  der  Mensch 
bekehrt  werden  kann,  ist  es  doch  seine  Schuld,  wo  er  es  nicht 
nird,  wie  dessen,  der  das  Auge  schliesst,  wenn  er  nicht  sieht, 
was  ohne  Licht  nicht  gesehen  wenlen  kann.  Nur  in  einzelnen 
Fällen  öffnet  die  zuvorkommende  Gnade  auch  diesen  das  Auge, 
nnd  das  sind  die  zur  Seligkeit  Prädestinirten  oder  Auserwählten. 

7.  Das  vierte  Buch  (97  Capitel)  wiederholt  den  Gang  der 
drei  ersten,  indem  zuerst  (C.  -26)  was  über  das  Wesen  Gottes, 
dann  (U  27—78)  was  über  die  Werke  Gottes,  endlich  (C.  79— 97) 
naa  über  das  höchste  Ziel  des  Menschen  und  Vebervemünftiges 
offenbart  ist,  gegen  die  Einwürfe  der  Gegner  vertheidigt  wird. 
Demgemiaa  werden  hmsicbthch  der  Trinität  die  IrrthOmer  dersel- 
ben zuerst  exegetisch  widerlegt,  dann  aber  im  Gap.  11  gezagt 
dass  die  im  ersten  Buche  dwch  hlosae  Veniunft  gefimdeiMi  Pi** 
dicate  Gottes  dazu  führen,  dass,  wenn  Gott  sich  s^»st  denkt» 
das  Prodact  dieses  Denkens  das  ewige  Wort,  das  Ebeobild  Got- 
tes üDd  Urbild  aller  IHnge  s^yn  mnss,  in  dem  sie  alle  als  ewig 
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präexi stiren  (f/nod  factum  vsl  in  co  rita  erat)  ,  und  durch  wel- 
ches sie  den  Denkenden  offenbar  werden.  Eben  so  wird  die  Lehre 
vom  h.  Geist  zueret  exegetisch  durchgenommen,  dann  aber  ge- 
zeigt, dass,  sobald  Gott  als  wollend  gefasst  wird,  man  vernünf- 
tiger Weise  zugeben  nuiss ,  dass  er  als  Liebe  zu  sich  selbst,  dann 
aber  auch  als  h.  Geist  existireu  niiiss,  der  in  uns  eben  so  die 
Liebe  wirkt  wie  der  Sohn  das  Erkennen.  Auch  auf  die  Spur  der 
Dreieinigkeit  in  den  Dingen  und  il)r  Rild  in  den  Menschen  wird 
hingewiesen.  Unter  den  Werken  Gottes,  deren  Kenntniss  uns  die 
blosse  Vernunft  nicht  geben  kann,  ninimt  die  Incarnation  die  erste 
Stelle  ein.  Da  diese  die  Folgen  des  Sündenfalls  aufliebt,  so  steht 
dem  Thomas  dies  fest,  dass  sie  durch  die  Sünde  betüngt  ist,  also 
ohne  die  Sünde  nicht  Statt  gefunden  hätte.  Wenn  er  sie  dabei 
aber  auch  das  Ziel  der  Schöpfung  nennt,  ni  dem  «/iiatium  drrti- 
laiinnc  pt  rfrcfio  renntf  ( nnvluditur ,  so  erscheint  damit  offenbar 
die  Sünde  als  Bedingung  des  höchsten  Ziels ,  als  /c//.»  vi(tpn.  Die 
Irrthümer  derer,  welche  mit  Pliotinns  in  Vln  isto  die  göttliche  Na- 
tur leugnen,  oder  ihm  den  menschlicheu  Leib  absprechen,  wie 
Vaientinus  und  die  Manichaer,  oder  eine  menschliche  Seele  des- 
selben ieognen,  wie  Jrins  und  AjMMinariM,  oder  sich  über  die 
Vereinigung  beider  Naturen  so  ketzerisch  aussprechen  wie  .Ye«/o- 
rhtx ,  Eut^ches  und  Makarius,  werden  mit  exegetischen  Waffai 
bekämpft,  dann  die  Vcruunftgründe  gegen  die  katholische  Lehre 
anfgesählt  (Cap.  40)  und  widerlegt  (Cap.  41-^49).  Ausserdem  wird 
aber  auch  direct  nachgewiesen,  warum  die  wesentlichen  Punkte  in 
dem  Leben  Jvm,  seine  Geburt  durch  die  Jungfrau  n.  s.  w.  wenn 
auch  nicht  unbedingt  nothweiidig,  so  doch  der  Sache  angemessen 
segren.  Auf  diese  convemeiUia  wurd ,  nachdem  ähnliche  ErMerun- 
gen  nie  die  bisherigen  ttber  die  ErbsttaMle  angesteUt  sind,  zurftck- 
gttgangen  und  entschieden:  dass  das  Dogma  von  der  Incarnation 
neqtte  imptmihiHa  neque  mcnngrua  enthalte.  Die  Lehre  von  den 
Qnadenodtteln,  zu  welchen  mit  dem  Gap.  56  abergegangen  wird» 
bfldefc  den  Uebergang  von  den  Werken  Gottes  za  der  Erhebung 
mid  Bftckkefar  der  GesiAApfe  zn  Gott,  indem  sie  zeigt  was  Gott 
SU  dteeer  Erhebnag  ÜmL  Der  Untersdded  der  Alt-  und  Nente* 
staaenflicheB  Baontmoite,  die  aothwendige  Siebenzahl  der  letzte* 
ren,  Taufe  undGoninnatioB  werden  selnr  kms,  Encharislen  und  na- 
MemtllBh  Brotf  erwandelnng,  nach  ihr  die  BÜBicbte,  am  AflsUhrüchsteff 
dnchgeBonunen  nid  mit  der  Ehe,  wobei  auf  froher  Gesagtes  zu* 
rikdcgewiesen  wnnl,  geschlossen.  Die  dritte  Abtheüung  beginnt 
BÜ  Einwendungen  gegen  die  Anferstehung  und  ihrer  ^Meriegung. 
Dft  die  Seele  Fenn  dea  Leibes  «md  doch  nnsterblich,  so  ist  sie 
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In  ihrer  Trennung  vom  Leibe  in  einem,  ihrer  Natur  widerBpfe- 
chenden,  Stande,  so  dass  die  wled«r  eintretende  Beldbnng  gonx 
vemonftgemAss  ist  Der  neue  Leib  wird  geistig  genannt  weil  er 
ganz  dem  Geiste  unterworfen  seyn  wh*d,  er  ist  aber  nidit  wesent- 
lich von  dem  gegenwärtigen  unterschieden.  Daher  kann  es  sehr 
gut  auch  leibliche  Strafen  nach  dem  Tode  geben.  Gleich  nach 
dem  Tode  empfangt  der  Mensch  seinen  persönlichen  Lohn,  beim 
Weltgericlit  wird  ilim  zu  Theil  was  ihm  als  Glied  des  Ganzen  zu- 
kommt. Die  rnvoränderlichkeit  des  Wolleiis  nach  dem  Tode  er- 
klart es,  dass,  obgleich  Gott  jedem  lleuifiei»  vergäbt,  doch  Viele 
verdammt  bleiben.  Da  der  Menscli  das  Ziel  der  Schöpfung,  so 
muss  am  Knde  der  Tage  Alles,  was  dazu  gedient  hat  den  ver- 
gilu'xlichen  Menschen  zur  I'nvergänglichkeit  erst  zu  führen,  als 
unnütz  aufhören,  wozu  Thomas  u.  A.  die  Bewegung  des  Himmels 
rechnet. 

8.  Bei  dem  ausfj:es])rocbenen /weck  der  Summa  theoloi^ica, 
Anfiin^jeni  in  der  Theolofde  (nne  vereinfachte  Dai"stellung  dessen 
zu  g«;ben,  was  der  'I'lioolope  wissen  muss,  hat  dieselbe  natürlich 
in  philosophischer  Hinsicht  lange  nicht  die  Wichtigkeit  der  Summa 
ad  gentiles.  Dennoch  ist  man  auf  sie  als  auf  eine  Ergänzung 
der  letzteren  hingewiesen,  da  sie  in  den  beiden  Abtheilungen  ih- 
res zwi'iten  Theils  das  von  der  philosophischen  Smnma  ganz  über- 
gangene Praktische  behandelt.  In  der  prima  srrnndav  wird  von 
den  Tugenden  und  ihrem  (iegentheil  im  Allgemeinen,  in  der  se- 
riiJHld  scrmuidp  von  ihnen  im  Einzelnen  gehandelt,  theils  an  sich, 
theils  wie  sie  sich  in  besonderen  Verhältnissen  gestalten.  Der  Gang 
ist,  dass  zuerst  die  drei  theologischen,  <lann  die  vier  moralischen 
Cardinaltugenden  abgehandelt  und  an  diese  alle  anderen  Tugenden 
als  Töchter  angeschlossen  weitlen.  Gleich  zuerst  ist  hervorzuheben 
die  Unterordnung  des  Praktischen  unter  das  Theoretische,  indem 
nicht  nur  in  der  Seligkeit  die  vuio  der  dcivvtatio  vorgesetzt  wird 
(II,  1.  Qu.  4),  sondern  in  semer  Theorie  des  Willens  TItnmas  im- 
mer dies  festhält,  dass  nur  wo  wir  etwas  als  gut  zuerst  ertj^emen, 
wir  es  wollen,  dann  aber  auch  nicht  anders  können  als  es  wollen. 
(Ibid.  17.)  Eben  darum  ist  die  Vernunft  die  Gesetzgeberin  fttr 
den  Willen,  sie  ist  es,  die  im  Gewissen  spricht,  das  nicht  ohne 
Grund  nach  dem  Wissen  genannt  ist  Es  hat  die  dreilnohe  Function 
des  Anrechnens,  des  VoiBefareibens,  des  Veridagens  und  Entsehd- 
digens.  (Ibid.  Qu.  19  u.  79.)  Zu  d^  Yon  der  Venmnft  gigsbean 
Gesetz  liefert  der  begehrende  Thea  der  Sede  das  Matsrial  fbr  das 
Hand^  in  den  Fassiooen,  Ten  denen  liebe  und  Hmb,  FnMde  mid 
Trauer,  Hoffinmg  und  Fnrdit  beseoders  aasfOhilicii  darehgenen* 
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men  nerden,  so  das8  zugleich  Bflckaieht  darauf  genommen  wird, 
in  wie  weit  sie  in  der  pars  eomaipUMiis  oder  hme&Uis,  die- 
sen beiden  Seiten  der  SirniBehkeit,  ihren  ^ts  haben.  Nadidem 
dann  weiter  der  Begriff  des  kab&us  erörtert  ist,  und  also  alle  Da- 
ten zu  der  Aristotelischen  Definition  der  Tugend  gegeben  sind, 
wird  dennoch  statt  ihrer  eine  Augustinische  angenommen  und  ge- 
rechtfertigt. (Ibid.  Qu.  55.)  Die  Platonisch- Aristotelischen  nV/w- 
les  Intel lavtnnl ('S  et  mornlcs  werden  ;ils  die  nciju'is'thir  (uler  auch 
als  die  menschlichen,  die  drei  theologisclicn  ;ds  infnsnr  oder  auch 
als  göttliche  bezeichnet,  und  unter  den  letzteren  der  diaritüs,  un- 
ter den  ersteren  der  sapientiu  und  jitslil  'ui  die  erste  Stelle  ange- 
wiesen. (Ibid.  Qu.  G2.  (>5.  (58.)  Die  cluirUus  gibt  allen  anderen 
Tugenden  ihre  eigentliche  Weihe.  Sie  alle  werden  untei-stützt  von 
den  Gaben  des  heiligen  (ieistes,  deren  es  wi(^  der  ITaupt fugenden 
und  liaster  sieben  gibt.  —  Ausführliche  Erihteningen  üher  die 
Sünde  und  deren  Vererbung  bahnen  den  Uebergang  zum  Gesetz, 
dem  zum  allgemeinen  Hesten  von  dem,  der  für  das  Allgemeine  zu 
sorgen  hat,  verkündigten  Vermmftgebot.  (Ibid.  (^u.  !>0.)  Das  ewige 
Gesetz  der  Weltregieruiig  wird  in  dem  fiewusstseyn  der  intelligen- 
ten Creatur  zur  Ic.r  naturalis,  der  (irundhigc  jiller  menschlichen 
oder  l)ositiven  (besetze,  deren  Bestimmung  nur  ist,  was  das  natür- 
liche Gesetz  unbestimmt  liess,  zum  allgemeinen  Wohle  zu  ergän- 
zen. Zu  diesen  Formen  des  Gesetzes  kommt  noch  hinzu  das  im 
V.  und  N.  T.  geoffenbarte  Gesetz  Gottes.  Wo  iK)sitive  Gesetze  mit 
dem  Worte  Gottes,  oder  wo  sie  mit  der  nuliirae  streiten,  da 
binden  sie  das  (Gewissen  nicht.  In  der  sp.cnnda  spcnndae  wird  bei 
der  Besprechung  der  Gerechtigkeit  und  ihrer  Bethätigiing  im  Becht, 
das  Verhältniss  des  positiven  und  natürlichen  Rechts  noch  genauer 
erörtert  Zuerst  wird  das  natürliche  Recht  mit  dem  jus  getiHum 
gleich  ges^zt,  obgleich  es  eigentlich  eine  weitere  Bedeutung  habe, 
indem  es  auch  auf  Thiere  ansziulehnen  sey.  Dann  wird  darauf 
hingewiesen,  dass  es  gewisse  Verhältnisse  gebe,  die  nicht  bloss 
Rechtsverhältnisse;  so  das  elterliche  und  herrschaftliche  VerhAlt* 
iiiBB,  obgleich  die  in  diesen  Verhältnissen  Stehenden  von  einer  an- 
deren Seite  doch  auch  Rechtssubjecte  seyen.  (II,  2.  Qu.  57  u.  58.) 
Jedem  das  Seine  za  geben  wird  als  Prindp  jedes  Rechts  bestimmt 
INe  Untefsnchnngen  Aber  die  flbiigen  Tugenden,  Ober  die  ver- 
schiedenen Momente  der  Gnade,  Aber  das  Verbfiltniss  beider,  wei> 
dien  mir  darin  von  Alexattder  nnd  Albert  ab,  dass  Tkoiwuu  das 
Kbentm  arbUiiMm  seiur  besdurftnkt,  indem  es  nur  die  Fftbig^eit 
sejrn  soll  dnieh  Hervomifen  von  Varstettungen  unser  Wollen  sn 
•  determislieD.  Aber  auch  hier  whfd  vgirt,  dass  der  erste  Anstoss 
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dasa  voD  Gott  konune,  und  dass  auch  unsere  YorbereitUDg  zun 
Empfiuig  der  Gnade  lediglich  Werk  der  Gnade  sey.  T/taauu  ist 
Tie!  weniger  Indetenninist  als  Albert 

9.  Wie  das  eifrige  Studium  des  grdssten  aller  Weltweisen  den 
jilbert  dahin  gebiadit  hatte,  ein  Interesse  au  der  Wdt  zu  haben, 
so  auch  den  T/tomat,  nur  ist  es  bei  ihm  nicht  wie  bei  jenem  die 
sinnliche,  sondern  die  mttliche  Welt,  der  Staat,  der  ihn  intens- 
lärL  Wie  jlilfert  die  Politik  des  ArisloleleSf  so  hat  Tlioma$  die 
Naturgeschichte  desselben  uiicommentirt  gelassen,  und  überhaupt 
in  der  Physik  nur  wiedcrhult  wus  Athetl  gelehrt  hatte.  Dagegen 
hat  er  ausser  seinem  (Joninientar  zur  Politik  des  AristiAeha  Man- 
ches (geschrieben,  wius  seine  Ansichten  vom  Sttiat  bctrittt.  Es  ist 
theils  aus  seiiii^r  theologischen  Suiiiiiia  zu  entnehiiieii ,  thcils  aus 
eigenen  Scliriften  über  diesen  (iej^enstand.  \'on  diesen  fällt  uiui 
freilich  die  Kiuditio  piincipuin  (Lid.  17  ed.  Antv.).  eine  ziemlich  un- 
wissenschaftliche Prinzen  -  Pädagogik ,  Nve<i,  da  sie  seliwerlieh  von 
Tlioniiis  ist.  Auch  die  vier  Bücher  de  regimine  principuni  (Ojiuse. 
gehör(!n  ihm,  <hi  im  o'  "  liuch  .^r/o//;//  von  Nassaus  T(m1  erwähnt 
wird,  nicht  ganz  an.  Seine  Anhänger  vindieiren  ihm  nur  die  l>ei- 
den  ersten  lUicher,  und  schieiben  die  beiden  anderen  dem  Domi- 
nicaner Ti  (tl(nitüiis  von  Lucca  zu.  Die  wesentlielisten  (iedanken, 
die  mit  dem  «lut  zusammeu])iLssen,  was  sonst  bei  ihm  vorkouimt, 
sind  etwa  folgende:  Wie  die  (ilieder  des  Leibes  eine  Einheit  bil- 
den uur  durch  Unterweri'ung  luiter  ein  llaui)tor};an ,  die  Vermögen 
der  Seele  eine  P'inheit  mu  diU'ch  Subjeetion  unter  die  Vernunft, 
endlich  die  Theile  der  Welt  eine  Einheit  nur  durch  Subordination 
unter  Gott,  gerade  so  wird  auch  ilie  Einheit  des  Stuiites,  wozu 
pradestinirt  den  Menschen  seine  Hülflosii^keit,  sein  Geselligkeits- 
trieb und  seine  Sprachfähigkeil  erweist ,  mir  möglich  diuch  Unter- 
werfung unter  ein  regierendes  Hauj>t.  Die  P^inheit  wird  iun  in- 
nigsten, wo  das  vereinigende  Haupt  nui-  Eines,  und  die  gesunde 
Monarchie,  das  Königthum,  ist  die  beste  der  Verfassungen,  ob- 
gleich ihixi  Ausartung  f  die  Tyramiis,  die  sich  vom  Königthum  darin 
.  unterscheidet,  dass  der  Monarch  nicht  dtvs  allgemeine,  sondern  sein 
eigenes  Wohl  sucht,  die  schlechteste  ist.  Uebrigeus  ist,  wie  die 
Erfahrung  lehrt ,  die  Gefahr  der  Tyrannis  in  Aristokratien  und  De- 
mokratien viel  gidcBer  als  beim  Köoigthum,  und  die  Wahrschein- 
lichkeit, dass  eüM  gewaltsame  VerüBderung  eine  VerbesBening  hiiB» 
gen  werde,  inuiwr  so  gering,  dass  sogar  unter  einen  Tyrannen 
ein  Volk  besser  thut,  die  HttUe  von  Gott  zu  erwarten,  welche,  je 
tugendhafter  ein  Volk  ist,  um  so  sichrer  und  schneller  eintreten 
winL  Da  der  Zwed£  des  ötaates  ist,  dass  die  BOigw  darin  ib* 
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nm  hücfasten  Ziele,  der  Sdi^^t,  näher  kommen,  die  directe 
Sofge  aber  da&  Christo  nnd  sänem  Stellvertreter  anf  Erden  aber> 
geben  ist,  unter  welchen  in  dieser  Hinsicht  auch  die  Könige  stehn, 
80  hat  der  König  fOr  Einrichtung  und  Erhaltung  alles' dessen  zu 
sorgen,  was  die  Erreichung  jenes  Zwecks  erleichtert  Es  kann 
dies  unter  die  Formel  zusammengcfasst  werden:  er  soll  für  die 
Erhaltung  des  Friedens  sorgen.  Dennoch  bleibt  sein  Beruf  ein 
hoher ,  ja  ein  gottähnlicher ,  indem  er  zu  dem  Volke  so  steht,  wie 
die  Vernunft  zu  den  Seelenkriifteu ,  ja  wie  Gott  zur  Welt.  Die 
unvertfleichlich  gnissereii  LjustL'ii,  die  auf  dem  Köiii^n'  lulicii,  ge- 
ben ihm  ein  Recht  auf  grössere  Khre  und  grössere  Xiuhsielit  von 
Seiten  der  Menschen,  auf  J^r()sseren  Lolin  von  Seiten  Gottes.  Wie 
Gott  die  Welt  zuerst  einrichtet,  dann  ihre  Einrichtungen  erhält, 
so  hat  jeder  Ivönig  das  Lety.tere ,  wer  den  Staat  erst  gründet,  auch 
das  Ei"stere  zu  thun.  Das  ganz«;  zweite  Hucli  handelt  von  den, 
jedem  Staate  nothwendigen  Khirichtungen  von  der  lUkksicht  auf 
die  Landesbeschatlenbeit  an,  durch  lüe  speciellsten  Anweisungen 
über  Befestigung»-,  Communications-  und  Verkehrsmittel  liindurch 
bis  zur  iSorgü  für  den  Uottetiilieust ,  mit  dem  e»  sclilieäüt 

1.  Entschiede  über  den  Werth  einer  Schule  nur  die  Zahl  ih- 
rer Anhänger  und  ihr  langer  liestand,  so  könnte  keine  sich  mes- 
sen mit  der  der  Albertisten,  wie  sie  ursprünglich,  oder  Tliomi- 
sten,  wie  sie  später  genannt  wurden.  Iiis  auf  den  heutigen  Tag 
gibt  es  Solche,  die  in  Ti  omns  die  Incarnation  der  philosophiren- 
den  Vernunft  sehn.  Die  ersten  Schüler  und  Anhänger  fand  diese 
Lehre  natürlich  bei  den  Ordensgenossen  ihrer  Urheber;  der  Tho- 
mismus  wai'd  zur  ofticiellen  Philosophie  des  Dominicancrordens  er- 
klärt, der  es  darum  dem  Bischof  Icmphr  von  Paris  sehr  übel 
nahm,  als  dieser  die  Stellung  zu  dieser  Lehre  jedem  freistellte. 
Folgt  man  hier  der  Zeitfolge,  und  l)eschränkt  sich  auf  die  Zeit, 
in  wdcher  die  Philosophie  noch  nicht  über  den  Tkoiuas  hinaus- 
gegangen war,  so  ist  hier,  obgleich  bedingt,  zuerst 

2.  Vincent  ins  tiellorareusis  zu  nennen  (vgl.  F.  C/tr.  Schlossci' 
Yineenz  von  BeiUivaLs  u.  s.  w.  Frkf.  1819.  2  Bde).  Bedingt,  weil 
diesen  Polyhistor  die  Philosophie  nui'  insofern  interesHirt,  als  sie 
überhaupt  ein  Wissen  ist,  und  weil  sein  Werk  gerade  dort  ab- 
bricht, wo  die  Darstellung  der  wahren  Theologie  beginnen  sollte. 
IKuninicaner  im  Kloster  Beauvais,  nach  dem  er  gewlttmlich  genannt 
wird»  hat  er  nach  seinem  Uber  giatiae,  nach  seinen  Schriften  zum 
Lobe  der  h.  Jungfrau  und  des  EvangeBaten  Jobannes,  nach  einer 
Sehlift  lemir  de  trinitate,  andlicb  aadi  dem  von  Sciäos$er  a.  a.  o. 
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ttbersetzten  Hand*  und  Lehrbach  fftr  kttnigliche  Prinzen,  auf  GefaeisB 
Ludwig  des  Neuntoi  ans  den  vielen,  ihm  zn  Qebate  stehenden 
Bflchcrn  sein  specuhim  magnom  znaammengestellt,  so  genannt  im 

Gcgensutz  zu  seinem  kleinen  Spiegel,  in  welchem  er  die  Schönheit 
und  Ordnung  der  sinnlichen  Welt  gepriesen  hatte.  Dieses  Werk, 
eine  Encydopädie  alles  dessen  wiis  man  in  jener  Zeit  wusste  und 
zu  wissen  meinte,  und  welche,s,  wenn  man  es  z.  Ii.  mit  den  Wer- 
ken des  Joluinucs  Sui  hlwru  nsls ^  des  gelehrtesten  Mannes  im 
Jahrhundert,  vergleicht,  den  Fortschritt  zeigt,  der  in  eijieni  .lalir- 
hundert  gemacht  war,  zerfallt  in  drei  riicile  und  müsste,  da  der 
vierte,  das  s]»eculuin  moraie,  ein  Zusatz  aus  spaterer  Zeit  ist, 
nicht  wie  gewöhnlich  spoculum  quadruplex.  sondern  triplex  ge- 
nannt werden.  In  dem  V'enetiaiier  Druck  von  IJej  untini  lAvchlvn- 
stein  1494,  ist  jedem  speculum  eim'i-  der  vier  Foliobande  gewid- 
met. Die  Ausgabe  Duaci  i&24  aucli  in  vier  Folioiianden  liest  sich 
besser.  Der  (ieschichtsspiegel  (spcc.  hisfnriale),  im  .1.  li'44  (nicht 
1254  wie  SrI//o.sser ,  der  ihn  gut  excerpirt,  fälschlicl)  <ii  k'sen  hat) 
verfasst,  zeigt,  welches  die  damaligen  Ansichten  üIkt  (ieschichte 
waren.  Der  Natui*spiegel  (spec.  naturale),  im  J.  I2r>0  beendigt  und 
der  ausführlichste  Theil ,  stellt  Alles  zusammen,  wjis  damals  für 
Naturwissenschaft  galt,  und  citirt  ausser  einer  sehr  grossen  Menge 
anderer  Nameji  auch  den  des  Alhvrl  sehr  oft.  Viel  seltner  kommt 
der  Name  des  T/iomas  voi-.  .Sonst  miichte  unter  den  von  VtHcenz 
angeführten  Namen  kaum  einer  fehlen ,  der  sich  in  der  Geschichte 
der  Wissenschaften  bei  den  Alten,  so  wie  bei  Muhamedanem,  Jor 
den  und  Christen  bis  auf  Viacenz  ausgezeichnet  liatte.  —  Der 
Lehrspiegel  (spec.  doctiinale),  an  dem  l'inrcuz  bis  kurz  vor  sei- 
nem Tode  gearbeitet  hat,  —  er  starb  wohl  12^54  —  und  der  nicht 
vollen»lct  ist,  schliesst  an  den  Natunpiegel ,  welcher  mit  dem  Sün- 
denelend geschlossen  hatte,  so  an,  dass  Nichts  diesem  Elende  mehr 
abhelfe  als  die  Wisseuschaft,  und  giht  dann  an,  wie  sich  dieselbe 
gliedert  Auf  das  trieiim,  welches  die  scienliae  sermucimäeg  be- 
fnsst,  iSsst  er  zuerst  die  praktische  Philosophie  als  MonatUoa, 
OectnumUca,  PittUHea  folgen,  in  welcher  letzteren  er  auch  das  ganze 
kanomscho  sowol  als  bfiigerliclie  Recht  abhanddt.  Dann  folgt  die 
Betrachtung  der  (sieben)  mechanischen  Ktlnste,  und  ent  zu- 
letzt die  theoretischen  Wissmchaften,  die  Physik  mit  Rfldmir 
sung  auf  dea  Naturspiegel,  die  Mathematik,  wobei  das  ganze  fiuh 
drieium  abgehandelt  wird,  endlich  die  Theologie,  wo  aber  mir 
die  lB]8(^e  betraditet  wird,  mdem,  wo  auf  die  walire  fibe^gegaa- 
gen  weiden  soll,  das  Werk  schliesst 

3.  Ib  directeiem  Zusammenhange  mit  der  Alberto -ThonaBti- 
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sehen  Philosophie  steht  der  im  J.  1277  als  Papst  Johann  21.  ge- 
storbene Petrvs  Hispnnvs,  Mehr  als  seine  selbststilndigen  Werke, 
welche  meistens  medirinische  waren  (Canon  niedicinno.  De  proble- 
matibiLs,  'J'hesjiurus  paupcruin),  hat  ihn  eine  rel)ersetziing  berühmt 
gemacht.  Seine  sunnniilae  logicae  —  (ein  altei-  Druck  Lcipz.  1510 
Melchior  Latter  führt  dvn  Titel  Textus  Septem  tractatuum  Petri 
Hisi^ani)  —  sind  nämlich  nicht  nur,  wie  der  Herausgeber  von  des 
Psc/iiis  Synopsis,  f^unt/rr  in  der  Vorrede  dazu  andeutet ,  in  ihrem 
Inhalte  der  Synopsis  sehr  verwandt,  sondern  eine  wörtliche  Ueber- 
setzung  derselben.  Nicht  cinnial  die  erste,  denn  einige  Jahrzehende 
vorher  war  schon  durch  H'.  Slnirrsirood  die  Synopsis  des  Psrilns 
in  ein  lateinisches  Schulbucli  verwandelt,  das  noch  gegenwärtig  als 
MSC.  existirt.  Dass  die  Sunnnulae  Einiges  enthalten,  was  sich  in 
der  Ehingerschen  Ausgai)e  des  Psellus  nicht  findet,  dies  bedeutet 
kaum  Etwjis,  da  Pravtl  (Th.  2.  p.  278  u.  a.  a.  O.)  gewiss  Recht  hat, 
wenn  er  meint .  dass  diese  Stücke  auch  dem  Psrlhts  angehören, 
nur  in  Eliingers  Exemplar  gefehlt  haben.  NN'ichtiger  ist  die  Ditfe- 
renz,  dass  die  Summulae  logicae  die  bekamiten  vovcs  memoria l es: 
BarhiU'd ,  Ccldreiif  u.  s.  w.  enthalten.  Auch  wenn  der,  der  sie 
zuerst  brauchte,  die  griechischen  Worte  ygafiftceza,  l'yqail*e  u.  s.  w. 
vor  sich  hatte,  war  eine  Bezeichnung,  in  der  auch  die  Con- 
sonanten  etwas  l)edeuten,  ein  Verdienst  Dass  aber  Thomas  in 
flfliiiem  Opusc.  48  diese  Worte  als  ganz  bekannt  anwendet,  macht 
es  fast  ^üblich,  dass  auch  hierin  Petrus  Hitpamts  nicht  Er- 
finder, sondern  bloss  —  wenn  auch  für  uns  der  erste  —  lieber- 
lieferer  gewesen  ist  Wie  dem  sey.  seine  Uebersetzung  blieb, 
für  sein  Werk  angcschn,  lanze  Zeit  Schulbuch;  nicht  nur  bei  den 
Dominicanern.  Auf  dieses  Schulbuch  stützte  sich  der  rnterricht 
nsüDaeotlidi  der  Loffica  muderna.  die  jetzt,  ganz  wie  durch  die 
Wiedeggewiaimng  der  Aristotelischen  Analytiken  und  l'opiken  die 
Ijogha  «oea,  zu  der  Ijogica  rctns,  wie  sie  bis  zu  Gilbert  gelehrt 
woideii  war,  hinzutrat  Aegidtus  vmi  Lessines,  Bernardns  de  Trir 
Ha  und  Bemardws  de  Gannaco  sind  Thomistische  Dominicaner  Ton 
geringerer  Bedeutung.  Sollte  Weinrkh  GiieihaU,  zu  Muda  bei 
Gent  geboren  {Hemritms  BmUcolliust  gewQhnlidi  a  Gandaoo  oder 
Gandacensis,  itianchmal  auch  Mudamis  genannt),  der  doctor  so» 
lemdgs  euie  2Seit  lang  an  der  Sorbonne  getehrt  hat  und  ab 
Archidiakonns  in  Tounud  1293  gestorben  ist,  wiikUch  dn  Domi- 
lucaner  gewesen  seyn,  so  ist  er  der  Einzige  in  diesem  Orden  ge- 
wesen, der  wirklich  philosophirt  und  doch  dem  Aibeii  und  Tho^ 
mas  gegenüber  eine  frde  SteUung  behauptet  bat  Ausser  seinen 
Gommentaien  zu  des  ArUtoteies  Utopbysik  und  Physik  hat  er 
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anch  Mancherid  geBCfarieben,  was  gedruckt  worden  ist  So  einen 
Nachtrag  zu  den  literarliistorischen  Nachriditen  des  Hieronymus, 
GennadsMs  und  Siegeher t,  der  dfter,  zuletzt  in  der  ffibliothees 
ecdesiastiGa  ed.  Fabridus  Hamlnirg  1718  als  Uber  de  viris  s.  de 
scriptoribus  ecdesiastisis  abgedruckt  ist  Für  die  Beurtheilung 
seines  wissenschaftlichen  Standpunkts  ist  am  Wichtigsten  die  Summa 
quaestionum  ordinariarum  (Paris  1520  bei  Jodocus  Badius  Ascen- 
sins),  in  der  in  den  zwanzig  ersten  Artikeln  v«n  der  Wissenschaft 
überh;uii>t  und  der  Thcülo<;ie  insbesondere,  daini  von  Gott  und 
seinen  wescntliclisten  Eigenschaften  bis  zum  75.  Artikel,  mit  dem 
das  Werk  scbliesst,  gehandelt  wird.  Bcnierkenswerth  ist,  djtss  er 
das  Uber  um  (irhUrinni  in  Gott  mehr  l)etont  als  IVomas.  Dirfekte 
Polemik  gegen  denselben  findet  sich  nicht.  Der  Gang  aber  und 
auch  der  Inhalt  weicht  von  dem  gewöhnlichen  der  theologischen 
Summen  ab.  Auch  Quodlibetica  theologica  in  LL.  Scutcntt.  hat 
llriiu  'nli  geschrieben  und  sind  dieselben  bei  demselben  Heraus- 
geber wie  die  Summa,  in  Paris  1518  herausgekommen.  Dieselben 
enthalten  einen  Bericht  über  die  gehaltenen  allgemeinen  Disputa- 
tionen, zum  Theil  gleich  nach  denselben,  zum  Theil  etwas  später 
niedergeschri(l)en.  Im  Ganzen  wird  über  fünfzehn  Disputationen 
berichtet,  in  wi  lchen  zusammen  über  309  Fragen  entschieden  wird. 
Einige  sind  wörtlich  diesellKMi,  die  in  der  Summa  beantwortet  wur- 
den. Andere  ganz  Ciisuistische  sind  otienbar  durch  vorgekonnnene 
Fälle  veranhisst.  Die  Wahlfreiheit  wird  hier  in  vielen  Orten  noch 
mehr  betont  als  in  <ler  Sunnna.  Die  mtiterin  prima  soll  schon  einen 
Grad  von  Wirklichkeit  haben,  so  dass  es  kein  Widerspruch  sey,  daas 
eine  Materie  ohne  ivlle  Foitii  existirt.  In  der  Lehre  von  den  Univer- 
salien zdgt  sidi  (Quodl.  5.  (^u.  8)  mehr  Neigung  zum  Nominalisnras 
als  bei  Thomas.  Obgleich  das  Recht  der  P&pste,  Fürsten  abzusetzen, 
behauptet,  wird  doch  bedauert,  dass  die  Kirche  ihre  eigne  Ge- 
riditsborkeit  habe  (Quodl.  6.  Qu.  22).  —  Einer  der  treusten  An- 
hänger der  Thoraistischen  Lehre  ist  Ifn-mcus  von  Nedellec  OVo- 
talis),  der,  ein  Bretagner  von  Geburt,  als  viensdinter  General  des 
Dominicanernrdens  im  J.  1325  starb,  und  der  zu  seiner  Zeit  80 
?iel  bei  den  l'homisten  galt,  ivie  ein  Jahrhundert  später  Jo.  €b- 
preohu,  der  jfrinccps  TiiomUtartm.  Gedmckt  ist  m  Uevt9§ 
erachienen:  UervH  NataUs  Britonis  qnatnor  quodlibeta  Venetfis 
impresaa  per  Baynaldom  de  Noyimagio  Thentonicun  i486. 

4  Es  blieb  aber  das  grosse  Ansehn  des  Tbomns  nidit  auf 
seinen  Orden  beschrSnkt  Einer  seiner  ZohOrer  Jegidiws  von  Co- 
lonna  {de  Cohmna,  Ramamts,  docfor  fimdatigsinniM) ,  Oeneral 
des  Augnstiner-  (Eremiten-)  Ordens,  der  als  Bischof  yon  Bovges 
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1216  starb,  bürgerte  die  I^ehre  seines  Lehrers  bei  den  Aognstinem 
ein.  Dabei  war  er  ein  sehr  fruchtbarer  Schriftsteller.  Seine  Sclirift 
de  regimine  prineipum  ist  für  einen  franz<»sisclK'ii  Künigssohn,  de 
renunciatioiie  Piii)ae  zur  V'ertheidiirung  lioni/acins  des  Achten  ge- 
schrieben. Kine  lange  Reihe  andrer  Schriften  findet  sich  bei 
Tvitlivw.  scrijjt.  eccl.  Einiges  ist  auch  gedruckt.  So  u.  A.  de  ente 
et  essentia,  de  niensura  angeli,  de  cognitione  angeli  Venet.  15u3. 
Andere  geistliche  und  gelehrte  Kr»q)erschaften  zeigten  sich  gleich- 
falls dem  Thoniisnuis  l)ald  geneigt.  Durch  //mnhrrf,  Abt  von 
Prulli,  gewinnt  er  Eingang  bei  den  Cistcrziensi  rn ,  durch  Sir/er 
von  Brabant  und  (iodr/roif  von  Fontaincs  wird  ilini  die  Sorbonne 
eröffnet.  Einer  si)äteren  Periode  gehören  seine  Triumphe  im  Je- 
suiter(jrden  so  wie  bei  den  unbeschuhten  Carmelitern  Spaniens  an, 
von  denen  jene  riesenhaften  Arbeiten  in  Salunianca  und  Alcala  aus- 
gingen, der  Cursus  theologicus  collegii  Salnumticensis,  der  in  19 
Eüliobiinden  des  T/omas  theologische  Summa  commentirt,  und  die 
Disputationes  collegii  Complutensis,  die  in  4  Foliobänden  die  ganze 
Thomistische  Uilire  entwickeln.  Der  3"  Band  der  im  §.  203  citir- 
teii  Schrift  von  A'.  JVrrjtrr  enthält  eine  genaue  mit  reicher  Lite- 
ratur begleitete  Darstellniiij:  der  Sclücksale  des  'J'homisnius. 

5.  Der  l-'ranciscanerorden  war  der  einzige,  der  sich,  wie  auch 
flonst,  so  dariji  den  Dominicanern  entgegenstellte,  dass  er  sich  ge- 
gen die  Lehren  ihrer  beiden  grossen  Anstoteliker  verschlofis.  Jede 
Abweichung  von  ihrem  Atcrunder  und  fionarentvrn  ward  gerügt 
und  als  gefährlich  verdächtigt  In  diesem  Sinne  polemisirt  z. 
WUlielm  de  In  Murre  in  aeinem  Correctorium  fratris  TlioHiae  ge* 
gen  dessen  Irrlehren,  milss  sich  aber  freilich  antworten  lassen,  er 
habe  ein  Corruptorium  geschrieben.  Die  gröBste  wissenschaftliche 
Bedeutung  hat  unter  den  Franciscanem  dieser  Zeit  jedenfalls  /ti- 
rf/ard  von  MkkUetown  illirnrdns  de  media  calle),  Minoritanae 
fiuniliae  jubar,  wie  ihn  der  Uerauflgeber  einiger  seiner  Werke  ge- 
nannt bat  Sowol  aein  Gommentar  zu  dem  Lombarden  (Snper  qna- 
tnor  libn»  Sententiarum  Brixiae  1591)  als  aueb  seine  Qoodlibeta 
(ibid.),  zeigen  einen  mehr  als  gewöhnlichen  8char&inn.  Fast  in 
allen  Punkten,  in  welchen  sp&ter  Dmis  (b.  unten  §.  214)  den  Tho- 
misten  entgegentritt,  erscheint  Riebwd  von  Middletown  als  sein 
Voigftnger.  So  darin,  dass  er  den  praktischen  Ghaiakter  der  Theo- 
logie mehr  hervorhebt  (Prolog.  Qn.  4),  so  darin,  dass  er  das  Prin- 
eip  der  Indi?idnität  nidit  in  die  Materie  setzt,  sondern  in  etwas 
Hinzukommendes  (II,  ^st  3,  art.  V),  obgleich  er  dies  freilich  nur 
als  ein  Negatives  fiusen  will,  als  Ausschliessen  der  Theilbarkeit, 
as  ferner  in  dem  Acoent,  den  er  auf  das  unbeschrankte  Bdiebea 
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in  dem  Wollen,  Gottes  sowol  als  der  Menschen,  legt,  in  Fdge 
dessen  sehr  "^des,  weil  es  nur  vom  Willen  Gottes  abhängt,  stdi 
der  philosophischen  Begründung  entzieht  (Fidei  iaerameiOiim  a  • 
pkiioiophUiM  argmnentis  liberttm  est  sagt  er  u.  A.  III,  dist  22.  Art  Y. 

Qu.  2).  Auch  dies,  dass  die  späteren  Bestimmuugeu  der  Kirche 
fast  mehr  berücksichtigt  werden,  als  die  biblischen  Aussprüche, 

erscheint  iils  eine  Annäherung  zu  dem,  was  sich  etwas  später  bei 
Didis  zeigt.  Die  Süudlu.^igkeit  der  Jungfrau  ist  hier  noch  nicht 
als  coiiccptio  immacnlata  gefasst ,  sondern  als  sanrtif  'icatio  unlc- 
quam  de  utero  luUn  essi  t.  Diese  Heiligung  im  Muttcrleibe  soll 
eingetreten  seyn  gleicli  nucli  der  iit/Ksio  unimue  (III,  dist.  ^i.  Art.  I. 
Qu.  2).  Man  sieht  es  ist  nur  noch  ein  kleiner  Scliritt  bis  zu  dem, 
was  Diiiis  behauptet.  Wuhurd  scheint  bis  aus  Ende  des  13'""  Jahr- 
hunderts gelebt  zu  haben. 

§.  205. 

Das  Veispreclien  des  hWujena  (s.  oben  §.  184,  2),  das,  als  es 
gegeben  ward,  als  gotteslästerliche  Venucssenheit  galt,  hat  dem 
Jlhert  mid  T/iomus ,  als  sie  es  liielten,  die  höchsten  kirchlichen 
Ehren  eingetragen.  Wie  er  es  verheissen  hatte,  so  liaben  sie  ge- 
zci^'t,  dass  jeder  Einwand,  der  gegen  die  Kirchenlehre  gemacht 
wird,  durch  A'ernunft  und  Philosoidiie  wiedcrlcgt  werden  kann,  ja 
sie  haben,  mit  kaum  einer  Ausnahme,  die  Wahrheit  der  kirch- 
lichen Lelire  po.sitiv  aus  den  rrincij)ien  der  Weltweisheit  bewiesen. 
Die  Scholastik  hat  damit  ihre  Aufgabe  gelöst  und  ihren  Culmina- 
tiouspunkt  erreicht  Ueberall  pflegt,  wo  eine  Schule  diesen  erreicht, 
ihr  siegreiches  Fahnensch wenken  darin  zu  bestehn,  dass  sie  die 
Massen  einladet ,  solchen  Triumph  zu  theilen,  dass  sie  darauf  aus- 
geht, in  weiteren  Kreisen  als  bisher  stt  gelten.  Wo  damit  nicht 
der  Charakter  der  Schule  aufgegeben  werden  soll,  werden  Metho- 
den erfunden,  die  es  leichter  als  bisher  machen  sollen,  ein  Philo- 
Wfili  TOm  Fach,  ein  schulnUtesig  Gebildeter  zu  werden.  Wo  da- 
gegen das  Beschränktseyn  auf  eine  Schule,  und  wäre  dieselbe  noch 
so  zahlreich,  als  ein  Mangel  angesehn  wird,  da  tritt  das  Popula-' 
risiren  für  die  weiteren  Kreise  ein.  Werden  die  Schfller  in  Mas* 
sen  angezogen,  wo  das  Phitoaophiren  mechanisirt,  mehr  oder  ndii- 
der  in  ein  Rechnen  verwandelt  wird,  so  wird  dagegen  das  unge- 
schälte Publicnm  herangesogen  dadurch,  dass  man  zu  ihm 
in  seiner  Sprache  redet  Was  hent  an  Tage  mehr  metiq^iMi 
einUehersetaen  genannt  wird,  indem  es  nur  im  We^^assen  der  Sdiiil- 
termisologie  besteht,  war  damals,  wo  die  WIsseoachaft  wiridiefa 
eüie  andere  Stäche  redete,  ein  Yerkdndigen  ihres  Inhalts  in  der 
Kationalsprache.  Es  ist  ein  seltsamer  Zufiül,  dass  liebeslammer 
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den  beiden  Mftmieni,  die  .^eseii  Pkts  in  der  Scholastik  eimiah- 

men,  die  erste  Veranlassung  ward,  ihn  einzunehmen.  Der  Eine, 
Don  Itamon  Lttll ,  sucht  zwar  in  beiden  eben  angegebenen  Wei- 
sen, was  die  Scholastik  ergrtibelt  hat,  weiter  auszubreiten,  doch 
aber  tritt  die  zweite  Seite  so  sehr  gegen  die  erste  zurück,  dass 
an  seine  in  provcnzalischem  Gedichte  und  in  i)rovenzalisc  hei"  Prosa 
verkündigten  Lehren  lieut  zu  läge  wenig  gedacht  wird,  und  nur 
seine  grosse  Kunst  ihn  auf  die  Nachwelt  gebracht  hat,  die  für 
jene  Zeit  ganz  dasselbe  war,  was  für  spätere  Zeiten  eine  überall 
anwendbare  Kategorien tai'el  oder  ein  bestimmter  Rhythmus  gewisser 
stets  wiederkehrender  Momente  geworden  ist:  ein  Mittel,  mit  Jieich- 
tigkeit  ein  schulmässig  f^f('l)il(li't('r  Philosoph  zu  werden.  Andei"s 
der  Zweite.  Nicht  tür  die  Schule,  für  die  Welt,  sowol  die,  die 
mit  ihm  als  die  nach  ihm  lebte,  hat  der  gesungen,  der  GröSvSeres 
geleistet  hat  als  Lnrretius  (s.  oben  §.  9G,  5),  weil  die  schoh\sti- 
schen  Distinctionen  ein  noch  unpoetischerer  Stoff  sind,  als  die 
Atomenlehre  der  Epikureer,  und  weil  sein  unüliertroüenos  Gedicht 
noch  heute  in  seinem  Vaterlande  bis  in  die  Hütte  hinal)  IV'gei- 
stenuig,  ausserhalb  dessen  mehr  als  dies,  eine  auf  Verständnias 
gegründete  Bewunderung  hervorruft,  Dante  AUigliierL 

§.  206* 
L  u  1  1  n  B. 

W^triek  Raynrand  LnU  nnd  die  Anflog«  d«r  Catalonischeo  LUeratar.  B«rfiii 
18S8- 

1.  llumon  Lulf  y  im  J.  1235  auB  vornehmer  catalonischer  Fa- 
milie an!  der  Insel  Miyoica  geboren,  früh  in  Hofdienste  getreten, 
in  denen  er  es  bis  zum  (/r<tit  sencsml  am  ritterlichen  Hofe  des 
KOnigB  /<ico6  von  M^jorca  brachte,  Ehemann  und  Vater,  dabei 
aber  mit  anderweitigen  Liebeeabenteuem  beschäftigt,  ward  dnrch 
den  entaetzlidien  Ausgang ,  den  eines  derselben  nahm,  so  ersebflt- 
tert,  dass  er  auf  einmal  aUen  seinfln  Offentlidien  ond  hftufllichett 
Verbiltniflsen  entsagte  und,  dnrdi  Visionen  darin  bestaikt,  sich 
entscUoss  ein  Streiter  Christi  ro  werden,  indem  er  alle,  die  das 
Waftnhandwerk  tridien,  zum  Krieg  gogen  die  Unglftobigen  auf- 
forderte, selbst  aber  den  schweren  Kampf  anf  sidi  nahm,  mit  den 
'  WafilBn  des  Geistes  sie  zu  besiegen,  mdem  er  ihnen  die  Unver- 
nttoftiglrelt  ihrer  Irrttttmer,  die  Vemllnftigkeit  der  christ^en 
Wahrheit  bewies.  Den  beiden  Hindernissen,  Unkenntniss  der  ara- 
Insehen  ßpnudie  und  Mangel  an  Schulbildung  suchte  er  zu  begeg- 
nen. Ein  Muselmann  ward  sein  Lehrer  in  jener,  und  mit  der 
Lddensdiaft,  die  ihn  flbertiaupt  charakterisirt,  warf  er  sich  auf 
daa  Studium  des  trirU,  der  Logik.  Der  Enthusiasmus,  mit  dem 
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er  die  aDaljtischen  Studien  trieb,  verbunden  mit  der  Ungeduld, 
die  ersehnte  HifirioiiBtbfttigkeit  m  beginnen,  liess  den  Gedaitai 
in  ibm  entstebn,  der  sich  sogleich  aIs  Vision  gest&ltete,  dass  der 

Besitz  gewisser  allgemeiner  Principion  und  einer  sicheren  Methode, 
aus  dem  Allgemeinen  das  Besondere  abzuleiten,  den  Wust  des 
zu  erlernenden  Stoffes  unnütz  machen  könne.  Kaum  im  Besitz 
dieser  seiner  Wissenschaftsichre,  l)cgibt  er  sich  an  sein  Werk. 
Kiiu!  Disputiitidii  in  Tunis  mit  den  gelehrtesten  Saracencn  wrd, 
gerade  durch  den  siegreichen  Erfolg,  gefährlich,  und  Misshand- 
lungi'ii  nöthigen  ihn,  nach  Neapel  zu  flüchten.  Von  da  geht  er 
nach  Rom,  \mi  den  Papst  Boniftirins  den  Achten  theils  für  seine 
eigne  Missionsthätigkeit,  theils  für  die  Fördening  des  Studiums 
des  Arabischen  zu  stimmen;  ähnliche  Versuche  hei  dem  Könige 
von  Cvpern,  so  wie  hei  vielen  zu  einem  Concil  vereinigl,en  Cardi- 
nälen  l)leil)en  gleich  fruchtlos.  A))ermals  disputirt  er  an  einem 
saraceiiischen  Ort,  Bugi.a,  mit  den  (Jelehrten  dessellien  und  abennals 
ist  sio?:;reicher  Erfolg  und  Eiiikcikcniiig  sein  Iajos.  Nach  Europa 
zurückgekehrt ,  ennahnt  er  auf  dem  Concil  zu  Vieime  zur  Bekäm- 
pfung der  Sanicenischen  Lehre  in  der  Fremde,  der  Averroistischen 
im  eignen  I>ande,  und  geht  dann,  ein  (ireis,  zum  dritten  Male  zu 
den  Saracenen,  wo  der  von  je  ersehnte  Tod  des  Märtyrs  ihm  im 
J.  1315  wirklich  zu  Theil  wird.  Während  dieses  unsteten  Lebens 
hat  er  an  allen  Orten  theils  lateinisch,  theils  arabisch,  theils  ca- 
talonisch  (d.  h.  provenzalisch)  geschrieben.  Vor  Allem,  was  sich 
auf  seine  grosse  Kunst  bezieht,  aber  auch  Theologisches  und  Er- 
bauliches. Vieles  ist  schon  während  seines  Lebens  verloren,  An- 
deres nie  gedruckt.  P>  soll  über  tausend  Schriften  verfasst  haben. 
Von  mehr  als  vierhunderten  sind  die  Titel  erhalten.  Im  Jahre 
1721  erschien  der  erste  Theil  einer  Gesammtausgabe  in  FoMo 
von  dem  Priester  und  Doctor  aller  vier  Facultftten,  Im  Snhhiffer, 
veranstaltet,  in  Mainz.  Derselbe  enthält  ausser  einor  Biogn|iliie 
und  wita  aufiftthriichen  Einleitiingen  die  Ars  compendioaa  inve> 
niendi  veritatem  (d.  h.  die  Ars  magna  und  miQOi)  auf  49  SeitMi, 
die  Ars  umversalis  (welche  die  Lectnra  za  jener  ist),  1S4  B.,  die 
Prindpia  Theologiae  00  S.,  Phiksoplnae  66  S.,  Joris  84  &,  Medi- 
einae  47  S.  An  diesen  eisten  Band  sdiliesst  sich  der  im  J.  17SS  " 
ersduenene  zweite  so  an,  dass  er  die  Anwendung  der  im  ersten 
Bande  entwicSrelten  Prindpien,  nnr  nidit  in  der  sdiufanässigen 
Zddieiisdirift,  auf  die  katholische  Kurcheddire  gibt,  indem  er  in 
dem  über  de  gentili  et  tribus  Sapientibus  94  S.,  einen  ^uden, 
Christen  und  Saraoenen  ihren  Glanben  mit  VemunflgrQnden  ledit- 
fertigen,  in  dem  Uber  de  saneto  spiritu  10  8.,  einen  Griedueo uid 
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Lateiner  vor  einem  Saracencn  ihre  DifTerenzpunkte  erörtern,  eiul- 
lidi  in  dem  Liber  de  qninqiie  Sapientibiis  ;")!  S.  in  ähnlicher  Sr(>nerie 
die  Lateinisclie,  Grieehische.  Nestoiianische  und  Monophysitische 
Lehre  philosopliisch  begründen  Uisst.  Es  foli^en  hierauf  die  vi(M'  l'ü- 
cher  Mirandae  denionstrationes  244  8..  und  (h'r  Lii)er  de  fjuatuorde- 
cim  articulis  RSae.  Rom.  Cath.  fidei  190  S.  —  In  dem  Ldeichfalls  1722 
erschienenen  dritten  Bande  sind,  wie  im  ersten,  wieder  nur  eso- 
terische Schrift(?n  enthalten,  zuerst  die  Iiitroductoria  artis  de- 
nionstrativae  38  S.,  otienbar  später  geschrieben  als  die  darauf  fol- 
gende Ars  demonstrativa  112S.  An  diese  letztere  schliesst  sich 
die  Lectura  su|)er  figaras  artis  demonstrativae  51  S.,  an.  I)i(;st'r 
folgt  Liber  Chaos  44  8. ,  auf  dieses  rompendiuni  s.  commentum 
artis  demonstrativae  1(>0  8. ,  dann  Ars  inveniendi  particularia  in 
universalibus  50  8. ,  endlich  Liber  i)ropositionum  secundum  artem 
demonstrativam  02  S.  —  Nach  diesem  dritten  Bande  trat  in  der 
Herausgabe  eine  Pause  ein ,  veranlasst  durch  Snizin(/(>rs  Tod.  End- 
lich im  J.  1729  erschien,  von  einer  dazu  ernannten  Zahl  von  Män- 
nern herausgegeben,  der  vierte  Band,  der  auf  seinem  Titelblatt 
ein  Ähnliches  Yerhältniss  zum  dritten  Bande  ankündigt,  wie  der 
2vrdte  mm  entao  gehabt  hatte.  Es  sind  darin  enthalten:  Liber 
exponens  figuram  elementarem  artis  demonstrativae  10  S.,  Regulae 
introdnctoriae  in  practicam  artis  demonstrativae  6  S. ,  Quaestiones 
per  ai-tem  demonstrativam  sea  inventivam  sohibiles  210  S.,  Dispu- 
tatio  Eremitae  et  Raymundi  sop.  Hb.  Sentt.  122  S.,  über  super 
Psalmum  Quicumque  s.  über  Tartari  et  Christian!  30  S.,  Disputa- 
tlo  fiddis  et  infidelis  33  S.,  Disputatio  Raymundi  Christian!  et  Ha- 
mar  Sarsceni  47  S.,  Disputatio  fidei  et  intdlectus  26  S.,  über 
apoetrophe  51  S.,  Bopplicatio  Professoribus  Parisiensibus  8  S.,  ü- 
ber  de  oonTenientia  fidei  et  intdlectus  in  objecto  6  Uhw  de 
demoostrationeper  aeqmparantiam  6  S.,  über  focilis  sdentiae  11 S., 
über  de  novo  modo  demonstrandi  s.  ars  praedicativa  magnitudi- 
nis  166  S.  Der  fflnfte  Band,  gldchfidls  1729  erschienen:  Ars 
isventiva  veritatis  &  an  intelleetiva  veri  2108.«  Tabula  generalis 
80  8. ,  Brevis  practica  tabuke  generalis  43  S. ,  Leetnra  compendiosa 
tabohte  generalis  15  S.,  Lectura  supra  artem  inventivam  et  tabu- 
lam  generalem  388  S.  —  Vielleicht  ivar  es  der  im  J.  1730  in  Bam- 
berg veröffentlichte  Angriff  eines  Jesuiten  auf  die  Rechtglinbiglcdt 
des  Luliiu,  der  die  Herausgabe  des  sechsten  Bandes  so  verzö- 
gerte. Wenigstens  als  er  1737  erschien,  hielten  es  die  Heraus- 
geber noch  fttr  nOthig,  dagegen  auf  andere  Jesuitoi  als  AutoritAteu 
flieh  za  bernfen.  Ikx  Baad  enthalt:  in  kteiniachw  UebersetEung 
die  An  «mativa  S.  151,  die  Arbor  philosophiae  amoris  66  S.,  die 
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flons  amoiis  et  intdUgentiae  14  S.,  die  Arbor  phüosopluM  ded- 
deratae  41  S.,  Liber  proTerbionim  ISO  S.,  über  de  aniinA  ratio- 
nali  60  S.,  de  homine  62  S.,  de  prima  et  secunda  intentione  24  8», 
de  Deo  et  Jesu  Cbristo  38  S.  Im  J.  1740  ersehieii  der  nennte 
Band,  im  J.  1742  der  zehnte;  beide  enthalten  nur  den  Liber 
magnus  contemplationmn  In  Daum,  in  366  Capitcln  zu  je  30  §§. 
Da,  80  weit  bekannt,  keine  einzige  Bibliothek  den  7*™  und  8»* 
Band  besitzt,  so  scheint  Samynifs  Vermuthung,  djuss  dieselben 
nie  iHMjmsgekommen ,  richtig  zu  seyn.  Nur  45  Werke  finden 
sich  in  den  gedruckten  acht  Banden,  während  Snizivyvr  in  sei- 
nem ei-stini  Bande  von  282  die  Anfangs-  und  iScldusswortc  angibt, 
und  dazu  noch  die  kommen,  die  er  nicht  vor  Augen  hatte. 

2.  f.)i!f  ist  nicht  damit  zufrieden,  diiss  alle  Zweifel  gegen  die 
Kirclienlehrc  widerlegt  werden  können,  er  schreibt  der  l^hilosophie 
die  Kiaft  zu,  sie  in  allen  ihren  Stücken  positiv  durch  zwingende 
Vernuiiftgriinde  zu  beweisen.  Davon  nimmt  er  weder  die  Trinität 
noch  die  Menschwerdung  aus,  wie  Tlunmis .  denn  nach  seinen  Mi- 
rand.  demonstr.  heisst  dies  ihm  den  menschlichen  Verstand  herab- 
setzen. Der  Miörichte  (Grundsatz,  sagt  er,  dass  es  d.is  V'erdienst 
des  Glaubens  steigere,  weim  Unbeweisbares  angenommen  werde, 
der  schrecke  gerade  die  Besten  und  Vernünftigsten  imter  Heiden 
und  Saraccnen  vom  Christenthume  ab  (de  quinqiie  Sapient.  8); 
wolle  man  sie  bekehren,  so  lerne  man,  ihnen  nicht  nur  beweisen, 
dass  sie  In  recht,  sondern  dass  wir  Christen  Recht  haben.  Dies 
Verfahren  ehrt  zugleich  Gott  am  Meisten,  der  doch  nicht  neidi- 
scher und  schlechter  seyn  wird  als  die  Natur,  die  Nichts  verinigt 
Könnte  der  Verstand  Gott  nicht  erkennen,  so  w|üne  deesen  Ab- 
sicht verfehlt,  da  er  den  Menschen  schuf  um  erioumt  zu  werden. 
Eben  darum  haben  die  fnuniusten  Theologen,  Avffinttin,  jituelm 
VL  A.  die  Zweifel  der  I^ngläubigeu  nicht  mit  Autoritäten,  sondern 
mit  Gründen  widerlegt,  und  einer  der  vielen  Beweise,  dass  die 
katholische  Kirche  mehr  die  Wahrheit  besitzt  als  Juden  und  Sa- 
racenen,  ist,  dass  sie  nicht  nur  mehr  Einsiedler  und  Mönche  hat 
als  joie,  sondern  auch  viel  Mehrere  als  sie,  die  sidi  mit  Phüo- 
twphie  beechSitigeD.  BalUmes  neeeuariae  sind  die  besten  Verthel- 
dignngsiroffBn;  Wunder  wird  auch  der  Antichrist  thnn,  aber  die 
WahiMt  seiner  Lehran  whnd  er  nidit  beweisen  (MiranL  demonstr.). 
Freilich  kann  nicht  Jeder  die  WahiMt  beweisen ,  auch  sind  die 
Bewetse  daf&r  nicht  so  leicht,  dass  jeder  Ungebildete  oder  auch 
der,  dem  Frau,  Kinder  und  weltliche  Beschäftigungen  afle  SSeit 
ndunen,  sie  finden  könnte.  Die  mfigen  bei  dem  ^Glauben  stehen 
bleiben;  Gott,  der  von  Allen  gedirt  seyn  will,  hat  auch  iBr  sii 
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gesorgt  Sie  sollen  at»er  denen,  die  Ar  Beweise  zugänglich  sind, 
köne  SdiniikeB  xielui  und  ihaen  nidit  veriMen  m  zweifeln,  denn 
der  Mensch  prhnum  iiietpil  dvbiiare  hteipU  pkUosttpharif* 

(Tabula  gener.  p.  15).  Aber  anch  diese  Letzteren  sollen  nicht 
meinen,  dass  die  Beweise  fttr  diese  Wahrheiten  so  leicht  zu  fassen 
Seyen,  wie  die  filr  geoniotrische  oder  physikalische  Sätze.  In  die- 
sen Spluiien  i)esLhränkt  man  sich  meistens  darauf  abwärts  von  der 
Ursache  auf  die  Wirkung,  oder  aufwärts  von  der  Wirkun^^  auf  die 
Ursache  zu  schliessen;  eine  dritte  Weise,  seitwärts  per  tiet/Hipa- 
ranlidiji.  zu  schliessen  kennt  man  da  gar  nicht,  und  gerade  diese 
spielt  in  der  höheren  Wissenschaft  die  wichtigste  Holle.  So  wird 
z.  B.  die  Vereinbarkeit  der  Vorherbestinimung  und  des  freien  Wil- 
lens dadurch  bewiesen,  dass  die  erstere  als  Wirkung  der  göttli- 
chen Weisheit,  die  letztere  der  göttliclien  (ierechtigkeit  dargestellt, 
und  nun  von  diesen  beiden  göttlichen  Di^Miitäten  bewiesen  wird, 
dass  sie  sich  gegenseitig  fordern  (de  qmuque  Sap.  Miraud.  de- 
moustr.  —  Introducturia  u.  a.  a.  ().). 

3.  Den  hier  angegebnen  Grundsätzen  ^^eni;iss  bat  LuH  in  einer 
grossen  Menge  von  Schriften  die  -^Mu/e  l\irchi:nlehre  als  den  For- 
dcTungen  der  Vernunft  entsiuechend  dargestellt.  Hierher  geh()rt 
sein  Libcr  de  quatuurdecim  articulis  u.  s.  w. ,  d.  h.  über  das  apo- 
stolische Symbolum,  liierlier  seine  ursprünglich  provenzaüsch  ge- 
scliriebeue  Apostrophe,  hierher  sein  Gespräch  mit  einem  Eremiten 
über  140  streitige  Punkte  der  Sentenzen  des  Lombai'den,  so  wie 
das  des  Eremiten  BhimpicrHu  über  das  Quirn nf/ue,  hierher  end- 
lich seine  Disputatio  Fidelis  et  Infidelis,  die  zienUich  alle  Glau- 
benspunkte  betrifft.  Zwei  Grundgedanken,  hinsichtlich  der  er  sich 
gern  auf  Ansei m  beruft,  kehren  bei  seinem  Räsonnemeut  oft  wie- 
der:  dass  Gott  erkannt  seyn  will,  und  dass  über  Gott  nichts  Grös- 
seres gedacht  werden  kann.  Jener  sichert  ihm  die  Möglichkeit 
einer  Theologie  als  Wissenschaft,  dieser  ist  ihm  ein  steter  Finger- 
zeig bei  der  Bestimniung  ihres  Inhalts.  Jedes  Prädicat  das  mit 
der  mmoritas  convertibel,  ist  eo  ipso  Gott  ab-,  jedes  wieder  das 
mit  der  majoritns  steht  und  fällt,  ist  Gott  zuzusprechen.  Die  er- 
w&hnten  Schriften  Lulh  behandehi  nur  theologisehe  Fragen.  In 
den  Quaestt  art  dem.  sohibiles  sind  mit  denselben  auch  physilui* 
fische  und  psychologische  vertnuidett.  Als  eins  seinor  bedentend- 
tten  Werke  haben  seine  Anhänger  sem  anslBhrlichsles  angeselHi, 
den  Uber  magnns  contemplatioms,  dessen  fllnl  BOdier  in  10980  Ig. 
norfiülen,  Jeder  mit  einer  Anrede  an  Qott  beginnend,  und  in  dem 
die  ganae  Lehre  Lu/It  enthalten  ist  Nicht  darin  besteht,  wie- 
derholt er  hier,  das  Verdienst  des  Glmibens,  dass  er  Unbewiese» 
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lies  soadeni  dass  er  dis  Uebersinnlicbe  feetbAlt  Hiarin  mit  den 
Wissen  flbereiiistiiiimend,  steht  er  deniselben  darin  nach,  dass  er 
auch  Falsches,  das  Wissen  dagegen  nur  Wahrheit  enthalten  kann. 
Wie  bei  ihm  das  Wollen,  so  ist  bö  dem  Wissen  der  Verstand  das 
eigentliche  Oigan.  Als  auf  das  Leichtere  sind  die  von  BchwerfiU- 
ligerem  Verstände  auf  den  Glauben  hingewiesen. 

4.  Dies  allein,  dass  die  wenigen  von  T&omiu  nnbew^bar  ge- 
nannten Dogmen  bei  Lnil  als  bewiesene  auffareten,  wflrde  um  so  we- 
niger erklären,  wie  nidit  nur  ein»  an  Zahl  den  Thomistea  fast 
gleiche  Sciiule  der  Lullisten  entstdm,  sondern  lauge  nachdem  die- 
selbe verschollen  war,  immer  wieder  Stimmen  sich  erheben  konnten, 
die  ihn  einen  der  scharfsinnigsten  Philosopheu  nannten,  als  nicht 
zu  leugnen  ist ,  dass  seine  Beweise  oft  Cirkelsclilüssc ,  immer  aber 
sehr  geschmacklos  in  der  Foiiii  sind.  Vielmelir  i«t,  was  beiueu 
Ruhm  begründet  hat,  dasselbe  was  ihm  den  Ehrennamen  des  doclor 
illnminnliis  verschafft  hat,  und  worein  er  selbst  sein  j^rösstes  Ver- 
dienst gesetzt  hat,  seine  „grosse  Kunst'*.  Die  Ausbreitung  dieser 
golii  ihm  sogar  über  seine  Missionsthiltigkcit .  denn  als  eiue  Vision 
ihm  \  erheisst,  für  die  letztere  werde  der  Eintritt  in  den  Dominica-, 
uerorden  am  vurtheilhaftesten  seyu,  tritt  er  doch,  weil  er  davon 
gi'össere  \  urtlieile  für  seine  grosse  Kunst  erwartet,  bei  den  Fran- 
ciscanern  ein.  Da  /u  verschiedeneu  Zeiteu  sich  diese  Kunst  bei 
Lull  selbst  verschieden  gestaltet  hat,  so  muss  die  Darstellung 
versuchen,  von  ihrer  einfachsten  Form  ausgehend  zu  zeigen,  wie 
sie  sich  immer  melir  erweitert.  Die,  offenbai*  in  spateren  Jahren 
geschrieljene  lutroductoria,  welche  der  frühei'  geschriebenen  Ars 
demonstrativa  vorausgeschickt  ist  (Opp.  Hd.  .'>).  fülu't  am  liesten  in 
das  Verständniss  ein,  weil  hier  das  Verhaltuiss  dieser  Ars  zur 
Logik  und  Metaphysik  erörtert  wird.  Da  die  erstere  die  res  be- 
trachtet, wie  sie  in  imima,  die  letztere  wie  sie  twlru  aniinnm  sind, 
die  neue  Kunst  aber  das  uns  betrachten  soll,  ganz  abgeselm  von 
diesem  Unterschiede,  so  wird  sie  also  die  gemeiuschaftliclie  Grund- 
lage für  beide  seyu.  Während  darum  jene  beiden  Wissenschaften 
jede  ihre  Principien  zu  ihrem  Ausgangspunkte  machen,  die  ftlr  sie 
gegeben  sind,  soll  diese  Gtuadwisseuschaft  vielmehr  die  Prindpien 
jener  beiden  so  wie  aller  Wissenschaften  erst  aufi&nden.  Daher 
wird  sie  sich  zu  dem  Erfinden  gerade  so  verhalten,  wie  die  Iiogik 
sich  zu  dem  ableitenden  Denken  verhält.  Weil  in  dieser  Grund- 
und  Wissenschaftelehre  die  Prüicipien  alles. Beweisens  enthalten 
sind,  deswegen  ist  es  möglich,  jeden  richtigen  Beweis,  der  in  ir- 
gend einer  Wissenschaft  gegeben  ist,  auf  ihre  Foraieln  zurückzu- 
£Uum  Wie  in  der  Gfammatik  der  Scholar,  wenn  er  sieh  die 
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FlexioiiBailben  der  Ck)Djugatioii  eingeprägt  hat,  jedes  Zeitwort  con» 
jagiren  kann,  so  handelt  es  sich  anch  in  der  GmndwissenBdiaft 
dämm,  dass  gewisse  termini,  die  eigentlichen  Principien  alles  Den- 
kens ottd  Seyns,  welche  figiulich  manchmal  flores  genannt  werden, 
fsstgesteUt  üid  das  Operiren  damit  gel&nfig  werde.  Zu  dem  Letz- 
teren ist  nun  Nichts  so  Iftrderlich,  als  wenn  diese  Grundbegriffe 
mit  Buchstaben  bezeichnet  werden,  ein  Vorschlag  den  Salzinger 
mit  Recht  damit  vergleicht  und  rechtfertigt,  dass  der  Gebrauch 
der  Buchstalx-n  als  allgemeiner  Zahlzeichen  seit  Virtn  die  Mathe- 
matik so  gefordert  habe.  Die  Bedeutung  dicbcr  Buchstaben  sich 
einzuprägen  ist  daher  (las  Krste. 

5.  Da  das  rrincii)  alles  Seyns  uud  der  Haui)t^n'genstand  alles 
Denkens  und  Wissens  (lott  ist,  so  wird  dieser  unt  dem  Buchsta- 
ben bezeichnet.  10s  wird  nun  weiter  zugesehn,  welches  die  At- 
trii)ute  (iottes  (ithhutiuc ,  (lii/itii(i(rs)  sind,  durch  welche  er  sich 
als  Princip  aller  Dinge  bethätigt,  und  werden  diesen  wieder  ihre 
Buchstaben  zugewiesen.  Da,  wie  sich  im  Verfolg  zeigen  wird,  die 
sechs  letzten  Buchstaben  des  Alphabets  anderweitig;  in  Beschlag 
genommen  sind,  so  bleiben  zur  Bezeichnung  der  Grundprädicate 
Gottes,  auf  die  alle  anderen  zurückgeführt  werden  können,  die 
secliszehn  Buchstaben  Ii  —  Ii  übrig;  ihr  attributives  Verhaltniss  zu 
Gott  wird  nun  schematisch  so  dargestellt,  dass  um  einen  Kreis, 
der  mit  A  bezeichnet  ist,  ein  in  sechszehn  gleiche  Theile  zerlegter 
Ring  gelegt  ist,  dessen  einzelne  Fächer  folgende  sind:  Ii  boiiilus, 
C  muyuUudo,  l)  acternitas  ^  H  poleslus  j  F  supiettiia ,  tl  roliiU' 
las,  H  rirliis ,  1  l  erilua^  k  gloria,  L  pei  fcctio,  M  jtislUiu,  N 
lawgUus,  O  simplicUos,  l'  uobHUas  (statt  welcher  beiden  früher 
ImMÜUus  und  putienUti  gesetzt  war),  Q  miiericordia ,  /«  domi- 
ninm.  Dieses  Schema,  seine  Figuru  A  oder  Figur a  Dei  enthält 
also  die  ganze  Gotteslehre,  indem  sidi  durch  die  Verbindung  des 
Centralkreises  A  mit  je  einem  der  umgebenden  Fächer  sechszehn 
Sätze  ergeben.  Dabei  aber  bleibt  es  nicht  Da  nämlich  aUe  diese 
Prädicate  in  Gott  so  Emes  sind,  dass  jedes  sich  dem  anderen  mü- 
theilt,  was  Lnil  durch  die  Derivationssilben  ficare  andeutet,  indem 
bomlus  bomfkut  mugniludinem ,  aeleriiilas  aeie9*mi/icul  iHtuitalem 
u.  s.  w^  80  ergeben  sich  Combinatiouen.  Indem  er  nun,  ganz  meeihar 
nisch,  snerst  die  sechszehn  Comhinationen  Bb,  BV,  BD  u.  s.  w. 
in  emer  perpendiculareu  Reihe  untereinander  stellt,  dann  eben  ao 
daneben  stellt  VC,  CO,  CE  u.  s.  w.,  erhält  er  natürlidi  seelis* 
aelm  immer  k&ner  weidende  Golennen,  welche  eh&  Dreieck  bilden, 
das  er  die  gwmndu  Figwa  A  nennt  Die  kundert  und  sed»  uhI 
dNiasig  Begdflbmfoindungen  (bowliUoaef^  werden,  well  die  ein- 
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zelnen  Oolonnen  und  in  ihnen  die  einzelnen  CombinalioBen  durdi 
Linien  getrennt  sind,  so  dass  Quadrate  entstehn,  gewabnlich  eo> 
merae  genannt  Spftter  gibt  er  ein  kürzeres  Mittel  an^  um  zu 
diesen  Gombinationen  zu  kommen.  Man  braucht  nicht  dine  Co- 
lonnen  hinzusdureiben,  sondern  zwei  oonoentriacfae  Binge  in  sedia- 
zehn  Theile  zu  zerlegen,  diese  mit  den  Budurtaben  ^  bis  H  zu 
bezeichnen,  und  den  einen  beweglich  zu  machen,  so  wird  man,  wenn 
man  zuerst  die  gleichen  Buchstaben  sich  berührend  denkt,  dann 
aber  den  beweglichen  Kreis  um  ciu  Sechszehntheil  des  Kreises  vor- 
rücken lässt,  allmählich  dieselben  13G  Gombinationen  erhalten,  wel- 
che die  Fifftna  srctnuld  .1  gezeigt  hatte.  Diese  Combinationen 
sind  nun  der  Stolz  Lulls,  da  .sie  nicht  nur  einen  Anhalt  für  das 
Gedächtniss  geben,  sondern  als  eine  Topik  um  den  Kreis  der  Fra- 
gen zu  erschöpfen  dienen,  ja  sogar  Daten  zur  Antwort  an  die 
Hand  geben  sollen  (s.  weiter  unten  sub  12). 

G.  Zu  der  FiyHiui  ihi  oder  kommt  nun  als  zweite  die 
Fiyura  animne  oder  »V.  Hatte  jene  es  mit  dem  llauptobjcct  un- 
seres Erkennens  zu  thun .  so  diese  mit  dem  Subjecte  desselben, 
dem  dcnkuiideii  (reiste,  welchir  mit  dem  Buchstaben  S  l)czeichnet, 
und  während  oben  Gott  das  Schema  des  Kreise-^  bekommen  liatte, 
das  Schema  des  Quadrats  crh:ilt.  Die  vier  Eiken  werden  mit  den 
Buchstaben  75^  be/.eicluu't,  indem  Ii  memar/n ,  C  InlcUcrtits, 
l)  rofiintns,  E  aber  die  Einheit  aller  drei  poU'nliae  bezeichnen 
sollen,  so  dass  also  F  mit  S  ir;in/.  zusammenzufallen  scheint.  Es 
bleibt  der  grosse  Untersciiied,  dass  E  nur  den  ganz  normalen  Zu- 
stand von  .V  bezeichnet,  wo  das  Gediichtniss  behält,  der  Verstand 
erkennt,  der  Wille  liebt,  ein  Zustand  der  schematisch  so  ange- 
deutet wird,  dass  das  Quadrat  blau  (liridnm)  erscheint.  Aendert 
sich  dieser  Zustand,  indcnn  an  die  Stelle  der  Liebe  der  Hass  tritt, 
so  wird  die  Verbindung  der  memoria  recolcns  (F),  des  hUcilcctMg 
intelUgcns  (G)  und  der  oolunlus  ndiens  (U)  mit  dem  Buchstaben 
/  bezeichnet  und  dem  Quadrat  die  schwarze  Farbe  gegebai.  Da 
Manchefl,  z.  B.  das  Böse,  gehasst  werden  darf  ja  muss,  so  ist  / 
oder  fpiadnUum  nignm  nicht  ein  durchaus  anomaler  Zustand. 
Wohl  aber  ist  dies  der  Fall  in  dem  ^midralo  rnbeo  und  riridL 
Roth  wird  das  Quadrat  wo  die  memoria  obUoisceus  als  K  mit 
dem  inteUecius  ignoram  als  L  und  der  rolimlns  dUigent  vel  odietu 
als  M  sich  zu  N  verbindet,  grfln  endlich  wird  es  oder  vermuthead 
und  zweifelnd  ist  die  Seele,  wenn  sein  erster  "Vinkel  O  den  Gluh 
lakter  von  B,  F  und  K  verbindet,  d.  k  das  Ged&ehtnisa  behlk 
und  fer^SBt,  wenn  sein  zweiter  Winkel  P  eben  so  die  Nalnr  von 
c;  G  und  L  d.  Ik  der  hUeilecku  Wissen  und  Unwisienhstt  ver- 
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bindet,  endlich  wenn  sein  dritter  Winkel  Q  in  sich  D,  II  und  M, 
d.  h.  wenn  in  dein  Willen  sich  Hass  und  Liebe  mischen.  R  also 
oder  qvadrnium  riridr  ist  die  Seele  wie  sie  nicht  seyn,  wie  sie 
vielmehr  darnach  streben  soll  E  oder  /  oder  mindestens  ?i  zu  seyn. 
Indem  nun  diese  vier  Quadrate  auf  einander  gelegt  werden,  aber 
nicht  so  dass  sie  sich  decken,  sondern  dass,  in  der  angegebnen 
Reihenfolge  abwechselnd,  die  verschieden  gefärbten  Ecken  in  glei- 
chen Abständen  erscheinen,  werden  dadurch  sechszchn  Punkte  einer 
Kreishnie  bestimmt,  deren  Reihenfolge  also  wäre:  B,  F,  K,  O, 
C,  G,  L,  IK  />,  //,  M,  (h  /,  y,  n.  Bei  späteren  Darstel- 
lungen, wo  es  ihm  darauf  ankommt,  den  Parallelismus  der  einzel- 
nen Figuren  mehr  hervortreten  zu  lassen,  tritt  an  die  Stelle  die- 
ser Reihenfolge  die  alphabetische.  Wenn  er  dann  weifer,  gerade 
wie  oben  bei  der  Vlfpira  A,  die  sechszehn  tcrmini  ( (iTiibiuirt,  so 
ergibt  sich  natürlich  hier  eine  sevinuht  pgvra  S,  die  gerade  so  viel 
ramerae  enthält  wie  die  zweite  Fn/itr  A,  nämlich  136.  (So  z.  B. 
in  der  Ars  demonstrativa  ()j)p.  o.)  /:,'  /  A'  Ii  ist  vermöge  dieser 
Tabula  aniwffr  sehr  oft  die  Formel  für  die  ganze  Seele;  noch  häu- 
figer E,  weil  dies  den  Normalzustand  andeutet.  Diese  Bezeich- 
nung ist  ihm  so  zur  Gewohnheit  geworden,  dass  in  Schriften,  die 
gar  keinen  schulmässigen  Charakter  haben  und  die  Bezeichnung 
mit  Buchstaben  gar  nicht  anwenden,  doch  E  anstatt  atUma  vor- 
kommt 

7.  Za  den  beiden  genannten  Figuren  gesellt  sich  als  dritte 
die  Figura  T  oder  figtirn  insfriimentaUs,  weil  man  ihrer  bei  allen 
anderen  bedürfe.  Die  Stelle  des  Kreises  in  der  ersten,  des  Qua- 
drats in  der  zweiten  Figur  vertritt  hier  das  gleichseitige  Dreieck. 
Die  hauptsächlichsten  Verhältniss begriffe,  welche  als  Gesichtspunkte 
bei  der  Betrachtung  und  namentlich  der  Yergleichung  dienen,  bil- 
den den  Inhalt  dieser  Figur,  zu  der  laUl  wohl  nicht  ohne  die 
Lehren  Ton  Prftdicabilien,  Prädicamenten  und  Postprädicamenten 
gekommen  ist  Je  drei  werden  zu  einem  Triangel  verbunden,  und 
indem  nun  fünf  verschieden  ge&rbte  Triangel  (linidnm,  wMe, 
rtibeitm,  croceum,  nigmm),  fthnlich  wie  oben  die  Quadrate,  Aber 
efaunte  gekgt  werden,  theflen  Ihre  Spitsen  den  diurch  sie  geleg- 
ten Krös  oder  anch  den  um  sie  gelegten  Bing  in  fonfiiehn  Abthei- 
Imigen,  oder  ctmierae,  deren  jede  die  Farbe  des  Dreiecks  erhAlt, 
•a  dessen  S^e  sie  «ich  findet  Die  drei  blanen  B,  D  sind 
dmu,  ereatio,  operaüo,  die  grSnen  E  diferaUia,  F  ameor' 
doHtia,  G  comtrmieiiu,  die  drei  rotfaen  HpriMdpimm,  I  medium, 
K  ßKu,  die  drd  gelben  L  majarUoi,  M  aefmÜHoi,  N  minortF 
tM,  die  drei  schwaEsen-  O  afpnmtio,  P  dtdfiiaüo,  Q  negaHo. 
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Die  einzelnen  Winkel  bekommen  dann  wieder  nähere  Bestimmm- 
gen,  indem  bei  B  (deus)  esseiUia,  itnitns,  dignitns,  bei  C  (crtn^ 
Ivrn)  intcftecUtath ,  animafis,  sensuaiis,  bei  O  (opciuttio)  artifi' 
ciofis.  iiatiirafi.s,  intellcchtalh  geschrieben  steht,  zu  den  drei  Win- 
keln des  gi'ünen  Dreiecks  E.  F,  G  intclfcrfmifis  et  inleltcriuntis, 
int.  ei.  scns. .  sen.s  ct.  snis.  hinzugefügt  wird,  ferner  //  (priiai- 
pinrn)  die  nähere  Bestininiung  rnusae  fpnmlilntis  tctuphi  h^  l  (me- 
HiitmJ'die  Determinationen  v.rtremitatum  mpusurnt'umis  roHjnurtio- 
,  endlich  K  (f'nih)  die  Zusätze  pcr/crtionts  prirntiouis  trrmi- 
iKitionis  erhält.  Das  gelbe  Dreieck  L  M  .\  erhält  die  nähere  Be- 
stimmung, dass  sichs  um  das  Verhiiltniss  von  Subsümzen,  Acci- 
denzen,  Substanzen  und  Accidenzen,  handelt.  Endlich  bei  der  Be- 
jahung, Bezweifelung  und  Verneinung  (O  P  (^)  wird  possihUe. 
impossihik',  viis,  imn  ms  als  Object  denscll)en  hinzugefügt.  Diese 
näheren  Bestimnmngen  werden  dann  innner  mit  angegeben  und  so 
von  dem  uitf/nfns  ilr  e.sse/itin  (tri,  de  rrenlnra  infrllertmtli ,  de 
dif ferent'ut  srnsunlis  et  srn.sua/i.s.  dr  mi/nn'itatc  siihslantiav.  de  ne- 
(/atioiie  cutis  u.  s.  w.  gesprochen.  Als  ein  Anhang  zur  Fit/uni  T 
wurde  ursprünglicli  behandelt,  ja  in  der  Ars  universalis  geradezu 
als  secHndn  Figiirn  T  bezeichnet  die  Fit/ttra  ricmvnlalis .  welche 
durch  die  Combination  von  vier  Farben  und  den  Namen  der  vier 
Elemente  vier,  aus  je  sechszehn  kleineren  bestehende,  Quadrate 
darstellt.  Es  geht  bei  dieser  Gelegeidieit  hervor,  dass  /.«//  nicht 
wie  die  Aristutelikei-  die  Elenumte  als  Combinationen  der  Urgegen- 
sätze  ansieht.  Feuer  ist  ihm  nur  Wamieü,  trocken  ist  es  nur  per 
nrcidens  durch  Mittlicilung  der  £rde,  wie  diese  an  sich  das  Trockne 
kalt  nur  ist  dmrch  Mittheilung  der  Luft  u.  s.  w.  Damm  enthält 
ihm  Jodes  Kleueot  die  anderen  mit,  eme  Lehre  die  in  dem  Liber 
Chaos  weiter  ausgeführt  wird.  —  Sowol  die  ursprüngliche  Reihen- 
folge der  Buchstaben  in  der  Fiyui  a  T,  die  dadurch  entstand,  dass 
zwischen  je  zwei  gleichtarbigen  Spitzen  vier  anders  geförbte  traten, 
und  also  zwischen  die  beiden  Buchstaben  A  und  h  die  vier  Buch- 
staben D  G  K  N,  schoben ,  sondeni  auch  die  Bedeutung  dersel- 
bes  wird  später  modificirt  Jene,  indem  aus  demselben  Grunde, 
der  eben  bei  der  Figurn  S  angegeben  war,  die  alphabetische  Rei- 
henfolge angewandt  wird.  Diese,  indem,  weil  in  der  Figwa  Dm 
Gott  mit  dem  Buchstaben  A  beaeicfanet  war,  ui  dem  blauen  Drelek 
aber  die  eine  Spitze  dens  gewesen  war,  nun  der  Triangel  nidit  mehr 
wie  ursprüns^  B  C  O  sondern  viehnebr  ABC  genannt  wkd, 
wodureh  in  den  spAteren  Sdniften  jeder  Buchstabe  eine  Bedeotoig 
eiliAlt,.  die  nrsprftnc^di  der  folgende  gehabt  hatte.  Aber  andi 
dabei  bleibt  es  spiter  nidit  Ln/I  reicht  mü  dtesen  IBnf  THadn 
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mstrtimentaler  Begriffe  bald  uicht  mehr  aus.  Er  ist  genöthigt  zu 
der  F'ignrn  T  eine  Flgvrn  V  hinzuzufügen,  gleich  jener  durch 
fünf  um  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt  gedrehte  Triangel  gebil- 
det, die  um  Verwechslung  mit  der  t-rsten  Figur  zu  vermeiden  scmi- 
liridiim,  scmi-rir'nln  u.  s.  w.  sind,  ja  zusammen  oft  ücmUrinngnla 
genannt  werden.  Dem  ersten  Triangel  gehören  an  A  modus  B  spn- 
cifis  C  ordo,  dem  zweiten  D  alln  ilns  E  idmfilds  F  rommunitas, 
dem  //•.  srmirtihco :  (H  priori fas  II  simuffas  I  posft^ridis ,  dem 
sPiuivrorro:  K  siijtrriorifos  L  ( oiircrlibililas  M  iiifcrioritas  ,  end- 
lich dem  srminif/ro:  N  lutireisti/a  O  indcfrniliim  P  singulare. 
Ganz  wie  bei  den  Fiijruren  A  uiul  .V  ergeben  sich  nun  auch  für 
diese  durch  die  Combination  der  einzelnen  Kammern  secttndnv.  fi- 
gurac:  Ursprünglich  nur  120  comeror  ipsiiis  7\  später  eben  so 
viele  als  fgura  scrnmin  T\  beides  die  nothwendige  Zahl  bei  fünf- 
zehn Elementen.  Beide  worden  dann  endHch  vereinigt  und  geben 
dann  natürlich  4(\')  rnmeroc.  die  auch  zuerst  durch  dreissig  stets 
um  ein  Glied  ivürzor  werdende  Colonnen.  später  durch  zwei  con- 
centrische  Ringe,  deren  einer  beweglich,  dargestellt  werden. 

8.  Die  Figuren  A,  S  und  T  (f)ri.  «uNmaf;,  insfrumeuinüs) 
sind  die  fundamentalen  und  wichtigsten.  Zu  ihnen  aber  gesellen 
sich  schon  sehr  früh  die  Figina  V  (rirtiitttm  rf  ritionim)  und  X 
(oppositonnn),  deren  erstere  in  vierzehn,  abwechselnd  rothen  und 
blauen  Kammern,  in  die  ein  Ring  zerföllt,  die  sieben  Tugenden 
und  Todsünden  enthält,  und  deren  sentndn  /tgurn  natürlich  ein 
Dreieck  von  105  Gombinationen  darstellt  Die  zweite  gibt  acht 
Gegensätze  an^  sapicntia  rt  jnsUlUi^  prncdcstittn/io  et  Hhernm  OT' 
hitrhm,  perfevtio  et  defectWM,  meritum  et  culpa,  polesias  et  vth 
iuiUas,  gloriit  pf  pnena ,  essr  et  priratio ,  srieutin  et  ignorantin, 
deran  je  erste  Glieder  blau  und  mit  den  Buclistaben  B — I,  die 
sweiten  grün  und  mit  den  Buchstaben  K—U  bezeichnet  werden, 
(bi  fiterer  Darstellung  fallen  das  erate,  fünfte,  sechste  and  achte 
Paar  weg,  praedesUnalio  und  lihcrnm  nrhitriitm  werden  zu  B  und 
K ,  esse  und  priratio  zu  C  und  die  beiden  folgenden  Paare 
behalten  Stelle  und  Buchstaben  und  anstatt  der  w^^ggefoUenen  er- 
scheinen nun,  als  F  und  O  suppositio  und  demonstratio,  als  G 
tind  P  immediate  und  mediale ^  als  H  und  Q  reaUUii  and  ralio, 
als  /  und  n  polentui  und  objechm,)  Werden  aon  diese  secheaehn 
termini  in  alphabetis^  Ordnong  gebracht  and,  sej  es  mit  segr  es 
ohne  Drehscheibe,  coinbhiirt,  so  zeigt  aneh  die  seamda  Figwta  X 
wieder  186  Gweriritf.  Wiedie  Ftgnrae  Fond  X,  so  scheint  ImU 
aneh  die  Figitrae  Tand  ^  gleidi  bei  oder  mS»  behl  nach  der  er- 
sten Erfindung  seiner  Kunst  angewandt  sn  haben.  Diese  werden 
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als  zwei  Kreise  ohne  weitere  Theilung  dargestellt,  und  bezeichnen, 
jene  das  Bereich  der  Wahrheit,  dieses  der  Falschheit,  so  dass  also, 
wenn  man  die  Buchstabenschrift  der  Tahulti  S  anwendet,  die  nor- 
mal liebende  Seele  E  Liebe  zu  Y  und  eben  so  /  (die  normal  has- 
sende Seele)  Hass  j.'egen  Z  hat,  und  dass  jede  Combinatiou  von 
Gedanken,  die  in  Z  oder  in  welche  Z  fällt,  falsch  ist. 

9.  Ursprünglich  wollte  Lnil  schwerlich  über  die  Figuren  J  S 
T  V  X  T  Z  hinausgehn.  Dafür  spricht,  dass  er  diese  Titelbuch- 
staben selbst  wieder  als  Elemente  von  Combinationen  behandelt, 
woraus  sich  ihm  eine  neue  Figur  ergibt,  die  in  28  rameris  die  Combi- 
nationen .4  .4,  /IS.  AT  w.  s.  w ,  .V  .V,  S  T  u.  s.  w.  enthalt  und 
dass  er  diese  die  /Ignra  (fcmonsfritlirti  nennt,  als  wenn  darin  die 
ganze  ars  demoustrativa  enthalten  wäre.  Der  Name  Jigura  naua 
für  sie  darf  nicht  befremden,  da  die  j'njura  Hvmrutnlis.  dieser  An- 
.hang  zu  Fujtim  T.  mitgezählt  wird.  (Die  Fh/iira  T'  nicht,  die 
gewiss  viel  späteren  Ursprungs  ist.)  Je  mehr  aber  Emst  ^^emacht 
wurde  mit  der  Durchführung  dieser  Trrmini ,  desto  mthi  nnisste 
sich  die  Einsicht  aufdrängen,  dass  am  Ende  nicht  alle  Erkennt- 
nisse sich  in  die  Sätze  zusaiiiniendrängen  Hessen,  die  in  den  bis- 
her betrachteten  638  oder  wenn  man  die  28  hinzuzäiilt  601  Com- 
binationen entlialten  waren.  Es  sciieint,  als  wenn  sich  dies  zuerst 
gezeigt  habe,  als  /.tili  daran  ging,  nach  seiner  neuen  Methode  die 
Facultätswissenschaften  zu  bearbeiten.  Da  wurden  die  drei  Figu- 
ren entworfen,  die  sich  als  I*rincipia  Theologiae,  Philosophiae  und 
Juris  mit  ausführlichen  Commentaren  begleitet  in  dem  ersten  Bande 
der  Opp.  finden.  Jede  dieser  Wissenschaften  wird  «if  secfasiehn 
Prindpien  redndrt  —  (die  Theologie  aal:  dioim  mmUa,  d^aS^ 
tatet,  operatio,  artitmii,  praecepia,  tacrammiii,  r^tm,  cognüio, 
dilevlio,  simpliciiits ,  composi/io,  wdinatio,  siipposAtio,  expoMtÜ», 
prima  intenüo,  secimda  intentiOf  die  Philosophie  auf:  primm  emuOf 
mntiu,  mtelliffetUia ,  orbis,  forma,  materia  prima,  natura,  el»> 
menta,  appetitus,  potnitia,  babifvs,  actus,  mixtio,  dtgestio,  eim- 
poiiUo,  aiieraHo,  das  Jus  auf:  Forma;  Materia,  Jus  composi- 
tum. Jus  commune.  Jus  sjierinle.  Jus  naturale.  Jus  posiiimm. 
Jus  cammicmn,  Jus  cinUe,  Jus  emuuHudiiiaie ,  Jus  tkeorieum, 
JuMpraeUcum,  Jus  nulHtirum,  Jus  comparatirum,  Jus  as^HfUMm, 
Jus  womm)  —  die  mit  den  Buchstaben  B^R  beieicfanet  in  drei 
grossen  Triangeln  je  136  Combinationen  gdm,  welebe  der  Ooa- 
mentar  Misflihrikh  bespridit  Die  Prindpien  der  M ediflin  Mgen 
einem  andern  Sdiema.  Sie  werden  als  dn  Baum  dargestellt,  des- 
sen Wnnd  die  vier  kumares  bilden,  ans  dessen  8tenun  ▼ermflge 
der  vier  Prindpien  Winne,  IVodondieit,  KiUe  und  Fendrtiglnit 
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dif  nAtttriidien  (gesunden)  and  unnatOrlichen  (krankhaften)  Er- 
scheinungen abgeleitet  werden. 

10.  Wenn  nun  aber  so  in  einer  so  grossen  Zalil  von  Figuren 
dieselben  Buchstaben  stets  neue  Bedeutung  bekommen,  so  niuss- 
ten  Maassregeln  ergriffen  werden,  um  Verweclislungen  zu  verhüten. 
Wie  sipäter  Dtsvartes  zur  Bezeichnung  (Ut  verscliiedenen  Poten- 
zen, so  führt  hier  Lull,  um  die  Buchstuben  und  Comlünutionen  der 
verschiedenen  Figuren  zu  unterscheiden,  Zahlen  als  Indiccs  ein. 
Die  der  Fiymu  S  bekommen  gar  keine,  die  der  Fiynra  A  wer- 
den A^,  ß^,  C»  u,  s.  w.,  die  der  rit/inn  T  als  fP  u.  s.  w., 
die  der  Figitra  V  als  A^  u.  s.  w.,  die  der  Figura  X  als  A*^ 
u.  s.  f.,  die  der  Figur a  T/fcfjlagitie  mit  A^,  B'*  u.  s.  w.,  die 
prinriph  Philosophiuc  als  B^^  \\.  s.  w.,  die  priiiripia  ju- 
ris endlich  als  A'',  B',  C'  u.  s.  w.  l)ezeichnet.  Dass  für  die  Ter- 
mini  der  Figura  T  ein  Punkt  an  die  Stelle  des  Zahl-Index  tritt, 
ist  einer  der  Gründe,  aus  dem  man  annehmen  nmss,  dass  dieselbe 
später  eingeschoben  wurde.  Noch  spater  steigt  die  Zahl  der  Fi- 
guren auf  sechszehn,  und  da  also  Buchstaben  zur  Bezeichnung 
derselben  nicht  mehr  da  sind,  so  muss  nach  einem  andern  Mittel 
gesucht  werden.  Unter  den  litulis  kanj  ein  T  siginifum  (V)  vor, 
demgemäss  wird  jetzt  zum  titulus  fiyurar  Juris,  X'  bezeichnet 
die  figura  T/tcologiae,  Z'  die  f.'gura  PJtilosophinc  und  S'  Y', 
die  noch  vcrfügbai*  bleiben,  dienen  zur  Bezeichnung  dreier,  bisher 
noch  nicht  erwähnter,  Figuren:  Zuerst  Fiynra  A'  oder  influentiae 
'  ist  ein  blauer  Triangel ,  dessen  drei  Spitzen  die  Termini  B  m- 
flnentia  C  dispositio  D  diffnsio  entsprechen ,  welche  den  umge- 
benden Ring  in  drei  Theile  theilen.  Mit  V  wird  die  figura  finium 
oder  finalis  bezeichnet,  die  einen  in  sechs,  mit  den  Buchstaben 
B—  G  bezeichnete,  Theile  zerlegten  Ring  zeigt,  in  dem  C  conve- 
idem»  blau  E  inamrciiiejis  roth  G  partim  sie  partim  gic  aus  bei- 
deni  gemischt  ist,  und  B  eine  blaue,  D  eine  rothe,  Feine  gemischte 
Combinatum  vom  Termiuis  der  früheren  Figuren  darstellt;  an  die- 
ser Figur,  so  nU  an  einer  Variation  derselben  (secmida  figura  fi- 
nalis) soU  man  sich  bei  allen  Untersuchungen  orientiren  können. 
Die  Figura  S*  endlkh  oder  fiynra  dcrinaliomm  weist  darauf  m- 
rttck,  dass  die  Grammatik  zu  der  Eifindnng  der  ganzen  Knnst  nidit 
wenig  beigetragen  hat  Dreizehn  Abtheilimgen  eines  Ringes  mit 
den  SOhen  re»  ri,  ant,  ns,  ie,  ta$,  nus^  ilo,  ne,  er,  in,  prae  be- 
zeichnen die  widitigsten  etymologischen  Formen.  Ma$nifieare, 
masnificabiie  mid  magnUvdo  stehn  zu  einander  in  dem  Yerfailt- 
niss  des  re,  ie  und  cfo  u.  s.  w.  Kur  die  figura  ^ememtoHi,  die 
ganz  wie  die  ftbilgen  Figuren,  auch  eine  zweite  Figur  erhAlt, 


Digitiztxi  by  Google 


390  MStteUlterlidu  FhUoMpUe.  Zwdto  Pttriod«  ißMuHBk), 

bleibt,  da  die  neben  letzten  Badistaben  des  Alphabets  schon  zwei 
Mal  als  Titelbiidistaben  gedient  hatten,  ohne  äsen  soldien.  Eben 
so  wenig  eibfllt  einen  elgnoi  Titettmchstaben  die  fiyura  vniversa" 
tu,  zu  welcher  als  der  secbszehnten  endlich  Lull  alle  die  bisher 
durchgenoiumeDen  verbindet    Sie  zeigt  die  zum  Coinbiniren  ge* 
brauchte  Rotatioiismethode  in  ihrer  grössten  Ausdehnung.   Er  coa- 
struirt  uäiiilich  einen  metallnen  Apparat,  dessen  Mitte  durch  eine 
runde  Scheibe  gebildet  wird,  um  die  sich  nun  die  verschieden  ge- 
färbten Ringe  drehen  lassen.    Die  unbewegliche  Scheibe  ist  blau, 
und  enthält  als  flyitru       (d.  h.  infliicntinv)  den  Triangel  B  C  D. 
Da  aber  um  der  Combinationen  willen  der  nächste,  die  Scheibe 
umgebende,  Ring  dieselben  drei  /erw/«;// enthält,  und  bei  der  Dre- 
hung der  Punkt  H'  in  die  Mitte  zwischen  Ii  und  C  des  ruhenden 
Triangels  zu  stehen  kommt,  so  kommt  iu  die  Mitte  des  ganzeu 
Apparats  ein  Hexagramm  zu  stehn,  dessen  vorspringende  Eckeu 
die  Reihe  BB'CCDiy  zeigen.   Die  nächsten  beiden,  gleichfalls 
blauen,  Ringe  enthalten  die  Buchstaben  der  ftf/nru  fhiiim  1'';  es 
sind  ihrer  zwei,  um  durch  Drehen  des  einen  die  möglichen  Com- 
binationen der  Termini  dieser  Figur  hervorbringen  zu  können. 
Aus  demselben  Grunde  ist  die  fiyuni  *S"  oder  derirutioniim,  welche 
darauf  folgt,  ebenfalls  in  zwei  Ringen  repräsentirt,  die,  grün  ge- 
färbt, in  ihren  dreizehn  Abtheilungen  die  eben  angegebenen  Sil- 
ben enthalten.    Es  folgen  abennals  zwei  gleiche  Ringe,  jeder  in 
vier  verschieden  gefärbte  Theile  zerlegt:  die  fiyuru  elemcntaüs, 
die  keinen  Titelbuchstaben  hatte.    Die  beiden  darauf  folgenden 
Ringe  sind  in  vierzehn  Abtheilungen  getheilt,  deren  jeder  einer 
der  Titelbucbstaben  zugeivieaen  ist,  so  dass  sie  also  nicht  einen 
TermiMUi,  sondern  eine  ganze  Figur  repräsentirt,  und  also  die 
figmra  elevietitalis  hier  ausfällt    Die  Farben  wechseln  hier  ab. 
Dass  Z  roth,  dass  V  roth  und  blau  gemischt  erscheint,  ist  leicht, 
schwerer  zu  erklären  aber  warum  T  roth,  S*  grOn  erscheint  u.  dgL 
Nun  folgen  Hinge,  die  in  sechszehn  Abtheilungen  getheilt  die  Budi- 
Btaben  B — ü  zeigen.  Er  hält  es  nicht  für  nöthig,  dieser  Ringe 
80  viele  anzuwenden,  dais  auf  jede  Figur,  die  sechzehn  Termhd^ 
hat,  zwei  Ringe  kommen.  Viere  acheinen  ihm  zu  genflgen,  um 
sowol  die  Combinationen  der  zu  derselben  Figur  gehörenden  3W> 
mhUg  als  auch  die  Yersdiiedener  Figuren  zu  bewerintcUlgeB. 
(Uebrigeos  musste  dies  dem  IaUI  zeigen,  daaa  es  kein  glftckKtte 
Gedanke  war,  in  der  Figur  T  die  Budutabenreihe  ndt  ^  zu  he- 
gimien  anstatt  mit  B,) 

11.  In  der  Fonn,  welche  die  Lu]l*8che  Prindpien-  und  Wk» 
senachaftslefare  in  dieser  figura  wncenaiu  eihalten  hat,  stimmt 
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sie  lücht  nur  mit  dem,  was  die  an  compendiosa,  die  Lectura 
dazu,  und  andere  Sdunfteu  fthnlicheD  Inhaltes  gdehrt  hatten, 
ganz  gut  zusammen,  sondern  hat  sie  auch  ihre  grOsste  Abrun- 
duDg  erhalten.  Deswegen  scheint  die  ars  demonstrativa  nnd  die 
Introduetoria  daza  als  wichtigere  Quelle  hmsichtlidi  seiner  Lehre 
aogesehoi  werden  zn  mfisseu,  als  andere  Schriften,  in  denen 
sie  freilieh  dadurch,  dass  die  Zahl  der  elementaren  TerwUni  ge- 
ringer ist,  einfacher  erscheint  Dies  gilt  vornehmlich  von  der  ars 
inventiva  veritatis  (Bd.  5),  mit  der  die  tabula  generalis  und  die 
sich  dieser  anschliessenden  Werke  ziemlicli  übereinstimmen.  Die 
wesentlichsten  Abweichungen  von  dem  Früheren  sind  diese:  die 
bisher  A  genannte  Figur  heisst  liier  die  erste,  sie  verliert  ihre 
letzten  sieben  Teruniii  und  bildet  einen  Ring  von  nur  nemi  Kam- 
mern mit  den  unveründerten  Tcnninis  Ii—K:  dabei  wird,  aber- 
mals sehr  verkürzt,  die  tubttfn  ({criraiioiimu  damit  verbunden  und 
der  Ginundsatz  festgehalten,  dass  jedes  Princip  als  tirum  (hiess 
früher  ans)  hila  und  iirc  gedacht  werden  müsse.  (//  als  tinim 
rirtuijlaiiinnn ,  als  hilc  v'utnifivuhilr ,  als  (ircrirliti/icme.)  Was 
bisher  fyura  T  hioss,  wird  jetzt  meistens  nur  als  zweite  Figur 
citirt;  sie  verliert  das  blaue  und  schwai/e  Dreieck,  behält  also 
nur  neun  fenniiii ,  die  niclit  mehr  ihre  alten  Buchstal)en  behalten, 
indem  jetzt  Ii  V  und  J)  dorn  grünen  Triangel  zukommen  und  die 
früheren  E,  F  und  6'  ersetzen,  E  F  und  G  dagegen  als  Winkel 
des  rothcn  Dreiecks,  d.  h.  als  principimH  medUiin  und  finis  er- 
scheinen, was  früher  /  A'  und  L  gewesen  war,  endlich  aber  //  / 
und  A'  als  dem  tvianyulum  rrocrum  gehörig,  die  früheren  Buch- 
staben L.  M .  iV  verdrangen.  Fjne  dritte  Figur  gibt  die  mög- 
hchen  Combinationen  der  neun  Buchstaben,  welche,  weil  jetzt  die 
Wiederholmigen  (Bh.  VC,  f)D  u.  s.  w.)  weggelassen  werden,  • 
ein  Dreieck  nur  von  3G  Kammern  bilden  (in  wdchen  also  z.  B. 
ßC  viererlei  vertreten  kann,  boniias  und  vtagintudo,  bouüus  imd 
coBcorduntiü ,  diffcriml'm  und  maynihtdo ,  difj'ei'entun  und  co»- 
ecrdantia),  Lässt  sich  nun  für  diese  Vereinfachungen  Vieles  sa- 
gen, indem  dadurch  u.  A.  Begriffe  wie  deus,  dubitatio  u.  s.  w.  aus 
der  Keihe  der  Verhältnisse  herausgebracht  sind,  und  nun  die  Fi- 
jfära  T  wirklich  nur  einartige  Termini  enthält,  so  muss  man  es 
dagegen  als  einen  sehr  unglücklichen  Einfall  ansehn,  dass,  um 
die  eben  angedeutete  Zweideutigkeit  in  B  C  zu  vermeiden ,  anstatt 
des  früheren  Gebrauchs  der  Indices ,  jetzt  wenn  ein  Terminus  der 
ersten  Figur  angehört  er  unverändert  bleibt,  wenn  aber  der  zwei- 
ten (T),  vor  seinen  Buchstaben  ein  T  gesetzt  wird,  so  dass  also, 
wenn  die  eben  angeführte  Combination  heissen  soll  bonitas  et 
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magnitMdOy  sie  B  C  geschriebeii  wird,  wenn  aber:  bomUas  d  cm^ 
ccrdaiUia,  nicht  etwa  B  C*,  sondern  BTC,  als  wenn  es  sich  am 
eine  Gombination  von  drei  Elementen  bandelte.  (Die  Beseicbnong 
durch  Indices  bat  so  viel  Vorzüge  vor  dieser,  dass  man  sweifd- 
baft  werden  kann,  ob  nicht,  was  hier  als  eine  spätere  Vereinfa» 
cbnng  des  Complicirteren  dargestdit  wud,  viebnehr  der  primiti- 
▼ere  Zustand  des  Systems  gewesen  ist  Abgesäien  davon  aber, 
dass  als  die  Tabula  generalis  geschrieben  wurde,  Litll  scium  aebt 
und  fünfzig,  als  brevis  practica  tabula  generalis,  sogar  schon 
acht  und  sechzig  Jahr  alt  war,  wird  es  schwer  zu  glauben  er 
habe  später  zu  solchen  Begriffen  wie  fii/fei'entia ,  prioritas  u.  s.  w. 
die  Begrifl'e  deus,  suppositio  u.  a.  hinzufügen  können.)  Ijiter  dem 
Namen  ■  der  vierten  Figur  beschreibt  Lull  in  die.ser  Zeit  einen 
Apparat,  in  welchem  wirklicli  Combinationen  der  dritten  Ordnung 
hervorgebracht  werden.  Drei  conccntrische ,  in  je  neun  Fächer 
getheilte,  Ringe  mit  den  Buchstaben  Ii  —  /»  können,  indem  die 
zwei  äusseren  verschieden  gedreht  werden,  84  solcher  Combina- 
tionen geben.  Da  aber  jede  solche  Gombination  BCD,  BCE  u. 
s.  w.,  indem  jeder  Ttrmimts  zwei  Bedeutungen  hat,  eigenthch  aus 
sechs  Elementen  besteht,  die  natürlich  in  20  Weisen  combinirt 
werden  können,  so  ist  die  Tabula,  welche  er  auf  die  vier  Figu- 
ren folgen  lässt,  aus  84  Colonnen  von  je  20  Combinationen  dritter 
Ordnung  gebildet,  die  aber  wegen  der  eben  getadelten  unzvveck- 
mässigen  Bezeichnungsweise  dem  grösseren  Theile  nach  aus  vier 
Buchstaben  bestehn.  (Mehr  als  vier  bedarf  er  nicht,  da  immer 
alle  Tenuiiii  der  ersten  Figur  vor  die  der  zweiten  gestellt  wenlen 
und  also  das  vorgestellte  T  auf  alle  folgenden  Buchstaben  zu  be- 
ziehen ist.)  Von  diesen  Tafeln  sagt  Lull  ^  der  Philosoph  müsse 
sie  stets  neben  sich  liegen  haben  —  (wie  heut  zu  Tage  der  Ma- 
thematiker die  Logarithmen  -  und  trigonometrischen  Tafeln)  —  um 
bei  jedem  Problem  sogleich  zu  wissen,  in  welche  Colonne  es  ge- 
höre. —  Zu  den  beiden  Bedeutungen,  welche  hier  jeder  der  neun 
Buchstaben  bekommen  hat,  kommt  dann  aber  bald  noch  eine  dritte. 
Auch  die  neun  regutae  inrestigandi ,  die  LuU  sowol  in  der  an 
inventiva  veritatis,  als  auch  in  der  tabula  generalis  und  ihrer 
brevis  practica,  in  der  ars  compendiosa  sowol,  als  auch  in  der 
lectura  darüber  erwähnt,  obgleich  nicht  immer  in  gleicher  Weise 
ableitet,  zeigen  die  Zahl  neun,  und  werden  darum  mit  B,  C  \l 
8.  w.  bis  IC  bezdchnet  Sie  fallen,  da  die  imestigatio  auf  die 
Beantwortung  der  neun  Fragen:  nirumf  gwid?  de  quo?  qitaft 
fuantum?  ipuUe?  ubif  fuandot  qwmodo?  cum  quo?  ausgebt,  mit 
diesen,  und  darom  nahezu  mit  den  Aristotelischen  Kategorien  lu- 
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Bammeii,  die  es  sich  denn  freUidi  gefUlen  lassen  mOssen,  dass 
zivd  TOD  fliBeii  mit  deras^ben  Bachstaben  (K)  beseiebnel  wer- 
den. Attdi  die  ftnf  PrftdicabUien  des  Porplpiäs  werden  maneh- 
mal  herangezogen.  War  also  bis  dahin  B  bonitat  und  diferenüa 
gewesen ,  so  bezeichnet  es  auch  die  prima  reguU»  inteitigatimU 
und  die  qiiaesüo  uhitm?,  so  dass  die  ganze  Buchstabenreihe  also 
zur  tabnia  qnaestwnvm  wird.  Auch  die  hauptsächlichsten  Gegen- 
btäiide  subjcvtu  des  Denkens  werden  in  der  bei  den  Aristotelikem 
stets  wiederkehrendeu  Abstufung:  Gott,  Intelligenz  (Engel),  Fir- 
mament, Seele  u.  s.  w.  in  einer  Tahuln  stibjcctornm  als  Neuuzahl 
zusammengestellt,  auf  die  sich  die  regelrechte  Forschung  beziehe. 
Alle  Schriften  im  fünften  Bande  der  gesammelten  Werke  beschäf- 
tigen sich  in  ihrem  letzten  Theile  mit  den  Fragen.  In  der  ars 
inventiva  werden  zur  Lösung  von  842  P'ragen  die  Elemente  ange- 
geben, dann  aber  um  das  Tausend  zu  füllen  noch  158  ohne  solche 
"Winke,  ejctra  tolumen  nrtis ,  aufgeworfen.  Die  tul)ula  generalis 
enthält  1G7  gelöste  Fragen,  die  leetura  dazu  verspricht  tausend, 
bricht  aber  bei  der  912'"*  ab  u.  s.  w.  Dabei  wird  oit  auf  die  frü- 
heren Untersuchungen  zurückgewiesen  und  gezeigt,  wie  der  Be- 
weis zu  führen  sey  jivr  (lefinHwnes ,  wie  per  figiiias .  wie  per  tu- 
bninm  y  wie  per  regvlns .  wie  per  f/iiaesfhiics.  Die  Schriften  ars 
amativa  und  arbor  philosophiae  anioris  (im  J.  1208  in  Paris  ver- 
fasst)  heben  besonders  dies  an  der  Wissenschaft  hervor,  dass  sie 
als  Erkenntniss  Gottes  Liebe  zu  ihm  sey,  und  eben  so  dass  Reue 
und  Bekehrung  das  Wissen  fördern.  Sonst  sind  die  Ansichten 
von  der  wissenschaftlichen  Metliode  dieselben,  wie  in  der  Tabula 
generalis.  Dagegen  tritt  eine  Modification  hervor  in  der  gleich- 
IbIIb  im  6^  Bande  befindlichen  aibor  philosophiae  desideratae,  so 
genannt  weil  Luit  hier  seinem  Sohn  auseinandersetzt,  wie  aus 
dem  Baume  des  Gedächtnisses,  der  Intelligenz  und  des  Willens, 
d.  h.  sämmtlicher  Seelenvermögen ,  wenn  er  durch  Glaube,  liebe 
and  Hoffnung  bewährt,  der  Baum  der  Philosophie  erwachse,  des- 
sen Stamm  Ens  ist,  da  sie  sich  nur  mit  dem  Sey  enden  beschäftigt 
'  und  aus  dem  dann  neae  Aeste  und  neue  Blüthen  hervorgehn.  Mit 
den  letzteren  wird  begonnen  und  werden,  wie  in  den  zuletzt  ch»- 
rakterisirten  Werken ,  die  neun  Prindpien  der  ersten  und  die  neun 
der  zweiten  flgur,  also  bonitas,  magnUvdo  n.  s.  w.,  differenün, 
txmeorduMa  u.  s.  w.,  ausserdem  aber  noch  nean  andere  Begriffe 
(B  poieiUia,  C  obfedum,  D  memoria,  E  intentio,  Fpunclvm  troMS' 
iceiienSf  G  vactntm,  H  operaHo,  /  jngUUa,  K  ordo)  als  die 
27  Fiores  angegeben.  Es  folgen  dann  als  die  rami  dieses  Bau- 
mes iieaB  mit  den  Buclifitaben  £  bis  T  besdchnete  Qegensfttze: 
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L  mu  quad  eH  Demjs  H  e»s  qtund  wom  ett  Dens,  M  mu  reaiß  0I 
ens  pkanUutUmm,  N  genut  et  tpeda,  O  movent  el  rnttüle,  P 
wiiia$  €l  phiralitas,  Q  alulraHnm  el  canerefum,  R  ütittmm  eC 
9Xiensum,  S  »wtilUudo  €t  dUnmUÜMde,  Tgeiteraiio  et  corrupH/ft. 
Dieser  Entwiddnng  folgt  dann  wieder  eine  Bchematisdie  Dtntel- 
faing:  Vier  ooneentrisdie  Binge  in  je  nenn  FA^er  gctheüt  zeigen 
der  ftosserste  and  der  dritte  die  Bnchstaben  big  If^  der  innerste 
vnd  der  zweite  die  Budistaben  !•  bis  T.  Durch  Dr^ung  kdnnen 
alle  denkbaren  Gombinatioaen  sweiter  Ordnung,  sowol  der  Ele- 
mente  B-^k  (/hrcs)  und  L — T  (rami)  unter  sich,  als  auch  un- 
ter einander  dargestellt  werden.  Freilich  welche  der  drei  flores, 
die  ein  uud  derselbe  Buchstabe  bezeichnet,  sagen  die  Kreise  nicht, 
bei  den  idmis  ist  ein  ifrthuni  nicht  möglich.  Die  Schrift  de  ani- 
uia  ralponüli  zerlegt  den  Stoff  nach  den  Fragen  iitrum  ?  f/itid  y  vl 
s.  w.  in  zehn  ('apitel ;  in  dem  sechs  Jahr  später  verfassten  Liber 
de  honiiiie  wird  durch  Weglassen  der  Frage  utnim  die  Neunzahl 
gerettet.  Das,  in  demselben  Jahre  geschriebene,  Buch  de  Deo  et 
Jesu  Christo  dagegen  kehrt  wieder  zur  Zchnzal  zurück. 

12.  Dass  hinfort  an  die  Stelle  des  eignen  Denkens  das  Dre- 
hen der  Ringe  treten  solle,  war  sicherlich  Litlls  Absicht  nicht. 
Eben  so  gewiss  aber  ist,  dass  er  sich  von  seiner  Kunst  und  sei- 
nen Apparaten  grossen  Nutzen  für  die  Förderung  des  Denkens 
versprach.  Schon  die  mnenionische  Unterstützung,  die  beide  ge- 
währen, musste  bei  der  hohen  Stellung,  die  Lull  mit  allen  Scho- 
lastikern dem  Gedächtniss  einräumt,  ihn  für  sie  begeistern.  Wem 
unter  Umständen  zwar  ro/itntas  odieiis,  nie  aber  memoria  obU- 
ricus ,  mit  Gesundheit  der  Seele  vereinbar  ist  wie  ihm,  der  muss 
sich  interessiren  für  eine  Kunst,  die  mindestens  eine  ars  rcvo- 
lemli  ist.  Die  seinige  aber  ist  in  der  Thal  mehr.  Sie  leistet  näm- 
lich zweitens,  was  alle  topischen  Schemata  leisten,  von  den  Win- 
ken des  Cicero  au  bis  auf  die  Schablonen,  nach  welchen  Predig- 
ten disponirt  werden:  es  werden  dadurch  Gesichtspunkte  gegeben, 
unter  welclien  der  Gegenstand  zu  betrachten  ist  Er  selbst  zeigt 
nun,  wie  ausserordentUcli  gross  die  Zahl  der  Gesichtspunkte  ist, 
die  sich  ergeben,  wenn  man  z.  B.  bei  der  Frage,  ob  es  möglich 
sey,  dass  es  einen  guten  und  einen  bösen  Gott  gebe?  die  tabula 
Instrumentalis  zuUttlfe  nehme,  und  nun  frage,  in  welchem  Trian- 
gel derselben  die  zu  erörternden  Begriffe  liegen,  weil  sich  da  fin- 
den werde,  dass  in  allen  füofen,  so  dass  der  Gegenstand  mit  al- 
len darin  gegebnen  Begriffen  zu  vergleichen  seyn  wird,  ja  dasa 
dies  Dicht  auareiche,  weil  man  auf  die  figiara  A  gewiesen  werde 
tt.  s.  w.  Kurs  er  bat  Becht,  wenn  er  sagt,  seine  Kunst  s^  eine 
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ars  tmeettiffundL  Aber  nodi  mefarninint  er  fttr  sie  in  AoqHradL 
Die  Sehnleiigkeit,  jt  die  sdieiiibare  ünmöglidikdt  EiaigeB  sn  ver- 
einigen hat  oft  seinen  Grund  nur  darin,  dass  nicht  beides  auf  8<fo 
eigentfiehes  Prindp  zurückgeführt  ist,  wo  es  sich  als  Eins  erwei- 
sen könnte;  wie  wenn  zwei  weit  von  einander  stehende  Bäume 
zugleich  kranken,  der,  welcher  entdeckt  hat,  dass  sie  aus  einer 
Wurzel  hervorwucliseu ,  dies  für  nothwendig,  ein  Andrer  für  einen 
Zufall  oder  ein  Wunder  halten  wird,  so  werden  nach  Lidl  eine 
Menge  von  Schwierigkeiten  leicht  gelöst,  wenn  man  nicht  bei  dem 
vielleicht  widersprechend  erscheinenden  Factischen  stehen  bleibt, 
sondern  sich  fragt,  worin  hat  dies  und  worin  das  Andere  seinen 
letzten  Grund,  und  sein  PriucipV  Findet  sich,  dass  warum  das  • 
Eine  und  wovon  das  Andere  die  nothwendige  Folge,  Ehis  ist,  so 
ist  die  Unbegieiflichkeit  verschwunden.  Zu  diesen  Beweisen  ex 
act/itipamufia  wie  zu  vielen  anderen  führt  nur  die  Principienlehre, 
die  also  eine  ars  dcmonstraniU  ist.  Ja  da  alle  andern  Wissen- 
schaiten  Ijei  ihren  Beweisen  von  gewissen  nicht  weiter  bewiesenen 
Vordersätzen  ausgehn,  die  eine  andere  Wissenschaft  nicht  statuirt, 
so  bleibt  der  Anschein,  als  wenn  die  verschiedenen  Wissenschaf- 
ten auf  keinem  festen  Grunde  ständen  oder  sich  widerlegten,  so 
lange  bcstehn,  als  nicht  aus  den  Principien  alles  Wissens  die 
scheinbar  entgegengesetzten  der  verschiedenen  Wissenschaften  ab- 
geleitet sind.  Da  aber  das  Beweisen  nur  zu  dem  was  wir  wissen 
die  Begründung  hinzufügt,  so  ist  auch  damit  noch  nicht  die  eigent- 
liche Stellung  der  Wissenschaftslehre  erschöpft.  Sie  lehrt  uns  auch 
Solches,  was  wir  bisher  nicht  wussten,  ist  ms  ivrenicndi.  Die 
blosse  Erfahrung,  dass  oft  eine  ganz  zufiilhge  Combination  zweier 
Gedanken  den  Geist  auf  ganz  neue  Bahnen  bringt,  blosse  Einfälle 
oft  lur  Erkenntuiss  tiefer  Wahrheiten  fahren,  musste  es  rathsam 
machen,  jeden  Gedanken  wo  möglich  mit  allen  zu  combiniren. 
Hinwiederum  koBunt  es  oft  vor,  d«88  eine  Gedankenverbindung 
zulässig  ist,  wenn  ihr  ein,  unzulässig,  wenn  ein  anderes  Prädicat 
beigelegt  wird  —  (man  denke  an  Sätze  wie:  der  Ziegenhirsch  ist 
ein  Widersinn,  und:  er  eiistirt)  ~~  die  Bezeichnung  mit  Buchsta- 
ben angewandt,  und  man  wird  sogleich  finden,  dass  eine  Combi- 
nation, in  der  das  Zeichen  Z  (Falschheit)  vori^ommt,  nicht  mit 
einer  andern  ferbonden  werden  kann,  in  der  das  Zddien  F  (Wahr- 
heit) sich  findet  Es  ist  wie  mit  den  Redmnngen,  welche  man 
als  fitdsch  ericemtt,  wenn  sie  anf  eine  imaginäre  Grösse  hinausfUi- 
ren.  Bedenkt  man  endlich,  wie  Vieles  erst  berechnet  werden  kann, 
seit  man  das  Ausziehen  von  Wnrzcto  höherer  Grade  anf  ehie  Di- 
viiioii  redncirt  hat,  an  die  sich  das  Kadischlagen  in  den  Loga- 
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ritbmentafetln  anaddiesBt,  so  wird  man  sich  eiUftren  kOnnoi,  wie 
ImU  fon  einem  OomUntai  Ton  ZeidieD  mid  Aufsuchen  der  ge- 
fondenen  Formel  in  den  tabnlis  so  Grosses  hoffen  konnte.  Wie 
wenig  er  flbrigeus  gesonnen  war,  dem  Zufoll  zu  viel  zu  überlas- 
sen, wie  wenig  der  Ansicht,  dass  die  rotireuden  Scheiben  allein 
den  Meister  machen,  dafür  zeugen  die  vielen  Hundertc  von  Bei- 
spielen in  seinen  verschiedenen  Schriften,  in  (Iciien  er  zu  zeigen 
versuclit,  wie  mau  zur  Beantwortung  von  Fragen  sich  der  Figuren 
zu  bedienen  habe.  Bald  zerlegt  er  die  Frage  in  die  in  ihr  ent- 
haltenen Begriffe,  und  sieht  nun  zu,  in  welchen  condifioHihus  sich 
jeder  derselben  befindet,  d.  h.  er  gibt  den  ganzen  Beweis.  (So 
in  der  vierten  Distinctiou  der  ars  denionstrativa,  wo  er  zu  den 
Qiiaesiiojtibtis  ül)ergeht,  bei  den  ersten  38  Fragen.)  Bald  wieder 
gibt  er  nur  die  Coinbinationen  der  tititti  an,  d.  h.  die  Figuren, 
vermöge  der  die  Lösung  gefunden  wird,  und  überlässt  die  Wahl 
der  vuwi'.i  ue  in  den  Figuren  dem  Leser.  (So  in  den  an  die  eben 
erwähnten  sich  anschliessenden  1044  Fragen  über  Gegenstände 
aller  Art)  Lull  verhehlt  sichs  nicht,  dass  die  Reduction  alles 
Untersuchens  und  Bewei.sens  auf  diese  Seelen  aller  Beweise  dem 
Räsonnement  ein  geheimnissvolles  Gewand  gebe.  Desto  besser, 
denn  nur  den  Adepten  der  Wissenschaft,  denen  die  sich  gründ- 
lich mit  ihr  beschäftigen ,  w  ill  er  sie  leicht  machen.  W' ie  man  bei 
den  Leistungen  Lhüs  immer  wieder  an  die  neuen  Bahnen  erinnert 
wird ,  welche  später  die  Mathematik  einschlug  (nicht  ohne  Einflusa 
gerade  seiner  Kunst),  so  kann  auch  an  die  Geheimnisskrämerei 
erinnert  werden,  mit  der  noch  ein  Fermal  seine  Sfttse  in  die  Welt 
warf,  ohne  die  Bewdse  m  geben. 

§.  207. 

Wie  auch  sonst,  so  zeigt  sich  an  Lull,  dass  die  Erfindung 
eber,  auf  Alles  anwendbaren,  Methode  schnell  dahin  bringt,  Wis- 
senschaften im  Ganzen  zu  bearbeiten.  Kaum  Schüler  geworden, 
tritt  er  schon  als  Lehrer  auf,  em  Vorspiel  zu  dem,  was  sich  noch 
JBlS\x!t  wiederholt  hat  Anders  dort,  wo  der  erworbene  Stoff  poe- 
tisch bearbeitet  werden  soll  Ein  wahres  Gedicht  entsteht  nldit, 
indem  ein  Äusseres  Siäiema  bereit  ist,  dem  dargebotenen  Inhalt; 
scy  er  ToUstSiidig  oder  Iflckenhalt,  das  Ansdm  eines  Oigaaismiis 
zn  geben,  sondern  indem,  wo  alle Bestandtheile  zusammen  trafen, 
der  Stoff  sich  sdbst  krTstallishrt  Nur  mit  dem  was  der  Menseii 
ganz  beherrseht  vermag  er  zn  spidoi,  diditerisch  behandeln  Ist 
em  Spielen  Im  Gegensatz  zum  dem  sich  Abquälen  und  AbariieitflB 
des  blossen  Reimens.  Wo  die  scholastlsdieii  Lehren  nifiil  nur 
durch  Gedftcfatnlssfelme  dem  Gdeihrten,  sondern  In  eäiem  wahm 
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Kvnstweifce  dem  Qemllttie  Alter,  die*  ftr  SeN^oil  empfänglich 
smd,  nahe  gebradit  werdoi  sollen,  da  bedurfte  ee  -efaes  Mannes, 
der,  gelehrter  als  die  Gelehrtesten  seiner  Zeit,  mit  den  Kennt- 
nissen, die  ihn  zu  einer  lebendigen  Encyclopädie  alles  damaligen 

Wissens  machten,  poetisches  Genie,  mit  beiden  aber  eine  genaue 
Bekanntschaft  der  Welt  verband,  für  die  er  sang.  LnU  musste, 
um  seine  Aufgabe  zu  lösen,  der  Welt  entsagen,  Dante  ist  durch 
seine  rege  Theilnahme  an  den  Weltangelegenheiten  um  so  mehr 
zu  der  seinigeu  befähigt  worden. 

§.  208. 

D  a  n  t  e. 

M.  ji.  F.  Ozanam  Dante  et  la  philosoptiic  (Htholique  au  tretzieinn  sied«,  nonv. 
Paris  ISiö.    ^V.  A'.  Wtgele  Daiite's  Lebeu  uud  Werke,  kulturgeschichtlich  dar* 
CasUltt.  Jen«  1869. 

1.  Ihtrunte  JUif///icri  (auch  Alhfliieri.  ursprünglich  Aldighin  i) 
ist  im  Mai  1265  in  Florenz  geboren.  Durcli  eine  ungewciliiilich 
frühe  Liebe  poetisch  angeregt,  wird  er  durch  den  Umgang  mit 
Bruneltn  JMtini .  dann  mit  Guido  Vtiruhuudi .  auf  eine  Poesie 
hingewiesen ,  die  ihren  Ursprung  dem  Studium  der  römischen  Dich- 
ter, so  wie  der  Bekanntschaft  mit  den  Proveuzalen  einerseits,  an- 
dererseits den  Scholastikern  dankt.  Mit  den  letzteren  ward  er 
noch  genauer  bekannt,  als,  durch  den  Tod  der  Geliebten  fast  hal- 
tungslos geworden,  er  anfing  sich  emstlicl»  mit  der  Philosophie 
zu  beschäftigen,  über  die  er,  vielleicht  in  Bologna,  gewiss  in  Pa- 
ris, Vorlesungen  hörte.  Der  Thomist  Siger  (s.  oben  §.  204,  4) 
scheint  ihn  da  besonders  gefesselt  zu  haben.  Der  längere  Aufent- 
halt im  Auslande  mochte  dazu  betragen,  dass  dem  Heimgekehr- 
ten die  Herrschaft  der  Partei,  zu  der  er  bis  dahin  gehört  hatte, 
uieiit  mehr  schien  dem  Vaterlande  Heil  zu  bringen.  Genug,  za 
einer  Zeit ,  wo  der  Sieg  des  Papstthums  über  Jas  Kaiserthum  dem 
Einfluss  der  Fremden  in  Deutschland ,  freilich  aber  ancli  jeder  Ein- 
heit Itattens,  ein  Ende  gemacht  hat ,  geht  Dante  zum  Ghibellinen- 
thnm  über,  und  eridftrt  das  Heil  Italiens  und  der  Welt  davon  ab- 
hängig, dass  ein  von  Gott,  aber  nicht  vom  Papst,  eingesetzter 
Kaiser,  möge  es  auch  immerhin  kein  Italiener  seyn,  eine  starke 
Gewalt  fiabe.  Bei  solchen  Ansichten  hfttte  er  den  Papst  Bonifaz 
den  Aditen  nidit  haben  Keben  können,  auch  wenn  derselbe  niebt 
gfigen  ^  Partei  macbinirt  bitte,  an  die  sich  Dtmie  Jetzt  ange- 
sditoesen  hatte.  Als  einer  der  Gesandten  säner  Vaterstadt  im 
J.  1301  nadi  Born  gesduckt,  ward  er  daselbst-  znrfldLgebalten, 
bis  Carl  vom         im  Pipstlidton  Aoftmge  in  Floraiz  eingeso- 


Digitized  by  Google 


d9S  MIttirlftItwtifthif  PhttMophk.  2ir«il«  Periode  (SehetaelBt). 

gen  wir,  und  dann  mit  vielen  Anderen  durch  die  Gego^artei  ui 
27.  Jan.  1302  aus  Florenz  verbannt  Von  da  an  lebte  er  an  den 
verschiedensten  Orten,  stets  hoffend,  sey  es  dnrdi  Gewalt  der 
Waffen,  sey  es  durch  Zurttdcnahme  des  Verbümnngsdeerets,  in 
die  Heimath  zurOddiehren  zu  IfOnnen,  und  immer  wieder  ent- 
täuscht; am  Meisten  durch  die  Erfolglosigiceit  von  Hdmriitk  des 
Siebenten  fiömerzug.  Nach  demsdben  ist  er  in  Lucca,  längere 
Zeit  bei  dem  Can  ((ji-ande)  delia  iSica/a,. endlich  bei  dmn  OMo 
ro*  Barenna  ein  wUlkommner,  aber  sich  stets  als  verbannter 
Fremdling  fühlender,  Gast  gewesen,  und  inBavenna  am  21.  Sept 
132]  gestorben. 

2.  Die  erste  grössere  Schrift,  die  Dtmle  verfasste,  war  wohl 
de  Monarchia  libb.  III ,  wahrscheinlich  uoch  vor  dem  Schlüsse  des 
Jahrhunderts  vollendet  (vgl.  Inf.  I.  v.  87).  Auf  sie  folgte  die,  ihrem 
grösseren  Tlieile  nach  früher  gearbeitete  vita  nuova,  welche  die 
Geschichte  seiner  Liebe  zur  Bcafrur  bis  /.um  J,  1300  darstellt, 
in  welches  Jahr  Dante  die  Erlebnisse  setzt,  die  sein  Hauptwerk 
beschreibt.  Nacli  der  vita  nuova  wurde,  gleichzeitig  wie  es  scheint^ 
bis  zum  J.  I.Jos  an  den  beiden  Werken  gearbeitet,  die  er  nicht 
vollendet  hat ,  an  dem  Gonvito  in  italiänischer  und  der  Schrift 
de  vulgari  eloquentia  (nicht  eloquiu)  in  lateinischer  Sprache.  Die 
letzten  dreizehn  Jahre  scheint  f)(iiifr  ganz  dem  Werke  gewidmet 
zu  ]ial)cn,  das  seinen  Namen  vor  Allem  unsterblich  gemacht  hat, 
jener  wunderl)aren  Commedia,  die  sehr  früh  das  Beiwort  der  di- 
vina  erhalten  hat.  Keines  seiner  Werke  ist  so  häufig  gedruckt 
worden ,  wie  dieses.  Mit  der  grössten  diplomatischen  ^Genauigkeit 
ist  das  geschelien  in  der  Ausgabe  von  Car/  Wide  (Berlin  1862). 
Von  den  Sammlungen  seiner  übrigen  Werke  ist  besonders  die  Fra- 
tirrlli'avha  zu  rühmen.  Unter  den  deutschen  Uebersetzungen  der 
göttlichen  ('omödie  zeichnet  sich,  nicht  nur  durch  Treue,  sondern 
durcli  sehr  genaue  Entwicklungen  der  scholastischen  Lehren,  vor 
allen  andern  aus  die  von  PbUalethes  (dorn  gegenwärtigen  König 
von  Sachsen). 

3.  Der  Faden ,  au  den  Hnntc  in  seinem  Gedicht  seine  Lehren 
anreiht,  ist  ein  Gang  durch  Hölle,  Fegefeuer  und  Paradies ,  deren 
jedem  ein  Dritthcil  des  Gedichtes  gewidmet  ist  Dabei  werden 
aber  nicfat  nur  Dantes  eschatologischea  Ansichten,  sondern  eben 
so  seine  politischen,  dogmatischen,  philosophischen  entwickelt,  wie 
er  denn  selbst  ausdrücklich  in  seinem  Dedicationsschreiben  sagt, 
sein  Gedicht  habe  mehr  als  einen  Sinn.  Mitten  im  Walde  der 
Verimmgen,  wo  die  Hauptleidenschaften  walten,  Fleischeslust,  Stok 
und  Geiz,  welche  drei  nach  den  fritosten  acholaetiachiea  ThimlegMi 
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den  Sttndenfall  Tenudaasten,  tritt  ate  Werioeug  der  Gnade  Virt^ 
an  den  Dichter  heran,  und  fthrt  üm  suerat  in  die  Unterwelt, 
welche  als  em  Trichter  gedacht  wird ,  deaaen  8])itze  mit  dem  Bfit- 
telpuukt  der  Erde  tmd  dem  Schwerpunkt  des  Höllenfllrsten  za- 

saiinnenfüllt ,  und  von  dessen  einzelnen  Stockwerken  das  erste 
(der  Limhiis)  den  fronniieii  Heiden  und  ungetauften  Kindern  be- 
stimmt ist,  die  folgenden  aber  den  Wohnsitz  je  einer  Sttnderart 
bilden.  Der  Besuch  derselben,  so  wie  das  Gesprücli  theils  mit 
seinem  Führer,  theils  mit  einzelnen  der  Verdannnten,  lässt  den 
Dichter  zeigen,  dass  die  Steigerung  der  Strafen  Schritt  liält  mit 
dem  Grade  der  Verschuldung,  wobei  der  Aristotelische  Maassstab 
zur  Vergleichung  dient.  Zugleich  nimmt  er  Veranlassung,  sich 
über  die  Zustände  und  leitenden  Persönlichkeiten  seines  Vaterlan- 
des nuszusprecluMi ,  und  seine  Klagen  darüber  laut  werden  zu  las- 
sen .  dass  durch  weltliclien  Hesitz  und  weltliche  Macht  die  Kiiclie 
dem  Verderben  preisgegeben  sey.  .\ls  die  allerstrafbarsten  Ver- 
brecher, im  tiefsten  Abgnunle  der  Hölle  erscheinen  die,  durch 
deren  Verrath  C/irislus,  der  (iründer  der  Kirche,  und  Cäsai\  der 
Gründer  des  Kaiserreichs,  gemordet  wurden,  Jndns  und  Bndus. 
Ihr  Verrath  ist  gegen  das  gerichtet,  was  die  irdische  Glückselig- 
keit und  hiniudische  Seligkeit  bedingt;  sie  verdienen  daher  die 
grösste  Unseligkeit 

4.  In  dem  zweiten  Theil  des  Gedichts  >vird  der  Gang  auf  und 
un  den  Berg  der  Lüuterung  beschrieben,  dessen  Basis  der 
GegenfÜssler  des  UöUenschlundes  ist,  und  auf  dessen  höchster 
Spitze  sich  das  irdische  Paradies  befindet.  Nicht  nur  die  kirch- 
liche Lehre  Ton  der  Läuterung  nach  dem  Tode  wird  hier  durch- 
geführt, sondeni  auch  gezeigt,  wie  die  Sündhaftigkeit  der  Men- 
aehen  die  Schuld  trägt ,  dass  die  GlückseUgkeit  auf  Erden  nicht 
erreicht  winl.  Auch  Iiier  ist  Virgil ^  das  Symbol  der  aus  der  \'er- 
nonft  ohne  Hülfe  der  Offenbarung  geschöpften  Weisheit ,  der  Führ 
ler.  Sie  vermag  zu  zeigen ,  dass  nur  Busse  zum  Ziel  führen  kann, 
nnd  dass  alle  Sünden  nach  einander  abgethaUf  das  Sttnderzeichen 
auf  der  Stirn  gelöscht  seyn  mass,  ehe  daa  höchate  2äel  irdiadier 
QhjnkaeKgkeit  «ifdcht  iat  Rnnd  rnn  den  Beig  gellende  VoraprIInge 
mit,  je  hDher  der  Berg  wird,  am  so  Ideinerem  Durchmeaaer,  aind 
der  Schauplatz  der  Abbflssungen  für  die  sieben  Todsünden.  Erst 
in  der  grOaalen  Kalle  dea  Ziete  wird  Vbr^  dn^di  den  SUiÜmm  ab- 
gdast,  in  dem  man  das  Symbol  der  schon  dnrdi  daa  Ghriaten- 
tlmm  gehdügtefi  Phüoaophte  aehn  mnaa.  Daa  irdiache  Paradies 
auf  der  hOdiatea  Spitae  der  Eide  aseigt  in  einer  erhabenen  ViaioB, 
iria  die  hOdute  irdiaclia  GMekaeligkeit  nur  dadudi  erreicht  ww- 
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den  kann,  dass  die  Kirdie  (Wagen)  an  das  Kaiserthmn  (Baum) 
sich  anlehnt,  dass  aber  das,  wenn  anch  gut  gemeinte,  so  doch 
YerderbUche,  (beschenk  weltlidien  Besitzes  an  die  Kurohe  ein  Haupt- 
grund sey,  warum  das  Verhaltniss  von  Kirdie  und  Staat,  und 
alles  Wohlseyn  auf  Erden  gestdrt  worden. 

5.  F/r</i7^  schon  Yon  Danie  als  R^rlsentant  alles  mensch- 
lichen Wissens  Terherrllcht,  ihm,  dem  GhibeUinen,  als  Verherrli- 
eher  des  Kaiserthums,  endlicli  dem  Schriftsteller  als  stylistisches 
Muster  thcuer,  kann  höchstens  bis  dahin  leiten,  wo  die  Symbole 
der  Erkcnntniss  und  des  Kaiserreichs  zu  finden  sind.  In  das 
himmlische  Paradies,  dem  der  dritte  Theil  des  Gedichtes  ge- 
widmet ist,  führt,  ähnlich  wie  in  des  J^/»w*- Anticlaudian  (s.  oben 
§.  170,  5),  die  wandernde  Seele  einu  aiidcrc  Figur.  Brat i  Ire,  der 
früli  gfscliiedfiie  Gegenstand  seiner  Kuabcii-  und  Jünglingsliebe, 
die  vor  allen  Frauen  zu  verherrlichen  er  einst  gelobt  hatte,  tritt 
hier  als  Syiubol  der,  durcli  offenbarende  Gnade  mitgetheilten  höch- 
sten Weisheit,  der  Theologie,  auf,  und  zeigt  den  Weg  zu  den 
Wahrheiten,  die  über  die  Vernunft  hinausgehn.  An  ihrer  Hand 
und  unter  ihrer  Leitung  erhebt  sich  der  Dichter  über  die  Erde 
hinaus  und  durchwandert  die,  von  den  drei  Hierarchien  übermensch- 
licher Wesen  beherrschten,  neun  himmlischen  Kreise.  Die  Be- 
schreibung des  Weges  gibt  Veranlassung,  nicht  nur  die  kosmi- 
schen Ansichten  seiner  Zeit  zu  entwickeln,  sondern  auch  die  zu 
beurtheilen,  an  deren  Seligkeit  und  Heiligkeit  Dniilf  nicht  zwei- 
felt, endhch  aber  auch  das  Verhältniss  zwischen  dem  thätigen 
und  contemplativen  Leben  zu  erörtern.  Auf  dem  Wege,  der  mit 
einem  flüchtigen  Anschaun  der  Dreieinigkeit  seinen  Schluss  er- 
reicht, werden  zugleich  die  intricatesten  theologischen  und  philo«  , 
sophischen  Fragen  erörtert 

6.  Aussprechen,  dass  Üunlr  Nichts,  oder  doch  nur  sehr  We- 
niges vortrage,  was  man  nicht  bei  Liberi  und  Thomas  findet, 
heisst  nicht  ihn  tadeln.  Der  ihm  ange\\iescnen  Stellung  gemta 
d.yf  nur  von  ihm  gefordert  werden,  daas  diese  Lehren  so  in  sein 
Herzblut  übergegangen  sind,  dass  er  sie  zu  reprodudren  und  so 
darzustellen  vermöge,  dass  sie  aufhören  Eigenthum  der  Schule  zi 
bleiben.  Dies  geschieht  non,  indem  er  die  scholastiachen  Lehren 
der  Schul-  und  Kirchenspradie  entkleidet,  weiter  aber,  dass  er 
ihnen  eine  Form  gibt,  in  der  sieh  nicht  nur  Gelehrte,  aonden 
Geschäftaminner,  Ritter,  Frauen,  ja  der  gemeine  Mann'  für  sie 
begeistern  kann,  die  poetisdie.  Diese  Fmrm  ist  bei  ihm  akkt, 
wie  etwa  bei  BonaoenUira  die  gereimten  sententiae  tiqitentianim 
iß,  g.  197, 8)  ein  zn  mnemonischen  oder  anderen  Zwedmn  umgehan- 
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genes  Gewand,  sondern  \sirkliohe  Poesie  und  Scholastik  durchdrin- 
gen sich  in  DtiJifc  s<j,  da,ss  er  in  seinem  Convito  seine  Liebesge- 
dichte rhetorisch  zerlegt  und  schoUistiseh  connnentirt,  ohne  dies 
als  Versündigung  an  seinen  Gedichten  anzusehn,  und  wieder  i]i 
seiner  göttlichen  Komödie  die  eigentlichen,  bei  jedem  Anderen  tro- 
ckeneu,  Arcana  der  scholastischen  Philosophie,  bis  in  ihre  syllo- 
gistischen  Argunieutationen  hinein ,  in  die  bald  erschütternde,  bald 
anmuthige  Beschreibung  einer  Weltreise  verwandelt.  Dabei  macht 
das  Gedicht  nicht  den  frostigen  Eindruck  einer  Allegorie,  wie  z.  B. 
der  Anticlaudianus ,  sondern  es  ist;  wenn  man  auch  ganz  bei  Seite 
lässt,  dass  y'iryil ,  Statuts,  Betitrice ,  Muthlldr  noch  etwas  Andrea 
bedeuten  als  diese  Persona,  nicht  nur  durch  den  bezaubernden 
Klang  der  Rede,  sondern  andi  sonst,  ein  anziehendes  Gedicht, 
ein  Dichterweik  eroten  Banges.  Nur  die  absolute  Herrschaft  über 
den  Stoff  konnte  dne  Bolcfae  poetische  Verkl&rung  desselben  mög- 
lich machen. 

7.  Dass  von  den  beiden ,  an  die  cnch  DmUe  besonders  anlehnt, 
Albert  besonders  in  der  Physik,  dagegen  Thumiu  in  der  Politik 
und  Theologie  als  seine  Meister  ersdieinen,  ist  nadi  dem,  iros 
oben  ttbor  beide  gesagt  worden  (g.  203,  9),  nicht  zu  verwundern. 
Unter  den  Naturwissenschaften  scheint  dem  Dante  keine  ge- 
Iftufiger  za  seyn  als  die  Astronomie.  Die  Zeitbestimmungen  in  sei- 
nem Gedicht  zdgen,  wie  gelftuig  ihm  die  jeweiligen  Constellatio- 
nen  waren,  auch  Usst  er  es  nicht  an  AusfftUoi  gegen  den  Terdor* 
benen  Kalender  fehlen.  Die  damals  noch  allgemein  angenommenen 
neun  HimmelskreiBe,  von  denen  sieben  den  Planeten,  der  achte  ' 
.  dra  Fixsternen  angehört,  wfthrend  der  neunte  das  ptimitm  mobile 
ist,  und  die  sich  innerhalb  des  flberrftumlichen  Empyreums  be- 
wegen, werden  von  Dante  nicht  nnr,  wie  oben  bemerkt  wurde, 
mit  dm  drei  Hierarchien  des  Areopagiteu  (s.  §.  146)  so  zusammen- 
gestellt, dass  der  unterste  (Mondes-)  Kreis  einen  Engel,  der  oberste 
{pj'imum  mobile)  einen  Seraph  zum  Beweger  hat,  sondern  im  Con- 
vito —  wo  Danie  übrigens  sowol  vom  Areopagiten  als  von  Gre- 
gor  d.  Ch'.  in  der  Reihenlblge  der  Engel  abweicht  —  auch  mit  den 
Künsten  und  Wissenschaften  des  tririi  und  t/uattririi.  Obgleich 
dem  Dante,  wie  jenen  beiden  Scholastikern ,  in  physikalischen  Leh- 
ren Aristoteles  die  iKk'hste  Autorität  ist,  so  verliLsst  er  ihn  doch, 
wo  sie  von  ihm  abweiclien.  Die  Ewigkeit  der  ^laterie  gilt  ihm 
als  In'thuni.  Der  erste  Stoti"  ist  ihm  geschaft'en,  nicht  ohne  alle 
Eorm,  denn  ein  Wirkliches  ohne  alle  Form  ist  ein  Widerspruch; 
aber  die  erete  Materie  hat  zu  ihrer  Form  die  Unfihinlichkeit ,  so 

dass  also  die  von  den  Scholastikern  im  Sechstagewerk  gemachte 
MflWM  oeMk  4.  rui.  I.  26 
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Untencheidiiiig  detcreatio  (con/usio),  disposith,  onuAnt  von  ihm 
adoptii't  werden  kann.  Wie  hinsichtlich  des  niedrigsten,  so  weicht 
auch  hinsichtlich  des  höchsten  physikalischen  Begriffs  Dtmtc  mit 
seinen  grossen  I/ehreni  vom  Aristoteles  ab:  die  Seele  ist  nicht 
bloss  Yonw  eines  Leibes,  sondern  ist  Substanz,  kann  darum  ohne 
Leib  existiren.  Freilich  nur  vorübergehend,  denn  der  Drang  sich 
zu  beleiben  bleibt  ihr,  der  tlieils  die  Scheinkörper  der  Zwischen- 
zeit, theils  den  Auferstehungskörper  erzeugt. 

8.  Auch  in  der  Politik  ei^scheint  Dmüe,  wo  es  sich  um  die 
Principien  handelt,  und  nicht  bloss  um  TiigestVagen ,  als  strenger 
Thomist.  Den  gleichnamigen  Werken  des  TltmiKis  und  des  Aegi- 
dius Colon  IUI  (s.  oljcn  §.  203,  9;  2(M,  4)  dankt  er  am  Meisten. 
Das  Ziel  des  Menschen  ist  eine  doppelte  (ilückseligkeit,  die  irdi- 
sche und  himmlische.  Zu  der  ersteren  weist  Venuinft  (  r/r/y/T)  den 
Weg,  und  die  aus  ihr  >tainnKMi(leii ,  moralischen  und  intellectuel- 
Uin,  Tugenden  reichen  zum  Krreichen  desselben  aus.  Nichts  för- 
dert sie  mehr  als  der  Friede;  die  Anstalt  zur  Erhaltung  ist  der 
Staat;  weil  llieilung  der  Gewalt  den  Stiuit  schwächt,  deswegen 
rauss  er  Monarchie  seyn.  Von  diesen  Thomist ischen  Sätzen  geht 
nun  Dithtp  weiter:  Nicht  nur  unter  den  Fntertlianen  eines  Für- 
st<*n,  sondern  auch  unter  Fürsten  kann  Streit  entstehn,  also  be- 
dürfen wie  jene  so  auch  diese  wieder  eines  Monarchen  ül)er  sich. 
Dies  führt  auf  eine  Univcrsalmonarchie ,  auf  einen  Fürsteo  über 
den  Fürsten,  d.  h.  auf  einen  Kaiser.  In  seiner  Monarchie  sudil 
Dante  in  den  drei  BQchem  die  drei  (vedankcn  durchzuführen:  da« 
ein  Kaiserthum  seyn  muss,  dass  Rom  aus  Gründen  der  Profan- 
wie  der  heiligen  Geschichte  Anspruch  darauf  macbeu  kann,  Cen- 
trum  desselben  zu  seyn,  endlich  dasB  der  Kaisei*  c^  durch  Gott  « 
und  nicht  durch  die  päpstliche  Kmennung  ist.  Der  Kaiser,  als  dar 
I^'hnsherr  idler  Fflrstes,  ist,  wenn  andei*s  der  Papst  Aberhaupt 
lünd  besitzt,  es  auch  vom  Papst.'  Unterschieden  von  der  irdi- 
schen  Giackseligkeit  ist  die  himmlische  Seligkeit.  Zu  dieser  rei- 
chen die  erworbeneu  Tagenden  nicht  aas,  es  bedarf  der  elngegoe- 
men  üieologischen,  deren  wir  nur  durch  Oflbnbamng  und  Onade 
ißealrke)  thälhaft  werden.  Die  Anstalt,  bu  itieeem  Ziele  su  ftth- 
ren,  ist  die  Kindie,  deren  Leitung  nicht  dem  Kaiser,  sonden  dorn 
VvpA  «beigeben  Ist  Es  ist  Todsünde,  sich,  wie  OUttün  das  g»* 
tfaan  hat,  der  Pflicht  der  Khrcbenleitnng  zu  ent^n.  Je  mehr 
das  Pi^stthum  nur  die  geistliche  Herrschaft,  geisUicbe  Mittel  dam 
u.  &  w.  Im  Auge  behalt,  um  so  grosser  und  herrUclier  sieht  ee  da. 
In  dieser  SteOnng  fordert  es  mit  Beeht,  dass  auch  der  Kaiser  sidi 
yvt  dem  geistlichen  Vater  beuge.  Mit  deaselbeB  Zon,  mit  den 
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Danlc  die  Verweltlichung  des  päpstlichen  Stuhles  tadelt,  brand- 
markt er  die  Vergewaltigung  des  (ihm  doch  verhassten)  Papstes 
Bonifin  durch  die  weltliche  Macht.  Das,  wtis  einmal  in  der  Welt- 
geschichte in  all  seiner  IIen*liclikeit  sich  gezeigt  hatte  (s.  §.  152): 
ein  Regent  der  Christenheit,  welcher  Lehnsherr  und  zugleich  ge- 
liebtester  Sohn  der  nimischen  Kirche  war,  das  ist  es,  wonacli  sich 
Duufr  sehnt,  wie  sich  Philo  nach  einer  wahren  Republik  gesehnt 
hatte;  das  ist  es,  was  zu  hoffen  er  nicht  aufgibt,  wenn  er  auch 
hinsichtlich  der  Trager  dieser  seiuer  üol£uiuig  gewechselt  hat 

§.  209. 

»S  c  h  I  u  8  8  b  e  tn  e  r  k  u  n  g. 

War  die  Philosophie  (§.  3)  einer  Zeit  nur  das  ausgesprochene 
Geheimniss  dereelbeu,  so  führt  das  Popularisiren  derselben  sie  ih- 
rem Ende  entgegen:  Je  Mehrere  ein  Geheinmiss  wissen,  je  weni- 
ger ist  es  eins;  was  Viele  oder  gar  Alle  wissen,  ist  als  allbekannt 
trivial,  und  nicht  mehr  auszeichnendes  Eigenthum  der  Weisen» 
Wie  die  Sophisten  (s.  oben  §.  62)  durch  Popularisiren  die  vorso- 
kratische,  wie  Cicero  (s.  oben  §.  106)  eben  dadurch  die  ganze  klas- 
sische, wie  im  achtzehnten  Jahrhundert  die  Populai-philosoplüe  alle- 
mkantische  Philosophie  zu  etwas  Abgemachtem  und  Abgethanem 
machten,  eben  so  wird,  seit  es  zu  einem  leicht  erkennbaren  Kunst- 
stftck  gemadit  ist,  die  Mysterien  der  scholastischen  Philosophie 
sieh  anzueignen,  oder  seit  gar  ein  Schwelgen  in  wohlt&nenden  Ter- 
ilnen  in  die  Leihren  der  Aristoteliker  dnweiht,  dem  grOndliehen 
Fmcher  die  Vmatfatnig  nahe  gelegt  seyn,  dasB  die  Philosophie 
doch  noch  Anderes  und  mehr  seyn  mOsse.  Diese  abschliessende, 
dämm  aber  auch  negative,  BOckwirkung  der  popuhuisiraiden  Th&- 
tii^t  auf  die  Sdralwasheit,  lisst  die  Thomisten  den  Lnllisten 
sflmen,  die  das  Latem  so  yernachlfissigen,  nnd  Iftsst  manche 
Neuere  in  Ikmie  den  Beginner  einer  neuen  Periode  begrOssen. 
Bichtiger  sahen  die,  welche  scnn  Lied  den  Schwanengesang  euier 
ahgelanüBnen  nanwtff"- 

lU. 

Die  Verfallperiede  der  Srholastik. 
$.210. 

Warum  in  dem  CulminationBpankt  der  Scholastik  ihr  Yer&ll 
beginnt,  daa  eridfirt  sich  schon  aus  ihrer  welthistoiischen  Stellung. 
Das  Hineinnehmen  der  Aristotelischen  Lehre  in  die  von  der  Kirche 
geehrte  Sdiekstik  nar  (s.  §.  180)  als  OeguDUhl  zu  den  KreuzzOgen 

26* 
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bezL'ic'huet  worden.  Wie  in  diesen  dem  ersten  glorreichen  und  ro- 
mantischen Zuge  die  späteren  folgten,  hei  denen  djus  religiöse  Be- 
dürfniss  blosser  Nehengnind,  wenn  nicht  gar  Vorwand  war,  nur 
fflr  die  unwissende  Masse  es  sich  noch  um  heilige  Grab,  l)ei 
den  klarer  Blickenden  um  Schwächung  der  kaiserlichen  Macht,  um 
Eroberung  Konstantinopels,  um  vortheilhaftc  Handels-  und  andere 
Verträge  handelte,  so  djiss  zuletzt  ein  von  nuiselniännischen  Ideen 
inficirter  Kaiser,  ein  anerks^inter  Feind  der  Kirche,  auf  dem  Wege 
des  Vertrags  mit  den  Ungläubigen  Jenisalem  wieder  ge\Ninnt,  wäh- 
rend der  wirklich  fromme,  als  Heiliger  verelirte,  Könit;  von  Frank- 
reich als  ein  Keactionär  erscheint ,  der  verg(;blich  für  eine  verlonie 
Sache  kämpft,  gerade  so  muss  auch  in  dem  Diagramm  jenes  Gan- 
ges, der  Entwickelung  des  scholastischen  Aristotelismus,  die  von 
jlfhrrf  eroberte,  von  Tliowns  behaui)tute,  von  fhuile  gefeierte 
Herrschaft  des  (ilaubens  über  die  Weltweislicit  sich  als  voiüber- 
gehende  erweisen.  Pamllel  dem,  dass  zuletzt  die  Kreuzzüge,  an- 
statt die  Zwecke  der  Kirche  zu  fiudern,  nur  neue  weltliche  Schöp- 
fungen ins  Leben  nifen  und  die  weltlichen  Interessen  befriedigen, 
muss  aus  der  Unterwerfung  des  heidnischen  Weltweisen  unter  das 
Dogma  eine  Philosophie  sich  entwickeln,  welche  dem  Dogma  den 
Dienst  anlhagt. 

§.  211. 

Ganz  abgesehen  aber  von  imnu  Parallelismus,  lässt  sich  er- 
klären, wanim  das  Hineinnehnien  des  Aristotelismus  in  die  Scho- 
lastik den  kirchlidicn  Chaiakter  derselben  fährden  musste.  Was 
der  Kirche  so  unverfiuiglich  schien,  dass  jMsMeiet  fSar  die  Wahr- 
heit ihrer  Lehre  zeuge,  ist  genauer  betrachtet  eine  für  sie  sehr 
bedenkliche  Sache.  Offenbar  wird  die  Glaubwürdigkeit  dessen,  der 
zum  Zeugen  aufgerufen  wird,  höher  gestdit  als  dessen  für  den 
gezeugt  wird,  und  wer  sich  gewlHint,  zu  ibrdem,  dass  /4risiateU$ 
und  seine  Commentatoren  für  die  Kirdienlehre  Gewfthr  kästen,  Ist 
nicht  sidier  davor,  statt  des  Zeugnisses  des  heiligen  Geistes  vor 
Allem  nach  dem  Zeugnisse  des  Geistes  zu  suchen,  der  dem  jh^ 
sloieles  seine  Schriften,  den  Arabern  ihre  Oommentare  eingab.  Dto> 
ser  Geist  war  der  der  Wdtbewunderung,  ja  Weltveigfitterung,  ge- 
wesen, und  das  Beispiel  des  Aiberl  und  Tbmuu  neigt,  wie  frOhe 
schon  das  Studium  jener  Weltw^n  dahin  bringt,  sich  fttr  die 
Wdt,  die  sinnliche  wie  Albert,  die  sittliche  wie  TAomai,  zu  In- 
teressiren.  Whtl  die  Bekanntschaft  mit  diesen  Weltweisett  noch 
genauer,  und  steigt  damit  die  Ehrfurcht  vor  ihnen,  so  Ist  mrer* 
meidllch:  ein  gesteigertes  Veriangeu,  die  Welt  zu  erkennen  xuA 
in  ihrem  wissensdiaftlidien  Er&ssen  Befriedigung  m  luden.  Der 
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jüngere  Zeitgenosse  des  Albert,  Bogei'  Bonni .  beweist  dies.  Nicht 
fähig,  wie  jener,  den  Zwecken  seines  Ordens  seine  natui-wissen- 
schaftlichen  Liebhabereien  zu  opfern ,  hat  er  vielmehr  dem  Studium 
der  Weltweisheit ,  und  mehr  noch  der  Welt  selbst,  zuerst  sein 
Vermögen,  dann  sein  friedliches  Zusammenleben  mit  seinen  Ordens- 
genossen, endlich  seine  Freiheit  zum  Opfer  gebracht.  Man  kann 
sich  manchmal  des  Lächelns  nicht  erwehren,  wenn  man  sieht,  wie 
künstlich  dieser  personificirte  Wissensdurst  sich  selbst  oder  seine 
Leser,  oder  auch  beide,  zu  überreden  sucht,  aHes  Wissun  interes- 
sire  ihn  nur  um  kirchlicher  Zwecke  willen.  Niemand  hat  es  ihm 
geglaubt.  Die  Nachwelt  nicht,  die  ihn  darum  von  den  bisher  be- 
trachteten Scholiistikern  zu  trennen  pflegt,  die  Mitwelt  nicht,  die 
ihm  als  einem  weltlich  Gesiuuten  misstraute. 

§.  212. 

Roger  Baron. 

Emür.  Charlet  Ko|,'er  Haroii  .  sii  vic,        ouvragcs.  ses  doctriues.    ParU  1861. 

L  Rogetiis  Bncon;-  einer  wohlhabenden  englischen  Familie  an- 
gehörig, ist  im  Jahre  1214  in  Ilchester  geboren,  hat  zuerst  in 
Oxford  das  trirhtm  durchgemacht  und  dabei  durch  angestrengten 
Fleiss  sich  ausgezeichnet.  Dann  begab  er  sich  nach  Paris,  wo  er 
sich  ganz  dem  Studium  der  Mathematik  {iumdi^rium)  hingab,  an 
welche  sich  das  der  eigentlichen  Facultätswissenschaften ,  der  Me- 
diän, (namentlich  des  kanonischen)  Rechts,  endlich  der  Theo- 
logie, anschloss.  Mit  dem  Doctorhute  geschmückt  kam  er  nach 
Oxford  zurück,  und  ist  wohl  erst  dann  in  den  Franciscanerorden 
getreten.  F.s  geschah  auf  den  Kath  des  gelehrten  Bischöfe  von 
Lincoln,  lU^ht^H  GroMMelMe,  dnes  der  wenigen  Mfinner,  vor  dem 
Moger  Hochachtung  zeigt.  Ausser  den  Bftchem  war  Umgang  mit 
beriihmlen  Gelehrten,  Untenricht,  den  er  armen  Jünglingen  gab, 
beeonderB  atier  physUmlisdie  Experimente  seine  Beschfiftignog.  Die 
kftsteni  zehrten  allmfthlich  sein  ganzes  Vermögen,  gegen  2000  Pfund, 
Mf,  und,  gerade  wie  der  von  ihm  hocbverehrte  Piccorde  Pefrut 
de  Makancnriog  muss  er  fortwfibrend  erCBhren,  wie  Gddmangel 
die  Fortschritte  der  Wissenschaft  bindert.  Dazu  kam  nödi,  dass 
namentlich  seit  dem  Tode  seines  Gönneis  Qro$MeiHe  (12o3)  sein 
gMues  Treiben  dem  Orden  verdächtig  und  ihm  von  smnen  Oberen 
verboten  wird,  seine  Entdeckungen  niederzuschreiben  und  Anderen 
mitzntheilen.  Vielleidit  ward  ein  Yersacli  zum  UngdionHun  sogar 
mit  strenger  Haft  bestraft.  Ein  zehnjähriger  Aufenthalt  in  Frank- 
reich von  1257  —67  war  wohl  ein  als  Strafe  verhängtes  EnL  Da 
mnsste  es  ihm  nätfliUdi  sehr  willkommmi  seyn,  dass  der  Papst 
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QemeM  IF,  der  als  rtmitM^her  Legat  in  Engbiid  üm  Iramien  ge- 
lernt batte,  Qin  auffiorderle,  «eine  Anrichten  Aber  PhiloBopUe  ftr 
ihn,  den  Papst,  niederznachreiben.  Da  keine  Begluubigungsschiift 
ihn  gegen  seine  Oberen  sieber  stellte,  Iceine  Geldsendung  ihn  fftr 
die  nothwendigen  Auslagen  entschädigte,  so  waren  die  Schwierig- 
keiten ungeheuer.  Dennoch  vollendete  Roffer  in  fiinfzehn  Monaten 
sein  eigentliches  Werk,  das  Opus  majus,  das  er  durch  seinen  Lieb- 
lingsschüler ,  Johavn  von  London,  nach  Rom  schickte,  jiusserdeui 
aber  noch  eine  Erläuterungs-  und  eine  Einleitungsschrift,  das 
Opus  minus  und  das  Opus  tertium,  die  beide  er  durch  eine  an- 
dere Gelegenheit  übersandte.  Ein  Jahr  darauf,  bald  nach  Bafons 
Rückkelir  in  Oxford,  starb  der  Papst  C/rmnts  und  unter  seinem 
Nachfolger  hatte  Roffer  so  wenig  Gitiiner,  dass,  als  er  wegen  Ver- 
dachtes manischer  Künste  von  seinen  Oberen  eingekerkert  ward, 
eine  Appellation  an  den  Papst  fnichtlos  blieb.  Wie  lange  er  im 
Kerker  zugebracht  hat,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Gelebt  hat  er 
wenigst(Mis  bis  zum  Jahre  1292.  Sehr  viele  Titel  von  Büchern,  die 
ihm  zugeschrieben  werden,  bezeichnen  wohl  Theile  seines  grösse- 
ren Works.  Gedruckt  wurde  bisher:  Spcculum  Alchimiae  1541. 
De  mirabili  i>otestate  artis  et  naturae  Paris  1542.  —  Libellus  de 
retardandis  scnectutis  accidentibus  et  de  seiiibus  conserv'andis  Oxon. 
1590.  Sanioris  medicinae  magistri  D.  Rogerii  Baconis  Angli  de 
arte  Chymiae  scripta  1603.  Rogeri  Baconis  Angli  viri  eminentis- 
simi  perspectiva  Frankof.  1614.  Specula  mathematica  Frankof. 
1614  Alle  diese  Schriften  habe  ich  nie  gesehn.  Damm  sey  es 
auch  nur  als  Vermuthung  ausgesprochen,  daas  die  Perspectira  das 
fünfte  Buch  des  Opus  nu^ns,  und  das  an  zweiter  Stelle  genannte 
Werk  die  Epistola  de  secrctis  operibos  artis  et  naturae  sejTi  möchte. 
Die  mir  bekannten  Werke  sind:  Opus  majus  ed.  Jebb  liOndon  178d 
(dabei  ist  aber  der  siebente  Theil,  die  philosophia  mondis,  weg- 
geblieben), Opas  minus  (unyoUst&idig)  und  Opus  tertium  (ganiX 
80  wie  Compendinm  pbiloeopliiae,  wie  sie  London  1859  in  8'  tmi 
/.  S,  Brewer  herausgegeben  sind.  Als  Anhang  dasn  ist  andi  die, 
schon  froher  gednidrte,  Epistola  de  secretis  operibos  artis  et  m- 
tarne,  et  de  nnllitate  magiae  wieder  abgedrudEt 

2.  Da  der  Anftrag  des  Papstes  nor  die  Ffailoeophie  betfaf^ 
nach  Rogers  Ansicht  aber  es  nor  yom  WohlwoQeB  des  Papslsi 
aUdng,  ob  cor  F5rderang  der  Wissenschaft  die  nSthigea  GcldmÜ- 
tel  zu  Qebote  gestellt  würden,  so  ist  es  erklärlich,  waram  er  bei 
jeder  Gel^enheit  die  PhihMophie  als  Stfltse  der  Theologie  dar> 
stellt,  und  aof  den  Kntaen  hinweist,  den  sie  dem  kirchlidien  Le- 
ben, der  Bekehrung  und  wo  es  nOthig  der  Aasroltiing  der  Uac^ia- 
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bigeil  «gewähren  könne.  Philosophie  aber  fällt  ihm  ganz  mit  der 
Lehre  des  Aristoteles  zusammen ,  an  den  sich  Arivenna  als  zweiter, 
Avenoes  erst  als  dritter  Philosoph  anreiht.  Obgleich  alle  drei 
Ungläubige,  haben  sie  doch  die  Philosophie  von  (iott  empfangen, 
und  werden  von  ihm  so  sehr  als  Autoritäten  angesehn,  dass,  na- 
mentlich bei  Aristotelf's,  er  wiederholt  l  ebersetziuigsfehler  annimmt, 
um  ihn  nur  nicht  eines  Irrthums  zu  zeihen.  Obgleich  er,  dem 
Grundsätze  gemäss  cccicsiaf  serrire  rrfjimrc  est  Op.  tert.  82,  die 
Aristotelische  Philosophie  in  den  Dienst  der  Kirche  bringen  will, 
so  will  er  durchaus  nicht,  dass  man  ihn  zu  AlcAtindcr  fs.  oben 
§.  195),  zu  Albert  (§.  199—201)  oder  Thomas  (§.  203)  stelle.  Den 
ersteren  behandelt  er  ziemlich  wegwerfend,  die  anderen  beiden 
„diese  Knaben ,  die  Lehrer  wurden  ehe  sie  gelenit  hatten"  mit  of- 
fenbarem üohn.  (Auf  Thomas  gehen  die  bittem  Ausfälle  im  Op. 
minuB  und  tertium  auf  die  dicken  Bflcher  über  den  Aristoteles 
von  einem  plötzlich  berühmt  gewordenen  Philosophen,  der  kein 
Griechisch  verstehe  u.  dgl.)  Die  Theologie  dieaer  Männer  sey  nichts 
Werth,  da  sie,  anstatt  den  Text,  die  Sentenzen  erklären  als  seyen 
dteae  mehr  wertb  als  jener,  und  ihre  Philosophie,  die  zuletzt  alle 
walire  Theologie  verdränge,  tauge  Nichts,  weil  ihnen  die  Vorbe- 
dingungeii  abgehen,  ohne  die  einmal  man  in  der  Philosophie  nicht 
fbrtkomme:  Kenntniss  der  Siurache,  in  welcher  die  grössten  Leh- 
rer der  Philosophie  schrieben ,  und  Kenntniss  der  Mathematik  und 
Fhynk,  durch  welche  sie  zu  ihren  Erkenntnissen  kamen. 

8^  Dm  Opus  nu^os,  das  mit  Becht  In  manchen  Handschriften 
den  ntal  fahrt  de  utUitale  sdeiitiarum,  auch  wohl  spftter  ab  de 
emendaadis  sdentils  dthrt  wird,  will  aeigen,  wekhes  der  wichtig- 
ste Weg  sey,  um  zur  wahren,  auch  der  Kirche  utttslicheB,  Fhi- 
ksofihie  w  gelangen.  In  seinem  ersten  Theile  (p.  1 — 22)  wer- 
den als  die  Hiadenusse  die,  auf  Anseha,  Gewohnheit  und  Naeh> 
•limuDg  gegrflndeteo,  im  stoben  Eigensinn  festgehaltenen,  Vorur- 
thdle  angeführt,  und  die  Einwendungen,  dass  sich  ja  die  Kuxhe 
gegen  die  Philosophie  erkl&rt  habe,  dadurch  wideriegt,  dass  es 
sich  dort  um  eine  andere  PhikMwpUe  handle,  nur  dass  auch  die 
Kirdte  selbst  spftter  andere  Bestimmungen  getroffen  habe.  Der 
s weite  TheO  ^.  23—43)  bespricht  das  VeriiiltniBs  von  Theolo- 
gie und  Philosophie,  die  beide  von  Gott,  dem  alleinigen  bUeUedbu 
agcus,  eingegeben  seyen,  und  in  diesem  VeriilltniBS  su  einander 
stehn,  dass  jene  angebe,  wosu  die  Dinge  von  Qott  bestimmt  seyen, 
die  Phflosoplde  aber:  wie  und  wodurch  ihre  Bestimmung  erfüllt 
wird.  Damm  stimme  die  Bibel,  welche  den  Regenbogen  hervor- 
treten lasse,  damit  das  Wasser  sich  zerstreue,  ganz  mit  der  Wis- 
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sensdiaft,  welche  lehrt,  dasB  der  Regenbogen  bei  der  Zentreuimg 
des  Wiiäsei*s  enteteht,  überein.   Es  wird  dann  enfthlt,  wie  die 

göttliche  Erleuchtuug  von  dem  ersten  Menschen  auf  die  späteren 
sich  foi  tficpflanzt  und  die  Philosophie  im  ArhMeles  und  seiner 
Schule  zu  deui  Hfthenpunkte  sich  erhohen  hahe,  auf  dem  der  Hirist 
sie  aufnehme,  um  ihr  für  seinen  Glauben  ßcweisi;  zu  cntnehmcu, 
und  wieder  aus  seinem  (ihiuben  Vieles  zu  ihr  hinzuzuthun. 

4.  Mit  dem  dritten  'J'heil  (p.  44 — 50)  wird  ei-st  zu  der  eigent- 
lichen Aufgabe  tibergegangen.  Wer  daraus,  dass  dieser  Theil  de 
utilitate  grammaticae  handelt,  ein  Einverständniss  mit  der  alten 
hibernischen  Methode  (s.  oben  §.  153)  folgern  wollte,  vei*gässe,  dass 
Roffrr  sicli  immer  sehr  we^wtM'fend  über  die  formelle  Geistesbil- 
dung äussert,  welche  der  rntL-rricht  in  den  Trivial -Classen  gibt. 
Grammatik  und  Logik  ist  nach  ihm  Jedem  ;in^j;cb(»reii .  und  die 
Namen  für  das,  was  jeder  kann,  haben  keinen  grossen  Werth. 
Was  er  will,  ist  nicht  die  Grammatik  als  solche,  sondern  die /y/viw- 
ninticd  aliariim  /t}if/imrum.  d.  h.  er  will,  dass  man  vor  Allem  Hc- 
briiisch  und  Griocliisch  lerne,  um  die  Bibel  und  .Iristoteies .  Ara- 
bisch um  den  Arireiiua  und  Arcrrovs  zu  lesen,  denn  die  Tcber- 
setzungeu,  sogar  der  heiligen  Schrift,  seyen  nicht  ganz  richtig,  die  der 
Philosophen  aber  so  schlecht,  dass  es  wünschenswerth  sey,  ArUlo- 
teles  wäre  nie  übersetzt,  oder  seine  Uebersotzungen  würden  ver- 
brannt. Die  meisten  Uebersetzer  haben  weder  die  brache  nodi 
den  Gegenstand  verstanden;  eine  Menge  von  Beispielen  werden  an- 
geführt, um  zu  sseigen,  wie  die  vernachlässigte  Linguistik  sich  riUsht 
In  dem  opus  tortium  wird  noch  besonders  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, wie  in  Folge  dessen  nsmentlich  in  Paris  die  Dominicaner, 
durch  ganz  willkührlich  erBonnene  GoiQeeturBn,  den  Text  der  Bibel 
verfiüschl  haben.  Also  anstatt  der  Oraaunatik  und  Logik,  dieser 
MdenUae  accideniales,  sollen  Ungwe  getrieben  werden.  Nicht  aber 
sie  aUeitt,  aondem  oneh  dadrina,  und  swar  vor  aUem  Anderen  die 

5.  Mathemafsk,  deren  Wichtic^t-im  vierten  Tbdle  (p,  67— 
255)  dargeüian  wiid,  so  aber,  dass  unter  diesem  Namen  alle  Dmd' 
pünen  des  qvadririi  znsammenge&sst  weiden.  Die  MatlMuatik, 
dieses  alphabetvm  phUoiopkiae  nach  Op.  tert,  ist  die  Orandlage 
aUer  Wissenschaften,  der  Logik  wie  der  Theologie.  Der  letsteren 
steht  besonders  nahe  der  Tbäl  der  Mathematik,  der  es  mit  da« 
HlmmeiskOrpem  an  thnn  hat,  die  aHrologla  ipeeniatiea  vmd  pro» 
etka.  Der  bOee  Bnf,  in  wdchen  die  Astrologie  gekosunen  ist, 
beruht  anf  einer  Verwechslnng  derselben  mit  der  Magie.  Ifit  die- 
ser beschiftigt  sich  Itoffer,  nachdem  die  Arithmetik  und  Geome- 
trie nur  flüchtig  berflhrt  sind,  in  dem  Op.  nug.  Hut  aosseUieB»- 
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lieh.  Dagegen  entb&lt  das  Op.  tert.  sehr  geiiiiuc  rntersuchungen 
über  die  Musik.  In  der  Partie  des  grösseren  Werks,  wo  von  der 
Astrologie  gehandelt  wird,  werden  besonders  Ptolemüns  und  AI- 
hazen  als  die  unübertroflenen ,  oft  als  die  unübertrefflichen,  Meister 
gepiiesen.  Auf  astronomischen  Kenntnissen  beniht  nicht  nur  das 
Verständniss  vieler  Stellen  der  h.  Schrift,  sondern  eben  so  alle 
geographischen  und  chronologischen  Erkenntnisse,  ohne  die  es  we- 
der Missionen  noch  ein  geordnetes  Festlel)en  gebt;n  könnte,  wie 
denn  der  Zustand  des  Kalenders  eine  Schmach  ist  und  der  ener- 
gischen Hand  eines  wissenschaftlich  gebildeten  Papstes  bedarf. 
Endlich  aber  muss  auch  der  Macht  der  Constellationen  gedacht 
werden,  die.  -wenn  sie  gleich  durch  Gottes  Gnade  iibenvunden 
werden  kann,  immer  wichtig  genug  ist,  und  deren  Erkenntniss 
uns  u.  A.  die  trostreiche  Gewissheit  gibt,  dt\ss  unter  allen  sechs 
Religionen  keine  unter  einer  so  glücklichen  Constellation  geboren 
ist  wie  die  christliche,  und  dass  der  durch  seine  Constellation  be- 
stimmte Verlauf  des  Muhamedanismus  seinem  Ende  entgegen  geht. 
Die  Freiheit  des  Willens  soll  mit  der  Macht  der  Sterne  eben  so 
vereinbar  seyn,  wie  mit  starken  Versuchungen  zum  Bösen.  Eine 
ausführliche  Beschreibung  der  damals  bekannten  Welt,  bei  wel- 
cher besonders  die  so  eben  durch  den  Frandflcaner  WiUielm  heim- 
gebrachten Nachrichten  benutzt  weiden,  der  an  den  Enkel  des 
Dsrlingis  Khan  abgesandt  gewesen  war,  schliesst  diesen  Theil  des 
Werks ,  in  welchem  auch  ärztliche  RathschlAge  nüt  Besag  auf  Gon- 
stdlation  und  geographische  Lage  gegeben  werden. 

6.  In  dem  fünften  Theile  (p.  256 — 444)  wird  als  von  einer 
besonders  wichtigen  Wissenschaft  von  der  Perspcctira  (Optik)  ge- 
handelt, und  zwar  snerBt  ganz  allgemein  vom  Sehen,  dann  wie 
es  durch  direete,  gebrochene  und  reflecturte  liditstraUen  Yermlt- 
tdt  wird.  Anfhiop(dogiscbe  UnterBuchongen  Ober  die  anima  sen- 
Mm  werden  Tormsgeschickt  Ausser  den  f&nf  Sinnen  zeigt  diese 
den  Mfffnt  comwnmis,  durch  dm  jede  Empfindung  erst  die  unsiige 
wird,  ferner  die  ru  imagbMÜm,  welche  die  Empfindungen  fixirt, 
dann  die  dt  aulma»k>a,  weldie  sich  beim  Thier  ab  Wittenings- 
TermBgen  zeigt,  endHdi  die  rU  memoroiioa.  Die  beiden  letzteren 
Vermögen  haben  in  dem  hinteren,  die  zuerst  genannten  im  vor- 
deren QMm  ihren  Sitz.  In  der  ndttleren  HimliAhle  thront  die 
Vit  cogUaHoa  oder  logUHoa,  mit  der  sich,  nur  im  Menschsn,  die 
oM^ma  ratkmaiU  yerbindet  Was  nun  das  Organ  des  Sdiens  be- 
tr^,  so  wird  eine  genaue  anatomisdie  Beschrdbung  des  Auges 
gegeben,  und  gezeigt,  wodurch  das  undeutliche,  doppdte,  yei^ 
Wurte  SelMn  fsmieden  ist  Pt^iemaeMs,  Mmen  und  j4rkmma 
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werden  dabei  beeoiiden  benutzt  Dabei  polemisirt  Rojfer  gegen 
die,  welche  das  lidit  oline  Zeit  sieb  reibidten  lassen.  Nor  die 
grosse  Gesdiwindig^dt  lasse  den  Zeitverlust  nnmeridich  werden. 

Sehen  ist  zn  nnterscheiden,  was  reine  Empfindung  ist  nnd  was 
per  fcientinm  et  syllogismHm  geschehe;  in  jedes  Sehen,  auch  des 
Thiers,  mischt  sich  ürtheil.  Mit  Hülfe  geometrischer  Constnictio- 
uen  wird  gezeigt,  wie  wir  es  in  unserer  Gewalt  haben  Lichtstrah- 
len und  Bilder  durch  ebne,  concave  und  couvexe  Spiegel  hinzu- 
bringen wohin  wir  wollen. 

7.  Als  ein  Anhang  zu  den  bisherigen  Untersnchungeu  erscheint 
der  Tractatus  de  multiplicatione  specierum  (p.  358  — 444).  Mit 
dem  Namen  xpcries  (simulnrnnn  ^  idolnm.  phantttsma  ,  inlentio, 
impressio,  niuhra  ph'ilosophnnim  u.  a.  m.),  bezeichnet  Roger  daS| 
wodurch  Etwas  sich  offenbart,  also  ein  ihm  Wesensgleiches,  das 
nicht  von  ihm  abflicsst,  sondern  vielmehr  von  ihm,  und  von  dem 
dann  wieder  oben  so  Eines,  erzeugt  wird,  so  dass  es  sich  darin 
successiv  wirklich  fortpflanzt.  So  also  manifestiren  sich  Licht, 
Wärme,  Farbe  u.  s.  w.  in  ihren  Speeles:  nur  von  dem  Ton  lässt 
sich  dtis  nicht  behaupten,  da  das  sich  Fortpflanzende  offenbar  et- 
was Anderes  ist,  als  das  ursprüngliche  Erzittern  eines  Körpers. 
Nicht  nur  Accidenzien,  sondern  auch  Substanzen,  und  diese  nicht 
nur  durch  ihre  Fonn,  sondeni  ganz,  können  sich  offenbaren,  d.  h. 
ihre  speeies  ausbreiten,  die  dann  selbst  etwas  Substanzielles  seyn 
wird.  Diese  Offenbarung  ist  aber  nicht  ein  Eingiessen  oder  ein 
Eindruck  in  das  unth&tige  recfjHens,  sondern  eine  Anregnng  warn 
Mithervorbringen ,  so  dass  die  sjyeries  von  beiden  erzeugt  wird^ 
so  wie  z.B.  das  Licht  der  Soime  das  im  Monde  erzeugt,  der,  wen 
er  bloss  reflectirtes  Licht  hUU\  nicht  tiberaU  gesellen  wcrdea 
könnte.  Indem  aber  an  jedem  Punkte  die  ss  erzeugten  Mpecies 
wieder  welche  erzengen,  entsteht  eine  Mehrung  und  Kreuzung  der 
▼erscMedenen ,  primSten  und  secundären,  Bilder,  die  o.  A.  e8  er- 
klärlich macht,  warum  auch  die  Ecke  des  Zimmers,  in  welche  das 
dorchs  Fenster  eintretende  SonnenHcfat  nicht  ftUt,  eriiellt  wird. 
Alle  diese  spede»  bewegen  sieh  in  unorgaaisdMn  Medien  geniA* 
linidit,  •  in  den  Nerven  andi  in  krummen  Linien.  Dnidi  eooem 
Spiegel,  namentiidi  wem  sie  nidit  ^hSrisch,  sondern  in  einem  dem 
0?a]  steh  nShemden  Ktqpelsehnitt  geschliftn,  Ueaaen  sidi  die  Son- 
oenstraUen  an  jedem  beliebigen  Punkte  eoneentriren,  und  im  Kriege 
(z.  B.  gegen  die  Ungläubigen)  Wunder  thun.  Ein  Fkeuad,  sagt  er 
im  Op.  tert,  sejr  diesem  Spiegel  ganz  auf  der  6|mr,  derselbe  sej 
aber  audi  ijalUwrnm  sapienüMtimus,  Diese  9pecie$  sind  nidrti 
Geistiges;  sie  sind  körperHdi  wemi  gtekdi  ineomplet  «id  den  IM 
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Simien  nicht  wahrnehmbar.  Nur  so  scyen  die  grossen  Optiker 
PtoicmäKs  und  Afhazm  zu  verstehn,  di(?  hier  shif  jnhUnle  ijua- 
Hbct  dociren.  Dtiss  jene  spevlvs  mit  wadiscuder  Entfernung  vom 
eigentlichen  nynts  schwacher  werden,  ist  natürlich,  eben  so  auch, 
dass  je  näher  der  Empfangende  dem  Einwirkenden  steht,  d.h.  je 
kürzer  die  Wirkungspyramide  ist,  deren  Si)itze  das  recipicHs  bil- 
det, dass  um  so  mächtiger  die  Wirkung  seyn  muss. 

8.  Der  sechste  Theil  (p.  445  —  477)  handelt  von  der  .vm-M- 
Hu  expeiiwcntaiis.  Da  nach  Ar  ist  of  des  die  letzten  Principien  al- 
ler Wissenschaften  nicht  selbst  wieder  bewiesen  werden  können, 
and  also  durch^ Erfahrung  geliuMleD  werden,  so  kann  es  als  der 
eigenthttmüche  Vorzug  der  telenfia  expmimenUiHs  angegeben  wer- 
den, dMB  in  ihr  Principien  und  dass  daran»  Erschloesene  in  glei- 
cher Weise  gefanden  ¥drd.  Als  Beisj^el,  wie  durch  experimentel- 
les Verfahren  die  Natur  tob  Etwas  erkannt  wird,  zeigt  er,  wie  das 
Factum,  dass  jeder  seinen  eignen  Regenbogen  sieht,  auf  seine 
Entstehung  aus  dem  zurtlckgewoctoen  lichte  zurückschliessen  und 
ihn  selbst  als  nichts  Wahrhaftes,  sondern  eine  blosse  Erscheinung 
ericemleo  lässt.  Auf  dem  Wege  der  Erfahnmg,  auf  dem  das  Meiste 
gefunden  wird,  ehe  man  die  Grttnde  erkennt,  soll  unt^  Anderem 
auch  nadi  jeaem  Gleidigewielit  der  Elemente  gesncht  werden,  das, 
wenn  es  im  Itoaeboi  gsgeben  wftre,  den  Tod  umnOi^ich  machen,, 
wemi  in  den  Hetatten,  das  reinste  Geld  herstellen  mllBste,  da  ja 
Silber  und  jedes  andre  Metall  nur  unTerdautes  Gold  ist  Jenes 
Gleichgewicht  ist  noch  nicht  gefunden,  aber  schon  jetzt  ist  auf 
dem  Wege  der  Erfehrong  Vieles  und  s^  Wichtiges  gefonden,  so 
ein  nicht  au  verlaschendes,  dem  gneddedien  AhnUdies,  Feuer,  so 
jene  salpeterhaltige  Sid)8tan2,  die  in  einem  IdeineB  Bohr  entcflndet 
ein  dennenurtiges  Erachen  emeugt,  so  die  Audehung  zwisdien 
Eisen  und  Magnet  oder  auch  zwischen  den  beiden  H&Uten  einer 
gespaltenen  Hasefarufhe;  Seit  er  dies  gesehen,  sagt  er  in  den  se- 
ciet  operib.  nat,  sey  ihm  nichts  mehr  unglattUidi.  In  derselben 
SiMft  sagt  er  auch,  ou»  k0nne  Wagen  und  Schiffs  bauen,  die 
ohne  Segel  und  Pferde  sich  sdbst  pfeilschndl  fortbewegten.  Eben 
dasdbst  und  auch  in  dem  Op.  maj.  sagt  er,  dass,  da  die  schein- 
bare GrOese  des  Gegenstandes  von  dem  Winkel  der  im  Auge  zu- 
sammengehenden Strahlen  abhftnge,  man  coneave  und  convexe 
Ghiser  so  einrichten  könne,  dass  der  Riese  zum  Zwerg,  der  Zwerg 
zum  Riesen  werde.  Gewiss  hat  lloyci-  Bacon  sehr  Vieles  ge^iisst 
was  kaum  Einer  unter  seinen  Zeitgenossen  ges\*usst  hat.  Man  darf 
sich  al>er  doch  nicht  dagegen  verblenden,  davss  gerade  dort,  wo  er 
die  Ignoranten  verhöluit,  die  kein  Griechisch  kennen,  er  beim 
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Etymologisiren  dia  und  dto  yerwechselt;  dass,  wo  er  am  Meisten 
auf  die  Mathematik  pocht,  er  vornehm  den  Aristotchs  bedauert, 
der  die  Quadratur  des  Kreises  noch  nicht  gekannt  habe.  Auch 
dass  er  sich  erbietet,  Kineu  in  drei  Ti\gen  dabin  zu  bringen,  daiss 
er  Hebräisch  oder  Griechisch  lesen  und  verstehen  solle,  und  je 
eine  Woche  für  hinreichend  hält  für  den  arithmetischen  und  geo- 
metrischen Unterricht  (Op.  tert),  macht  einen  etwaä  seltsamen  liju- 
druck. 

9.  Die  Moralphilosophie,  welche  den  siebenten  Theil  des  Op. 
maj.  bildet,  und  worauf  sich  hncov  im  Op.  tert.  vielfach  beruft, 
ist  leider  von  Jehb  nicht  herausgegeben.  Aus  dem  Op.  tert.  geht 
hervor,  dass  dieselbe  unter  sechs  verschiedenen  Gesichtspunkten 
dargestellt  werden  soll:  theologisch,  politisch,  rein  ethisch,  apo- 
logetisch, i)aränetisch ,  endlich  juristisch.  Nach  dem  Op.  tert.  rauss 
man  verniuthen,  dass  der  fünfte  Abschnitt,  welcher  die  Beredsam- 
keit behandelt,  deren  Theorie  er  theils  der  Logik  theils  der  prak- 
tischen Philosophie  zuweist ,  sehr  streng  ül)er  die  damalige  Predigt- 
weise  geurtheilt  hal)e.  Den  Frnter  Bei't/toldHs  Aiemanntts  preist 
er  als  einen  Prediger,  der  mehr  leiste  als  die  beiden  Bettclorden 
nuammeiL  üeberhaapt  kann  man  sich  des  Gedankens  nicht  er- 
wehren, dass  Boffer,  wenn  er,  anstatt  Franciscaner  zu  werden,  den 
Versuch  gemacht  hätte,  als  secnlaris  an  der  Pariser  UniversitÄt 
zu  lehren,  sein  Geschick  günstiger  gestaltet  and  mehr  EMg  nad 
fiefriedignng  gehabt  hAtte. 

§.  213. 

Dass,  wie  Roger  Bacons  Beispiel  lehrt,  der  in  die  Schola- 
stik hineingenommene  AristoteUsmus  sie  der  Kirche  entfremdet, 
dies  klhnite  Einer  als  Beweis  ansehn,  dass  nur  tojk  ihr  frendeSi 
hl  sie  hineingetngenes,'  Element  sie  dam  bringt  Aber  ^um  ab- 
gesdin  vom  AristoteUsmus  Usst  sich  ans  dem  Begriff  der  Sdiolap 
stik  nachweisen,  dass  sie  froher  oder  qpftter  dam  gelangen  moBS. 
Die  scholastische  Fhilosophie  hatte  (vgl  §.  151)  die  Kfrctadehre 
von  den  V&tem  flbericommen.  Der  Inhalt  derselben  stand  Ihr  na- 
wandelbar  fest;  sie  selbst  hatte  denselben  nur,  in  ihrer  eislen  Pe- 
riode dem  Verstände,  in  ihrer  Glanzperiode  den  Fordenmgen  dar 
Wdtweish^t  gemftss,  m  formen.  Weil  der  Lehrinhalt  gar  nkhl 
in  Fkage  gestellt  wurde,  so  hat  die  Kirdie  das  geduldet,  ja  ge- 
fMert  Sie  bedachte  nidit,  dass  womit  steh  eine  Philosophie  w 
AOem,  ja  allein,  besdiAftigt,  for  sie  der  Hanpt-,  ja  der  alleinige 
GegoMtand  werden  muss,  dass  dagegen  Alles,  was  sie  als  unan- 
tastbar amseriialb  Uirer  Bereiches  setzt,  anfhOrt  IHr  sie  da  zu  seji. 
Eine  Phfloeophie,  die  sich  um  den  Inhalt  der  Kirchenldire  gar 
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nicht  zu  mühen  hat,  desto  mehr  aber  um  das  verständige  und 
wissenschaftliche  Beweisen,  muss,  wo  sie  sich  über  sich  selber  be- 
sinnt, die  Entdeckung  machen,  dass  jener  Inhalt  ilire  kleinste 
Sorge  ist,  dagegen  Verstand  und  Wissenschaft  ihre  grösste,  d.  h. 
sie  muss  zum  Bruch  mit  der  Kirchenlehre  kommen.  Bis  jetzt  hat 
sie,  ganz  in  ihr  Thun  vertieft,  sich  nicht  über  dasselbe  besonnen. 
Fängt  sie  es  aber  an,  so  muss  darin,  da  Philosophie  ja  Selbstver- 
ständniss  gewesen  war  (vgl.  §.  20),  mehr  Philosophie,  also  ein  Fort- 
schritt, gesehen  werden,  auch  wenn  daraus  der  Untergang  der 
bisherigen  Gestalt  folgen  sollte.  Diesen  Fortschritt  macht  Daus 
Srofifs,  dessen  Hauptunterschied  von  Thonuis  nicht  in  den  Lehr- 
punkteu  liegt,  in  denen  sie  von  einander  abweichen,  sondern  da- 
rin: dass  dem  Thomas  die  zu  beweisenden  Lehren,  dem  Diins 
eben  so  sehr,  ja  oft  viel  mehr  als  sie,  die  Beweise  für  diese 
Lehren  der  eigentliche  Gegenstand  sind.  Ueber  der  Kritik  der 
Beweise  vergisst  er  oft  die  Entscheidung  über  die  Lehre.  Dass, 
was  die  bisherige  Scholastik  thut,  für  ihn  Objcct  wird,  das  ist 
der  Grund ,  warum  er  denen  als  sehr  abstrus  erscheinen  muss,  die 
ilm  mit  Thomas  vergleichen  in  der  Voraussetzung  als  verfolgten 
sie  ein  und  dasselbe  Ziel.  Es  geht  ilmi  da,  wie  es  am  Ende  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  Fichte  ging,  wenn  man  die  Lehren  der 
Wisseosdiaftalehre  abatnis  fimd  im  Vergleich  mil  den  Schriften, 
welche  TO©  Gewussten  redeten,  wfthn&d  Fichte  vom  Wissen  des- 
Bdben  sprach.  In  beiden  Fällen  waren,  die  das  Abstruse  schrie- 
beD,  gerade  die  klarereo 

§.  214. 
JohaaneB  Dans  Sootus. 

1.  WMe  die  Streikfrage,  ob  er  ein  Englinder,  Schotte  oder 
Iriinder?  daniaoh  la  entscheideii  seyn,  wetehes  Land  sieb  die 
Ansbreituiig  senes  Buhraes  am  Meisten  angdegen  seyn  liees,  so 
gebort  er  obae  allen  ZweM  HibemieD  an.  Nicht  Dons  in  Schott- 
land, nii^  Dnnston  in  England,  sondern  Dan  im  nOrdlicben  Ir- 
land sah  denn  im  J.  1274  (nach  Anderen  1266)  die  Geburt  des 
Maanea,  dessen  Name  Seoim  nach  Einigen  den  Iriänder  be- 
neichnen,  nach  Anderen  ein  Familienname  seyn  soll  Frflh  in  den 
Franciscanerorden  getreten  hat  er  in  Oxford,  mehr  ans  Bachem 
als  dnrdi  mllndlicfae  Betebrong,  gdemt  nnd  ist  sehr  jung  ebenda- 
selbst Magister  in  sämmtliehen  Wissensdiaften  geworden.  Hier 
hat  er  anch  seine  ErlAuterangen  zu  den  Schriften  des  ArUtoietesy 
so  wie  seinen  Tollstindigen  GommeBtar  au  den  Sentenien  (das 
Opus  Oxmiieose  oder  Ordinariom)  geschrieben.  Im  Jahre  1804 
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kam  er  nach  Paris,  wo  er  «Uirdi  seine  siegnidie  Yectheidiguiig 
der  amcepäo  immaatlaia  b.  Viryiids  den  Bfiaai»  des  Aocfer 
»Mii»  erwarb,  und  ▼ou  da  an  alle  ttbrigen  Ldrär,  d«i  Provin* 
zial  des  eignen  Ordens  mit  einbegriffen,  verdunkelte*  Der  Goofr- 
mentar  su  den  Sentemea  ward  hier  uingearl»eitet;  manehe  spätere 
Distinction  vor  der  früheren,  so  die  des  vierten  Budies  vor  denen 
des  sweiten,  dabei  auch  nicht  alle.  Was  ddi  bei  seinem  Tode 
vorfand,  ward  zusammengestellt  und  gab  die  Quaestiones  reportatae 
oder  Reportata  Parisieusia  oder  das  Opus  Parisiense  (Parisineuin), 
das  an  Form  eben  darum  dem  Oxoniense  weit  uaclisteht,  an  Be- 
stimmtheit und  Klarheit  dasselbe  iibcrtriöt.  Im  J.  1308  ward  Düna 
nach  Cöln  geschickt,  um  ein  Schmuck  der  dortigen  Schule  zu  wer- 
den. Den  mehr  als  fürstlichen  Triumphzug  hat  er  nur  kurze  VAi 
überlebt,  da  er  im  November  deüselben  Jahies  eines  raschen  To- 
des gestorben  ist. 

2.  Die  in  Lyon  im  J.  IGoU  herausgekommene  Ausgabe  seiner 
Werke  in  zwölf  Foliobänden  (R.  P  F.  Joannis  Duns  Scoti,  docto- 
ris  subtilis  ordiiiis  minorum  opera  omnia  quae  hucusque  reperiri 
potuerunt,  coUecta,  recognita,  notis  scholiis  et  commentariis  illu- 
strata  a  PP.  Hibemis  Collegii  Romani  S.  Isidori  Professoribus) 
wii"d  gewöhnlich  nach  dem  gelehrten  Annalisten  des  Franciscaner- 
ordens,  Luvus  Waddiny ,  genannt,  der  auch  wirklich  ein  grosses 
Verdienst  um  die  Herausgabe  erworben  und  sie  mit  einer  Biogra- 
phie des  Dnns  versehen  hat.  Uebrigens  enthält  diese  Ausgabe  nur 
„quae  ad  rem  speculativam  s.  dissertationes  scholasticas  spectant^'; 
die  „positiva  s.  S.Sae  commentarii"  werden  für  eine  andere  Samm- 
lung versprochen.  Diese  sollte  die  Commentare  zu  der  Genesis, 
den  EvangeHen,  den  Paulinischen  Briefen  so  wie  Predigten  enthal- 
ten. Die  Lyoner  Gesammtausgabe  fehlt  auf  den  meisten  deutschen 
Bibliotheken  (die  Exemplare  sollen  meistens  nach  England  gewan- 
dert seyn).  Sie  enthält:  Im  ersten  Bande  die  LogicaUa,  n&mlich 
die,  fälschlich  dem  Dum»  abgesprochene,  Grammatica  speculativa 
(p.  39— 7G),  dann  commentirende  Quaestiones  in  universalia  Por* 
piqnü  (p.  77—123),  in  librum  Praedicamentomm  (p.  124—185), 
awci  verschiedene  Redactionen  von  in  Ubros  perihemNMias  (p.  186 
— 223),  in  hbros  elendborum  (p.  224—  272),  iu  libros  analyüconBi 
(p.  273—430).  (Eine  ausf&hrUche  Expositio  des  Eizbiscbfrfb  ?mi 
Thuam  zn  der  Schrift  über  den  Poipkyiius  bildet  einen  Anhang.) 
Der  zweite  Band  entUl:  ia  acte  Ukea  Pliysieorani  Aiistelefia» 
woven  Waddiag  die  UnidillMil  nachweiaL  Damen  sind  idA: 
Qttaestleiies  sapra  Ubroe  AastoteUa  de  aiüDa  (p.  477—688),  dia 
der  Fhodaeaiier  Eng»  CtuMu  m  Simie  des  Jhim  fMisnactM 
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vcMcht  bat  Der  dritte  Baad  enthftlt:  Thictatns  de  reram  prin- 
dpio  (p.  1-^208),  de  priao  priadpio  (209—859),  Theoremata  (260 
— d40X  GoUatioaeB  &  diq^utatioBeB  labdlieamae  (341—420),  Col- 
lationea  ^uataar  naper  additae  (421—430),  Tractatus  de  cogiii- 
tkme  Del  anvoHendet  (p.  431—440),  de  fennalitatibiu  (441  it), 
QaaestioDes  misoeUaneae  und  Meteorologieorum  libb.  IV  Uldea  dm 
Schluss  dieses  Bandes.  Der  vierte  enth&lt  die  Expo^itio  in  duo- 
dedm  libros  Aristotelis  Metaphysicorum,  welcher  der  Herausgeber 
einen  ausführlichen  Beweis  der  Acchthtüt  vorausgeschickt  hat  Da- 
mit contrastirt  ein  kurzes  Nachwort,  iu  dem,  nachdem  gesagt  wor- 
den: das  13""  und  Ihich  conimentire  Niemand  „nee  ipsos  ali- 
quando  vidi",  hinzugefügt  wird,  der  Verfasser  sey  stets  dem  Jo- 
hannes Dans  gefolgt,  „ciyus  verba  frequenter  reperies".  Die  Con- 
clusiones  nietaphysicae  luid  Quaestiones  in  Metaphysicam  schliesseu 
sich  an  die  Expositio  an.  Die  folgenden  sechs  Bände  (Bd.  5  -  10) 
enthalten  den  Oxforder  Conimentar,  so  dass  je  einem  Buche  ein 
Band,  nur  dem  vierten  Buche  drei  Bände,  entsprechen.  (Die  be- 
gleitenden Commentare  des  Lyvlivlits,  Ponzius.  Cdrellits,  Hitjuaeus 
u.  A.  bewirken  diese  Ausdehnung.)  Der  eilfte  Band  enthält  die 
Reportata  Parisieusia ,  der  zwölfte  die  Quaestiones  quodlibotalcs, 
die  DuMs  bei  Gelegenheit  seiner  zweiten  (Pariser)  Doctorpromotion 
nach  gewohnter  Weise  beantwort«'t  und  dann  später  ausgearbeitet, 
vielleiclit  auch,  was  gleichfalls  gewöhnlich  war,  mit  Zusätzen  berei- 
chert hat.  Der  Oxforder  Commentar  so  wie  die  Quodlibetales  sind 
öfter  gedruckt.  So  z.  B.  in  Nürnberg  1481  von  Kobnryer.  Eben 
80  die  Keportata  Parisiensia,  so  z.  B.  Paris  1517  von  Joannes  Ma- 
jor als  nunquam  antea  inipressa.  Fenier  Colon.  1(335:  Quaestiones 
reportatae  per  Hugoueni  Cavelluui  noviter  recognitae  u.  s.  w.  Der 
Teat  in  der  Gesammtausgabe  weicht  von  dem  dieser  älteren  Aus- 
gaben sebr  ab»  Nicht  nur,  dass  der  Herausgeber  wie  Cnvcllm  die 
Quäsüonen  in,  dem  Opus  Oxoniense  entspredieuden  Abtbeilungeo  • 
(JScMkt)  zerlegt  hat,  die  sich  iu  der  ilteren  Ausgabe  nicht  finden, 
er  nimmt  eicb  auch  die  Freiheit,  gar  zu  kurze  Auadrücke  zu  am- 
püfidren,  gar  zu  barbarische  mit  seiner  Ansiebt  nach  besseren  zu 
wtauschen ,  so  daas  er  oft  wirklich  zum  Pan^brasten  wird.  Wieb« 
tiger  ist,  dass  er  vollständigere  Manuscripte  vor  sich  hatte.  So 
fehlt  z.  B.  in  der  Pariser  und  der  Cölner  Ausgabe  Lib.  IV  diat  43 
die  dritte  Quäation,  indem  bloss  der  Iidiali  derselben  angegeben 
kt  in  der  Oesammtanagabe  ist  rie  sebr  andttuüeb  «rOrtert;  die 
fier  Scboboi  dieser  Erörterung  befiolgea  im  WesentHdieB  densd- 
ben  Gang  wie  das  Opus  Oxoniense,.  weicbea  docb  aber  soweit  dar 
ton  ab,  dass  mtn  siebt,  der  Herausgeber  gibt,  mit  s^Hsttsdieii 
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Amdenugeii,  was  Dtau  in  Paris  Yorgetrag«  hatte.  Die  hier  ge- 
gebnen (State  beziehen  sich  alle  anf  die  Lyoner  Gesammtanagabe. 

3.  Fast  der  grossere  Theü  von  den  Ansonandersetiungea  des 
Bums  besteht  in  einer  polemischen  Kritik  des  Merl,  TAcmas, 
mehr  noch  des  Heinrich  vom  GmU^  femer  des  Aegidius  ColomMa, 
Bonaventura,  Roger  Baeon  n.  nnd  schon  dieses  legt  den  Qe* 
danken  nahe,  ebe  Pandlde  zwisdusn  ihm  und  sdnen  Vorgängern 
zn  siehn.  Da  zeigt  nun  schon  sein  und  der  Dominicaner  Aristo» 
telismus  den  Unterschied,  dass  Duns,  freilich  nicht  ohne  den  Vor- 
arbeiten der  Andereu  viel  zu  danken,  mit  dem  Aristolefes  mehr 
vertraut  ist,  iils  sie.  Nicht  nur  dass  er  aus  Stellen  argumentirt, 
die  sie  scheinen  ül)ersehcu  zu  haben,  sondern,  die  sie  üuide  an- 
führen, versteht  er  oft  richtiger.  So  die,  wo  Arislolelcs  (s.  oben 
§.  88,  6)  von  dem  e.vtrinscrns  adrenire  der  uninm  inlellcriini 
spricht;  s.  Report.  Paris.  IV.  d.  23.  qu.  2.  Auch  die  sogleich  zur 
Sprache  kommenden  Untersuchungen  über  die  Individualität  zeigen, 
dass  Dtnis  mehr  als  die  Anderen  des  Aristoteles  Unterschied  zwi- 
schen lo  II  lau  und  Todf  ii  beilicksichtigt  Wie  geläufig  ihm 
die  synonyinischeu  Untersuchungen  der  Aristotelischen  Metapliysik, 
wie  vertraut  die  Lehren  der  Topik  waren,  zeigt  die  unbefangene 
Art,  in  der  er  sich  auf  Beide  bezieht.  Gerade  die  gründlichere 
Einsicht  aber  in  den  eigentlichen  Sinn  der  AristoteUsdien  Lehre 
nmsstc  auch  den  Gegensatz  sichtbar  machen  zwisclien  dein  w;is 
ihr  l'rlieber,  und  was  Bibel  und  Kirchenväter  gelehrt  hatten,  da- 
rum aber  auch  den  Frieden  zwischen  Philosophie  und  Theologie 
bedrohen.  In  etwas  wird  diese  Gefahr  dadurch  gemindert,  dass 
Dnns  nicht  sowol  die  ursprünglichen  Lehren  Beider  festhält,  als 
vielmehr  die  Gestalt,  zu  der  sie  sich  entwickelt  hatten.  Seine  Theo- 
logie ist  viel  weniger  biblisch  als  kirchlich:  Unser  Glaube  an  die 
Bibel  und  daran  dass  die  Apostel,  irrthumsfähige  Menschen,  wäh- 
rend sie  schrieben  nicht  irrten,  stützt  sich  nur  auf  die  Entschei- 
dung der  Kirche  (Report  Paris.  III.  d.  23).  Eben  so  beruft  er 
sich  auf  spätere  Bestinnnungen  der  Kirche,  wenn  er  Augnstinische 
Sätze  als  irrig  verwirft  (Op.  Oxon.  IIL  d.  6.  qu.  3).  Dangemiaa 
erlaubt  er  sich  der  Bibel  und  den  früheren  Kurchenlehrem  gegen- 
flber  Ergftnaongen:  der  biblische  Satz,  dass  das  ewige  Leben  in 
Erkennen  Gottes  bestehe,  hindert  ihn  nicht  an  sagen  es  bestehe 
viehnehr  in  der  liebe,  denn  dort  stehe  ja  nidrt:  im'  Erkennen 
ohne  lidM  (Bep.  Paris.  IV.  d.  49.  qn.  2);  dem  Jaeehn  gegeaQber 
nimmt  er  das  Becht  in  Am^ruch,  neue  termiMi  in  die  Hieokigle 
einaoltthren  (Op.  Oion.  L  d.  28.  qo»  2).  Bagagen  neigt  er  eiM 
selche  FnSbmt  himdchtKrJi  der  FipstUdien  Deerete  nkiit;  die  sM 
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ihm  entscheidend.  Auch  dies  nmss  nuiii  charakteristisch  finden, 
dass  er  viel  öfter  vom  Auyiistln  als  von  dem  Lombarden  abwoiclit. 
Weil  der  Gedanke  bei  ihm  leitend  ist,  dass  der  heilige  Geist  die 
Kirche  nicht  still  stehen  liess,  deswegen  gibt  er  zu,  dass  die  von- 
veplio  immanüuta  viryinis.  dass  manche  kirchliche  Gebräuche,  wie 
Priestercölibat  u.  A.,  sich  biblisch  nicht  begründen  lassen,  und^ 
hält  sie  dennoch  fest  (Rep.  Paris.  III.  d.  3).  Gerade  wie  die  Theo- 
logie ihm  nicht  das  Bilielwort  ist,  sondern  daraus  wurde,  gerade 
so  hat  ihm  auch  die  Philosophie  seit  Arisfolelrs  nicht  stille  ge- 
standen. Zwar  stellt  er  den  Meister  so  hoch,  dass  er  manchmal 
sagt:  die  Philosophie  könne  dies  oder  jenes  nicht  beweisen,  denn 
sonst  hätte  Aristotvlea  oder  sein  Comnientator,  der  mtuimiis  phi- 
losop/nts  Arrri  oes  es  bewiesen  (Report,  Paris.  IV.  d.  43.  qu.  2). 
Dann  aber  beweist  er  ihm  gegenüber  doch  auch  viel  grössere  Frei- 
heit: Manches  habe  .Iristolefcs  von  seinen  Vorgängern  als  etwas 
Wahrscheinliches  aufgenommen  (Ibid.  II.  d.  1.  qu.  3),  was  wir  jetzt 
besser  verstehn;  wo  Aristoteles  und  sein  Comnientator  sich  wi- 
dersprechen, muss  man  sich  für  das  Vernünftigere  entscheiden 
(Quodl.  qu.  7)  u.  s.  w.  Durch  diese  Zuversicht,  dass  sowol  der 
Geist,  welcher  die  Kirche  leitet,  als  der  welcher  die  Philosophie 
erzeugt,  fortschreitet,  war  die  Möglicldieit  gegeben,  unbefangener 
als  bisher  die  ersten  Quellen  der  'nieologie  und  Philosophie  zu 
erforschen,  und  bei  aller  Verschiedeiiheit  derselben  die  Hoffnung 
Dicht  aufzugeben,  dass  was  so  ganz  yerschiedenen  Quellen  ent- 
sprang, doch  zulet/t  sich  vereinigen  könne. 

4.  Dazu  kommt  aber,  dass  die  völlige  Uebereinstimniung  zwi- 
schen Kirchraiehre  und  I^losophie  dem  Dmut  gar  nicht  mehr  go 
sehr  am  Herzen  liegt,  wie  dem  Thomas,  darum  aber  auch  lange 
nicht  mehr  so  innig  ist,  wie  bei  diesem.  Thtmns  ist,  weni^^stens  mit, 
gemeint,  wo  Dums  tadelnd  von  Solchen  spricht,  die  I  heologie  und 
Philosophie  ▼ermengen,  imd  weder  Theologen  noch  Philosophen 
es  lecht  machen  (Op.  Oxon.  II.  d.  3.  qu.  7).  Bei  ihm  selbst  führt 
das  Auseinanderhalten  beider  fast  zur  Trennung.  Nicht  nur  dass 
er  sagt,  dass  die  Ordnung  der  Dinge,  welche  der  Philosoph  für  die 
natflrliciie  ninunt,  fitar  den  Thedogeii  eine  Folge  des  Sündenfalls 
sey  (QaodL  qo.  14),  oder  dass  der  Philosoph  unter  der  SeUgkdt 
die  diesseitige,  der  Theolog  die  Jenseitige  verstehe  (Rep.  Paris.  IV. 
d.  43.  qu.  2),  oder  dass  Philosophen  und  Theologen  gang  verschie- 
den Aber  die  poienUa  aeHca  denken  (Op.  Ozon.  IV.  dist  43.  qu.  3 
fin.),  er  geht  noch  weiter.  Es  kommt  sogar  vor^  dass  er  sagt,  ein 
Säte  8^  zwar  wahr  fOr  de»  Philosoph^,  aber  er  sey  falsch  für  den 
Theologen  (Bep.  Paris.  IV.  d.  43.  qu.  3.  SchoL  4.  p.848).  Auch  der 
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Gegensatz  P!dhsophi  und  CathoHei  begegnet  uns  oft  bei  ibm. 
Der  Noihwendigkeit,  die  ans  solcbon  Gegensatz  za  folgen  scheinti 
zwischen  Theologie  und  Philosophie  zu  wihlen,  dieser  entzieht  sieh 
Difir«  dadurch,  dass  er,  ähnlich  wie  Albert  nur  viel  entschiedoer 
als  dieser,  der  Philosophie  den  rein  tbeoretischeu,  dagegen  der 
^  Theologie,  deren  eigentlicher  Inhalt  Christus  ist,  vorwiegend  prak- 
tischen Charakter  beilegt.  Dies  geht  so  weit,  dass  er  sagt,  die 
Theologie  Gottes,  d.  h.  die  Art  wie  Gott  den  Gegenstand  der  Theo- 
logie crfasst,  sey  prjiktisch  und  nicht  speculativ  (Disp.  suht.  30), 
und  dass  er  öfter  bezweifelt,  ob  wohl  die  Theologie,  da  sie  ihre 
Hauptsätze  nicht  streng  zu  beweisen  vermag,  wirklich  Wissen- 
schaft genannt  werden  darfV  (Theorem.  14.  —  Op.  Oxoii.  und  Ilep. 
Paris.  II.  «l.  24).  Thut  man  es  al»er,  weil  die  theologischen  Satze 
doch  nicht  bloss  ein  Wissen  vim  Principieii,  welchem  eine  vridcn- 
tin  cj  tvnnhiis  zukommt,  sondern  ein  aus  jenen  abgeleitetes  Wis- 
sen zum  Inhalt  luiben  (Re]).  Paris.  Pml.  qu.  1),  so  nmss  wenig- 
stens dies  festgehalten  werdm,  dass  die  Theologie  eine,  von  allen 
andern  Wissenschaften  \ersehiedi!ne,  auf  eignen  nur  für  sie  gel- 
tenden Pnncipien  beruhende  Wissenschaft  von  mein-  praktischem 
als  speculativem  Charakter  ist.  (Op.  0\on.  Prol.  (pi.  4.  5.) 

ö.  Sondert  man  nun,  jenen  Andeutungen  ^t-mass,  die  rein 
philosophischen  l'nter»uchungeii  des  l>tnis  ab,  und  beginnt  mit 
den  dialektisclien.  so  ist  die  Frage:  wie  stellt  er  sich  zu  den  bis- 
herigen Lein  eil  vom  Allgemeinen  .-'  Er  ist  ein  entschiedener  Geg- 
ner derer,  welche  in  den  Allgemeinheiten  bloss  //V7/o//o  iniellc- 
rft/s  sehen;  da  alle  Wissenschaft  auf  das  Allgemeine  geht^  so  wird 
durch  die  eben  erwähnte  .Vnsicht  alle  Wissenschaft  in  blosse  Lo- 
gik verwandelt.  Die  es  thuu,  werden  von  />////*  als  loi/nentes,  als 
garniii  u.  s.  w.  ziemlich  höhnisch  behandelt,  und  wenn  er  sagt,  dass 
CHÜibel  nnirersaii  coj  rrspondet  in  re  aüqßu  grndm  fitifUatis  in 
tjuo  coureninttf  mntvida  sab  ipmt,  SO  ist  er  ein  Conceptualist,  wie 
AlUUard  und  (iiihn  i  gewescu  waren  (s.  oben  §.  163,  3).  Gerade 
wie  Ar,k:eima  aber  und  nach  ihm  Albert  und  Thomus  zugleich 
mit  der  conceptualistiscben  Formel  in  rebus,  die  realistische  (uUc 
res  und  die  nominalistische  poai  res  festhielten  (vgl.  §.  384,  1. 
§.  200,  2),  gerade  so  zeigt  auch  Dhus.  dass  er  den  Streit  der 
Nominalisten  und  Realisten  hinter  sich  hat.  (Vgl.  Op.  Oxon.  1.  d. 
Sw  qu.  4^)  £r  stimmt  buchstäblich  mit  den  eben  Genannten  übei*ein, 
wenn  er  das  Allgemeine  erstlich  existirend  denkt  als  Urbild, 
forma,  nach  welchem  die  Dinge  gebildet  sind,  zweitens  in  ihnea 
eiistiiend  als  die  tjuidiias,  die  das  Wesen  des  Dinges  angibt» 
drittens  durch  uaseren  Verstand  gefunden  werden  lisst,  der  es 


Digitized  by  Google 


IIL  TerfliOpcrtod«.   Dans  Sootn«.   |.  S14,  &  419 

als  (las  Gomeinsanie  in  den  Dini^cn  von  ihnen  (und  so  pnsf  its) 
abstrahire.  AVeil  Duns  öfter  das  Wort  uiii'-rrsnlr  nur  auf  dies 
dritte  Verhältniss  bes/lirankt,  liahen  Einii^e  ihn  irriger  Weise  zum 
Nominalisten  genuulit.  T'nd  wieder,  weil  er  die  Allgemeinheiten, 
wie  sie  nuff  rrs  existiren.  foniuie  genannt  hat,  ist  seine  Ansicht, 
dem  angegebenen  Priiicip  der  Bezeichnung  gemäss'fs,  oben  §.  108), 
die  formalistische  genujint  worden.  Nicht  eine  gering<Te.  sondern 
nur  eine  andere  Art  der  Wirklichkeit  soll  den  Yorl)ildern  der 
Dinge  zugeschrieben  werden,  wenn  er  sagt,  sie  existirten  foiiimli- 
Irr,  dagegen  die  Quidit^iten  rcdlilcr  (oder  in  rr)  ausser  unserem 
Verstände.  Es  hat  daher  keinen  rechten  Sinn,  wenn,  wie  in  man- 
chen Darstellungen  der  Geschichte  der  Philosophie,  jenem  fonnn- 
lilrr  das  Wörtchen  Nur  vorgesetzt  wird.  Vielleicht  ward  dies  da- 
durch veranlasst,  dass  schon  Ovkam,  wo  er  des  Sroius  Lehre  an- 
führt, nach  welcher  die  Universalien  in  den  Dingen,  aber  von  den- 
selben, zwar  nicht  rpnliicr  aber  /'orniafltcr .  verschieden  seyen, 
fnrmaWer  tmittm  zu  sagen  pflegt.  Bis  dahin  also  ist  keine  Dif- 
ferenz zvrischon  Tftomas  und  iScoivs  sichtbar,  sie  wird  es  aber  b& 
der  Frage:  wie  und  worin  unterscheidet  sich  das  Allgemeine  und 
Einzelne?  Wirklich  (in  nahmi)  sind  sie  beide,  oder,  was  das- 
selbe heisst:  die  Wirklichkeit  verhält  sich  gleichmässig  {utihira 
üsf  hHfl/ferens)  gegen  beide  (Op.  Oxon.  II.  d.  3.  qu.  1).  Der  Un- 
terschied muss  also  in  etwas  Anderem  liegen.  Nach  Thomns 
(§.  2<J3,  ö)  individuirtt;  die  mnteria  siffnata.  Weil  sich  aus  die- 
ser Ansicht  die,  von  der  Kirche  verworfene,  Folgerung  ergab,  dass 
mehrere  Engel  nicht  Individuen  einer  Art  seyn  können,  so  schliesst 
Dnns  auf  ihren  ketzerischen  Charakter  zurück  (de  anim.  qu.  22). 
Aber  auch  aus  philosophischen  Gründen  ist  sie  zu  verwerfen.  Denn 
da  nach  Thomas  die  Materie  eine  Schranke  und  ein  Mangel  ist, 
so  folgt  nach  seiner  Theorie:  es  sey  eigen^h  eine  Unvollkommen- 
heit,  dass  ein  Ding  hoc,  eine  Sadie  ftaecy  ist  Im  Gegensatz  dazu 
^hiknptet  nun  Dmup  dass  was  ein  Ding  zu  diesem  macht,  etwas 
Positives  (w/Z^ma  reafilat  Op.  Oxon.  IL  d.  3.  qu.  dass  das  In- 
dhiduelle  das  Vollkommnere  und  das  wahre  2S6l  der  Natur  sey. 
(Report  Paris.  I.  d.  86.  qu.  4.)  Die  Individualit&t  wird  nun  von 
Dmu  mit  verschiedenen  Namen  bezeichnet  Nicht  nur  in  der  Ex- 
positio  ad  duod.  übr.  Met  Ar.,  die  man  wegen-  der  oben  erwähn- 
ten Nachschrift  f&r  unftcht  erklaren  kftnnte,  sondern  auch  in  den 
Report  Paris.  (IL  d.  12.  qu.  6)  kommt  der,  später,  von  den  8co- 
tisten  oft  angewandte  Ausdruck  haeeeeUas  vor,  und  zwar  so  dass 
damit  bald  das  ^nzeln-  und  Dieses-s^  sdbst,  bald  wieder  das, 
-  was  das  Einzelne  zu  diesem  macht,  verstanden  wird.  Andere  Aus- 
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drücke  bei  Duns  sind:  unilas  s'ujmitü  ut  harc ,  hoc  siyiiutum  ftac 
$wyitl(iri((üv .  Iiutiridniias,  natin'd  iitoma  u.  a.  (  Op.  Oxon.  II.  d.  3. 
qii.  4).  Der  stets  wiederkelireiule  Vorwurf  gegen  Thomas  ist,  dass 
nach  diesem  was  ein  ijuhl  zu  eiiit  iii  hoc  niiher  bestimmt  (coiihut' 
hit),  ein  Negatives  sey,  während  es  als  Positives,  Vervollkomm- 
nendes, zu  fassen  sey  (u.  a.  Op.  Oxon.  II.  d.  !>.  qu.  ß).  Im  Gegen- 
satz zu  dieser  (pantheisirenden)  HerabwürdigiTTig  der  Einzelwesen 
soll  aber  nach  Dviis  nicht  so  weit  gegangen  werden,  wie  gewisse 
(atomisirendc)  Vergötterer  derselben  thun.  Des  Bruders  Adam  Be- 
hauptung, dass  die  materiellen  Dinge  er  sc  oder  ftcr  sc  Einzelwe- 
sen Seyen,  irsclR'int  ihm  al)göttis('h  und  nominalistisch  (Ibid.  qu.  1). 
Ersteres  weil  es  nur  (iott  zukommt,  dass  seine  i/itidihts  per  se 
hacr  ist  (Hcport.  Paris.  II.  d.  3.  qu.  1),  Letzteres  weil  damit  ge- 
leugnet wird,  dass  ausser  der  Einzelheit  in  den  Dingen  etwas 
wirklich  existire.  Das  Richtig*'  ist  nach  ihm,  dass  in  den  Dingen, 
welche  nicht  wie  (lOtt  /ßin  us  actus  sind,  ihre  Einzelexistenz  etwas 
gleichsam  Zusammengesetztes  ist  (Report.  Paris.  II.  d.  12.  qu.  8). 
Mit  dieser  verschiedenen  Weise,  wie  die  vsscnlia  Hhiita  und  wie 
die  substaitfia  materiatis  eine  und  hacr  «/,  hängt  nun  auch  zu- 
sammen, dass,  da  jene  den  drei  Personen  gemeinschaftlich  ist,  es 
in  Gott  ein  rommimc  gibt,  das  doch  rcalUer  intÜriduHM  (Op.  Oxon. 
n.  d.  3.  qu.  1 ),  wäluend  in  dem  Menschen  zu  der  shyiilarUas  die 
incowmHnihUihis  hinziüiommt  (Quodl.  qu.  10)-  (Indem  Opus  Oxo- 
niens.  Iii.  dist  1.  distingiürt  er  zwischen  dem  rommtinicahUe  »t 
quod,  welches  nur  von  dem  siuyularc  UfimiUttum^  von  Gott,  pr&- 
didrt  werden  kann,  so  dass  also  jedes  geschaffene  Einzelwesen 
kicommnmrabUf  ut  ijiiod  sey.  Dagegen  eine  rommuukahUitus  nt 
fpto  will  er  demselben  zugestehu.)  Wegen  dieses  Unterschiedes 
zeigt  l>irfM  öfter  die  Neigung,  das  Wort  indiMmm  auf  das  Qe- 
biet  zn  headirftnken,  wo  es  auch  dmännm  gibt  (Report  Paris.  L 
d.  23)  und  also  nicht,  wie  das  oben  geschah,  das  göttiiche  We- 
sen Individuum  zu  nennen.  Wie  es  aber  genannt  werde,  immer 
bOdet  das  individuelle  Seyn  die  Voraussetzung  fOr  die  Persönlich- 
keit: Indiriditari  prhs  eH  ffttam  pertonari  (Report  Paris.  IIL 
d.  1.  qu.  8)  gflt  vom  göttlichen  wie  vom  mensddichen  Seyn. 

6.  (}eht  man  von  den  dialektischen  Untersuchungen  zu  dem 
eigentlich  metaphysischen  Uber,  so  bestimmt  Dum  als  den  ersten 
Oegenstand  derselben,  so  wie  Oberhaupt  unseres  denkenden  Yer^ 
Standes  das  ejw.  Da  es  nämlich,  und  zwar  imivoce,  das  PrBdicat 
von  Allem,  von  Gott,  von  Substanz,  von  Acddens  u.  s.  w.  Ist, 
da  ferner  in  der  Metaphysik,  um  das  Daseyn  Gottes  zu  heweisen, 
von  dem  Seyenden  ausgegangen  wurd,  so  ist  es  der  Begriff,  wei- 
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eher  die  Priorität  vor  allen  anderen  hat.  (de  aninj.  (lu.  21.  Report. 
Paris.  I.  d.  3.  qu.  1.)  Da  f'//.v  das  Gegentheil  von  iKni-ms,  am 
Meisten  nov-rvs  aher  oder  nihil  das  ist,  was  sich  selbst  wider- 
spricht (Quodl.  qu.  3),  so  ist  der  Satz  der  Identität  von  jedem 
Seyn  «ziUtiü:.  jedes  Seyn,  auch  das  g/ittliche,  demsell)en  unter- 
worfen. Dir  im  ompftssihififas  roulrfirionttn  ist  absolute  Nothwen- 
digkeit.  Obgleicli  o])erster  Kegrifl\  dari  doeli  r//.v  nicht  eigentlich 
oberste  Gattung  genannt  werden,  hat  mn*.  als  das  Alles  befassen- 
de, eine  der  Gattung  analoge  Stellung  (de  rer.  princ.  qii.  3).  Das 
eits  steht  nämUch  über  der  (lattung  der  Pnidicabilien  und  Prädi- 
caniente,  es  ist  IninssrcndriLs ,  eben  so  wie  seine  Prädicate  der 
Einheit,  Wahrheit  u.  s.  w,  die  auch  trausscendeut  sind,  weil  sie 
vom  rifs  gelten,  ehe  es  desrcmUl  in  iteccm  f/encm  (Tlieorem.  14. 
Report.  Paris.  1.*  d.  19.  Quodl.  qu.  ;")).  Das  eits  als  solches  ist  also 
weder  erste  Gattung  noch  höchste  Substanz  noch  höchstes  Acci- 
dens,  es  steht  als  das  Alles  Befassende  nicht  in,  sondern  über 
diesen  Gegensätzen.  Innerbalb  des  Seyenden  nimmt  die  unterste 
Stelle  die  Materie  ein.  Diese  darf  daher  nicht  als  blosse  Schranke 
gedacht  werden,  denn  da  wäre  sie  mn-ens.  sondern  sie  ist  etwas 
Positives.  Auch  ohne  Form  ist  sie  etwas  Wirkliches  (Report.  Pa- 
ris. IL  d.  12).  Sie  ist  abioluium  tjnid .  darf  nicht  als  ein  blosses 
Correlat  gedacht  werden,  wie  von  Seiten  derer  geschieht  welche 
sagen,  sie  könne  ohne  Form  gar  nicht  gedacht  werden  (Op.  Oxon. 
II.  d.  12.  qu.  2).  Damit  ist  aber  sehr  gut  vereinhar,  dass  sie  die 
Möglichkeit  neuer  Verwirklichungen  ist,  und  dass  es  einen  Znstand 
derselben  gebe,  welchem  keine  Verwirklichang  vorausgegangen  ist» 
wo  sie  also  zwar  adv,  aber  mUiuM  aelvs,  das  Piindp  der  Pas- 
sivität wftre  (de  rer.  princ.  qu.  11),  das  rein  Bestimmbare.  Das  ist 
sie  als  materia  jnimthptimat  welche,  als  die  EmpftogUchkeit  für 
jede  Form,  nur  von  dem  primwn  agent,  in  der  SchOpfitng  der 
Dinge,  die  Form  erbftlt  Die  materia  MecHmdo-prima  wSre  dann 
die,  welehe  in  der  Zeugung  geformt  wird  (informalur),  die  maieria 
iertkhprimn  die,  welche  anderen  Umformungen  unterliegt  u.  s.  w. 
(de  rer.  princ.  qu.  7.  8).  'Die  materia  primo^hna  ist  daher  allen 
Dingen  gemdnsdialtlich,  ohne  sie  sind  auch  die  Seelen  und  die 
Engel  nicht  Wenn  darum  eine  Seele  die  Form  ihres  Körpers  ge- 
nannt wird,  so  darf  man  nicht  vergessen,  dass  sie,  dieses  itrfor- 
mang,  selbst  schon  eine  Substanz,  also  materia  infarmaia,  Ver- 
biadung  von  Materie  und  Form  ist  (Ibid.).  Darin  li^gt  nun  die 
Möglichkeit,  daSs  die  Seele  getrennt  von  ihrem  Körper  enstken 
kann.  Es  folgt  aber  daraus  auch,  dass,  da  m  Engel  nie  mit 
einem  Körper  als  dessen  Fonn  verbunden  seyn  kann,  die  materia 
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primo' prima  im  Eugel  anders  als  im  Meuschen  mit  ihrer  Form 
verbunden  (anders  infunnirt)  seyu  muss  und  also  zwischen  Engeln 
und  abj^eschicdeiien  Seelen  ein  specifischer  Unterschied  Statt  findet 
(Op.  Oxon.  II.  (1.  1.  (lu.  5.)  \Vi(.'  die  Materie  die  unterste,  so  nimmt 
Gott  die  oberste  Stelle  in  der  Reihe  der  r/i(i<i  ein;  er  ist  das  We- 
sen, dem  jede  Vollkt)mnienheit  zukommt,  das  eben  darum  über 
Alles,  was  nicht  er  selbst  ist,  hinausreicht  (de  prim.  onin.  rer. 
princ.  4).  Das  Daseyn  dieses  unendlichen  Wesens  kann,  weil  es 
keine  Ursache  hat,  auch  nicht  aus  einer  abgeleitet  d.  h.  nicht 
praplrt  tjitiil  oder  ti  priori  bewiesen  werden.  Eben  so  wenig  aber 
darf  man,  wie  der  ontologisclie  Deweis  des  Ansrhn  dies  eigentlich 
thut,  das  Daseyn  desselben  als  rx  tvriitinia  gewiss  und  keines  Be- 
weises bedürftig  ansehn.  Sondern  es  gibt  eine  demonstratio  i/iiin 
für  dieses  Daseyn  oder  einen  Beweis  (i  fnsftricri ,  aus  seineu 
Wirkungen  (Op.  Oxon.  I.  d.  1.  2).  Dadurch  kommt  man  auf  das 
Daseyn  einer  ersten  l'rsaelie  niid  eines  höchsten  Zwecks,  i/tto  imi- 
jus  vayihui  intjuil.  (Das  kosmologisclie .  teleologiselie  und  onto- 
logische  Argument  ist  also  in  einer  eigenthümliclien  Weise  bei 
Dum  verschmolzen.)  Zu  diesem  Wissen  Gottes  ist  keine  übenia- 
türliche  Erleuc!itung  nöthig,  es  ist  in  pitris  iKidfralUjits  möglich 
'  und  ist,  weil  es  abgeleitet  oder  bewiesen  ist,  ein  wissenschaftli- 
dies  (Op.  Oxon.  L  d.  3.  qu.  4).  Der  Beweis  führt  aber  bloss  auf 
eine  oberste  Ursache,  dass  sie  die  allereinzige ,  dass  sie  allmäch- 
tig und  keines  Stoflfes  bedürftig  sey,  das  ent/ieht  sich  dem  Be- 
weise I  Op.  Oxon.  und  Rep.  Paris.  L  d.  42.  Quodl.  qu.  7).  Durch 
ein  gleiches  ZurückscbUessen  kann  auch  das  Wesen  Gottes  erkannt 
werden.  Alle  Dinge  enthalten  mindestens  das  rcsiiyium.  die  voU- 
konimneren  sogar  die  imign  Dri,  d.  h.  jene  sind  einem  Tbeile 
des  Göttlichen,  diese  dem  Göttlichen  ähnlich,  und  so  vermögen 
wir  ans  der  Sclbstbetrachtung  ria  eminenluie  ans  zu  dem  Wissen 
vom  göttlichen  Wesen  zu  erheben  (Op.  Oxon.  L  d.  3.  qo.  5).  Die 
Psychologie  bahnt  also  den  Uebergang  von  der  Ontologie  zur  Theo- 
logie. 

7.  Der  hauptsftcblichste  DifferenzpuidEt  zwischen  der  Psycho- 
logie des  Uiomas  und  Dans  ist  ihre  Ansidit  vom  VerhAltnias  des 
Denkens  and  Wollens.  Beide,  obgleich  u»mr6  in  der  Sede  ver- 
bunden, sind  doch  von  einander  und  von  der  Seele  wüUicfa  (for* 
matüer)  unterschieden  (Op.  Oxon.  IL  d.  16).  Nan  hatte  Thfma» 
ihr  Ycrhältniss  so  gefnsst,  dass  der  WiUe  dem  Denken  folgen, 
and  das  erwählen  muss,  was  ihm  die  Vemnnft  ahi  gut  darstellt 
Dies  bestreitet  Ihins,  Nicht  nur,  dass  er  dem  Willen  die  Machl 
beilegt ,  sich  ganz  allein  zu  bestimmen  (Op.  Oxon.  IL  d.  25),  ub- 
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ter  UmBttoden  gegen  die  Ymciirilt  der  Vemmift  zu  enteclieiden 
(Disput  snbt  9.  16),  soodern  er  weist  denmf  hin,  dass  ganz  im 
GegeDsats  zu  Tkomns  mau  sagen  mflsse,  dass  sehr  oft  das  Den- 
ken dem  Willen  folgt,  z.  B.  wo  ich  zu  erkennen  strebe,  denken  • 
will  u.  s.  w.  Den  Instanzen  der  Gegner  gegenüber  nimmt  er  ein 
erstes  und  ein  zweites  Denken  an,  zwischen  welche  beiden  das 
Wollen  fittt  Aber  auch  das  entere  determmirt  den  Willen  nicht, 
denn:  mlnnlai  wperior  esi  in/elleciv  (Rep.  Paris,  d.  42.  qu.  4). 
Der  Wille  fiUlt  ihm  ganz  mit  dem  llbemm  arhitiinm  zusammen ; 
was  er  thnt  ist  emtihgens  et  eritabile,  während  der  lotellect  der 
Nothwendigkeit  gehorcht.  (Op.  Oxon.  II.  d.  25.)  Dwns  ist  der  ent- 
schiedenste Indeterminist;  der  Intellect  scliafft  nach  ihm  nur  das 
Material  herbei,  der  Wille  aber  zeigt  sich  als  Freilieit,  d.  h.  als 
die  Möglichkeit  sich  für  KntgegtMi^'cset/tes  zu  entscheiden  (Ilml.  L 
d.  39).  Ja  diese  Freiheitslehrc  wirkt  bei  ihm  sogar  auf  seine  Er- 
kenntnisstlieorie  zurück,  /war  der  Beginn  alles  Erkennens  kann 
in  sofern  ein  Empfangen  genannt  werden,  als  alles  Erkennen  die 
Sinnesemptindung  zu  seiner  fmsis  rl  svminnr'niw  hat,  diese  aber 
nur  möglich  ist,  durch  Eindruck  und  Bild  (.s/u  t  i<  s)  des  Gegenstan- 
des. Allein,  abgesehn  davon  dass  dem  so  ist  nur  in  Folge  des 
Sündenfalls,  so  ist  auch  so  jenes  Empfangen  niclit,  wie  TItnmns 
will,  ein  blosses  Leiden,  (iegenstand  und  eikennendes  Subject 
cooperiren  daliei.  Jener  ist  nicht  alleinige,  er  ist  nur  Mit-Ursache, 
Gelegenheit,  für  das  in  unserem  Geist  entstehende  Btld.  (Op.  Oxou. 
I.  d.  3.  qu.  4.  7  8.  Disput,  subt.  8.)  Noch  mehr  tiitt  die  Selbst- 
thätigkeit  des  Geisti's  hervor  bei  den  folgenden  Stufen,  durch 
welche  der  Process  des  Erkennens  hiiitbirchgoht.  Da  nämlich  die 
Bilder  nach  den»  Acte  der  v\neiL,Miung  in  dem  Verstände  bleiben 
zum  grosseren  Theile  (wieder  wegen  des  Sündenfalls)  als  phtuitas' 
muta  (de  aniiii.  qu.  17j,  aber  doch  zum  Tlieil  auch  als  spcdcs 
welche  das  Intclligible  repriisentiren ,  beide  alier  durch  das  Ge- 
dächtuiss  hervorgerufen  werden  k<)nnen,  so  i^t  diescN  ortenl)ar  eine  * 
verändernde,  ja  wie  es  l)ei  der  Production  der  Worte  beweist,  es 
ist  wirklich  eine  erzeugende  Kraft  (Report.  Paris.  IV.  d.  45.  qu.  2). 
Noch  viel  mehr  zeigt  sich  die  Selbstthätigkeit  in  dem  infeliecius 
(Iffens,  deijenigen  Kraft  der  Seele,  die  sich  zu  den  sinnlichen  Ab- 
bildern verhält  wie  das  Licht  zu  den  Farben,  zu  dem  intcUccIug 
poxsibilis  wie  das  Licht  zum  Auge,  zum  wirklieben  Erkennen  wie 
das  Licht  zum  Sehen  (de  rer.  princ.  qu.  14),  und  die  aus  den 
Phantasmen  wirkliche  Erkenntnisse  macht.  Endlich  aber  kommt 
zu  diesen  Acten  noch  ein  reiner  VVillensact,  der  Act  nämlich  der 
yiiMtimmiing,  der  nur  in  den  wenigen  Fällen,  wo  Etwas  er  ierminh 
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gewiss  Ist,  nothwendig  erfolgt,  sonst  aber,  wenn  auch  nioht  gans 
beliebig,  so  doch  auch  nicht  ohne  unser  Wollen  (Disp.  snbt  9). 
Da  nun  dieses  Zustinunen,  wo  die  Sache  nicht  gewiss  und  es  alao 
nicht  nothwendig  ist,  Glaube  (fMes)  ist,  so  folgt,  dass  sehr  vie* 
les  Wissen  sich  auf  fides  stfttzt,  ja  dass  das  meiste  Wissen  Voll- 
endung des  Glaubens,  darum  aber  mehr  als  er,  ist  (Report  Paris. 
ProL  qu.  2).  Dieser  Vorzug  des  Wissens  schliesst  nicht  aus,  dass 
in  anderer  Beziehung  der  Glaube  dem  Wissen  yorzuziehn  ist  (Op. 
Oxon.  IlL  d.  23).  Es  ist  nämlich  zu  unterscheiden  diQ  fiäe$  ac- 
tptisita,  die  hinsichtlich  der  kirchlichen  Lehren  auch  der  Unge- 
taufte  haben  kann,  wenn  er  denen  nicht  misstraut,  die  ihm  die 
Walirheit  derselben  betheuern ;  und  die  fides  hi/usn ,  durch  welche 
wir  der  Gnade  theilliaft  werden.  Während  jene,  als  Beistimmen 
ohne  zwiiigt-nde  Gründe,  ein  Willensact,  niuss  in  dieser  letzteren 
die  Passivität  anerkannt  werden,  die  TIkuhus  irriger  Weise  in 
alles  Glauben,  darum  aber  auch  in  alles  Wissen,  setzt  (Op.  Oxon. 
I.  d.  3.  qu.  7).  Wäre  die  fnirs  uijusa  jemals  mit  dem  Bewusst- 
seyn  der  j'nh's  nn/uisihi  begleitet,  so  wäre  dies  ein  Zustand  des- 
sen, wie  es  scheint,  der  Mensch  hienieden  nicht  fähig  ist  (Qiiodl. 
qu.  14).  (  Aus  diesem  Satze  möchte  man  schliessen,  dass  Dk/ls 
aus  dem  Glauben,  der  Guadeugabe  ist,  alleKeflexiou  ausgeschlos- 
sen haben  will.) 

8.  Aus  diesen  psychologischen  Lehren  werden  nun  Rückschlüsse 
auf  das  göttliclie  Wesen  gemacht,  das  also  gleichfalls  e.i-  puris 
nnliir/i/ihiis ,  aber  ebcnfidls  nur  <i  postei  ini  i  erkannt  werden  kann. 
(Theorem.  14.  Report.  Paris.  I.  d.  2.  qu.  7.)  Darum  ist  unser  Wis- 
sen vom  göttlichen  Weesen  nicht  intuitiv,  sondern  abstractiv  (Ibid. 
Prol.  qu.  2).  Wie  in  uns  sel))st  der  Unterschied  zwischen  inirt- 
ferfKs  mit  seinem  Mittelpunkte  mnnoria .  und  rtflinifds  sich  ge- 
zeigt hatte ,  so  nmss  auch  in  Gott  Verstand  und  Wille  unterschie- 
den werden,  von  denen  jeuer  naOimiilci' ,  dieser  libei-e  wirkt  Je- 
ner ist  der  Grund  und  Inbegriff  alles  dessen  was  nothwendig,  die- 
ser causirt  alles  Zufällige  und  causirt  es  mntivgentcr  (Rep.  Paris. 
IL  d.  1.  qu.  8).  Die  erste  Wurzel  aller  Zufälligkeit  ist  dieses  Ver- 
mögen der  Zufälliglcdt  in  Gott  (Ibid.  1.  d.  40).  Da  nun  mit  die- 
sen beiden  Bestimmungen  bei  Dans  die  Dreieinigkeitslehre  nahe 
zusammenhängt,  indem  der  Sohn  als  Vcrbum  seinen  Grund  in 
der  memorm  perfecta  hat,  dagegen  der  h.  Geist  in  der  durch  den 
Willen  vermittelten  Sph*aiio  beider  ersten  Personen  (Report  Par 
ijs.  r.  d.  IL  Op.  Oxon.  L  d.  10),  so  scheut  er  dch  nidit,  dem 
natOrlichen  Menschen  die  FShigfcdt  beizulegen,  die  Drejeinigkeit 
zu  erkennen  (Quodl.  qu.  14).  Diese  einen  gOttUchen  VerhAltaiSM 
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(reOUnuUia).  dnrdi  welche  die  drei  Personen  sind,  sind  die  er- 
sten Folgerungen,  welche  sieb  ans  dem  gdttlichai  Wesen  ergeben, 
sind  also  ans  den  erkannten  egsentialibuM  abznleiten  (Ibid.  qu.  1). 
Anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  jedem  Yerhältniss  Gottes  ad 
extra.  Da  alles  ausser  Gott  Seyende  aus  Gottes  Willen  stammt, 
der  coniingcnter  cavsat  (Op.  Oxon.  I.  d.  39),  so  kann  durchaus 
iiiclit  nachgewiesen  werden,  dass  Etwas  ausser  Gott  seyn  müsse. 
Nur  ^?eiii  eignes  Wesen  will  Gott  nothwendig,  alles  Uebrige  ist 
nur  scannldrio  rolihtitt  (Rep.  Paris.  I.  d.  17).  Dass  Gott  Anderes  • 
hätte  schaifen  können  als  er  schuf,  dass  er  Anderes  thue  als  er 
thut,  darin  hegt  keine  incowpossibiiilas  ((Mrurioviim  (Rep.  Par. 
I.  d.  43.  qu.  2),  man  darf  daher  nur  sagen:  in  dem  von  Gott  be- 
hebten Gange  der  gewöhnlichen  Ordnung  wird  dies  oder  jenes  ge- 
wiss geschehn  (Tbid.  IV.  d.  49.  qu.  11).  Eine  solche  gewöhnliche 
Ordnung  aber  anzunehmen,  dazu  nöthigt  den  Dans  die  Unterschei- 
dung der  Schöpfung,  d.  h.  des  Ueberführens  von  Nichts  zu  Seyn, 
von  der  Erhaltung  als  dem  Ueberführen  von  Seyn  zu  Seyn.  Er 
nennt  beide  zwei  verschiedene  Relationen  Gottes  zu  den  Dingen 
(Quodl.  qu.  12)Foder  vielmehr  der  Dinge  zu  Gott  {Op.  Oxon.  I.  d. 
30.  qu.  2).  Gottes  Wollen  der  Dinge  geht  allerdings  die  Idee 
derselben  in  dem  göttlichen  Verstände  voraus,  der  sie,  als  Ein- 
zelne, denkt.  Diese  Ideen  wirken  aber  durchaus  nicht  auf  Gott 
bestimmend,  am  Wenigsten  so,  dass  er  Etwas  erwählt,  weil  es 
das  Beste.  Vielmehr  nur  weil  er  es  erwählt  wird  es  das  Beste 
(u.  A.  Op  Oxon.  III.  d.  19).  Ganz  wie  die  Schöpfung,  so  ist  auch 
die  Menschwerdung  und  die  Sendung  des  h.  Geistes  ein  Werk  nur 
des  göttlichen  Beliebens.  Gott  hätte  auch,  wenn  er  gewollt  hätte, 
anstatt  Mensch  Stein  werden  können.  So  gewiss  es  ist,  dass  die 
Menschwerdung  auch  ohne  Sündenfall  Statt  gefunden  hätte,  so 
läset  es  sich  doch  nicht  beweisen.  Eben  so  wenig,  dass  die  Er- 
Kteong  durch  den  Tod  Christi  Statt  finden  musste.  Es  hat  eben 
Gott  beliebt ,  dass  der  Tod  des  Unschuldigen  das  Lösegeld  werde. 
(Op.  Oxon.  ni.  d.  7.  qu.  1.  —  d.  20.  —  IV.  d.  15.)  (An  diese  Be- 
hauptung schüessen  sich  dann  später  die  Streitigkeiten  mit  den 
Thomisten  über  das  Verdienst  OhristL)  Alle  jene  Lehren  bedür- 
fen, damit  wur  ihrer  gewiss  werden,  der  gratia  iaflisa,  sind  Glau- 
bensartikel, die  keinen  wissenschaftfichen  Beweis  zolassen  (Ibid. 
d.  24).  Ganz  dasselbe  gflt  von  dem  praktischen  Thdl  der  Offen- 
barung. Gut  ist  was  Gott,  und  nur  weil  es  Gott  vorschreibt,  ist 
es  gut  Hatte  er  Todtschlag  oder  ein  anderes  Verbrechen  voige- 
sdirieben,  so  wäre  es  kdn  Yerbrecfaen,  es  wäre  nidit  Sünde 
(Ibid.  d.  a?). 
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9.  Wo  der  WiUe  im  Sinne  des  IndeterminiBmus  so  betont 
wird,  da  mnss,  viel  mehr  als  Insher,  ein  GegensatE  faemrtreten 
gegen  das  Aiistotelisohe  Uel)er- Alles -steUen  der  Theorie,  und  ge- 
gen den  Antipelagiamsmus  des  Angvtlbi,  d.  h.  gegen  die  beiden 
Hauptlehrer  der  bisherigen  Sdiolastik.  DemgemAss  h(}rt  man  Dim 
sagen:  der  Philosoph  der  setze  freilicfa  die  SeU^ß^eit  in  das  Er- 
kennen, der  aber  besdiftfkige  ^h  auefa  nur  .  mit  dem  Diesseits, 
dagegen  sey  die  dgentlich  christliche  Ansicht  die  the<dogische, 

•  nach  welcher  die  Seligkeit  in  der  Liebe  bestelle,  also  Im  Wollen. 
Eben  deswegen  erschdnt  es  ihm  schon  fiut  zn  quietistisch,  wenn 
sie  als  deiectatio  geüasst  wird  (Beport.  Paris.  IV.  d.  49.  qu.  1. 2.  6). 
(Wie  er  sich  mit  dem  Bibelwort  abfindet,  ist  oben  schon  erwähnt.) 
Zwar  reicht  der  Wille  allein  zur  Seliprkoit  nicht  aus,  um  selig  zu 
werden;  er  bedarf  der  Unterstiitzuiig  durch  die  Eingicssung  der 
theologischen  Tugend  rl iiritiis  (Ibid.  qu.  10).  Aber  diese  Eingies- 
sung  geschieht  nicht  ohne  unser  Zuthuu.  Christus  ist  die  Thüre, 
und  eröffnet  den  Zugang  zum  Heil;  aber  nicht  die  Thflre  bringt 
hinein,  sondern  das  Hineintreten  (Op.  Oxou.  III.  d.  f))-  l^ci  sol- 
chem Synergismus  ist  es  ganz  erkhirUch,  wenn  Dims  den  Glauben, 
welcher  das  Heil  aneignet,  ein  Verdienst  nennt,  welches  belohnt 
werden  wird.  Nur  in  der  Barmherzigkeit  entscheidet  lediglich  Gott, 
bei  seiner  Gerechtigkeit  auch  die  That  des  Älenschen  (Report.  Pa- 
ris. IV.  d.  4()).  .)a  man  kann  es  nicht  einmal  absolut  unmöglich 
nennen,  dass  (h'r  Menscli  durch  sein  moralisches  Leben  selig  werde, 
denn  es  ist  dies  kein  innerer  Widerspruch,  nur  nach  dem  einmal 
geordneten  Lauf  der  Dinge  geht  es  nicht  (Ibid.  d.  49.  qu.  11). 
Ks  ist  klar,  dass  die  Annäherung  au  den  Pelagianismus  hier  sein:, 
weit  geht. 

10.  Wie  die  Anhänger  des  Tf/onms  sich  vor  Allen  unter  den 
Dominicaneru  finden,  so  die  des  Dans,  die  Scotisten,  fast  nur 
unter  den  Frauciscanern.  Unter  seinen  persönlichen  Schülern 
nimmt  die  erste  Stelle  ein  Frunvhvus  Mayro  (de  Jifayronis),  den 
Einige  fast  dem  Meister  gleich  stellen,  und  fUr  dessen  Meister* 
Schaft  im  Disputiren  dies  spricht,  dass  er  der  Erfinder  jenes  ocIhm 
Sorbonkm  oder  der  „Sorbonim"  wurde,  bei  der  einen  ganzen 
Tag  lang  unimterbroclien,  ohne  Frftses,  disputirt  ward.  Sein  Gom- 
mentar  zu  den  Sentenzen  ist  in  Venedig  1520  erschienen.  Der 
Arragonese  Andreas  mit  dem  Beinamen  des  Dovim'  mrUiflmii, 
der  Oxiorder  Joh,  Brnnhlcton,  Gerat'd  Odo  der  achtzehnte  Ge* 
neral  des  Franciscaner- Ordens,  Joamiet  Bttssolis  der  dorior  or- 
uatissimitSf  Nicolaiis  von  Lyra,  Betnt§  von  Aquila,  der  ().tforder 
Walter  Burleigh  der  dociar  planH$  et  pertpkmis,  der  1357  starb, 
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Jofunines  Jamliiniis ^  der  grösstt- Aven'oist  seiner  Zeit,  werden  be- 
sonders ül'i  als  Scoti^tcn  angeführt.  Si)äter  ist,  zum  Theil  der 
Kampf  gegen  den  Nominalismuj^ ,  noch  mehr  aber  die  Gefahr,  die 
sowül  den  Scotisten  als  den  Thomisten  von  den  neuen  Richtungen 
in  der  Philosophie  droht,  der  Grund,  warum  .sie  ihre  Streitigkei- 
ten vergessen,  und  warum  Vermittelungsversuche  zwischen  beiden 
eutstelm. 

§.  215. 

Wenn  Diiu.s  nicht  nur  den  Thoituis.  sondern  eben  so  oft  des- 
sen Gegner  Ifriiirir//  von  Gent  bekämpft,  wenn  er  nicht  nur  die 
beiden  beriiliniten  Dominicaner,  sondern  eben  so  oft  die  glänzen- 
den Sterne  des  eigenen  Ordens,  AlvjtiiKh'i  und  lUnmmitnni.  be- 
streitet, ja  wenn  er  selbst  dort,  wo  er  in  der  Lehre  mit  dem  An- 
gegritfenen  übereinstimmt,  eben  so  eifrig  poleinisirt  als  im  Gegen- 
falle, so  hat  dies  seinen  Grund  in  dem  oben  (§.  213)  Gesagten, 
dass  ihm  nicht  das  zu  Bewei.sende,  sondern  das  beweisen  zum 
Object  geworden  ist.  Kr  steht  darum  auf  einem  wesentlich  ande- 
ren Standpunkt  als  .HLcrt  und  Thmas.  "Wird  dies  übersehn,  so 
muss  man  ihn  weit  unter  beide  stellen:  unter  Thymus ,  weil  in 
den  meisten  Lehren,  wo  Duns  von  ihm  abweicht,  er  zu  Jllwrt 
zurückgeht;  unter  T/<omas  und  Aibcri,  weil  die  Kluft  zwischen 
Theologie  und  Philosophie  bei  ihm  viel  grösser  ist  als  bei  ihnen. 
Dagegen  bei  richtiger  Würdigung  seiner  Stellung  wird  man  erken- 
nen, dass  er,  indem  er  ül)er  ihr  Thun  reflectirt,  über  sie  hinaus- 
geht, und  danmi  bei  ihm  nicht,  wie  bei  Alhcrt ,  die  Philosophie 
und  Theologie  noch  nicht,  sondern  dass  sie  nicht  mehr  zn- 
sammenstimmeiL  Die  Eintracht  zwischen  beiden  stützt  sich  darauf^ 
dass  die  wissenschaftUchen  Beweise  im  Dienste  der  Lehre  st^iden. 
Werden  sie  zur  Hauptsache  gemacht,  so  werden  sie  aus  jedem, 
also  anch  diesem,  DienstverhJÜtniss  heransgehoben.  Trota  dem 
also,  dass  Ihms  der  trenste  Sohn  der  rOmiadieD  Kirche  ist,  hat 
er  die  scholastische  Philosophie  auf  einra  Paukt  gebradit,  wo  sie 
Rom  den  Dienst  aufkflndigen  muss.  Dass  diese  Wendung  der 
Scholastik  sich  als  ein  siegreiches  Hervortreten  des  KominaHsmus 
gezeigt  hat,  darf  nicht  befremden.  Schon  darum  nicht,  weil  (s. 

158)  der  Nominalismus  flberfaaupt  antikirohlich  Ist  Dann  aber 
weil  die  beiden  Hauptsätze,  welche  Dm  dem  Thcmiismus  entge- 
genstellte, die  Grundpfefler  für  den  Nominalismus  des  vierzehnten 
Jahrimnderts  geworden  sind:  dass  das  Individuelle  S^  das  wahre 
und  vollkommene,  und  daas  Gott  in  völlig  ungebundener  WIlIkQhr 
tbätig  sey,  hat  Occam  so  mit  einander  verbunden,  dass  beide 
B&tze  sich  gegenseitig  und  seine  ganze  Philosophie  und  Theologie 
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BtfltzeD.  Wdl  die  Zdt  des  Nommalismiis  gdcommeii  ist,  deswe- 
gen' sind  es  jetzt  (ganz  anders  als  zu  Aiuelm  Zeit)  gerade  die 
geistig  Begabteren,  die  Neigung  zu  Üim  zeigen.  Der  Thomisnnu 
steht  ilim  femer,  daher  wird  Dttraxd  von  St  Pour^n,  gest  1388, 
durch  stinen  Uebergaiig  zum  Nominalismns  aus  einem  Verehrer 
zu  ehiem  BeldUnpfer  des  Thima$,  In  seiner  Schrift  zu  den  San- 
tenzen  (Lyon  1569)  und  einer  anderen  de  statu  animamm  hat  er 
den  Satz  ausgesprodien:  Individuell  seyn  htisse  Oberhaupt  seyn. 
Der  Seotismus  führt  sichtbarer  dem  Nominalismus  zu,  darum  gilt 
IhslrHM  Avreohis,  der  als  Lehrer  in  Paris  wirlrte  und  endlich  als 
Erzbischof  von  Aix  im  J.  1321  starb,  für  einen  Anhänger  des 
Duns,  auch  nachdem  er  sich  ganz  nominalistisch  ausgesprochen 
hat  Unverbürgt  ist  die  Sage,  dass  Orrams  Unterricht  den  Du- 
rand zum  Nominalisten  gemacht  habe.  Eine  andere  macht  den 
AiirvoUis,  vielleicht  aus  einem  Mitschüler,  zum  Lehrer  des  Occam. 
^ie  ist  nicht  glaubwürdiger  als  jene. 

§.  216. 
Wilhelm  ron  Oeoam. 

1.  Wilhelm,  nach  seinem  Geburtsort  Ockam  oder  Occam  in 
der  Grafschaft  Surrcy  zubenannt,  soll,  nachdem  er  im  Merton 
College  in  Oxford  studirt  und  ein  Pfarramt  bekleidet  hatte,  in  den 
Franciscaner- Orden  getreten  und  da  ein  Zu]i<>rer  des  Dnns  ge- 
worden seyn,  später  aber  Philosopliie  und  Theologie  in  Paris  ge- 
lehrt liaben.  Seine  Neuerungen  in  beiden  Wissenschaften  haben 
ihm  den  Ehrennamen  des  rcnrrahilis  i/icrptor ,  der  Scharfsinn, 
den  er  dabei  entwickelte,  den  des  dovlor  ivrtnnhUia  eingebracht 
In  dieser  Zeit  wurde  wohl  geschrieben:  Super  quatuor  libros  Sen- 
tentiarum  (Lyon  14U5  foL),  worin  aber  nur  das  erste  Ikich  in  al- 
len seinen  Distinetionen  commentirt  wird,  die  Quotlibeta  Septem 
(Strassb.  149 1 ,  welche  Ausgabe  auch  den  Tractatus  de  sacramento 
altaris  enthält),  Centilogium  theologicum  (Lyon  1495)  und  die 
eommentirenden  Schriften  zu  Pörpliifrius  und  den  beiden  ersten 
Schriften  des  Organen,  welche  unter  dem  Titel  Expositio  aurea 
super  artem  vcterem  in  Bologna  von  Marcus  von  Benevent  1496 
herausgegeben  sind,  endlich  die  im  J.  1305  geschriebene  Disputa^- 
tio  intcr  clericum  et  militem  (Paris  1598;  andl  in  Goldast  Mo* 
narchia  Bd.  I  p.  13  ff.),  worin  er  die  Anmassungen  BomifacUis 
des  Achten  und  flberhaupt  die  weltliche  Herrschaft  der  Päpste  an* 
greift.  Auch  physikalisdie  Sduriften  des  Arülatelet  hat  er,  wie 
man  aus  seiner  Logik  eifthrt,  oommentirt;  es  ist  aber  nichts  der 
Art  belunnt  gemacht  worden.  SpAter  als  diese  Sehriftien  ist  auf 
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Bitten  ciiH's  Ordensbruders,  Aihiw ,  verfasst  Tractatus  logices  in 
tres  partes  divisiis  Paris  1488  (aucli  als  Summa  logices  ad  Ada- 
mum  citirt),  in  welchem  die  logischen  Lehren,  kürzer  als  in  den 
comnientirenden  Aufsätzen  (und  doch  zugleich  vollständiger,  weil 
er  hier  auch  die  ars  iiova  und  moderna  l)erücksichtigt,  d.  h.  die 
später  bekannt  gewordenen  Aristotelischen,  so  wie  die  durch  die 
Byzantiner  in  Cours  gekommenen  Schriften),  zusammen  gestellt 
wurden.  Dann  scheint  er  sich  ganz  auf  kirchlich  -  politische  Fra- 
gen geworfen  zu  haben.  Im  Kinverständniss  mit  dem  strengeren 
Theil  seines  Ordens  (den  SpirUtiales)  hatte  er  von  jeher  aus  der 
Armuth  Christi  und  der  Apostel  jjefolgert,  dass  der  Papst  keine 
weltliche  Macht  haben  solle.  Daran  schloss  sich  später  bei  ihm 
die  Ueberzeuguug,  dass  wie  in  weltlichen  Dingen  der  Papst  den 
Fürsten,  so  in  geistlichen  der  Kirche  unterworfen  seyn  müsse, 
eine  Ansicht,  in  der  er  durch  die  Parteinahme  des  Inhabers  der 
päpstlichen  Würde  gegen  die  SpirUuafes  immer  raelir  bestärkt 
ward.  Der  Dialogus  in  tres  partes  distiuctus  (Paris  1470)  nebst 
den  Nachträgen  dazu,  deni  Opus  nonaginta  dierum  (Lyon  1495) 
und  dem  Compendium  errorum  Joannis  papae  XXII  (Lyon  1495), 
so  wie  seine  Quaestiones  octo  de  potestate  summi  pontificis  (Lyon 
149G)  enthalten  seine  Ansichten,  die  in  dem  1342  geschriebenen, 
bei  Goldiisl  (1.  c  p.  31)  zu  lesenden  Tractatus  de  jurisdictione 
imperatoris  in  causis  matrimonialibus,  wenn  anders  derselbe  von 
ihm  seyn  sollte,  noch  überboten  werden.  Ein  Kerker  in  Avignon 
war  die  Folge  seiner  P^^emik.  Er  entiog  sich  ihm  im  J.  13^ 
durch  die  Flucht  und  fud,  wie  schon  firOher  seine  QrdensbrOder 
Jimäumu  und  ManUins  von  Padua,  Schutz  bei  iMdxig  dem 
Bayern  in  BftOnchen,  wo  er  im  J.  1347  (nach  Anderen  einige  Jahre 
später  in  Garinola  im  Neapolitanischen)  gestorben  ist 

2.  Da  kein  Scholastiker  seit  Ab&lard  mit  solcher  Vorliebe 
jrie  Wilhelm  sich  dem  Studium  der  Logik  hingegeben  hat,  die 
er  als  omnium  artinm  apUmmäm  iminmeniHm  beeeicbnet,  und 
deren  Vemadilässigung  er  die  Entstehung  der  meisten  brthflmer 
auch  in  der  Theologie  zuschreibt,  so  beginnt  billig  mit  ihr  die 
Darstellung  s^er  Lehre.  Zum  Leit&den  dient  der  Tractatus  lo- 
gices ;  ausserdem  die  Quotlibeta  und  die  Erläuterungen  zu  den 
Sentenzen.  Besonders  ^e  zur  zweiten  Distincüon  des  ersten  Bu- 
ches, bei  weldiem  es  ja  traditionell  geworden  war,  die  Frage  we- 
gen der  Universalen  abzuhaiiddn.  Als  efaie  theoretische  Frage 
gehört  dieselbe  eigentlich  nicht  in  die  Logik,  denn  diese  ist  nach 
ffUkeim,  ganz  wie  die  Orammatik  und  die  mechanischen  Künste, 
eine  praktische  Disciplin>  eine  Kunst.  (So  Expos,  aar.  Prooem.) 
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Dennoch  muss,  um  logische  Fehler  zu  vermeiden,  in  das  meta- 
physische Gebiet,  wo  diese  Frage  eigentlich  hingehört,  hinüber 
geblickt  werden.  Für  das  eigentUch  logische  Gebiet  ist  nun  ent- 
scheidend der  Satz:  Logica  non  Irnctat  de  rebus  quae  nov  .wnt 
siffva  (Qiiotl.  V,  ö).  Unter  einem  Zeichen  versteht  Withelw  was 
anstatt  eines  Anderen  gilt.  Siyvifrarc  oder  imporlnrp  nlit/uiH. 
sldi'c  und  besonders  snppourro  pro  tifitpio  sind  die  Ausdrücke, 
durch  welche  diese  Vertretung  bezeichnet  wird.  Zuerst  ist  nun 
zu  unterscheiden  zwischen  natürlichen .  d.  h.  unwillkülirlich  ent- 
stehenden, und  beliebigen  ((fd  plariinin  insUhflu)  Zeichen.  Zu 
den  erstem  gehören  nun  unsere  (ledauken  von  den  Dingen,  welche 
eben  so  unwillkilhrlich  entstehen,  wie  der  Seuf/er  als  Zeichen  des 
Schmerzes  oder  auch  der  Hauch,  der  das  Feuer  anzeigt.  Die  Ge- 
danken sind  Zustände  der  Seele  und  daher  werden  passio/trs  oder 
intf'iifioiifs  uiihntir  und  nnn  tpliis .  iiifcifrrfirs .  intvllpctloiws  rc- 
rnut  als  gleichbedeutende  Ausdrücke  genunmien.  Dass  diese  Vor- 
gänge in  unserem  Geiste  eben  so  wenig  eigentliche  Abbilder  (spr- 
c'u's)  der  Dinge  sind,  wie  der  Seufzer  vom  Schmerz  oder  der  Rauch 
vom  Feuer,  wird  von  WilhHin  stets  eingeijrägt.  (Vgl.  Expos, 
aurea  de  specie.)  Wenn  er  sie  aber  dennocli  shnirttiuliurs  rerinn 
nennt,  so  rechtfertigt  er  dies  damit,  dass  sie  in  dem  esse  ohjc 
rlinim .  d.  h.  im  rof/nosri  oder  in  dein  Bendchc  des  Gedachten, 
dieselbe  Holle  ehmehmen,  wie  die  von  ihnen  bezeichneten  Dinge 
im  esse  sitbjcctirim ,  d.  h.  im  selbstständigen  von  unserem  Den- 
ken unabhängigen  Scyn  (ad  I  Sentt.  L^  TlucL  log.  I,  12).  Von 
diesen,  durch  die  Dinge  unwiilktthriich  in  uns  her\'oiigenifiBBeii 
Zeichen  ihrer  Gegenwart  sind  nun  zweitens  die  Zeichen  unter- 
schieden, welche  ntl  plaviftnn  (nuna  avv'h/.t^p  bei  ArisMeieM,  & 
oben  §.  86,  8)  dazu  bestimmt  \Mirden  Etwas  anzuzeigen  oder  zu 
bedeuten.  Das  sind  die  Wörter,  die  roces  oder  itnminn^  die,  weil 
in  ihnen  eine  intrufio  tmimae  ausgesprochen  und  also  angezeigt 
wurde,  eigentlich  Zeichen  von  Zeichen  sind  (Tract  log.  I,  11). 
Da  nmi  die  Wörter  nicht  nur  gesprochen,  sondern  aadi  gesdirie- 
ben  waden,  so  sind  also  dreierlei  stgna  oder  signipcmUia  zu  un- 
terscheiden: ameeptu  s.  maUtUla^  proiaia  «.  voeaUa,  endfich 
acripia,  Wflre  beim  Spredien  and  Sdueiben  die  Mittliellimg  der 
Oedanken  der  einzige  Gesichtspunkt,  so  mOssten  grammatlscbe 
und  logische  Formen  sich  ganz  decken.  Dass  dies  nicht  der  Fall 
fet,  bat  nach  WUhelm  seinen  Grand  darin,  dass. viele  gramma- 
tische Formen  nur  dem  .Schmuck  und  der  Sdiönbeit  zu  OeMleB 
da  shid.  Dass  Synonymen  nicht  immer  gleidien  Geschlechts  sind, 
ist  ihm  einer  der  Beweise  dalBr,  dass  dem  grammatiscfaeB  gmiu 
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kein  logisches  Analogon  entspricht.  Dagegen  sey  der  Unterschied 
zwischen  Singular  und  i'lural  nicht  nur  vocal ,  sondern  auch  men- 
tal (Quotl.  V,  S  u.  a.  a.  O.).  Weil  jenes  Auseinanderfallen  mehr 
nur  Ausnahme,  deswegen  ist  die  Eintheilung  der  Logik  zugleich 
von  grammatischer  (ieltung.  Zuerst  sind  nämlich  die  einfachsten 
Bcstandtheilc  eines  jeden  Gedanken-  oder  ^Vörtercomplexes  /u 
hetracliten,  die  In  mini ,  dann  die  einfachsten  Verbindungen  der- 
selben, diu  pi  f'iiihsitifHirs ,  endlich  aber  die  Uegriiiidung  derselben, 
80  dass  der  dritte  Tlieil  die  l  eberschrift  de  (tiujunc  uniHonc  erhält. 

3.  Der  wichtigste,  für  die  Ansicht  Wilhvims  entscheidende, 
Tlieil  seiner  Logik  ist  der  erste,  welcher  die  Termini  abhandelt. 
Mit  Uebergehung  der  Unterscheidung  dessen ,  was  im  weiteren, 
von  dem  was  im  engeren  Sinne  Tvi  miinis  se\  n  kann ,  wo  auch 
der  bei  den  mittelalterhchen  Logikern  so  wichtige  Unterschied 
der  niiheifreiniiiitti  und  sifm  nt/.vf/rcu/mi/a  (um  seine  barbarische 
Schreibart  beizubehalten)  zur  Sprache  kommt,  d.  h.  der  Wörter, 
die  für  sich,  und  derer,  die  nur  mit  einer  Ergiiiizmi;;  einen  Be- 
griif  fi.xireu,  werde  hier  zuerst  der  Unterschied  tixirt  zwischen 
einem  termiuus  primae  uud  einem  sernnduc  intcnliunis.  Unter 
dem  ersteren  ist  der  aclus  inielUgeHdi  zu  verstehn ,  der  eine  re9, 
unter  dem  zweiten  einer,  der  ein  siynum  bezeichnet  (Tract  log. 

1,  IL  Quotl.  IV,  19).  So  einfach  diese  Unterscheidung  zu  seyn 
scheint,  uud  so  klar  es  ist,  dass  durch  Beflexion  auf  meine  Be- 
griffsbildllllg  ich  nur  einen  roiu  ephis  srrmtdtui  inivtilionls  erhalten 
kann,  so  muss  mau  sich  doch  hüteu,  den  Kreis  der  prima  intentio 
SU  flidir  zu  beschränken.  Nicht  nur  Solches,  was  ausserhalb  des 
Geistes  (ed  tra  uMimam,  extra  iiUeHectitm,  auch  wohl  extra  schlecht- 
hin) enstirt,  ist  eine  res,  sondern  auch  geistige  Vorgänge,  Lei- 
denschaften tk  8.  w.,  deren  Seyn  nicht  mit  dem  mguosci  zusam- 
menfiUlt,  sind  m,  haben  ein  sulQectives,  d.  h.  nicht  bloss  prftdi- 
catives  Seyn,  and  geben  also,  wenn  sie  gedacht  werden,  einen 
amcegans  primtte  mteniionU  (vgl  lernet  log.  I,  40.  ad  I  Sentt 

2,  8).  Dem  Unterschiede  der  ersten  und  zweiten  Intention  hei 
den  BegEiffm  entsprii^t  die  erste  und  zweite  imposUh  bei  den 
Namen,  und  die  Wdrter  nStein'*  und  „FOrwort^  kdnnen  diesen  Un- 
terschied iixuen  (SmL  log.  I,  11).  Noch  wichtiger  als  diese  Un- 
tefseheldimg  der  Intentionen  ond  Impositionen  ist  die  der  yer- 
achiedenen  So^OBitioiien  oder  Vertretnngen  des  GegenständUdMB. 
Die  mippoeiUo  (l  e.  pro  aliis  puMa  Tract  hig.  I,  63)  ist  ver- 
aohieden  so  wo!  dort,  wo  schweigoid,  als  wo  laut  gedacht,  d.  h. 
gesprochen,  wird.  In  den  beiden  Sätzen  hmo  es<  hjusm/  und 
komo  etf  mAelmUmm  steht  das  Wert  homo  emmal  für  em  Ding, 
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das  andere  Mal  nur  für  das  Wort  homo  selbst;  ähnlich  geht  es 
nun  aucli  bei  einem  jeden  Gedanken,  und  daher  kann  ein  jeder 
tcrminus  in  dreierlei  Weise  supponiren ,  pei'sonniitcr  i.  e.  pro  r<?, 
simplicitcr  i.  r.  pro  Uifcntunie  aninme,  mutv.rinliivr  i.  r.  pro 
roce.  Die  Sätze  homo  rurrH ,  homo  est  spccics,  homo  est  ro.v 
(llsstiUahit  dienen  als  lieisi)iele  für  diese  drei  Weisen  des  Suppo- 
nireiis,  die  Wilhelm  sehr  oft  bespricht  (u.  A.  Tr.  log.  I,  04.  ad 
I  Sentt.  2,  4),  weil  eine  Menge  von  Paralogisnieii  nur  zu  lösen 
sind  .  iudein  man  in  den  Prämissen  die  verschiedene  Supposition 
nachweist.  Anstatt  simpliciter  suppoiwrc  wird  in  der  Expositio 
aurea  gewr)hnlich  gesagt  stippouerr  pro  sc. 

4.  Die  eben  angegebenen  Unterscheidungen  werden  nun  bei 
der  Untersuchung  über  die  Universalien  verwerthet.  Unter  den 
Universalien  sind  zunächst  die  fünf  Prädicabilien  des  Porphyrius 
zu  verstehn,  welclic  den  fünf  Fragen  entsprechen  sollen,  die  UV/- 
hclm  aus  der  einen  7///W  vsl  hoc?  ableitet  (Tract.log.  1,  IS).  und 
von  denen  ganz  besonders  die  beiden  ersten,  Gattung  und  Art, 
in  Betracht  gezogen  werden.  Da  steht  ihm  nun  fest,  dass  sie 
tei'mmi  semiiduc  Inlcntiouis  sind  (Ibid.  1,  14,  cf.  E.xpos.  aur.  Cap. 
de  genere),  dass  ihnen  also  durchaus  nichts  Reales  ejrtra  mil- 
mam  entspricht,  sondern  dass  sie  lediglich  Solches  bezeichnen 
(sapponiren),  was  in,  mente  ist  (ad.  I  Sentt  2,  8).  Weil  Alles 
was  existirt,  sey  es  eine  res  crtra  auhmw,  sey  es  ein  Vorgang 
im  Geiste,  eine  gualiias,  z.  B.,  die  in  ihm  subjective  existirt,  ein 
iudioidHum  oder  singulare  ist,  so  entsteht  die  Frage,  wie  kommt 
es,  dass  ein  I  er  minus,  wie  z.  B.  Iiomo,  als  vnirersate  gebraucht 
wirdj  d.  h.  von  Vielen  prädicirt  wird?  (Tract.  log.  I,  16).  Die 
modeimi  (d.  h.  die  Realisten)  haben  die  Theorie  ersonnen  yon 
eiiieni  wirklichen  vommune,  dem  sie  die,  nur  dem  göttlichen  We- 
sen zukommende,  Macht  beilegen,  Eines  und  doch  in  ^elen  819- 
positiB  ro  SQju,  nnd  welehes  mm,  nicbt  die  einsehien  hamimt», 
von  dem  Worte  homo  beieidmet,  perstmalHer  supponirt,  werde 
(o.  A.  ad  I  Sentt  2,  4.  8&,  1).  Audi  der  unter  den  Moderaen, 
wekher  alle  Uebrigen  weit  Oberstrahlt,  Scoiut,  stfanmt  gcaan  ge- 
nommen mit  Ihnen  aberem,  da  seine  Modifieation,  dass  jenes  Cb»- 
»acne  nicht  realiter,  sondern  formaliter  yon  den  einsdnen  Dingen 
ontersehieden  s^,  ihre  anhaltbare  Ansidit  mdit  bessert  («d  I 
Sentt  2,  6).  Indem  sie  von  dem  Allgememen  anfingen,  mni  mm 
nadi  einem  Grande  der  Individaalitftt  suchen,  haben  sie  Alles  ver- 
kehrt: das  Einzdne  ist  an  nnd  ftr  sidi  einaeln  nnd  ist  sUefai 
wirididi;  was  erfclArt  werden  mnss  Ist  viebndir  das  Allgemeine 
(Ibid.).  Von  den  viden'AbsarditftteD,  anf  welche  jene  (realtolk 
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sehe)  Ansicht  nach  Wilhelm  führen  soll,  werde  hier  nur  die  an- 
geführt ,  dass  dann  eigentlich  jedes  Einzelwesen  ein  Aggregat  un- 
endlich vieler  wklicher  Wesen  seyn  werde,  jener  Conimnnin  näm- 
lich, die  von  ihm  prädicirt  werden.  Nicht  minder  spricht  gegen 
sie,  dass  Aristoteles,  diese  erste  Autorität  in  der  Philosophie,  und 
sein  Comnientator  Arenoes,  ehen  so  auch  Johannes  Pamasrenus 
in  seiner  Logik  nur  dann  richtig  verstanden  werden  können,  wenn 
man  jene  Ansicht  der  modenien  Platoniker  aufgibt.  Die  wahre, 
und  auch  die  acht  Aristotelische  Lehre  ist,  dass  die  üniversa- 
lien  ledighch  in  mente  sind,  dass  eben  darum  in  dem  Satz  I/onio 
est  risihilis  der  tevminns  homo  nicht  für  einen  solchen  fingirteu 
Allgemeinmenscheu ,  sondern  für  die  wirklichen  einzelnen  Menschen 
steht,  die  auch  allein  lachen  k/iiincn  (ad  I  Sentt.  2,  4).  Aber 
selbst  unter  denen,  welche  darin  einverstanden  sind,  dass  die  Uni- 
versalien nur  in  unserem  Geiste  Realität  haben ,  können  doch  über 
das  Wie  dieser  Existenz  verschiedene  Ansichten  herrschen.  Wil- 
helm gibt  einige  derselben  au,  ohne  sich  zu  entscheiden,  aber 
nicht  ohne  dem  Leser  ehien  Grundsatz  zuzurufen,  der,  in  ver- 
schiedenen Wendungen,  wohl  hundertmal  in  seinen  Werken  zu 
fin(len  ist:  wo  Eines  ausreicht,  ist  es  unnütz  Vieles  anzunehmen. 
Nach  der  einen  Ansicht  sollen  sie  blosse  Gedankendinge  oder  Fi- 
ettonen  seyn,  die  nur  durch  fhr  Gedachtwerden  sind,  also  nur 
etie  oftjertinuH  haben.  Nach  Anderen  sollen  sie  die,  wegen  der 
wenig«:  bestimmten  Eindrücke  der  Dinge  selbst  confiuien  Vorstel- 
lungen einzelner  Dinge  seyn.  Wieder  Andere  lassen  sie  selbst- 
ständig (siihjertire)  im  Geiste  existiren  als  gewisse  Etwas  (fpmli- 
totes),  die  von  der  Thätigkeit  desselben  unterschieden  seyen.  End- 
lieli,  und  dies  möchte  sich  durch  die  Einfachheit  empfehlen ,  kann 
man  die  Universalien  als  (utvs  UMligendi  ausehn  (u.  A.  Tract 
Va^  I,  12.  vgl  Expos,  aur.  Lib.  peryarmenias  Prooem.).  Weder 
Uer  noch  irgendwo  bedient  sich  Wilhelm  desjenigen  Ausdrucks, 
wdcber  den  Sedennamen  Voealet,  Nominales  hervorgerufen  hatte 
(s.  oben  §.  158).  Auch  kann  er  auf  seinem  Standpunkte  nicht 
siigestehn,  im  die  Universalien  blosse  voces  oder  jiojrImi  s^yen, 
denn  er  will  sie  ja  nieht  zu  wUlkOhrlich  gdiQdeten,  sondern  zu 
nalflilich  entstehenden  Zeichen  machen.  Er  .wire  daher  in  seinem 
buchstiblidiem  Rechte  gewesen,  wenn  er  sich  den  Namen  des  No- 
mhmüsten  verbeten  bitte,  dangen  bitte  er  durchaus  nichts  ge- 
gen den  Namen  ebwenden  dtlifen,  der  ihm  auch  wiiklich  ist  bei- 
gelegt worden:  Termkiiila. 

5.  Wie  dem  Wilhelm  die  Annahme  wirklieher  Ommunia  als 

eine  unnütie  muU^kaHo  enÜHm  erschien,  eben  so  sieht  er  in 
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einer  Menge  von  andeien  Namen  ganz  iluüiclie  onbereditigte  Hy- 
postaarungen.  Nicht  nur  ftber  die  spottet  er,  die  m  dem  m^i'  eine 
Mias,  zu  dem  quando  dne  qwmdeiku  hinzutrinmen  (Traust  log.  I, 
69. 60),  sondern  er  leugnet,  daes  es  eine  qwmtUas  gebe,  die  et- 
naa  Anderes  sey  als  die  ret  qmnia,  oder  eine  refaüo,  die  etwas 
Anderes  aqr  als  die  bezogenen  Dinge.  (Ibid.  44  if.;  vgl.  Expos,  anr. 
de  praedicament  c  9.)  Von  der  ersteron  Behauptung  macht  er 
Gebrauch  bei  der  Frage  nadi  der  Quantität  (Ausdämung)  des  Lei- 
bes Christi,  von  der  zweiten  da,  wo  er  zeigt,  dass  der  Begriff  der 
Schöpfung  uicht  ein  dritter  sey,  der  zu  den  BegriiTen  Gott  und 
Creatur  noch  hinzukomme.  Weil  es  sich  mit  der  Qualität  eben  so 
verhält,  deswegen  konnte  oben  (sab  4)  (jnaUtas  so  übersetzt  wer- 
den als  stünde  dort  ynafr  oder  </uhL  Im  Ganzen  ist  das  Resul- 
tat hinsichtlich  der  PriidiniiiuMite  (Kategorien)  (lassell)e  wie  bei  den 
Prädiciibilieu :  sie  drücken  nicht  sowol  etwas  Reales  aus,  als  viel- 
mehr Weisen  unseres  Denkens.  Schon  in  der  Expositio  aiirca  Lib. 
praedicament.  c.  7.  hatte  er  beliauptet,  dass  Aristoh  /cs  in  seinen 
Kategorien  nicht  die  Dinge,  sondern  die  Wörter  eingetheilt  hal)e. 
Darum  wird  auch  später  stets  auf  ihren  Zitsammenhang  mit  dem 
sprachlichen  Ausdruck  hingewiesen,  der  Unterschied  dei-  ersten  und 
zweiten  SubstiUiz  auf  das  nomrit  pruprium  und  rommmtp  zurück- 
geführt, Gewicht  darauf  gelegt,  dass  die  fünfte  und  sechste  Kate- 
gorie Adverbia  seyen,  die  siebente  mit  dem  Activo,  die  achte  mit 
dem  Passivo  gleich  gesetzt  u.  s.  w.,  und  inmier  wiederholt,  dass 
des  Arisloleles  Ansicht  zu  demselben  Resultate  führe.  Da  konnte 
es  ihm  nun  nicht  gleichgültig  seyu,  wenn  die  platonisirendeu  Mo- 
demen gerade  auf  einen  Satz  des  .Iristofc/ca  sich  immer  beriefen: 
die  Behauptung  desselben,  dass  die  Wissenschaft  es  nur  mit  dem 
Allgemeinen  zu  thuu  hal)e,  müsse  bei  noniinalistischer  Fassung 
dazu  führen,  dass  auf  jedes  reale  Wissen  verzichtet  werde.  Auch 
der  entschiedenste  Realist,  ei'^idert  darauf  Wilhelm,  wird  zu'^e- 
stehu,  dass  unser  Wissen  aus  (Wissens-)  Sätzen  besteht;  dass  aber 
Sätze  nicht  aus  Dingen  ejirn  umumm  bestehn,  sondern  aus  trr- 
?ninis,  ist  klar.  Dann  aber  muss  auch  jeder  Vernünftige  zugeben, 
dass  es  gar  kein  Wissen  gibt,  welches  nicht  in  uns  fiele  und  in  ao 
fem  mental  wäre  (ad  I  Sentt  2,4  u.  a.  a.  O.).  Dennoch  sind  wir 
berechtigt,  einiges  Wissen  als  reales  zu  bezeichnen  und  von  sol- 
chem zu  unterscheiden,  das  rational  ist  Supponiren  nämlich  die 
termmi,  die  einen  Satz  bilden,  persoimlUer,  d.  h.  sind  sie  die  Ver- 
treter von  reüttä,  80  enthält  jener  Satz  ein  reales  Wissen«  wie  z.  B. 
die  Sätze  homo  cnri'U,  hämo  est  risUfUis,  wobei  es  gar  keinen 
Untencbied  macbtt  ob  «ie  im  ersten  Aomo  für  einen,  ob  wie  in 
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zweiten  für  alle  einzelnen  Menschen  steht  (Trct.  log,  I,  63).  Stehen 
dagegen  die  termiiii  eines  Satzes  nicht  für  Dinge,  sondern  für  ter- 
minos,  sind  sie  also  sentndae  inteiitionis  und  supponiren  simpliciter, 
wie  in  dem  Satz  genus  pi  nedivalur  de  speriehus,  so  ist  das  Wis- 
sen ein  rationales,  wie  z.  B.  alles  logicalische  Wissen.  Weil  nun 
auch  in  den  Sätzen,  welche  ein  reales  Wissen  enthalten,  fast  im- 
mer solche  termini  vorkommen  werden,  welche  nicht  für  ein  ein- 
ziges Ding,  sondern  für  viele,  stehen,  d.h.  allgemeine  termini, 
so  hat  Aristoteles  ganz  Recht,  wenn  er  sagt,  das  Wissen  hat  es 
mit  dem  Allgemeinen  zu  thim.  Nämlich  mit  aUgemeiuen  tefminUg 
nicht  mit  allgemeinen  rehits. 

6.  Aus  dem  zweiten  Theil  der  Logik,  de  propositionibus,  kann 
als  eigenthümlich  hervorgehoben  wenlen,  dass  Wilhehn  ganz  wie 
Aristoteles  (s.  oben  §.  86,  1)  die  modalen  Urtheile  als  zusammen- 
gesetzt ansieht.  Da  ihm  aber  ein  Urtheil  ausser  dem  Prädicate 
possihile  u.  s.  w.  auch  die  Prädicate  scihiiej  didjilabile,  credilnle  u.  A. 
annehmen  kann,  so  will  er,  dass  mehrerlei  Modalurtheile  angenommen 
werden,  als  gewöhnlich  geschieht.  Der  dritte  Theil,  de  argumen- 
tatione,  der  ausführhchste  von  allen,  zerfällt  in  vier  Abtheilungen, 
welche  die  Schlüsse,  die  Definitionen  und  Beweise,  die  Gründe 
ond  Folgerungen,  endlich  die  Fehlschlüsse  behandeln.  Er  h&lt  die 
ursprünglichen  Aristotelischen  drei  Figuren  gegen  die  späteren  ^er 
fest  und  nimmt  den  Aristoteles  gegen  den  Vorwurf  der  Unvoll- 
ständigkcit  in  Schutz.  In  jeder  Figur  gibt  er  die  sechzehn  mög- 
Uchen  Combinationen  zweier  Prämissen  an ,  eliminirt  die  unbrauch- 
baren, und  bezeichnet  die  übrigbleibenden  vier  der  ersten  mit  dea 
Namen  Barlmrn  u.  s.  w. ,  die  vier  der  zweiten  mit  Cesare  u.  s.  w., 
fOr  die  seclis  der  dritten  werden  keine  amüog  gebildeten  Wörter 
angewandt  Er  zeigt  dann,  dass  die  Modi  der  sogenannten  vier- 
ten Figur  BanUipUfu  u.  8.  w.  durch  Subalternation  und  Conver- 
slon  des  Sclüttsasatzes  aus  den  Modis  der  ersten  Figur  eutstehn, 
und  nennt  sie  (wie  die  ftlteeten  Peripatetiker)  indirecte  Modi  der 
eisten  Figur.  Dann  aber  zeigt  er,  dass  man  in  der  zweitmi  und 
dritten  Figur  durch  ein  fthnliches  Ver£ediren  auch  dergleichen  bil- 
den kftnne.  Er  zfthlt  sie  auf,  eifindet  fOr  sie  aber  keine  solche 
noees  metKoriaies*  Bd  den  Folgerungen  werden  besondeirB  ans- 
fOhrlidi  die  FftUe  betrachtet,  wo  ein&che  und  modale  UrtbeUe 
als  PrSmissen  verbunden  dnd.  Zu  den  dreizehn  Falladen,  die 
jirisioteie»  angenommen  habe,  s^en  noch  drei  andere  hinzuzufü- 
gen u.  s.  w.  Manchmal  ist  man  Uberrascht,  ihn  bei  solcher  Aus- 
llUuücbkeit  versidiem  zu  hOren,  &  fasse  sich  kurz  und  das  Wei- 
ten sey  in  seinen  commentirenden  Schriften  zum  Organon  zu  finden. 
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7.  Nicht  nur  mit  dem  Aristoteles ,  soiidciii  auch  mit  der  Theo- 
logie soll  diese  tcnniiiistische  Ansicht  viel  mehr  übereinstimmen 
als  die  modern  i)latonisirende.  Vor  Allem  weil  die  Annahme  sol- 
cher den  Einzcldingeu  vorausgehenden  wirklichen  Allgemeinheiten 
jene  aus  ihnen  als  ihrem  Stoffe  hervorgehen  hisse  und  also  die 
SchJipfung  aus  Nichts  leugne  und  damit  die  unbeschränkte  Allmacht 
Gottes  (TrcL  log.  I,  15  ad  I  Sentt  3H,  1  u.  a.  a.  ().).  Diese  aber 
und  die  mit  ihr  immer  zusammengestellte  Willktthr  Gottes  ist  iQr 
Wilhelm  y  fast  mehr  noch  als  für  Dums,  das  wichtigste  Dogma, 
und  in  wörtlicher  Uebereinstimmung  mit  seinem  Vorgänger  l&ast 
er  die  Dioge  nicht  geschaflen  werden,  weil  sie  gut  sind,  sondern 
gut  seyn  weil  Gott  sie  wollte.  Die  einzige  (Irenzc  für  die  g(Jtt- 
liche  Macht  ist  der  logische  Widei'spruch ;  obgleich  er  manchmal 
(z.B.  ad  I  Sentt  1,  5)  Neigung  zeigt,  selbst  diese  nicht  gelten 
zu  wenn  h.  Schrift  und  kirchliche  EntscheidungcD  dies  for- 

dern, so  ist  doch  im  Ganzen  stets  dies  festgehalten,  dass  Gott 
AUes  kann,  was  keinen  logischen  Widerspruch  enthält  (u.  A.  Oen- 
tüog.  Cond.  5),  dass  er  ehen  darum  so  gut  wie  die  Natur  des 
Menschen  die  des  Esels  oder  Stiers  hätte  annehmen  können  (ibid. 
GoncL  6).  Die  Annahme  yon  idealen  Musterbildem  sdidnt  ihm 
nun  Gott  die  frde  Hand  zu  nehmen.  Er  gibt  zu,  dass  m  Gott 
Ideen  der  Dinge  sich  finden,  es  soll  aber  darunter  nur  Tcrstanden 
werden  das  Gedachtwerden  oder  ewc  objecümm  der  Ehizeldinge, 
sie  selbst  wie  Gott  sie  denkt;  ein  sdbststftndiges  (subjectlves)  Seyn 
kommt  denselben  nicht  zu  (ad  I  Sentt  36,  5).  Wenn  schon  bei 
seinem  Vorgänger,  Dum,  das  Betonen  des  grundlosen  Beliebens 
in  Gott  dem  Wissen,  wdches  ja  auf  der  Nothwendigkeit  fusst, 
Vieles  entzogen  hatte  was  nun  dem  GUuben  fiberUtssen  blieb,  so 
gesdiieht  dies  bei  WÜkelm  noch  mehr.  Die  bei  Weitem  meisten 
von  den  hundert  Condusionen ,  aus  wdchen  sein  Centilogium  be- 
steht, zeigen  entweder,  dass  alle  Beweise  für  die  hauptsichlidisten 
Dogmen,  die  Existenz  Gottes,  seine  Einheit,  seine  Unendlichkdt 
u.  s.  w.  unsicher  sind,  oder  wieder,  dass  die  allerwichtigsten  Dog- 
men, wie  die  Trinität,  die  Schöpfung,  die  Menschwerdung,  die 
.  sakramentale  Gegenwart  des  Leibes  Christi  zu  Folgerungen  führen, 
welche  den  anerkannten  Sätzen  der  Vernunft  widei*sprechen ,  dass 
Nicht«  zugleich  seyn  und  nicht  seyn,  oder  auch  dass  Niclits  vor 
sich  selbst  existiren  könne,  dass  aus  richtigen  Prämissen  (itfulger- 
tes  richtig  seyn  müsse,  diLss  der  Theil  kleiner  sey  als  diis  Ganze, 
dass  zwei  Körper  nicht  an  einem  Orte  seyn  können  u.  s.  w.  lu 
diesem  Nachweise  mit  Hvtlhery  und  r.  Bunr  eine  ironische  Stel- 
lung, oder  mil  Audcicu  bkcpticiäUiUö ,  zu  sehen,  ist  man  um  äo 
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weniger  berechtigt,  als  in  diesem  Falle  es  mindestens  fraglich 
bliebe,  ob  nicht  die  Ironie  der  Vernunft  gilt.  Dem  Protestanten 
mag  es  allerdings  seltsam  vorkommen,  dass  Wilhelm,  den  eigne 
Neigung  und  Consequenz  dahin  drängt,  die  sakramentale  Gegen- 
wart cli's  Leibes  Christi  durcli  dessen  alldurchdringende  Ubiquitiit 
zu  erklären,  dennoch  sich  für  Traqssubstanziation  erklärt,  uij^  es 
mag  ihm  auffallen,  dass  Will: dm  so  oft  wiederholt:  er  wolle,  wenn 
ja  Etwas  gegen  die  Kirchcnlehre  von  ihm  gesagt  sey,  dies  nicht 
als  Behauptung,  sondern  nur  zur  Uebung  des  Scharfsinnes  oder 
als  Referat  gesagt  haben,  oder  dass  er  gar  sagt,  er  sey  bereit, 
zwar  nicht  irgend  einer  obscuren  Autorität  zu  Gefallen ,  wohl  aber 
wenn  die  römische  Kirche  dies  fordere,  was  er  eben  bekämpft 
habe,  zu  vertheidigen  —  (vgl.  ad  I  Sentt.  2,  1.  de  sacr.  alt.  C. 
36  u.  a.  a.  0.)  —  wie  gesagt  dergleichen  mag  dem  Protestanten 
auflFallen;  darum  ader  behaupten,  dergleichen  könne  nie  Jemand 
Ernst  seyn,  heisst  die  redlichsten  Männer  der  allerverschieden- 
sten  Zeiten  zu  Schelmen  machen.  Was  bei  Dims  nur  vorüberge- 
hend laut  geworden  (s.  ol)en  §.  214,  4),  dass  Etwas  für  den  Theo- 
logen wahr,  für  den  Philosophen  falsch  seyn  könne,  das  ist  bei 
Willi clm  durchgehende  ücberzeuguug,  und  bei  diesem  Dualismus 
ist  er  doch  aufrichtiger  Aristoteliker  und  gläubigei-  Katholik. 

8.  Freilich  entsteht  jetzt  die  Frage,  ob  wohl  die  Theologie 
noch  das  Recht  habe  sich  Wissenschaft  zu  nennen?  Wilhelms 
Theorie  von  dem  Wissen  und  der  Wissenschaft  findet  sich  theils 
dort,  wo  alle  Commentatoren  des  Lombarden  sie  abTiandeln,  in 
den  Quästionen  zum  Prolog  der  Sentenzen ,  theils  in  der  zweiten 
Abtheilung  des  dritten  Theils  seiner  Tract  log.  Er  nimmt  die 
Unterscheidung  des  intuitiven  und  abstractiven  Wissens  von  Ihmt 
herüber  und  bestimmt  ihren  Unterschied  bald  dahin,  dass  jenes 
es  mit  dem  Seyn  und  Nicbtseyn  des  Gewussten,  dieses  dagegen 
mit  dem  Was  desselben  zu  thnu  habe,  und  also  von  dem  Nicht- 
Bqrenden  eben  so  möglich  sey  (QaotL  V,  5),  bald  wieder  so,  dass 
jenes  nur  mit  dem  Gegenwärtigen,  dieses  auch  mit  dem  Abwesen- 
den sich  beschäftige.  Unsere  Apprehension  sinnlicher  Gegenstände 
ist  daher  ein  intuitives  Wissen.  Dies  heisst  aber  nicht ,  dass  mm 
das  letztere  nur  anf  Sinnliches  beschränkt  wäre:  auch  Intellectael- 
les,  wib  unsere  eigne  Traniigkeit  ndmien  i?hr  mtoitiY  wahr.  Das 
Yerbftltmss  zwischen  intuitbem  nnd  abstractitem  Wissen  wird  sehr 
oft  so  bestimmt,  dass  jenes  die  Orandlage  von  diesem  bildet,  so 
dass  also  alles  Wissen  sich  zuletzt  anf  äussere  oder  innere  Er- 
fahrung Bttttzt  Eben  darum  aber  gibt  es  hienieden  filr  den  Men- 
wStm  kein  eigentlidies  Wissen  von  Clbtt;  wenigstens  kein  auf  na- 
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tOffidMii  Wege  erworbenes,  denn  dass  Gott  sich  offenbaren,  d.  h. 
dem  intoitlTen  Wissen  sidi  bingeben  kOnne,  soll  nidit  geleugnet 
irerden.  Nidit  nur  dass  der  Theologie  die  Baals  des  WumiBi 
die  Intuition  CNittes,  fehlt,  sondera  auch  die  Form  deo  Wisscaa, 
der  Beweis.  Die  Gottheit  kann  yroptcr  qM  oder  per  prims  (wo 
ausser  Ursache  die  Wkknng„  aus  dem  Zwiactaitieten  der  Erde 
die  Mondfinstemiss,  deduchrt  wird)  natürlich  nidit  bewteaen  wtf^ 
den,  weil  sie  keine  Ursache  hat  Der  Beweis  gnia  wieder  oder 
ppT  posterhis  (wo  aus  der  Mondfinstemiss  auf  das  Zwischentreten 
geschlossen  wird)  hat  hinsichtlich  Gottes  auch  keine  Kraft,  weil 
er  auf  eine  Menge  von  Voraussetzungen,  Unmöglichkeit  des  end- 
losen Progresses  u.  s.  w.  sich  stützt  (ad  I  Sentt.  2,  3.  Tract  log. 
III.  2,  19  u.  a.  a,  O.).  Endlich  auch  die  Behauptung,  da^s  Got- 
tes Dasevn  rx  tei-minis  gewiss  scy,  wie  dieselbe  im  ontologischen 
Beweise  liegt,  hält  Wilhelm  nicht  für  schlagend  und  kritisirt  die- 
sen Beweis  in  einer  Art,  welche  mit  der  späteren  Kantischen  grosse 
Verwandtschaft  zeigt  Da  nun  Gott,  wenn  auch  nicht  der  alleinige, 
doch  der  II auptgegen stand  der  Theologie  ist  (ad.  Prol.  Sentt.  qu.  9), 
so  kann  von  der  Theologie  als  einer  Wissenschaft  im  eigentlichen 
und  strengsten  Sinne  nicht  die  Rede  seyn. 

9.  In  Folge  dessen  finden  sich  in  Occnms  Theologie  viel  mehr 
negative  Sätze  als  positive  Behauptungen,  und  die  Erklärung,  die- 
ses werde  auf  Autorität  angenommen,  es  sey  nur  theoingire  Ifj- 
fjKciido  richtig  u.  dgl,  niuss  oft  die  Deduction  vertreten.  Sein 
Hauptverdienst  ist,  dass  er  der  Entfernung  manches  Wustes  aus 
der  Dogmatik  vorgearbeitet  hat.  Seinem  Lieblingsspruche  gemäss 
Ptvrnlilas  non  est  poncnda  sine  iirrcssitatr  leugnet  er  eine  Menge 
von  Unterschieden,  die  bis  dahin  gemacht  waren.  So  den  zwi- 
schen dem  Wesen  Gottes  und  seinen  Eigenschaften:  Gott  selbst 
ist  seine  Weisheit  und  umgekehrt  (ad  I  Sentt.  1,  1  u.  2).  Er  er- 
klärt sich  gegen  alle  die  Verdoppelungen,  durch  welche  die  pa- 
ieinitas  vom  paier ,  die  /iiintio  vom  filius  unteracliieden  wird 
(QuoU.  I,  3.  IV,  15);  er  will  nichts  davon  wissen,  dass  der  Sohn 
im  Verstände,  der  b.  Geist  im  Willen  des  Vaters  seinen  Grund 
habe.  Beide  gehen  aus  dem  W'esen  Gottes  hervor  und  Verstand 
und  Wille  sind  dasselbe  (ad  I  Sentt  7,  2).  Eben  so  wenig  soll 
durch  die  Einheit  etwas  m  dem  Wesen  Gottes  hinzukommen  (Ibid. 
23,  1).  Dieselbe  Neigung  znm  Vereinfachen  zeigt  Wilhelm  bei 
der  Betrachtung  der  Creatur,  namentlich  des  Menschen.  Er  leug- 
net die  Vielheit  der  Seclenvermdgen,  hält  die  £inheit  des  Ver- 
standes und  Willens  fest,  eben  so  den  der  vegetativea  und  sensi- 
tiven Seele  (QootL  n,  U).  *Ninr  wo  Erscheinongen  lierrortraten, 
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die  sich  entgegengesetzt  sind,  muss  auf  eben  gleichen  Gegensatz 
und  darum  auf  Zweiheit  der  Ursachen  zurttckgeschlossen  werden. 
Der  Streit  der  Sinnlichkeit  mit  der  Vernunft  ist  eine  Bestätigung 
des,  auch  sonst  anzunehmenden,  realen  Unterschiedes  der  sensi- 
tiven und  intellectiven  Seele.  Wenn  gleich  auch  die  letztere  hie- 
nieden  im  Leibe  ist,  so  doch  nicht  rirciimsi  riptire ,  d.  h.  so  dass 
ihr  Ganzes  dem  ganzen  Leibe,  je  einer  ihrer  Theile  immer  einem 
Thcile  des  Leibes  inwohnt,  sondern  diffinitive  ^  d.  h.  ganz  in  je- 
dem Theile  wie  der  Leib  Christi  in  der  Hostie  (Quotl.  I,  10.  15. 
rV,  26  u.  a.  a.  O.).  Dagegen  ist  die  sensitive  Seele  ausgedehnt 
und  mit  dem  Leibe  als  seine  Form  verbunden  (Quotl.  II,  10). 
Weil  beide  realiter  verschieden  sind ,  deswegen  darf  auch  nicht 
der  einen  zugesclirieben  werden,  was  der  andern  gebührt;  die  Ver- 
dienstlichkeit z.  B.  kommt  nur  dem  innt  rn  Act  der  höheren  Seele 
zu,  das  äussere  Werk,  durch  die  niedere  Seele  vollführt,  ist  gleich- 
gültig (Quotl.  I,  20).  Der  Einwand,  dass  die  Strafe  des  Höllen- 
feuers die  intellectuelle  Seele  nicht  berühren  könne,  wird  damit 
beseitigt,  dass  für  dieselbe:  sich  wider  ihren  Willen  im  Feuer  zu 
befinden,  ein  wirklicher  Schmerz  sey  (Ibid.  19). 

§.  217. 

l.  Das  im  J.  V6Sd  ergangene  Verbot  an  der  Pariser  Universität, 
nach  Occams  Lehrbüchern  zu  lesen,  dem  im  folgenden  Jahre  die 
feierliche  Verwerfung  des  Nominalismus  folgte,  beweist,  dass  schon 
zu  Lebzeiten  Occams  er  einen  zahlreichen  Anhang  muss  gefunden 
liaben.  Nicht  nur  der  eigne  Orden  bot  ihm  denselben.  Seit  Ar- 
maml  vom  Beam  ais  (gest.  1340)  und  Uobert  Holkot  (gest  1349) 
geben  die  Dominicaner,  seit  Thomas  von  Strassburg  (gest  1357) 
ud  seiiMBi  Nacbfolger  Ch  egm-  von  Rimiui  die  Augustiner  schaa- 
renweise  zum  Nominalismus  über,  und  die  gegen  den  gemeinsa- 
men Feind  Bich  yerbindenden  Thomisten  und  Scotistea,  ob  eie 
gleich  Männer  unter  sich  zählen  wie  den  Doctor  planus  ei  per- 
tpiattis  (s.  oben  §.214)  und  den  Erzbischof  von  Canterbury,  Tho» 
Mof  B§'aämardme,  J^taaen  doch,  durch  die  FruclitlosigkeU  ihrei 
KaiBpfes,  nur  beweisen,  dass  die  Zeit  des  Nomiualismus  gekom* 
om,  nnd  dass  darum,  wer  sich  für  ihn  erldärt,  der  ZeitverstAn* 
digore,  d.  h.  Pbilosophiscbere  ist.  Der  allerletzte  Versuch,  wel- 
cher gemacht  mirde,  ihn  mit  Gewalt  zu  unterdracken,  fiUlt  in 
dis  Jahr  1478,  wo  ein  Ediet  JMMg$  XI  alle  Lehrer  der  Pariser 
Untversitftt  eidÖkh  anf  den  BeaUsmos  Terpflichtet  Der  sdieinbare 
Qehorsam  wude  nicht  lange  gefordert,  da  im  J.  1481  der  Nond« 
Ba&BBNis  wieder  frei  gegeben  wfad. 
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2.  Za  den  Bedeutendsten  unter  den  Kaminalisteft  des  ykt- 
zehnten  Jahrhunderts  gehört  Johatmes  Buridamu,  geboren  in  Bo- 
thune  im  Artds,  Professor  in  der  Artisten&cultät  zu  Paris  und 
im  J.  1327  Becter  daselhst,  der  mit  Veraniaaeung  gewosdn  ssgru 
soll  zu  der  Stiftung  der  Wiener  UniTerdtlt  im  Jahre  1865.  Sein« 
Schrift  supra  summulas,  die  zu  ihrer  Zeit  sehr  berfihmt  war  und 
oft  unter  dem  Titel  Pons  asini  citirt  wird,  kennt  der  Schreiber 
dieses  nicht.  "Wahrscheinlich  hat  sie  das  Studium  der  Logik  er- 
leichtem sollen.  Dagegen  kommen  die  Commentare  des  Buridan 
zum  Aristoteles  iiftcr  vor.  Der  zu  de  anima  ist  zu  Paris  1616  iÄ 
Folio,  die  Quaestiones  in  Politic.  Arist.  zu  Oxford  1640  in  Quarto, 
endlicli  der  Coninientar  in  Mctaphys.  Arist.  zu  Paris  1518  in  Folio, 
gednickt.  Nur  die  nominalistische  Trennung  zwischen  Pliilosophie 
und  Theologie  setzt  ihn  in  Stand ,  über  die  Freiheit  des  Willens 
so  zu  philosophiren  wie  er  es  thut,  und  doch  sie  zu  behaupten. 

3.  Würdig  steht  ihm  zur  Seite  sein  jüngerer  Zeitgenosse  und 
Freund  Marsiihts  von  Inghen.  In  der  Moselgegend  geboren,  hat 
er  seit  1362  mit  Ruhm  in  Paris  gelehrt,  ist  dann  unter  dem  Pfalz- 
grafen Roheit  einer  der  Gründer  der  Universität  zu  Heidelberg 
geworden,  und  im  J.  1392  daselbst  gestorben.  Seine  Quaestiones 
supra  IV.  libb.  Sententt.  (Strassburg  bei  Flach  1501.  Fol.)  sind  in 
Heideiber;?  p^es(  hrieben ,  commentiren  aber  nur  vom  ersten  Buche 
sämmtliche  Distinctionen,  ein  Beweis  für  das  Vorwiegen  des  specu- 
lativeu  Interesses.  Jeder  Zweifel  über  den  Nominalismus  des  Mar- 
silius  muss  verschwinden,  sobald  man  ilm  gleich  im  Prolog  sagOB 
hört,  dass  non  stmt  res  nnivertaies  in  etsendo,  wenn  man  ihn 
weiter  entwickeln  hört,  dass  die  Aebnlichkeit  der  Dinge  dahin 
bringe,  nicht  beUebig,  sondern  unwülkührlich  (naluralüer)  das  Ge- 
meinsame aus  ihnen  zu  ahstrahiren.  Eben  so  stimmt  er  darin, 
dass  die  Theologie  nicht  Wissenschaft  im  strengsten  Sinne  sejr 
(FoL  XVII,  b),  femer  üi  dar -stets  wiederkehrenden  Polemik  ge- 
gen unnütze  Unterscheidangen,  z.  B.  des  Wesens  und  der  Eigen- 
schaften Gottes,  endlich  in  dem  Betonen  der  nnhesduiiikleo  WSl- 
kOhr  Gottes  gua  mit  Occam  üherain.  Audi  das  Veriiiltniaa  der 
hitmtiyen  und  abstraetiTen  (per  disairsHm  aequitUa}  Erkenntnise 
lasst  er  wie  Jener  und  madit  mit  ihm  die  intnitire  amn  Gnude 
jeder  anderen.  Dass  er  dabei  Occam  nur  sdten,  dagegen  Du- 
rand yiü  öfter  als  Gewährsmann  anftdurt,  und  dass  er  neben 
TAomas  und  Aegidhu  den  Tjkmitas  von  Strasshug  und  Aofr.  JM> 
kot  sehr  oft  dturt,  sdieint  zu  beweisen,  dass  er  weniger  durdi 
die  FVanciscaner  als  durch  Andere  dem  Nominalismna  gewoMwn 
ward.  Von  seiner,  lange  ffir  verloren  gehaltenen ,  Dialecttea  hat 
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4  Bedenkt  man,  dass  die  Blüthe  der  scholastischen  Phfloso- 

pbie  so  sehr  von  der  der  Pariser  Universität  bedingt  galt,  dass 
Stimmen  laut  werden  konnten,  welche  dafür  die  Sanction  des  Ge- 
setzes verlangten ,  was  bereits  factisch  feststand :  dass  in  jeder 
wissenschaftlichen  Streitfrage  das  Urtheil  der  Pariser  Universität 
entscheidend  sey ,  so  wird  man  den  Umstand  nicht  gering  anschla- 
gen dürfen,  dass  Johmui  Buridan  und  M<irsilhfs  zur  Gründung 
neuer  Wissenschafts  - Centra  mitwirken,  die  von  Anfang  an  eine 
mehr  nationale  Färbung  zeigen,  als  Paris.  Wie  mit  dem  römi- 
schen Katholicismus ,  so  ist  mit  der  Philosophie,  die  in  seinem 
Dienste- steht  (und  das  war  ja  die  Scholastik  gewesen),  eine  De- 
centralisation  unvereinbar.  Damit,  dass  eine  solche  eintritt,  hat 
es  auch  aufgehört,  dass  die  Veröffentlichung  von  articulis  Pari- 
siensibus  allem  Streit  ein  Ende  macht.  Was  die  scholastische 
Philosophie  lehrt ,  das  hat  man  zuletzt  besser  als  in  Paris  in  Tü- 
bingen lernen  können,  wo  Gabriel  Biel,  den  man  gewöhnlich  iils 
den  letzten  Scholastiker  anzuführen  pflegt,  die  nominalistischen 
Lehren  so  vorgetragen  hat,  wie  sie  in  seinem  Collectorium  (ge- 
druckt 1512  in  Fol.  und  dann  noch  öfter) ,  in  seinem  Commentar 
Ea  den  IV  libb.  senteott ,  und  anderen  Scbiiften  niedergelegt  sind. 

§.  218. 

Scbon  der  aus  dem  Thomismus  bervnigegangene,  noch  mehr 
aber  der  durch  Occam  aas  dem  Scotismus  gezogene  Nominalis- 
mus lässt,  indem  er  die  beiden  Elemente  der  Scholastik,  die  Kir- 
cbenlebre  und  die  Pbiloeopbie,  in  Gegensatz  zu  einander  bringt, 
nur  die  eine  Consequenz  zu:  Jede  ohne  die  andere  zu  betreiben 
und  so  den  idealen  Inhalt  des  Glaubens  ohne  alle  Bflcksicht  auf 
die  Wissenschaft,  oder  wieder  die  Wissenschaft  als,  auf  die  Wirk- 
ücbkeit  bescbrftnkte,  Welt  Weisheit  darzustellen.  Sollten  Geister, 
die  mehr  yennOgen  als  blosse  Repetenten  eines  Dnrand  und  Oc- 
cam za  Myn,  sich  gegen  diese  Consequenz  stiinben,  so  iHrd  fbnen 
nor  ttbrig  bleiben,  in  einer  andern  als  der  biaheiigen  Weise  Kir- 
ebedebre  nnd  Wisaenscfaaft  zn  vereinigen.  WSre  mit  dieser  Nene- 
nmg  in  der  Form  angleieh  efai  Fortsdiritt  im  Inhalte  gemacht» 
d.  h.  die  eben  angedeutete  Gonseqnens  gesogen,  so  würden  sie 
als  B^ginner  einer  neuen  Periode  Anhang  gewinnen.  Jetat  aber, 
wo  sie  kanm  so  weit  gehen  wie  die,  weldie  die  Ton  ihnen  ge- 
ftrchtele  Folgerung  so  nahe  legten,  wird  durch  die  formelle  Neue- 
rung die,  ohnedies  IsoUrte,  SteUung  efaier  reactionären  Lehre  noch 


« 


Digitized  by  Google 


442  mmUtalleh«  nnoMpUn  liMft»  Modt  (BeMMllk> 

gemehrt  Auch  «nserordentlidie  Begabung  bringt  es  höchstens 
ZV  persönlicher  Achtung,  nicht  zu  nachhaltigem  wissenschaftlichen 
Einfluss.  Dass  die  spätere,  antischolastische,  Philosophie  diese 
Männer,  die  sich,  wenigstens  in  der  Form  ihres  Philosophirens, 
von  den  übrigen  Scholastikern  entfernen,  sich  näher  stehend  er- 
achtet, streitet  mit  dem  Gesagten  nicht.  Zuerst  kommen  hier  die 
beiden  auf  einander  folgenden  Kanzler  der  Pariser  Universität, 
Pierre  d'AUhj  und  Jo/iann  Cl.urlicv  ron  (Person  zur  Sprache, 
denen,  obgleich  sie  tief  eingeweiht  sind  in  die  sLhohistisdien  I)i- 
stinctionen,  doch  nicht  diese,  sondern  erbauliclic  K('iK'n  und  pa- 
ränetische  Betrachtungen  das  Werkzeug  werden,  durcli  das  sie 
ihren  Glauben  mit  ihrem  nominalistisch  gefärbten  Aristotclisnms 
in  Telicreinstimmung  bringen.  Beide  darin  einverstaiidrn ,  dass 
der,  aus  der  Predigt  des  Evangeliums  stammende.  Glau>»e  mehr 
Werth  sey  als  alle  scholastischen  Untersuchungen  darüber,  und 
daher  im  Stande  von  Solchen  sich  anregen  zu  lassen  und  solche 
anzusprechen,  die,  weil  sie  ganz  mit  der  Scholastik  gebrochen  ha- 
ben, der  folgenden  Periode  zuzuzählen  sind,  unterscheiden  sich 
doch  darin  von  einander,  dass  in  dem  Glauben  des  PieiTc  d'AUhf 
mehr  die  Kirchlichkeit,  in  dem  Gersons  die  subjective  Frömmig» 
keit  in  den  Vordergrund  tritt  Es  möchte  damit  zusammenhängoi^ 
dass  der  Erstere  fast  mehr  Docfa  als  die  Victoriner  den  Thomat 
TOD  Aquino,  der  Letztere  dagegen  vor  Allen  den  BomaemUmrm 
als  seinen  Lehrer  und  Vorgänger  preist 

§.  219. 
A.  Pierre  riUlj. 
1.  Pierre  d^JUl^,  latinisurt  Pieints  de  Alliaco,  im  J.  Id50 
in  Gompi^e  geboren,  eriiielt  seine  pbilosopliisclie  Bildang  in  Pn^ 
Iis,  trat  1S72  als  Theolog  in  das  Gollegiam  von  Kawim,  begwn 
1B75  tther  die  Sentenzen  za  lesen,  tiar  138D  Doctorf  im  feig» 
den  Jahre  Vorstand  seines  GoUeginms,  1389  Kansler  der  ünifer- 
atftt  so  me  Almosenier  mid  BeiditTaler  des  Kilnigs,  dann  Bisdmf 
sn  Puy,  endlich  an  GamlHrai,  in  weldien  Stellimgen  er  stets  nitf 
das  Aufhören  des  kirchlichen  ScUsma  dnrdi  Abdankung  der  bil- 
den Papste  hingearbeitet  bat  Im  J.  1411  zum  Cardinal  enumni^ 
war  er  die  elgentlicbe  Seele  des  GoncOs  ?on  Koatnitz  «nd  ist  am 
9.  Octbr.  14S5  sls  CSsrdinsl  Legat  in  Deutschland  gesteiben.  Yen 
den  Yiden  Sciuiften,  die  er  Terfiust  bat,  erschienen  im  J.  1400 
hl  Strsssburg  Tkaetatus  et  sermones  und  Qnaestt  snp»  libb.  se»> 
tentt  Unter  den  ersteren  beifaidet  sieb  das  Specntam  considcr»- 
tionis,  das  Compendinm  eonteoiplationis^  daa  Verimm  abbieviataai 
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super  libro  psalmorom,  die  Betrachtungen  warn  Hobenfiede,  zn 

den  Busspsalmen,  zum  Vaterunser,  zum  Ave  Maria  o.  s.  w.,  der 
Tractatus  de  anima,  Predigten  über  Advent,  über  viele  Heilige. 
Den  Quast ionen  wieder  sind  angehängt:  Recommendatio  sacrae 
scripturae,  das  Principiura  in  cursum  bibliae,  so  wie  die  in  seinen 
Vesperiis  abgehandelte  Quaestio  uti'um  ecclesia  Petri  sit  ecclesia 
Christi?,  so  wie  die  Quaestio  resumpta  über  denselben  Gegenstand. 
Die  letzteren  Aufsätze  finden  sich  auch  in  den  Anhängen  des  er- 
sten und  zweiten  Bandes  der  du  P/w'schen  Ausgabe  von  Gcrsons 
Werken  (s.  §.  220),  die  ausserdem  kleinere,  früher  nicht  gedruckte, 
Sclu"iften  d'/1Uiy*s  enthalten,  deren  Titel  zum  Theil  schon  BuUlns 
angegeben  liatte.  Hier  findet  sich  die  Abhandlung  über  die  Noth- 
wendigkeit  und  Schwierigkeit  der  Reform  der  Kirclie,  deren  Aecht- 
heit  freilich  bestritten  wird,  hier  die  Tractate  über  die  falschen 
Propheten,  an  welche  sich  durch  ihren  Inhalt  die,  im  J.  141 G  ge- 
schriebene, des  Hoger  Buvon  Lehren  beschränkende,  Abhandlung 
advcrsus  Astronomos  anschliesst. 

2.  Die  Quästionen  zu  den  Sentenzen  bieten  zunächst  rein  Oc- 
camistische  Lehre.  So  namentlich  wieder  bei  der  dritten  Distin- 
ction  des  ersten  Buches,  wo  in  der  Quaest  6  erklärt  wird,  dass 
Gott  Ideen  nur  von  Einzelwesen  habe,  da  nur  diese  extra pi'odu' 
dbUia,  dagegen  die  nniversalia  lediglich  ih  mdmm  Seyen  als  die 
gemeinsameB  Prädicato  der  Dinge.  Nimmt  man  dazu  noch  die 
Behauptangen  (qu.  1),  dass  alle  Wahrheiten  Sätze  sind,  dass 
(qu.  3)  was  wir  wissen  immer  ein  Satz  ist  und  nicht  wofOr  der 
Satz  steht,  so  werden  auch  die  theologischen  Stichworte  des  No- 
minatiami»,  dass  die  Theologie  nicht  eigentüche  Wissenechalt, 
dass  Gott  Ton  Beinen  Attributen  nicht  unterschieden  sey  u.  s.  w^ 
nidit  tkbenrasdien.  Auch  der  irielbesprochene  Satz,  daai  wir  von 
den  ainnUehen  Dingen  ein  Wissen  nur  mter  der  YoranssetioDg 
haben,  dass  Gott  die  Natorgeeetee  nidit  indem  werde,  kann  nidit 
flie  einer  angesehen  werden,  den  nicht  ehi  anderer  KondnaHst 
ganz  eben  so  hätte  lormnHren  kOnnen.  Ist  tPAÜljf  hierin  den  tthri- 
gen  Nominalisten  gleich,  so  läset  er  sich  hinsichüich  der  Yollstäa- 
di^eit  ihrer  Gommentare  sogar  von  ihnen  flbertreffen:  das  zweite 
Buch  hat  er  ganz  übergangen,  das  dritte  in  einer  einzigen  QoA- 
■tkm  abgethan  n.  s.  w.  Dagegen  tritt  in  einem  ganz  Anderen 
tf'^fV/jf  eigentbflalidi  nnd  bedeutend  hervor:  die  Prim^lpia  der 
einzelnen  Btksher,  d.  h.  die  gewöhnlichen  Einleitangsvorlesungen, 
in  denen  er  nicht  zowol  den  Inhalt  der  ehnelnen  Bflcfaer  angibtr 
sendem  das  Verdienst  ihres  Vetftssers  verherrlicht,  suid  viel  in- 
tefessanter  als  die  Commentare.  Man  konnte  sie  &st  HomUien 
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tiber  d«8  BÜMlwort:  TKaemiM  liocfrlaa  i(«Me  wovaf  neneii,  la 
teeo  sidi  der  homiletische  KOnsfler  in  gdstmchen,  durdi  Alli« 
terttion  und  Beim  gewttnten  Antithesen  ergeht,  wie  sie  nt-aOea 
Zeiten  der  fielerlidie  Wits  gerflhmter  Kansekedner  erfond.  Ihrem 
Verfasser  scheint  erst  wohl  zn  werden,  wenn  er  Qm  eorsus  bibliae) 
zeigen  kann,  wie  die  quaestiones  subtiles  et  studiosae  in  scola 
theoiica  plülosophorum ,  die  (quaestt.)  difficiles  et  curiosae  in  scola 
phaiitastica  Mathematiconim ,  die  (quaestt.)  civiles  et  contentiosac 
in  scola  politica  jurispcritoruni ,  endUcIi  die  utües  et  virtuosae  in 
scola  catholica  theologorum  gelöst  werden. 

3.  Erinnert  er  schon  in  diesen  Schriften  an  die  Victoriner 
(s.  oben  §.  171  ff.),  so  noch  mehr  in  den  Schriften,  in  welchen 
er  geradezu  als  Compilator  aus  dem  erscheint ,  was  sie  und  ihnen 
gei8te^^Ye^^Yandto  Si)äterc  gelehrt  hatten.  So  besonders  in  den  zu- 
sammengL'hörenden  speciilum  considerationis  und  compendiuui  con- 
templationis.  In  dem  ersteren  wird  den  (iefahren  des  weltlichen 
die  Sicherheit  des  klösterlichen  Lebens  entgegengestellt,  das  Sy- 
stem der  sieben  Haupt-  und  ihrer  Tochtertugenden  entwickelt  und 
darin  der  Vorschmack  der  Seligkeit  nachgewiesen,  endlich  mit  der 
traditionell  gewordenen  Anknüpfung  au  Ita/^el  und  I^ea  das  Ver- 
hältniss  des  contemplativen  und  thätigen  Lebens  entwickelt.  Der 
Hauptpunkt  ist  dabei  das  Ausgehn  von  der  Selbstbeobachtung. 
Von  den,  was  in  uns  ist  aus-,  zu  dem  was  um  uns  ist  überzu- 
getan,  am  endlich  bei  dem  auszuruhen,  was  Aber  uns,  das  ist  der 
Weg,  den  die  betrachtende  Seele  nimmt.  Die  sechs  Stufen  der 
Gootemplation  bei  lUckard  von  St.  Victor  (s.  ohen  §b  172,  3)  wer- 
den angefahrt,  eben  so  die  von  Anderen  angenommenen,  und  dv 
mift  die  Angabe  der  ÜOlfunittel  und  Anzeichen  derselben  terbnife- 
den.  Das  Compendiom  eontemplatioDls  enthftlt  in  ihrem  ersten 
TMle  allgeoMine  Bemerinmgen  Aber  das  oontemplative  Leben  gana 
aadi  TtmM$  tob  Agnino,  in  den  awoten  wird  mit  Anknüpfung 
an  die  Familie  Jacob$  die  »pirUnalis  geMealogia,  d.  b.  die  ein* 
Mlneii  Momente  der  Contempfadion  daigesteDt,  in  dem  dritten 
endHdi  (de  i^tuafibas  sensibos)  das  geistige  Sehen,  Httien, 
Schmecken  u.  s.  w.  durchgenommen.  Am  Sddnsse  nennt  d^AU^ 
die,  aus  denen  er  besonders  geschöpft  habe,  ftgt  aber  hinan,  daaa 
andi  Andere,  namentlicfa  Solehe,  die  in  der  Vnlgaiq^radie  gepre- 
digt haben,  bei  seiner  Arimt  benntrt  worden  sejen. 

4.  Es  ist,  bei  einer  gewissen  Schmiegsamkeit  seines- Gharak- 
ters,  nicht  nrnnOs^oh,  dass  ^Aiihjs  Ernennung  zum  Cardinal 
seine  Ansiditen  tkber  das  Papstthum  etwas  modiflcirt  hat,  wie  ' 
man  dies  aneh  seinem  Sdifller  Nieolmu  von  Ctemmi^  nadigesagt 
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hat.   Wenigstens  kam  es  zwischen  ihm,  dem  frühiren  Lieblings- 
kinde der  Pariser  l'niversitiit,  und  ihr  später  zu  einem  Cijiiflict, 
als  es  sich  um  die  dem  Papst  Benedict  XII  verweigerten  Steuern 
handelte.   Dennoch  geschähe  ihm  zu  viel,  wenn  mau  einen  Wi- 
derspruch zwischen  dem,  was  er  zu  verschiedenen  Zeiten  gelehrt, 
behaupten  wollte.    Zeit  sciines  Lebens,  so  scheint  es,  hat  er  die 
Ansicht  vom  Primat  des  römischen  Bischofs  festgehalten,  die  er 
in  dem ,  in  seinen  Vesperiis  gehaltenen ,  Vortrage  de  ecclesia  Petri 
entwickelt  hat    Darnach  kommt  dem  Petrus  vor  den  übrigen 
Aposteln  keine  höhere  Weihe,  keine  grössere  potesias  ordims,  zu, 
denn  die  Worte  Jesu:  auf  diesen  Felsen  n.  s.  w.  gehen  auf  Chri- 
stam  selber.  Wohl  aber  gibt  ihm  das:  „Weide  meine  Schafe"  eine 
grtBsere  poiestus  regimmis,  also  einen  administrativen  Vorzug. 
Dieser  war  persönlich,  und  wie  das  administrative  Contnmi  der 
Khrche  mit  dem  Btechofssitze  des  Pelms  wanderte  (von  Jerusalem 
nach  Antiochia,  von  da  nach  Rom),  so  ist  es  auch  jetzt  nicht 
imbedingt  an  Rom  gebunden;  würde  Rom  zu  einem  Sodom,  so 
-würde  der  suvmus  episcopn»  wo  anders  seine»  Sitz  haben.  Was 
dann  weiter  die  wdtliche  Herrschaft  des  Papstes  betcilft,  so  steSt 
er  den  strengen  Frandscanem  (tpirUMaleg) ,  welche  diesdhe  ab- 
solut verwerfen,  als  ^tgegengesetstes  Eitrem  den  Herodet  ge- 
genüber, der  in  Christo  einen  wettHehetf  Fürsten  sah  und  ftrdi- 
tete;  er  sdbst  hat  Nichts  dagegen,  dass  der  Papst  durch  Um- 
stünde wie  die  Schenkung  CEHMtoMlm«  u.  a.  auch  weltiicher  Fürst 
geworden  ist  Was  endlich  die  Unterordnung  des  Papstes  unter 
das  allgemeine  GoncU  anbelangt,  so  stdit  das  Decret  des  Kost- 
nitzer  Gondls  sdiwerlidi  in  Widerspruch  ndt  d^JUtfs  früheren 
Ansichten,  und  dass  er  bei  dÜT  Bedaction  desselben  wirldich  nur 
ftr  diesen  einen  Fdl  eine  solche  Unterordnung  behatq>tet  habe, 
scheint  nicht  recht  glaublidL  Freilich,  dass  er  sich  Ton  dem  ent- 
fernt, was  die  rümisch- katholische  Küche  in  ihren  grüssten  Re- 
präsentanten, Gre^  Vit  und  tnme&a  Ulj  diesen  Incarnattonen 
ihres  Triumphes,  ausgesprochen  hat,  ist  gewiss.  Anders  aber  ist 
es  auch  nicht  von  einem  Manne  zu  erwarten,  der,  obgleich  ein- 
geweiht in  alle  scholastischen  Feinheiten,  doch  nicht  wie  DuMi 
VL  A.  nur  aus  dem  von  der  Kirche  adoptiilen  dogmatischen  Lefar- 
buche  und  den  Decreten  des  kanonischen  Rechtes  mit  Hülfe  des 
Aristoteles  die  Wahrheit  schöpft,  sondern  der  von  mystischen 
Volksrednern  gelernt  hat,  und  der  stets  dagegen  eifert,  dass  das 
Studium  des  kanonischen  Rechtes  vom  Lesen  der  h.  Schrift,  die- 
sem eigentlichen  Fundament  der  Kirche,  abbringe. 
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B.  Mau  Pierson. 

Jo.  Bapi.  Hekwai  Jobnn  G«rsou,  Professor  der  Theologie  and  KAnzler  der 
VnlTflrritit  Puk.   Wttnirarg  18ftf. 

1.  Johann  Charliei' ,  bekannter  uuter  dem  Namen  Gerson  — 
\^ie  tlas  Dorf  in  der  Nähe  von  Rheims  hiess,  in  dem  er  am  14. 
Decbr.  1363  jjeboren  wurde,  —  kam  in  seinem  vierzehnten  Jahre 
nach  Paris  und  als  Artist  in  das  Collegium  von  Navarra,  wo  ihn 
P,  irAilhj  und  Heinrich  von  Oyin  in  die  Logik  einweihten.  Der 
Erstere  ward  auch  sein  Lehrer  in  der  Theologie  und  gewann  ihn 
so  heb,  dciss  er  ihn  zum  Nachfolger  auf  seinem  I^hrstuhle  und 
im  Kanzleramt  mit  Erfolg  empfahl.  Im  J.  1397  ward  Gerson  De- 
can  in  Brügge  und  üess  das  Kauzleramt  durch  einen  Substituten 
verwalten.  Die  seit  jener  Zeit  viel  eifriger  betriebeneu  Studien 
Bomu  cntnrüs,  zugleich  der  persiinliche  Verkehr  mit  Begharden, 
Fraticellen  und  Brücken  des  fix'ien  Geistes,  bringen  seine  mit  der 
Kirche  übereinstimmende  Mystik  immer  mehr  zur  Reife.  Die  Schrift 
über  die  falschen  und  wahren  Visionen  stammt  aus  dieser  Zeit. 
Die  Lobpreisungen  der  Mystik  setzt  er  auch  fort  nachdem  er  im 
J.  1401  nach  Paris  zurückgekehrt  war,  und  wieder  dem  Kauzler- 
uüd  Professor- Beruf,  später  auch  dem  eines  Pfarrers  von  St.  Jean 
au  Greve,  lebte,  üeber  die  theoretische  Mystik  hat  er  1404  ge- 
lesen, über  die  praktische  im  J.  1407  eine  Abhandlung  (in  Genua) 
geschrieben.  Der  Schmerz  über  da»  kirchliche  Schisma  liess  ihn 
stets  auf  Abhülfe  denken,  und  obgleich  er  selbst  an  dem  Concil 
zn  Pisa  nicht  Theil  nahm,  so  ist  doch  seiiie  Schrift  de  auisril^- 
täte  PafNie  bestimmt,  die  vom  Concil  gegen  beide  Gegenpäpste 
unternommenen  Schritte  zu  rechtfertigen.  Im  Geiste  dieser  seiner 
Schrift  wirkte  Gerson  auch  als  Gesandter  seines  Königs  und  sei- 
ner  Universität  auf  dem  Kostnitzer  Concil ,  wie  die  daselbst  w- 
fosste  Schrift  de  potestate  ecdesiastica  beweist  Eine  andere,  die 
Tie!  weiter  g^t:  de  media  nnieadi  et  reformaadi  eecMam,  iat, 
wie  die  grflndüdisten  Kenner  seiner  Lehre  bdiai^ten,  nieht  von 
ihm.  Jedenfidls  ist  er  weniger  als  P.  i^AHUi  von  Bildisichten 
gen  das  Papetthum  geleitet  worden.  Liess  dies  ihn  anf  GOnner» 
edhalt  und  Schutz  beim  pApstlichm  Hofe  verzichten,  so  worden 
seine,  schon  in  Paris  tmd  spftter  in  Keatniti  aasgeqnocbeoen,  Er- 
hlirnngen  gegen  den  Tyrannenmord  (d.  h.  gegen  die  Ermordong 
des  Herzogs  von  Orleans  durch  den  Herzog  von  Birgond)  die  Ver- 
anlassung, dass  ihm  in  Frankreich  hfiheven  Ortes  gogriollt  ward. 
So  war  er  genöthigt,  marat  aosserfaalb  Frankreichfi,  dann,  sät 
1419,  wenigeteos  aoasohalb  Paris  zn  leben.  In  Lyon,  wo  er  am 
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12.  Mi  1429  gosloitai  ist,  hat  er  vifiie  Abhandlangwi  votei 
So  de  perfedione  eonüs,  de  daddatioae  thedogiae  mystkae,  de 
soseeptioiie  hiimanitatig  Christi  tL  a.  Seine  gesammelteii  Weihe 
gehören  in  den  ittesten  Dnidcen.  Die  erste  Ausgabe  denelben  * 
ist  die  Cölner  vom  J.  1483  in  fier  Fofiob&nden,  die  yoUstindigste 
die  Antwerpner  von  1706,  von  du  Pin  in  fttnf  Foliobänden. 

2.  Ganz  wie  bei  P.  tVAUhi,  den  er  nicht  müde  wird  seinen 
verehrten  Lehrer  zu  nennen,  ist  der  Standpunkt  der  Philosophie, 
zu  dem  sich  Geisoti  bekennt«  der  des  Ocrnm,  welchen  er  dabei 
immer  als  den  Aristotelischen  bezeichnet.  Bei  seinem,  allem  Zwie- 
spalte  abliolden,  Naturell  mussten  die  heftigen  Angriffe,  welche 
die  Formal izanl es  und  Mclapl/ysivanlrs,  wie  er  sie  nennt,  d.  h.  die 
Scotisten,  gegen  die  von  ihnen  als  indes  et  feniihiistae  nee 
reales  in  Melupht/sira''  verepotteten  Aidiänger  des  (Ja  um  unter- 
nahmen, ihn  kränken.  Er  versucht  daher  den  Zwiespalt  zwischen 
Beiden  zu  losen.  Von  den  Schriften,  die  diesem  Zweck  ge>\idmet, 
sind  besonders  Centilogiuni  de  conceptibus,  de  modis  significandi 
und  ihr  zweiter  Theil  de  concordantia  metaphysicae  cum  logica 
zu  nennen  (Bd.  IV.  p.  71>3  ff.  816  ff.).  Den  Kamen  von  Vermitte- 
lungsversuchen  verdient  sie  nur  in  so  weit  als  sie  solchen  Nomi- 
nalisten entgegentreten,  die  über  den  Ovrom  hinausgehn,  indem 
sie  nur  ^Iche  Icrmini  statuiien ,  welche  mufrriu/iier  supponitnt 
(vgl.  obA  §.  2 IG,  3).  Was  (h  eams  eigene  Lehre  betrifft,  so  wird 
von  GersoH  pure  wiederholt,  dass  alles  Wissen  lediglich  aus  tcr- 
Minis  bestehe,  dass  aber,  weil  diese  entweder  Dinge  ausser  uns, 
oder  Vorgänge  in  uns  bezeichnen,  ein  Unterschied  zwischen  rea- 
lem und  rationalem  (sermocioalem)  Wissen  und  also  zwischen  Me- 
tiqdijsik  nnd  Logik  bestehe.  Er  bestreitet  femer,  ganz  wie  (Je- 
com,  die  Annahme  von  ausserhalb  des  denkenden  Geistes  existi- 
renden  Universalien,  weil  dieselbe  mit  den  Principien  des  Aristo^ 
teles  streite  und  die  Allmacht  Grottes  beschränke  (p.  80.ö) ;  er  setst^ 
wie  Occam,  an  die  Stelle  der  ewigen  Gattungen  im  endlichen  Ben* 
hen  die  Ideen  der  einzelnen  Dinge,  und  behai^tet  demgemäss, 
dasi^  wie  überhaupt  nur  das  Einzelne  extra  animam  Realität  habe, 
80  auch  Gott  Alles  als  Einzebies  denke  (p.  825).  Eigenthümlidi 
ist  ihm  nur,  dass  er  die  entgegengesetste,  realistische,  Lehro  auch 
als  die  aatikirdiliidie,  von  der  Khtche  stets  vefdanmite,  naehm- 
weisea  sucht  Er  sieht  ganz  riditig  em  (vgl  oben  %  159),  daaa 
der  Realismus  oonsetnent  durehgefiihrt  dahm  bringe,  m  Gott 
BeaUtit  beisukgen.  In  j^der  Verdammung  pantheistischar  LehnBü 
durch  die  Kirche,  a;  R  in  der  des  ^MolricA  (s.  oben  i.  176),  sieht  • 
er  darum  die  Verdaounnng  das  Stystems,  das  zu  sokhen  Conae- 
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fbhrt  Vor  Alkm  beruft  er  sieh  aber  auf  die  BeaeUftMe 
des  Kestnitser  Concils,  welches  in  den  BidunischeD  Ketsen  gerade 
die  Irrlehre  von  der  Bealitftt  der  UniTersalien  verartheilt  habe 

(p.  827).  Aber  nicht  nur  in  der  Lehre  von  den  Umrersalien  isl 
Gei*son  Occamist:  er  zeigt  sich  auch  darin  so,  dass  bei  ihm  die 
Philosophie  und  Theologie  sehr  verschiedene  Wege  gehn.  Er  ta- 
delt den  Alherl,  dass  derselbe  mehr  Zeit  und  Mühe  auf  Philoso- 
phie verwandt  habe,  als  einem  christlichen  Lehrer  zieme  (Trilog, 
astrol.  theologiz.  WW.  I.  p.  201)  und  zieht  ihm  deswegen  den 
AlexnntU't'  von  Haies  vor  (I.  p.  117),  was  sich  bei  seiner  Vor- 
liebe für  Ihtyo  von  St.  Victor,  und  seiner  Ansicht,  dass  das  her- 
gebrachte Commentircn  des  Lombarden  nicht  das  riclitige  A'erfali- 
ren  sey,  leicht  erklaren  lässt.  Er  selbst  sagt  in  einem  Brief  an 
P.  d'Ailiy,  dass  sehr  Vieles  von  der  Vernunft  für  wahr  und  recht 
erklart  werde,  was  nach  einer  erleuchteteu  Theologie  für  falsch  gilt 
(WW.  ra.  p.  432). 

3.  Keiner  von  allen  bisherigen  Theologen  geht  dem  Gerson 
über  Bonar Pill n IUI.  In  seinen  Betrachtungen»  über  die  mystische 
Theologie  wiederholt  er,  was  Jener  in  seinem  Itinerario  (s.  oben 
§.  11)7,  4)  und  was  Uuyo  in  seinen  mystischen  Schriften  (s.  oben 
§.  1G5,  4)  gesagt  hatte,  imd  unterscheidet  symbolische,  eigentliche 
und  mystische  Theologie,  von  denen  die  ersten  beiden  mehr  der 
eoguilio,  die  letztere  dem  affectits  angehöre,  und  welche  er  mit 
den  drei  Augen  der  menschlichen  Erkenntniss,  die  Huffo  (vor  ihm 
sdion  Erig^nu)  unterschieden  hatte,  scrshs,  rntlo,  intelUycntia, 
zusammenstellt.  Da  die  mystische  Theologie  ein  Erleben  und  Er- 
fahren Gottes  ist,  so  ist  sie  der  Philosophie,  die  ja  auch  von  der 
firfabmng  ausgeht,  verwandt  Eben  darum  ist  auch  den  Erfah- 
rungen Anderer  zu  traun,  wie  ja  auch  die  mystische  Theologie 
des  DiomfMhu  Areopagita  ihren  ersten  Ursprung  in  dem  hat,  was 
Pauifts  von  seinen  inneren  Erfahrungen  demselben  mitgetfaeilt  hak 
Vides  freilidi  bleibt  unmittheObar.  Der  eigentlidie  Sita  der  nqr* 
stischen  Theologie  ist  der  apex  menUi,  die  sgndereiU.  Da  diese 
der  Hhnmel  der  Seele  ist,  so  heisst  das  Entrflcktsein  in  den  drit- 
ten Himniel  so  viel  als  Suspension  der  niederen  Ftinctioiien  der 
Seele,  und  als  ein  nicht  nur  Sehen  sondern  Fohlen  und  Schmecken 
Gottes.  Rttptiu  und  amor  extaUcHs  werden  darum  oft  als  gleidi- 
bedeutend  gebrancht  Als  in  der  ^yndereiif  begrUndet  hat  die 
mystische  Theologie  einen  praktischen  Charakter,  wird  oft  mft  der 
re/^io  und  ekarüat  als  Ebis  gesetat,  und  den  anderen  beMen 
Theologien  weit  vorgezogen.  Die  letateren  haben  ohne  sie  gur 
kleinen  Werth,  wohl  aber  umgekehrt  sie  ohne  Jene.  Auch  ist  die 
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mystisdie  Theologie  unabhängig  von  aller  Gelehrsamkeit  und  kommt 
daher  auch  bei  den  ganz  Einfaltigen  vor.  Tlirc  Sclmle  ist  nicht 
die  gelehrte  sondern  die  des  Gebets.  Die  durcli  Liebe  Teimittelte 
Verdnigimg  mit  Gott  kann  Umwandlung  in  Gott  genannt  wer- 
den, wenn  man  darunter  nur  nicht  den  Unsinn  versteht,  dass  der 
Mensch  in  Gott  aufhöre.  Diesen  häretischen  Irrthura  des  j4mal' 
rhk  soll  nach  Gentm,  Hmfsbrock  in  seinem  Schmuck  der  geist- 
Heben  Hochzeit  zu  thcdlen  wenigstens  schdnen.  Am  Richtigsten 
sey  es  zu  sagen,  dass  in  den  Augenblicken  der  mystischen  Liehe 
der  Geist  von  der  Seele  getrennt,  dagegen  mit  Gott  verbunden, 
wird.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  die  Augenblicke,  wo  man  Gott 
schmeckt,  alles  Bewusstseyn  ausschliessen,  wohl  iJ>er  jede  Refle- 
xion; sie  sind  ein  .ganz  unmittelbares  Empfinden.  Die  Haupt- 
schriften  Uber  die  mystisdie  Theologie,  denen  anch  alle  die  vor- 
stehenden S&tze  entnommen  wurden,  sind:  Considerationes  de  theo- 
logia  mystica  speculativa,  de  theologia  mystica  practica,  Tractatus 
de  eluddatioiie  scbolastica  mysticae  theologiae,  alle  in  der  Ab- 
theilung des      Bandes  bei  die  Ph, 

4.  Gerstms  kircbfiehe  Stellung  betreifend,  bat  der  eingebür- 
gerte Ausdruck,  er  gehöre  zu  den  Vorreformatoren,  manche  Inthü- 
mer  hervorgerufen.  Wer  auch  nur  seine  Lectio  contra  vanam  cu- 
riositatem  gelesen  und  dort  u.  A.  gefunden  hat,  wie  er  sich  da- 
gegen ausspricht,  dass  die  Einfältigen  Hibeliiliersctzungen  lesen  (I, 
p.  85),  oder  wer  ihn  in  einer  andern  Schrift  (de  exam.  doctrin. 
WW.  I)  über  die  Ehelosigkeit  des  Priesterstaiides,  über  das  Abend- 
mahl in  beiderlei  Gestalt  sieh  auslassen  hört,  wer  ihn  wieder 
wo  anders  (de  auferib.  Papac)  behaupten  hört,  dass  nicht  einmal 
ein  Generalconeil  die  monarchische  Verfassung  abschaffen  dürfe 
u.  s.  w.,  wird  wohl  davon  zurück koninieu,  dass  Gcrson  kein  treuer 
Sohn  der  römisch -katholisclieji  Kirche.  Er  ist  Feind  jeder  Neue- 
ning,  und  beträfe  diese  auch  nur  einen  dogmatischen  Icnititms. 
Er  wird  nicht  müde,  des  Augustinus  Ausspruch  zu  citiren,  dass  an 
den  hergebrachten  Ausdrücken  festzuhalten  sey,  und  hält  hierin 
stets  die  Pariser  Tniversität  den  englischen  und  der  Prager  als 
Muster  vor.  Mit  dieser  Furcht  vor  Neuerungen  verträgt  sich  bei 
ihm  sehr  gut,  dass  das  Concil,  zwar  nicht  das  Papsttlnini  al)schaf- 
fen.  wohl  aber  einen  Papst  absetzen  kann.  Die  entgegengesetzte 
Lehre,  dass  der  Papst  über  dem  Concil  stehe,  nennt  er  prsti/era 
et  prrrcrsisshmi .  weil  sie  gerade  die  Neuerung  sey.  Von  Alters 
habe  gegolten,  dass  der  Papst  und  sein  aristokratischer  Beiratli, 
das  Cardinalscollegium,  wo  es  sich  um  Lehrbestimmungen  handle, 
irren  könne ,  das  Generalconcil  aber  nicht  (de  potest.  eccles.  WW. 

Maun,  G«Mii.  A.  Fhil.  I.  29 
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1,  n).  Obgleidi  im  Wesenffidten  mit  P.  H^MHy  einventaadeo, 

spricht  er  doch  viel  entschiedner  als  dieser,  seibat  zum  Cardinala- 

collegium  gehörige  und  dem  Papst  verpfliclitetc,  Lehrer  und  Freund. 
Aus  Cn'snn  si)richt  fortwährend,  was  er  allein  und  mit  Leiden- 
schaft war,  der  rniversitätsmaiin  und  der  Pfarrer.  Als  Beides 
konnte  er  keine  Vorliebe  für  die  liettelorden  haben,  die  sich  auf 
die  Lehrstühle  und  in  den  Reichtstubl  hineingedrängt  hatten:  eine 
gewibse  Nichtachtung  derselben  spricht  sich  oftei-  bei  ihm  aus. 

221. 

Das  entsprechende  ("oiTelal  zu  P.  (I'.iilhi  und  (ins<nt  büdet 
ein  Mann,  wekbeni  sich  die  zweite  Hiilfte  des  von  der  noniinali- 
stisch  gewordciuMi  Scholastik  gestellten  Dilemma's  (s.  §.  218)  auf- 
drängt: der  Pliilosophie  als  ihren  einzigen  (iegenstand  die  Welt 
zuzuweisen,  diT  aber,  eben  so  wenig  wie  j<;ne  Heiden,  den  Willen 
hat,  mit  der  Scholastik  -  (dies  heisst  hier:  mit  der  Theologie, 
dort  hiess  es:  mit  der  Philosophie)  -  zw  brechen.  Es  bleil)t  ihm 
nur  übrig,  die  Pliilosophie  ganz  auf  die  Weltl)eol>a(  htuug  zu  grün- 
den, dabei  alu  1  diese  selbst  als  Brücke  zur  kirciilichen  Theologie 
zu  brauchen.  Wenn  also  (irrsuit  sich  für  den  Kominalisnms  er- 
klärt, weil  der  Gegensatz  dazu  unkirchlicii  sey,  so  wird  liier  ge- 
zeigt werden,  dass  für  die  Weltordnung  das  unentbehrlich  ist,  was 
die  Kirche  lehi1.  Musste  dort  die  Kirche  die  Pliilosophie  bestä- 
tigen, so  verbürgt  hier  die  Weltkunde  das,  was  der  Glaube  lehrt. 
Wie  es  ein  richtiger  Tact  war,  der  Gersotf  dahin  brachte,  seine 
Theologie  mystisch  zu  nennen,  80  «D  gleich  richtiger  der  dem 
BaymMHfi  rou  Sdhunde  den  Namen  einer  natürlichen  Theolo- 
gie eingab.  Ks  durfte  nicht  als  bedeutungslos  angesehn  werden, 
(vgl  §■  194),  da.ss  in  ihrer  Glanip* 'ri<»de  die  Scholastik  durch  Glie- 
der der  Bettelorden  vertieten  wunlt .  Dass  II  d  Ailhf  und  (iersom 
üniversitatsmänner  und  Weltgeistliche  sind,  und  in  einem  ktthleB 
Verhältniss  zu  den  Rettelorden  stehn,  ja  dass  in  Itaifmumd  ein 
Mediciner  in  der  Philosophie  da^i  Wort  ergreift^  moss  als  ein  Zei- 
chen angesehn  werden,  dass  dieselbe  anfibigt  ihren  streng  gastli- 
chen Charakter  abzustreifen. 

§.  222. 

Raymund  too  Sabunde. 
Arfter  dl«  ReligiompUloMiilii«  des  HagrmoiMlat  Toa  Sainwd«.  ISM. 

1.  Raymniuf  cmt  Snlwndß  (anstatt  dessen  auch  Sebimde  und 
Sabejfda  verkommt)  soll  in  Barcelona  geboren  s^,  nad  hat  ala 
Doctor  der  Philosophie  nnd  Medidn,  zQ^eich  abor  auch  als  PMh 
ftasor  der  Theologie  in  Tonloose  gelebt,  wo  er  im  J.  .1^36  sooft 
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Theologia  naturalis  s.  über  creaturarum  veröffentlicliie,  welche  öf- 
ter (u.  A.  Francof.  1035.  Solisbaci  1h52  aber  ohne  den  Prolog) 
gedruckt  worden  ist.  Ein,  von  lUnfminul  selbst  gemachter,  Aus- 
zug daraus  sind  die  sechs  Dialogi  de  natura  hominis  (u.  A.  ge- 
druckt Lugdun.  ir)G8  nebst  einem  untergeschobenen  siebenten),  die 
auch  unter  dem  Titel  Viola  animae  vorkouunen  sollen.  Weiteres 
vom  Leben  Itttifutimii.s  war  auch  dem  Moiittihpio ,  der  auf  seines 
Vaters  Befehl  dessen  Schrift  übersetzte,  nicht  bekannt 

2.  Die  öfter  (auch  bei  ItiUrr)  vorkommende  Behauptung,  Hat/- 
mmid  sey  Kealist  gewesen,  wird  nicht  nur  durcli  seine  ausdrück- 
liche Rehaui)tung  Theol.  nat.  Tit.  217,  dass  die  Dinge  durch  un- 
ser Denken  ihren  viofhuu  iKirticnhirein  rf  sifn/nhircm  ei  iinlfridiin- 
iem  verlieren,  und  einen  mndiim  mmmnurm  d  nnirprsnlfnn  erlial- 
ten .  welchen  sie  r.vira  imimavt  non  liahriü ,  widerlegt,  sondern 
eben  so  auch  durch  den  Nachdruck,  den  er  auf  das  iiberum  oi*- 
bitrium,  als  die  Herrschaft  des  Willens  über  das  Denken,  sowohl 
i&  Gott  als  in  dem  Menschen  legt.  Dass  er  dabei  sehr  oft  von 
Oecam  abweicht,  bat  nicht  darin  seinen  Grund,  dass  ihm  Srottts, 
geschweige  denn  dass  ihm  Thomas  ans  der  Seele  spräche, 
sondern  darin ,  dass  er  sich  jene  Trennung  von  Wissenschaft  und 
Glauben,  welche  Orrums  Ceotilogittni  so  grell  hervortreten  liess, 
nicht  kann  gelallen  lassen.  Da  er  überhaupt  in  seinem  Werke 
.  keine  Autoren  nennt,  so  ist  es  schwer  zn  entscheiden,  in  w^e  weit 
er  seine  Vorgänger  gekannt  hat  Nur  hinsiditliGh  Eines  kann  kein 
Zweifel  Statt  finden,  wol  er  den  manchmal  &st  ausschreibt,  das 
iai  AwmAm,  dessen  ontologischen  Beweis  und  dessen  Christologie 
(TÜ  950—965)  von  keinem  Scht^astiker  so  unverändert  anlig»- 
nonimen  wocdOD  iai  als  von  Rmfmmd.  Dieser  Anschlnss  ist  er- 
Uftiüdi:  die  mit  Hfllfe  des  Aristotelismus  begründete  Theologie 
hatte  zum  Noniinahsmus  gelBhrt,  dessen  Richtigkeit  unbestreitbar 
erschien,  aber  audi  zu  der  Behauptung,  dass  die  Dogmen  das 
Gegentheil  vom  AristoteMsrnns  lehren.  Wer  also  jetzt  phOosf^^ihiren, 
doch  ab«r  anf  die  Ueberonsümmung  mit  dem  Dogma  nicht  ver- 
ziehten  wollte,  dem  blieb  nichts  übrig  als  sich  auf  den  Standpunkt, 
nichl  des  Aristotdismus  sondern  des  natOrlichen  Yerstandes  zn 
steUen,  mit  ihm  zonAdial  die  Welt  zn  betrachten,  dann  abttr  zn 
sehn,  ob  nnd  wie  weit  damit  die  Kkehenkhore  stimmt  IMes  aber  war 
ja  gerade  andi  die  Angabe  gewesen,  die  in  Ihrer  Jogendpeiiode 
sieh  die  Sdmlastik  gestettt  hatte  (s.  oben  §.  194) ;  in  ihr,  nicht  u 
der  vom  Jri$M0l«s  beherrsehten  Ghuiaq^ode  werden  also  die 
Gewährsmänner  zu  suchen  seyn.  Da  aber  massts  bei  dem  klaren 
verständigen  Sinn  des  Raijmmd  die  Wahl  aviadwn  dem  scharibn 
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Ansehn  und  diin  tiefen  Rriqenn  zu  Gunsten  des  Ersteren,  und 
bei  seiner  entschii'denen  Kechtfrläubigkcit,  wenn  /wiselien  Ansolm 
und  rtnsrrllin  [oder  auch  nur  Atnihinl)  gewählt  werden  sollte,  eben 
so  für  .  insc.lm  entschieden  werden ,  mochte  derselbe  immerhin  Rea- 
list seyn. 

3.  In  dem  (vom  Tridentiner  Concil  seltsamer  Weise  auf  den 
Index  t^esetzten)  ProloLj  der  natürlichen  Theologie  wird  als  die 
eigentliche  Grund-  und  Fundamentalwissenschaft  die  der  Welt,  den 
Menschen  mit  einhcLTiti'en ,  hestinimt.  und  dieselhe  als  das  Lesen 
in  dem  einen  der  Hücher  hezeiclinet.  das  uns  LrcLU'bcn  sey.  in  dem 
lihvr  nntuiutr.  in  dem  jede  Creatur  ein  liuclistahe.  der  Zusam- 
menhang derselben  gleichsam  der  Sinn  des  Niedergeschriebnen 
sey.  Als  Ergänzung  zu  diesem  Buche  kommt  das  des  geoffenbar- 
ten Worts  Gottes,  das  wegen  der  Sünde  nothwendig.  nicht,  wie 
jenes,  aach  dem  Laien  zugänglich,  auch  nicht,  wie  jenes,  vor 
Fälschungen  sicher  sey.  Obgleich  darum  dies  zweite  Buch  durch 
diesen  übernatürlichen  Charakter  heiliger  sey  und  höher  stehe  als 
das  erstere,  so  müsse  doch  das  Studium  mit  dem  Lesen  des  er- 
sten Buches  beginnen,  weil  sich  darin  die  Wissenschaft  ündeii  die 
keine  andere  voranssetze,  von  dem  Einfältigsten  begriffen  wer- 
den könne,  wenn  er  nur  sein  Herz  von  fiünde  gereinigt  habe,  und 
eigentlich  aucli  die  Walirheit  und  Sicherheit  des  in  dem  anderen 
Bache.Enthaltenen  verbürge.  Völlige  Sicherheit  nänüich  hat 
eigentlich  nur  was  der  Mensch  sich  selber  bezeugt  (Ht  1),  und 
dämm  ist  die  Selbstgewissbeit  und  Sdbsterkenntniss  das,  wo* 
mnf  sich  znletst  alle  andere  Gewissheit  gründen  muss.  Nun  kami 
aber  der  Mensch,  da  er  in  der  StnfenreOie  der  vier  Arten  von  We* 
Ben  —  (es  sind  dieselben  welche  nach  den  Winken  des  Ariäote- 
le$  sdion  die  Stoiker  (§.  97,  8),  PhVo  (§.  114, 4)  and  nadi  ifaneo 
die  Neaplatoniker  o.  A.  unterschieden  hatten)  —  am  Höchsten  stebl 
und  das  esse^  rirertt,  senibre  und  httetiigere  in  sieh  vereinigt, 
nicht  anders  erkannt  werden,  als  indem  zuerst  die  unter  ihm  sfee* 
henden  Stufen  betrachtet  werden,  und  so  wird  also,  um  den  Men- 
schen zur  Einkehr  in  sich  selbst  zu  bringen,  er  dazu  gebracht  wer- 
den müssen,  die  Vorstufen,  deren  Ziel  und  Ende  er  ist,  zu  etkit- 
sehen.  Am  Ende  dieses  Chuiges,  der  übrigens  nur  die  erste  Tit- 
gerdse  (dUteta)  ist,  findet  er,  dass  er  selbst  zur  Natur  gebflrt 
Ireilidi  als  das,  um  desswillen  alles  Uebrige  da  ist  und  In  den 
Alles,  was  In  doi  Übrigen  Stufen  als  dne  l^elheit  von  Arten  ver» 
theilt  sich  findet,  zu  einer  Einheit  verbunden  ist  (Tit.  2.  3).  Hier 
aber  beginnt  dne  neue  Tagereise.  Wie  nämlich  die  vielen  Artm 
der  unteren  Stufen  auf  die  eine  xperies  Mensch  hinweisen,  *die 
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ihnen  allen  durch  das  liberum  arhitrium,  welches  das  rclle  und 
iuteUiyei'p  zu  seinen  Vorhedingiingen  hat,  überlegen  ist,  so  wei- 
sen auch  die  Mensclien  wieder  auf  v\m  Einheit  hin,  in  dtr  nicht 
nur  keine  Art  -  sondern  auch  keine  individuellen  I  nterschiedc  Statt 
finden,  die  ganz  Eins  ist,  in  dei-  eben  darum  nicht  nur  ihr  esse 
auch  ihr  virere,  sondern  die  selbst  ihr  esse  w.  s.  w.  ist,  die  also 
nur  als  seyend  gedacht  werden  kann.  Diese  luuheit,  dieses  Wesen, 
das  vor  Allem  ist^  das  nicht  nicht -seyn  kann,  dies  ist  Gott  (Tit. 
4  -12).  Daraus  aber,  dass  Gott  alles  Nichtsoyn  ausschliesst,  folgt 
nicht  nur  seine  Existenz,  sondern  es  ergeben  sich  daraus  sehr  wich- 
tige Folgerungen  hinsiciitlich  seines  Wesens.  Alles  niimlich,  was 
sich  in  der  Creatur,  namentlich  im  Menschen,  als  ein  wirkliches 
Seyn  findet,  das  muss  von  jeder  Beschränkung  (d.  h.  Nichtseyn) 
befreit,  in  Gott  gesetzt  werden,  dessen  Seyn  das  allgemeine  Seyn 
aller  Dinge  ist  iTit.  14).  So  schhessen  wir  mit  Evidenz,  dass  Gott 
die  Welt,  und  zwar  aus  Nichts,  geschaffen  habe  und  es  verbindet 
sich  hier  der  usvcnsiis,  durch  welchen  wir  aus  der  Welt  erkennen, 
dass  Gott  ist,  mit  dem  deseensus,  durch  welchen  wir  die  Welt  nur 
aus  Gott  ableiten  und  also  erkennen,  dass  sie  aus  Nichts  ist 
16).  Wie  im  £ui£eloen  die  wichtigsten  Dogmen  abgeleitet  wer- 
den, hat  um  so  weniger  Interesse,  als  es  sich  Uaymund  oft  ziem- 
lieh  leicht  macht.  Das  Wesentliche  ist,  dass  er  als  Haupt-  ja  als 
einzige  Regel  einprägt,  dass  überall  das  Bestdenkbare  (iott  beige- 
legt werden  müsse  und  dass  diese  Regel  oriiw  ex  nobis  (Tit.  63. 
64),  80  dass  also  nicht  aus  BibelsprQciheii  oder  anderen  Autoritfir 
tOD,  sondern  aus  der  Selbstbeobachtung,  vermöge  der  Anwendung 
jener  Begel,  die  Uauptlehren  der  Kirche  Über  das  Wesen  Gottes 
Mk  ableiten  lassen.  Dabei  verfehlt  er  nicht,  von  Zeit  zu  Zeit  m 
erinnern,  dass  diese  ans  uns  selbst  geschöpfte  Erkenntniss  Gottes 
die  sicherste  und  nächstliegende  sey  (Tit.  82). 

4  Die  beiden  Sfttze,  die  sidi  am  ScUnss  jener  diaetae  o^e- 
ben  haben,  dass  der  Mensch  Ziel  und  Zwedt  der  übrigen  Oeatu* 
len,  Gott  aber  Ziel  und  Ende  aller  Dmge  sey,  haben  zu  ihrer 
Gonsequens,  dasa  der  Nntsen  des  Menschen  und  die  Ehre  Gottes 
höchste  Nonn  des  Haadebis  oder  höchste  Verpflichtung  ist  Der 
naftttrUcfaen  Verpflichtung,  sein  Das^  su  erhalten  und  zu  för* 
dem,  kann  der  Glaube  nie  widersprechen,  da  er  selbst  ja  nur 
eompiemeiUum  ntUwrae  ist  (Tit  80).  Vi^ehr  sttttst  jene  Ver- 
pflidilung  unseren  Glanben  und  dass  Gott  seinen  Sohn  in  die  Welt 
gesandt  habe  u.  s.  w»,  mflasen  wur  schon  deswegen  glauben,  weil 
es  unserem  Heil  förderlich  Ist  (TU  70.  74).  Besdninkt  man  den 
Nutzen  des  Menschen  nicht  nur  auf  das  Leibliche,  hUt  man  na- 
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mentlicb  fest,  dass  das  Erkennen  der  Dinge  gm^tkem  0I  d/odrU 

vnm  d.  h.  den  höchsten  Nutzen  gewährt  (Tit  98)  und  dass  die 
Erkenntniss  der  Dinge  zur  Ki  kt  iintnis»  Gottes  führt,  so  mvA  man 
weder  leugnen,  dass  alle  Dinge  zum  Nutzen  des  Menschen  da 
sind,  noch  zwischen  diesem  Nutzen  und  der  Ehre  Gottes  einen 
Gejjensatz  annehmen.  Der  Mensch,  als  das  Mittlere  zwischen  den 
Creaüiren  und  Gott,  verbindet  beide,  als  die  Extreme  (Tit.  119), 
indem  er  doii  Dienst,  welchen  die  Creatur  ihm,  seinei-seits  Gott 
leistet  (Tit.  114)  und  also  für  alle  (Yeaturen  und  statt  ihrer  Gott 
antwortet  und  dankt  (Tit,  UX)).  Dieser  Dank  besteht  in  der  Liebe 
zu  Gott,  die  mit  dem  Erkennen  Gottes  zusammenfällt.  Gott  will 
erkannt  werden,  und  dadurcli  in  der  Creatur  wachsen  <Tit.  154. 
190t.  Da  aber  Gott  des  Dienstes  nicht  bedarf,  auch  in  sich  nicht 
wachsen  kann,  so  kommt  der  Gottesdienst  der  Creatur  zu  Gute 
und  sie  ist  es  eigentlich,  welche  (in  Gott  hinein-)  wächst  (Tit.  116. 
lyO).  Je  nu'lir  daher  der  Mensch  die  Ehre  (nittes  sucht,  um  so 
mehr  fördert  er  sein  eignes  Heil  und  umgekehrt,  um  so  mehr  aber 
wächst  auch  die  Gewissheit,  dass  feiner  existirt,  der  die  Verdienst« 
belohnen  wird,  und  ein  Ort,  wo  dies  geschehen  wird  (Tit.  91).  Mit 
der  liebe  zu  Gott  ist  aber  auch  von  selbst  die  Liebe  zu  den  Ne- 
benmenschen, als  za  den  Ebeobilderu  Gottes,  gegeben.  Die  natflr- 
liehe  Liebe  zu  ihnen  geht  jener  wahrhaften  Liebe  voraus,  so  daaa 
auch  hier  derselbe  atcmtsus  und  desctmsut  gegeben  ist:  Erst  lieben 
wir  den  Nebenmenschen  um  unsert-,  dann  um  Gottes  Wüien  (Tit 
120.  121). 

5.  Fragen  mt  aber,  ob  ein  solches  Zusammenfallen  der  liebe 
lu  Gott  und  zu  uns  selbst  immer  Statt  finde,  so  lehrt  uns  die 
Erfthnmg,  dass  wir  der  falschen  Selbstliebe  und  dem  Suchtn  fri> 
scher  Ehre  die  Liebe  zu  Gott  nachsetaen,  dadurch  strafbar  wer- 
den und  in  Folge  dessen  die  Gewissheit  eines  strengen  Richleii 
so  wie  eines  Ortes  der  Pein  haben.  Eben  so  lehrt  uns  die  ErftK- 
mng,  dass  statt  der  Nächstenliebe  flberall  Streit  und  Feindschaft 
herrscht  (Tit  140.  157.  9L  u.  a.).  Dieser  Zustand  kann  aielit  der 
ursprOngUdie  segm,  denn  der  eben  aufgesteDte  Kanon  fordert^  daaa 
die  ersten  Menschen,  die  wegen  der  Ebheit  der  Mensehen^edea 
ein  einziges  Paar  seyn  mussten,  aus  der  Hand  Gottes,  wenn  wm3k 
nicht  vollkommen  so  doch  rein  hervor  gingen  (bette,  mtm  eptkiie. 
Tit  282.  274).  Die  ebzig  denkbare  Weise,  b  der  jener  Zustand 
verloren  gehen  konnte,  war  üngdioream  gegen  Gott,  dieser  aber 
ist  ganz  uneridärlich  ohne  die  Annahme,  d&&s  die  ersten  Menschen 
dazu  verleitet  wurden  durch  einen  Stärkeren  als  sie,  der  aber  leich« 
ter  fidlen  konnte.  Unter  den  Creaturen  ist  bei  den  rein  geisti^eu 
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grösser  als  bei  denen,  Welchen  die  K<irperlichkeit  allerlei  Fesseln 
anlegt.  Der  \'erführer  niusste  also  ein  unkörperliches,  rein  gei- 
stiges aber  creatürliches  Wesen,  d.  h.  ein  Engel  seyn  (Tit.  239 — 
242).  Ohne  Engel  wäre  übrigens  auch  eine  Lücke  in  der  Reihe 
der  Creaturen,  und  die  Analogie  fordert,  dass  >Yie  unter  dem  Men*- 
sehen  drei  Ordnungen  von  Creaturen  stehen,  eben  so  auch  über 
ihm  drei  (die  bekannten  Hierarchien)  stehen  (Tit.  218).  Dass  nun 
durch  den  Fall  des  Menschen  die  Ehre  Gottes,  für  die  es  kein 
Aequivalent  gibt,  gefährdet  ist,  und  dass  derselbe  eben  dämm 
nur  durch  das  Leiden  eines  Gottmeuschen  gesülmt  werden  kann, 
das  wird  (Tit.  '2')0 — 2(»r)),  wie  schon  oben  angedeutet  ward,  in  völ- 
hger  oft  wörtlicher  l  ebereinst inniiuiig  mit  Jns<  /ms  Cur  Dens  lionioV 
(s.  oben  §.  156,  8)  entwickelt.  Eigenthümüch  ist  nun  dem  Ihiy- 
mund,  dass  er  sich  nun  die  Frage  aufwirft,  wie  wir  dmn  gewiss 
seyn  können,  dass  dieser,  allerdings  nothwendige  Gottmensch  ge- 
rade in  der  historischen  Persönlichkeit,  Jesus  ron  ?iiizurc(h,  er- 
schienen sey  V  Das  eigne  Zeugniss  Jrsv  ist,  da,  wenn  es  falsch  wäre, 
wir  nur  die  Wahl  hätten,  ilm  für  einen  Lügner  oder  einen  Ver- 
rückten zu  halten,  entscheidend ;  eben  so  das  Schicksal  der  Juden, 
die,  wenn  er  log,  ihn  mit  Recht  getödtet,  dann  aber  Lohn  geemtet 
hltten  (Tit.  200).  Dazu  nun,  dass  dieses  Zeugniss,  so  wie  Alles 
wodurch  es  beglaubigt  wird,  bekannt  werde,  dazu  war  dne,  über 
alle  Zweifel  erhabene,  authentische  Nachricht  nöthig  und  dieso 
gibt  Ulla  das  zweite  Buch,  in  dem  Gott  nicht  sein  factum  aoiH 
dam  sein  rerbum  uns  darbietet:  die  Bibei  alten  und  neuen  Bun- 
te. £b  wider^Micht  dem  iibei-  italurae  nicht;  vielmehr  ist  dies 
lutKten  n  jenem  tia^  jatmu  el  iMinuiuclanitm^  weil  es  uns  lehrt, 
dass  der  Gott  ist,  von  dem  eingegeben  zu  seyn,  das  zweite  Buch, 
üe  h.  Sohrift,  behauptet  (Tit.  210.  211).  Uebrigens  zeugt  auch 
der  gaaae  lahftlt  der  Sehrift  so  wie  die  Weiie,  in  der  sie  belehrt, 
d«88  sie  nftaUdi  gar  nicht  ifgamentirt  n.  i.  w.,  filr  jeden  Uabe«- 
fugenen  fir.  die  Göttlichkeit  ihres  ünprunga  (Tit  212  ff.).  Donsh 
die  EriHeuBg,  dnrdi  welche  der  Mensch  zum  zweiten  Male  aus  den 
Nichts,  jetzt  nidit  ans  dem  nUiU  uejfuiicum  sondern  dem  «.  pfi- 
«otfniM,  gescfaaffiui  wird,  hat  der  Mensch  emen  dreifachen  Ur* 
8|imng:  den  leiblidien  von  seinen  Eltern,  den  seeUschen  von  Gott) 
den  des  Heils  (iene  etse)  ron  Ghristo,  und  lebt  darum  in  einer 
dieÜMfaen  Brflderscheft  mit  allen  Menschen  (Tit  275.  276.  278). 
Für  die  letzte  und  höchste,  die  kirdiliche,  sind  die  Erhaltung»- 
mtttel  die  sieben  Sakramente,  mit  deren  Betrachtung,  so  wie  escha- 
tologiachen  Lehren  das  Werk  scbliesst  Auch  bei  diesen  wird  nicht 
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durch  Berufimg  anf  die  Autoritfit  der  Kkche,  soodeni  ans  der 
iCatiir  der  Sache  bewiesen,  dass  es  das  Entspredieiidste  ist^  wenn 
die  innere  Abwaschiing  durch  ein  Wasserbad,  das  innerliolie  Er- 
nährtwerden durch  Speise  und  Trank  yermittelt  werde  u.  s. 
eben  so  dass  das  gans  nothwendige  und  natOrlidie  Ende  der  swel 
entgegengesetzten  Wege,  weldie  die  Guten  und  Bösen  wandeln, 
die  auch  local  von  dnander  entfernten  Wohnaitie  m  ober» 
sten  Hinunel  und  inmitten  des  Erdkfiipers  sejn  mflsseD  (n.  iL 
Tit  91).  Wie  der  natOrlidie  Zug  der  Schwere  den  Arm  nach 
ten  fallen  lässt,  und  nur  Solches,  was  über  seine  Natur  hinans- 
geht,  ihn  in  die  Höhe  hebt,  so  geht  der  natürliche  Zug  der  sün- 
digen Seele  ohne  übeiuatiirliche  Hülfe  zu  dem  Nichts  uud  seinem 
Wohnsitz  (Xit  277). 

§.  223. 

Der  Gegensatz  zwischen  Gerson,  dessen  mystischer  Zug  ihn 
oft  zu  einem  blossen  Wiederholen  Bonaventura'scher  Lehren  bringt, 
und  ntniniiiiidj  der  sich  Keinem  der  Früheren  so  anschliesst  als 
dem  scharfsinnigen,  aller  Mystik  haaren  Anselm,  dieser  löst  sich 
in  einem  Mann,  bei  dem  es  schwer  ist  zu  entscheiden,  ob  die  Tiefe 
des  Geistos  odv.v  die  Schärfe  des  Verstandes,  ob  die  innige  Fröm- 
migkeit oder  das  Interesse  an  der  W'elt  uud  ihrer  Erkenntniss, 
mehr  zu  bewundern :  in  dem  IS'uoIntts  ron  Ciisd.  In  merkwürdi- 
ger Allseitigkeit  fasst  er  die  verschiedensten  Richtungen  zusam- 
men, die  sich  bisher  innerhalb  der  Scholastik  gezeigt  hatten.  Dass 
dies  ihn  zum  Erigenu  zurückführt,  der  sie  alle  in  sich  gebunden 
hatte,  ist  begreiflich,  es  erscheint  aber  hier  der  Ausgangspunkt 
erweitert  zu  einem  Kreise,  der  Alles  umfasst,  was  die  auf  jenen 
folgenden  Stufen  gezeigt  hatten.  Die  Streitfrage,  welche  der  Ju- 
gendperiode der  Scholastik  so  wichtig  war,  erscheint  hier  geschlich- 
tet, indem  er  die  Realisten  Tom  Vorwurf  des  Pantheismus,  die 
Gegner  desselben  von  dem  gottloser  Weltvergötterung  freispricht 
und  die  vermittelnde  conceptualistische  Richtung  gleichfalls  vertritt 
Der  Piatonismus  und  die  ihm  gegenüberstehende  atomistische  Ten- 
denz, die  jene  Periode  in  Zwiespalt  brachte,  Yereinigen  sich  hier 
in  einer  Weise,  die  manchmal  an  WUMm  mn  Ctmeket  (B,  (.  182) 
erinnert  Ganz  wie  die  Scholastiker  der  Qlanqieriode  aber  sAOpft 
anch  Nicolow  fortwährend  aus  den  mosrimanniHchfln  Pei^^aM- 
kern  und  dem  Aristotetes  selbst;  er  wagt  es,  den  Ersten,  der  diM 
gethan,  den  Darid  von  DinoMto  (s.  §.  192)  an  rOhmen,  imd  macht 
wie  er  und  seine  Nachfolger,  die  grossen  Peripatetiker  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  gethan  hatten,  den  Avieemm  od«  jfldisdie 
Lehrer  zu  Gewährsmännern  seiner  Behauptungen.  Endlich  aber 
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eise  solche  Geistesrerwandteehaft  mit  Roger  Baco,  seine  Beto- 
milg  der  Individiialitit  mit  WUkeXm  wm  Occam,  und  er  Btiimiit 
in  flo  viekn  PankteD  fut  wMich  flherdn  mit  Geram,  dass  mia 
kämm  wDblD  kum  bei  ihm  Entlehrnrngen  amamehmeo  aus  den 
Hauptrepräsentanten  der  Verfallpenode  der  Sdielastik.  Die  Strah* 
len,  weldie-Eri^eita,  dieser  epochemachende  Lichtpunkt  der  Scho- 
lastik, verbreitet  hatte,  sammeln  sich  als  in  einem  Brennpunkte  im 
Nicolaut,  der  ihre  Periode  abschliesst  — 


I".  A.  Scharpff  der  Cardinal  Nicolaus  von  Cosa.  Mainz  1843.  Dei$.  dus  Car- 
diiiAls  und  Biscbuf»  Nicolaus  von  Cosa  wichtigste  Scbrifteu  iu  deutscher  Uebersetztuig. 
Fraiburg  18SS.  F.  L  Clanetu  GiordAno  Bruno  und  Nicolaas  von  Coaa.  Bonn  1847. 
L  M.  D9m  4«r  dmtidM  Ctrdfaal  meokm  von  Com  mid  di«  KirdM  atintr  Sdt  Ba- 
foisliwg  1847. 

1.  Nk'olnus  Vlirifpffs  (d.  h,  Krebs)  ist  im  J.  1401  in  Cues 
bei  Trier  geboren  und  wird  nach  diesem  Orte  der  Cusaner  genannt. 
Seine  erste  Schulbildung  erhielt  er  zu  Deventer,  iu  dem  von 
Geci'l  de  Groot  gegründeten  Verein  der  Brüder  zum  vereinigten 
Leben ,  gewöhnlich  Fraterherren  genannt,  in  deren  Reihen  er  selbst 
später  eingetreten  ist.  Da  Thomas  o  Kcwpis  (s.  unten  §.  231,  4) 
in  diesem  Hause  gebildet,  und  von  da  in  sein  Kloster  gegangen 
war,  so  war  es  erklärlich,  dass  Nicotniis  schon  hier  sein  berühm- 
tes Andachtsbuch  kennen  lernte.  Dann  begab  er  sich  nach  Padua 
und  studirte  dort  die  Rechte,  ward  auch  im  J.  1424  Doctor  des 
kanonischen  Rechts,  zugleich  hatte  er  sich  da  zu  einem  in  der 
Mathematik  bewanderten  Mann  ausg^ildet  Schon  un  J.  1428  gab 
er  den  Anwaltsberuf,  den  er  in  Mainz  ergriffen  hatte,  auf  und  er- 
wihlte  den  geistltcheii.  Seit  1431  Diacon  in  Coblenz,  predigt  er 
oft  und  verwaltet  dann  ein  geiaüidiea  Amt  in  Lüttich.  In  Basel, 
an  dessen  ConcU  er  berufen  war,  heendigt  er  im  J.  1433  die,  schon 
friher  begonnene,  Sduift  de  concordantia  cathoHea,  in  wacher  die 
Unterscfaeidnng  der  rtaiiacfaen  nnd  aUgemeinen  Kirche  ihn  an  An- 
skhten  nber  Papst  und  Concü  bringt,  weidie  er  tf^iter,  vidleidit 
erschrocken  aber  die  Conseqnenaen,  die  Andere  daraus  zogen,  mo- 
diftdrt  hat  Den  Ketsnrn  gegenüber  betont  er  ttbrigens  von  An- 
fang an  den  Primat  des  Papstes;  so  in  seinen  Sendschreiben  an 
die  Böhmen  Aber  die  Form  des  Sakraments.  Die  im  J.  1436 
Tecfiuste  Schifft  de  reparatione  calendarü  zeigt  die  aatronomi- 
adien  Kenntnisse  ihres  Yerftssers,  der,  um  den  conqmiut  mit  der 
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Natur  und  den  kirdittclMii  Bestfannrnngen  in  EfnUaug  2a  Mn* 
gen,  amitb,  im  J.  1499  vom  24^  Mal  tofßtMk  Ml  den  JmA 
IKlMraiispringiii,  uid  im  804*«"  Jahre  einan  fidialltag  anaaaiaaaaa. 
¥«a  efaiem  Anhinger  dea  Conefla  amn  Vertreler  der  päpStUA« 
Bachte  gewonton,  wird  NUmkmt  vom  Papat  E»gem  iV  mit  1M1- 
tigm  Qasandtachaften  in  Frankreich,  Constantinopel,  namenlU<^ 

dem  Reieliatage  zu  Frankfurt,  betraut  Mitten  unter  diesen  Ge- 
schäften war  er  i^er  wissenschaftlich  sehr  thätig;  der  Plan  zu  sei* 
uer  ersten,  1440  verfassten  Schrift  de  docta  ignorantia,  ist  auf 
der  l'überfahrt  von  Constantinopel  gefasst.  Schon  in  demselben 
Jahr  folgte  ihr  de  coiijecturis;  nicht  viel  später  de  filiatione  Dei 
und  do  genesi.  Vom  Papst  yivolans  V  ward  ihm  die,  damals 
für  einen  Deutschen  unerhörte,  Ehre,  am  2ö'"'  Dec.  1448  zum  Car- 
dinal ernannt  zu  werden;  im  J.  1450  erhielt  er  das  Risthum  Bri- 
xen,  das  er  aber  erst  nach  langen  Missionsreisen  in  Deutschland 
und  den  Niederlanden  antrat;  die  Händel  mit  dem  Erzherzog  Sig- 
midid  von  Oesterreich,  der  als  Graf  von  Tyrol  des  Biscliofs  Lehns- 
mann war.  verbitterten  ilini  das  Leben,  führten  ihn  sogar  in  eine 
gewaltsame  (lefangenschaft.  Nach  mehrjähriger  Abwesenheit  von 
seinem  Bisthum  starb  er  am  11'«"  Aup;.  1404  in  Todi.  Die  erste 
Ausgabe  seiner  Werke,  von  denen  er  die  meisten  als  Cardinal  ge- 
schrieben hat,  ist  ein  Band  in  kl.  Fol.  wahrscheinlich  1476  ge- 
druckt. Die  AusfTal)e  des  hrmsiiti:  (Paris  1514),  die  hier  be* 
nutzt  ist,  umfasst  drei  Foliobände,  und  ist  viel  vollständiger  als 
jene.  Sie  enthält  im  Ersten  Bande:  de  docta  ignorantia  libb. 
III,  (Bernhard  von  iVaginff's)  Apologia  doctae  ignorantiae,  de 
conjecturiä  libb.  II,  de  filiatione  Dei,  de  genesi,  Idiotae  libb.  IV, 
de  viäionc  Dei  s.  de  icone,  de  pace  fidei,  Cribrationum  Alchoran 
fibb.  m,  de  ludo  globi  Kbb.  II,  Compendiam,  Dialogus  de  posaeali 
de  beryDo,  de  dato  patris  luminum,  de  quaerendo  Deum,  de  ve* 
Batione  sapientiae,  de  apioe  theoriaei  Zweiter  Band:  De  Dee 
abacondito,  Dialogus  de  annunciatione,  de  aequalitate,  Excitatio» 
■um  libb.  X,  Conjectura  de  novissimis  diebus,  Septem  epiatolafl^ 
Beparatio  calendarii,  Oorreotio  tabtdarom  Alpfaonii,  de  tietowwli 
tiotuboa  geomedriae,  de  arithmetioia  cenq^lemeiitiB,  da  mathemati 
da  oemplementia,  Complemeiitam  lheologica■l^  de  matbematiim  per- 
leelioiie.  Dritter  Baad:  De  catboica  coocerdailia  Hbb.  m.  — 
Aiuaer  dieaen  Auagaben  enatirt  noch  die  HefiricpettfidadM.  BmA 
166&  Vieles  ist  nodi  ongedmckt 

2.  liit  Erlgena,  den  er  (aber  ate  ScoHjfaut,  vgl  §.  IH  1)  mIv 
oft  rfilmiend  erwftbnt,  nnteraeheidet  NicolauM  im  ÜMMclwa  StaB, 
Veratand  ond  Venmalt  (stntiu,  raU»,  MtttetiM»*  da  dact  iga. 
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III,  6).  Obgleich  dem  Sinne  die  unterste  Stelle  zukommt,  beginnt 
doch  alle  Krkenntniss  mit  ihm .  indem  die  Sinne  uns  die  ei^sten, 
ganz  iKisitiven,  Elemente  alles  Wissens  liefern,  welche  der,  abstra- 
hirende  und  danim  negirende,  Verstand  dann  weiter  verarbeitet 
(de  conject.  I,  10).  Dans  Nichts  im  Verstände  ist,  was  nicht  früher 
im  Sinne  gewesen  wäre  (Idiot.  III,  2),  dass  der  Verstand  der  an 
die  VValu  nehmungen  sich  anschliessenden  Vorstellungen  oder  pfani' 
tasiuuin  bedarf,  darin  haben  die  Peripatetiker  ?:anz  Recht;  man 
darf  aber  nur  nicht  vergessen,  (hiss  die  Platoniker  auch  Recht 
haben,  wenn  sie  behaupten,  dass  der  Verstand  seine  Erkenntnisse 
aus  sich  sch^)pfe:  ohne  Gegenstände  und  Licht  kann  man  nicht 
sehen,  aber  ohne  Sehkraft  eben  so  wenig  (Idiot.  III,  4).  Die  sinn- 
liche Wahrnehmung  macht  uns  mit  dem  Wirklichen  bekannt ,  d.  h. 
mit  dem,  was  liir  und  ///  Iis  rebus  ist  —  (d.  h.  Ixircrfitns  des 
fytnts  Sroh(s)  — ,  und  eben  darum  mehr  als  ein  l)losses  Gedanken- 
ding (Ebendas.  c.  11).  Dieser  Vorzug  des  Sinnes  wird  nun  aber 
da^lurch  sehr  vermindert,  dass  seine  W^ahniehmungen  verworren 
sind;  eben  wegen  ihres  ganz  positiven  Charakters,  indem  in  ihnen 
nicht  unterschieden  wird.  Das  Unterscheiden  ist  Sache  des  Ver- 
fltaadas,  dessen  Thun  also  positiven  und  negativen  Charakter  hat, 
iidem  er  bejaht  und  vei-neint ,  danmi  aber  auch  zu  sdneni  Funda- 
mentalgesetz den  Gegensatz  der  Bejahung  und  Verneinung,  d.  h. 
die  Unvereinbarkeit  der  Gegensätze  hat  (De  conject.  I,  11.  II,  2). 
Uebngem  kann  innerhall)  des  Verstandes  noch  ein  Unterschied  ge- 
macht werden  zwischen  der  niederen  Vorstellung ,  imugkmiio,  wel- 
^  dem  SImi,  und  der  höheren,  der  eigentlichen  ratio,  welche 
^tt*  Vemonft  niher  steht  (Ebendas.  c.  11).  Wenn  die  SimiUch- 
kiit  es  mit  dem  MaterieUen,  aber  Wirklidien,  sa  thun  hat,  so 
der  Verstiiid  mit  den  Formen,  mit  Gattmigen,  Arten  u.  s.  w., 
kan  mit  den  UniwaalieD,  welche  realiter  aar  in  den  Dingen  ezi- 
eHren,  flr  sieh  aber  oder  von  den  Dingen  abetrahhrt  bloss  mentale 
Existenz  haben  <doct  ign.  II,  6.  DI,  1).  Von  allen  Firmen,  de- 
ren sich  der  Verstand  bedient,  nm  m  Erkenntnissen  ni  gdangen, 
MiimsB  die  ZaUen  die  oberate  Stelle  ein.  Die  Matibematik,  dieser 
SlohE  des  VerstaDdes,  beruht  danm  auf  dem  Grundsatze  der  ün* 
TsrehAaikeit  der  OcgensHtie,  ganz  wie  die  bisherige,  namentiidi 
die  Aristolsltoehe  Fhiloeofiiie  (u.  A.  de  beryllo  e.  25.  de  conject 
I,  4).  Doch  ist  gerade  «os  der  Mathematik  der  bequemste  Ueber- 
gang  in  das  Gebiet  der  Temunft  zn  madien,  «nd  die  Zahlen,  diese 
symbolischen  üibilder  der  Dinge  (de  conject.  I,  4),  wie  die  Fytha- 
goreer  richtig  eingeeehn  haben,  oder  aneh  aadm  mathematische 
B^;rüre,  geben  das  bequemste  Mittel  ab,  um  ans  den  Rationellen 
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oder  iDteUigiblen  heraus  zum  Intellectihleii,  oder  auch  tod  dar 
diidpiina  zur  üUeUigeitÜa  ttberaugehn  (o.  A.  Idiot  m,  8).  Denkt 
man  äch  nftmlkh  den  Oegensatz  von  Gerade  und  Kraaun,  wie 
ihn  die  Sehne  und  der  Kreisbogen,  oder  auch  von  linie  «nd  Wlii- 
kd,  wie  ihn  die  Hypotenuse  und  der  rechte  Winkel  im  Dreiedr 
darbieten,  und  denkt  sich  nun  den  KieiB  oder  auch  den  Winkel 
immer  grösser  werden,  so  wird  natürlich  dort  der  PfeO  des  Bogens, 
hier  die  Höhe  des  Triangels  immer  kleiner,  und  da  es  nach  der 
Philosophie  keinen  Progress  ins  Eudlose  gil)t,  so  werden  endlich 
Bogen  und  Sehne,  Winkel  und  Linie  zu^sammenfallen.  Dies  gäbe 
also  eine  coincidcntiu  voninidictoriomm ,  von  der  die  Peripateti- 
ker  nichts  ^isvsen  wollen,  die  aber  in  das  höchste  Gebiet,  das  der 
Vernunft,  hinüber  weist  (u.  A.  Apol.  doct.  ignor.  fol.  35).  Was 
nämlich  der  Verstand  trennt,  das  verbindet  die  Venmnft  (de  con- 
ject.  I,  11).  Versteht  man  nun,  wie  das  gewöhnlich  geschieht, 
unter  Wissen  djis  Auflfi\ssen  durch  den  trennenden  Verstand,  oder 
den  (liscitrsus ,  so  ist  das  Erfassen  durch  die  Vernunft  ein  Nicht- 
wissen, also  Ignorant iu ;  da  aber  der,  welcher  sich  dazu  erhebt, 
weiss,  dass  es  kein  Vei-staudeswisseu ,  so  ist  es  ein  bewusstcs  Nicht- 
wissen, daher  dnctu  iynaninfin ;  mit  welchem  Worte  ISlcolans  nicht 
nur  in  seinem  ersten,  sondern  auch  noch  in  seineu  späteren  Wer- 
ken seinen  Standpunkt  iK'zeichuct.  Andere  Ausdrücke  für  dieses 
üher  das  Verstandeswissen  Hinausgehen  sind:  rino  «Im  coaifire- 
iensione  (de  apiee  theor.),  rompre/iensio  ittcomjfrebensibUiM ,  spe^ 
culatio,  inluttio,  aufstica  Utcohgut  (de  vis.  Dei),  tertins  coelm 
(doct.  ign.  HI,  11),  sapientm  i  c.  sapida  scienlia  (Apol.  doct  igü. 
—  De  ludo  globi  u.  a.  a.  O.),  jidvs  fonnutit  (doct  ign.)  u.  a.  m. 
Die  VcmunfterkenntniSB  steht  dem  Sinn  und  dem  Verstände  gw 
gleichmässig  gegenüber,  indem  der  erstere  nur  Bejahungen,  der 
zweite  Bejahungen  und  Verneinungen  entbAlt,  die  VefBunfterkeimt- 
niss  aber,  wie  dies  schon  der  Aieopngite  gdelurt  hat,  nor  temift- 
oende  Sätze  enthalt  (de  coijeet  I,  10.  doct  ign.  I,  26).  So  isl 
es  nftmlich,  weQ  sie  alle  (Segensitie  leognet,  etwas  was  sie  im 
Stand  setzt,  in  allen  Ansichten  Wahrheit  anzuerkennen,  da  aoA 
die  allerentgegengesetzten  hier  zusammeiifidleo  (de  filiat  Dei).  Ifil 
dieser  vomdunen  Stellung  Ober  aDen  Einseitigfceiten  hingt  es  za- 
sammen,  dass  der  Cusaner  nicht  nur  versucht  die  griechisefae  aÜ 
der  lOmiscfaen  Kirehe  attssnsShnen,  sondem  dass  er  in  sokien  Cii- 
biat  Alchor.  sogar  den  Versuch  macht,  in  der  Eeligiondekre  der 
Musehnflnner  den  Irrthum  mm  der  Wahikeit  zu  trennen. 

S.  Nicht  bloss  dem  Bange  nach  ist  das  eiiteOlqect  Jener  my- 
stischen  Intuition  die  Gottheit,  sondern  «aek  der  Zeit  nnck,  d»  ^ 
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ohne  sie  nun»  gar  Niclits  iTkeiiiieii  wflr(l(3.  Gott  nämlich  ist  der 
Inbegriff  alles  Seyns,  iiulorn  er  Alles  entliült,  Alles  aus  sich  <'nt- 
faltet  (doct.  igii.  IT,  3),  existirt  er  in  Allem  in  beschninkter ,  con- 
creter  Weise  (rontrnctr  ebeiid.  c.  9).  Weil  über  allen  Gegensiitzen, 
steht  Gott  auch  dem  Nichtseyn  nicht  gegenüber,  er  ist  und  ist 
nicht,  ja  er  steht  dem  Nt/til  näher  als  dem  (iii(jifi<f  (de  gcnesi.  — 
doct.  ign.  I,  17).  Er  muss  das  Gi*ftsste  scyn,  denn  er  umfasst 
Alles,  und  das  Kleinste,  denn  er  ist  in  Allem  (de  ludo  globi  II. 
init.  doct.  ign.  I,  2);  er  ist  das  jenseits  der  Coincidenz  der  Ge- 
gensätze wohnende  (de  vis.  Dei.  0),  in  dem  eben  danmi  kein  Ge- 
gensatz von  Können  und  Sayn  Statt  findet,  und  der  das  Kann-Ist 
(Possest)  genannt  werden  kann,  der  nur  nicht  nicht -seyn  kann 
(Dial.  de  possest).  Oder  aber,  da  in  ihm  nicht  zu  dem  Posse  das 
Eise  hinzuzutreten  hat ,  kann  r  r  das  reine  Können ,  posse  ipsHm, 
genannt  werdm,  zu  dem  sich  das  pnsse  esse,  posse  pwere  u.  s.  w. 
als  ein  posse  cum  aädUo,  also  als  ein  beschränktes  Können,  ver- 
hält. Dieses  rdne  Können,  das  allem  anderen  Können  so  zu  Grunde 
liegt  und  vorausgeht,  wie  das  lacht  der  Sichtbarkeit,  ist  Gott  (de 
apioe  theor.).  Weil  alle  Dinge  von,  durch  und  zu  Gott  sind,  muss 
er  als  der  Dreieinige  gedacht  werden,  als  tricausal,  indem  er  die 
bewegende,  formale  und  End-Ursache  aller  Dinge  ist,  und  den 
Untefschied  von  whUos^  aeqmlUas  und  nejtws  darbietet,  als  der, 
wddier  Afles  in  Altem  als  Vater  ist,  als  Sohn  kann,  als  hdliger 
Geist  wiifct  (de  ludo  globi  L  de  dat  patr.  lum.  5).  Ausser  die- 
sem posM?  tpsMM  muss  den  Diagen  auch  ihr  fioMe  es^e  vorgedacht 
Vierden,  und  diese  bescfarUnkte  Möglichkeit  der  Dinge  ist  ihre  Ma- 
terie, die,  weQ  sie  Jenes  absolute  Können,  das  nicht  ein  posse 
e$9e,  sondern  ein  posse  facere  ist,  voraussetzt,  nicht  der  abrölute, 
sondern  der  besdirftnkte  Grund  der  Dinge  ist  Eine  absolute  Mög- 
Udikelt  derselben  ausser  Gott  gibt  es  nicht  (doct.  ign.  II,  8).  Weil 
die  Materie  nur  das  posse  esse  der  Dinge ,  ist  sie  nichts  Wfridi- 
cfaes  (nein),  sie  ist  für  sich  genommen  Nichts,  und  darum  kann 
man  sagen,  dass  die  Dinge  entstehen,  indem  Gott  sich  in  das  Nichts 
hinein  entfaltet  (Ebend.  II,  3).  Das  ganz  verschiedene  Verh.ältniss, 
in  welchem  diese  beiden  Vorbedingungen  der  Dinge ,  Gott  und  die 
Materie,  zu  ihnen  stehen,  indem  Gott  das  ist  was  ihnen  ihr  rea- 
les Seyn,  die  Materie  was  ihnen  ihre  Beschränktheit  gibt,  hat  der 
Cusaner  öfter  ganz  in  Ei  igcnd's  Terminologie  fixirt,  indem  er  die 
Dinge  als  Theophanien  bezeichnet.  Viel  eigenthümlicher  erscheint 
er  aber ,  indem  er  auch  hier  wieder  die  Zahlenlehre  zu  Hülfe  ruft. 
Da  Gott  der  Inbegriff  alles  Seyns,  so  kann  er  als  die  absolute 
Einheit  bezeichnet  werden.    Ganz  wie  jede  Zahl  eigentlich  Eins 
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ist  (die Sieben  eine  Sieben,  die  Zehn  ein  Denar),  und  dieses  EiMl 
sevu  von  den  Unterschieden  der  Zahlen  gar  nicht  taugirt  wird 
(die  Zehn  ist  nicht  weniger  eine  Zehn  als  die  Sieben  eine  Sie- 
ben), gcnide  so  ist  üott  die  absolute  Einheit  ohne  alle  Anderheit 
(tiheritas) ,  die  für  ihn  gar  nicht  existirt.  In  den  Dingen  erscheint 
uns  die  Einheit  mit  der  ullcrlins  behaftet ,  aus  der  alle  Beschränkt- 
heit, alles  rel)el  u.  s.  >v.  stammt,  die  alle  nichts  Wahrhaftes  sind 
(doct.  ign.  I,  24.  de  ludo  globi  1).  Damit  diiss  Gott  über  aller 
Anderheit  steht,  (Limit  auch  über  aller  Endlichkeit.  Seine  Un- 
endlichkeit aber  ist  nicht  nur  die  privative  Abwesenheit  des  Endes 
oder  der  Grenze,  wie  sie  uns  in  dem  grenzenlosen  Universum  be- 
gegnet, sondern  seine  Unendlichkeit  ist  wirkliche,  absolute,  weil 
er  das  Ende  seiner  selbst  ist  (de  vis.  Dei  13.  doct  ign.  II,  1). 

4.  Von  Gott  als  dem  Inbegritf  (voMplicuth)  alles  wahrhaften 
Seyns  ist  dann  überzugehn  zu  dem  Univei'sum ,  als  der  expiicaii» 
Del.  Hier  eiklart  sich  nun  Nicofnns  entschieden  gegen  alle  Ab- 
sichten,  die  man  später  pantheistische  genannt  hat.  Nicht  nur 
dagegen,  dass  alle  Dinge  Gott  seyen  (doct.  ign.  II,  2),  sondern 
auch  gegen  jede  Emanation,  mögt  dieselbe  als  eine  umnitteUMun^ 
flufigc  sie  als  eine  durch  Mittdwesen,  Weltseele,  Natur  n.  s.  w. 
vermittelte  gedacht  werden.  Sondeni,  obgleich  er  selbst  zugibt, 
dass  das  Wi(;  dem  Verständig  unbegreiflich  bleibe,  fordert  er  doeii, 
dass  die  Welt,  dieses  Abbild  Gottds,  das  eben  deswegen  der  end- 
bche  Gott  genannt  wcrdea  kann,  als  geschaffsn  gedacht  werde 
(doct  ign.  n,  2).  Zu  Gott,  dem  abMlut  Gfteten  und  der  aln»- 
Inten  Einheit,  mhält  sich  daher  die  WoH  «b  das  ooKret  fco» 
iracUJ  GiOflste  und  Eine,  das  eben  daran  nicht  eine  Viilieit  liL 
Gott  alB  daa  absolute  Seyu  der  Dinge  ist  in  ahsolnter  Weise  «na 
die  Dinge  sind»  d.  h.  was  hi  ihnen  wahres  ist;  andi  4m 
Umrersom  ist  was  die  IHage  sind,  aber  in  beschrflnkto',  eoMMlsr 
Weise.  Wihiend  also  Gott,  das  absolute  Seyn,  licht  enden  i» 
der  Sonne  ist  als  in  dem  Monde,  ist  das  Universum  in  der  Bamm 
als  Sonne  oder  aonneamAssig,  im  Monde  mondhaft.  Man  kann  » 
gen,  wie  Gott  hn  Uniwwun  in  beschrftnkter  Weise  cndieint, 
das  Universum  in  beschrfairter  Weise  in  den  eiimdnfln  Dingen,  so 
dass  das  Universum  gleichsam  die  Mitte  biUtot  sinaehen  Gelt  und 
den  Dingen  (doct  ign.  U,  4).  Als  4lMi  heaelwiakle  AbhiU  te 
Gottheit  mnss  das  Untvecssni  «Qch  in  nur  beschrinktBr  WelM  4m 
Prtdlcate  (Sottas  tiieilhaft  s^n.  War  Gott  das  abeehit  GrOsste^ 
worüber  ni(jits  Grosseres  und  Besseres  denkbar,  so  ist  das  Univer- 
sum zwar  nicht  das  nidit  vollkoBunner  zu  denkende,  wohl  aber 
das,  weiches  unter  den  gegebueu  Lmstäudeu  das  beste  ist.  £a 


Digitized  by  Google 


irt  das  wteäT  VolUromiawte.  ist  Gott  te  ewige,  könnt  dm 
CniTonnuii  daa  PrOdkai  der  «Bdlosen  Dauer  zu,  die  ein  beBchrftak- 
tn  Ablnld  der  Ewigkeit  igt  (de  genesi).  War  Gott  dar  absolst 
uaendMche,  tn  daa  üaiimttm  das  gveoaenloae,  in  dem,  weil  ee 
keine  Grenzea  hat,  abenB,  d.  h.  nirfuidai  das  Gentnm  Mi  findet 
(doct  ign.  II,  11).  Endlich  zeigt  das  Universum  cbs  beschränkte 
Abbild  der  Dreieinigkeit  dariu ,  dass  sich  iu  ihm  mit  der  Materie, 
alä  der  M()glichkeit  des  Seyns,  die  im  göttlichen  Wort  enthaltene 
Idee,  als  Forui,  zu  der  Einheit  verbindet,  die  sich  in  der  Bewe- 
gung zeigt ,  diesem  eigentlich  begeistenden  Princip  der  Welt.  Weil 
die  Bewegung  dies  ist,  kann  es  im  Uinversum  Nichts  gel)en,  was 
der  Bewegung  ganz  baar  wäre.  Auch  die  Erde  l)ewegt  sich  (doct. 
ign.  11,  7).  (leht  man  nun  von  dem  Univei'sum  als  (ianzcm  za 
den  einzelnen  Bestandtheilen  desselben  über,  so  kommt  in  jedem 
Wesen  zu  dem  eigentlichen  Seyu,  veiiiiöge  dessen  es  eine  Partici- 
patiou  und  ein  Si)iegel  (iottes  ist,  die  Anderheit,  dieses  nicht 
eigentlich  Wiikliche,  welches  ('l)en  deswegen  auch  nicht  als  Gabe 
Gottes  augesehn  werden  darf,  hinzu,  wenn  anders  dieses  Zufallen 
(vontiiHfciv)  eines  Mangels  (dtt/ecfus)  mi  Hinzukommen  heissen 
darf.  Indem  vermöge  dieses  ein  jedes  Ding  mehi'  o<ler  minder  von 
seinem  Urbilde  in  Gott  abweicht,  gerade  wie  jeder  wirkliche  Kreis 
von  der  Rundheit,  gibt  es  keine  4wei  gleiche  Dinge  in  der  Welt 
(doct.  ign.  II,  11).  Dieses  vei*schiedene  Abspiegeln  eiues  und  des- 
selben hat  aber  auch  die  Folge,  dass  eine  al)solute  Harmonie  zwi- 
schen den  Dingen  Statt  findet,  sie  einen  Kosmos  bilden  (de  genes.). 
Gerade  durch  die  Schranken  der  Dinge  ist  das  Universum  eine 
widiche  Ordnung,  ein  System.  Da  nun  aber  wir  eine  Ordnung 
luwun  zu  denken  vermögen,  iiis  indem  wir  die  Zahl  za  Hiilfo  neb^ 
men,  die  Zahl  aber  ganz  besonders  dann  sich  als  eine  Ordnuag 
zeigt  ,  dasa  die  Zebnaahl,  wozu  sieb  der  Quaternai*  der  ersten  vier 
Bahlen  zusammenschliesst,  in  unasremZahlsyatem  stets  wiederkehrt» 
so  darf  es  nicht  in  Verwundrung  setzen,  dass  in  der  Dai-stelluig 
der  Ordnung  im  Universum  bei  XirfJuus  die  Zehnzahl  und  ibn 
Potenzen  eine  so  grosse  finUe  spielen.  Den  diei  ersten  Potenaen 
yen  Zehn  als  den  Summen  der  drei  Quatemaie  2-1-34' 4 
104-20  +  304-40,  1004-200-1-3004-400,  wekhe  als  SjvMa 
das  YmSMifff»^  VersUnjücMi  and  3in|]iQlle^  in.  dar  SokiiA;  d» 
eo^jsctnnls  awMiriisli  Mracktot  werdan,  ulrd  üa  ateolute  unier- 
ifitUodslofe  iänlwiA  ala  das  Qi^^  AndenwoniiA 
iMsr  danutf  Qemiit  iolegt,  dass  dteOrdiiiuigw  der  leln  gäeA' 
fCtR  Wem«  die  b^mnten  hiOTttiylnw HiorardiieQ,  mit;  dsvGett^ 
hfiit  nuanunen  düe  Ztihnialil  anhaa  daaa  iknoa  a]a.eiiSMmaBB0t8* 
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tes  Extrem  gerade  eben  so  viele  Stufen  der  rein  sinnlichen  Wesen 
entsprechen,  dass  endlich  in  dem  Mittleren  zwischen  beiden,  in 
dem  Menschen,  welcher  der  Mikrokosmus  oder  die  menschliche 
Welt,  eben  so  aber  auch  der  Gott  im  Kleinen  oder  der  mensch- 
liche Gott  ist,  sich  abermals  dieselbe  Zahl  wiederhole  (u.  A.  de 
conj.  IT,  14).  In  seiner  (iottahnlichkeit  ist  der  Mensch,  wie  Gott, 
Inbegriff  aller  Dinge,  nur  enthält  er  sie  nicht  wie  (Jott  in  schö- 
pferischer, sondern  in  nachbildender  Weise.  Gottes  Denken  pro- 
ducirt  die  Dinge,  das  menschliche  repriisentirt  sie,  darum  sind  auch 
die  Fümieu  der  Dinge  im  göttlichen  Denken  die  ihnen  vorausge- 
henden Urbilder,  dagegen  im  menschlichen  sind  sie  T'niversalien, 
durch  Abstraction  gefundene  Abbilder.  (Jene  sind  Ideen ,  diese  sind 
Begriffe.)  (de  conject,  II,  14.)  Eben  darum  aber  vermag  der 
Mensch,  obgleich  er  seine  Begriffe,  die  Zahlen  u.  8.  w.  aus  sich 
schöpft,  dennoch  durch  sie  die  Dinge  zu  erfassen:  seine  Zahlen  so- 
wol  als  die  Dinge  spiegeln  ein  und  dasselbe  ab,  die  göttlichen  Ur- 
bilder, die  Urzahlen  im  göttlichen  Denken.  Auch  die  einzelnen 
Mensdien  sind,  wie  alle  einzelnen  Dinge,  keiner  dem  andern  gleich, 
noch  auch  denken  sie  Einer  yne  der  Andere.  Ihr  Denken  Gottes 
und  der  Welt  kann  mit  der  Art  verglichen  werden,  wie  ^ersdiie" 
den  gekrümmte  Hohlspiegel  die  Gegenstände  darstellen,  nur  daan 
dteae  lebendigen  Spie^  ihre  Krdmnnmgaflftchett  selbst  abmiiideni 
▼ermfigen  (de  filiat.  Del). 

5.  Zd  der  Lehre  ton  Gott  als  dem  Unen^dmi,  Tom  üiifiver> 
sum  ak  dem  Endlosen  mid  den  Dingen,  namentlidi  dem  IfeDselien, 
als  dem  EndHchen  kommt  bei  Nfcoians  in  dem  dritten  mid  leli^- 
ten  Theüe  seines  Haoptweikes  die  Lehre  vom  Gottmenschen  als 
dem  Unendlieh -Endlichen  (doct  ign.  in  de  Tis.  Dd).  Es  wfanl 
fon  ihm  der  Versnch  gemacht,  ans  blossen  Venranftgrflnden  dar- 
suthon,  dass,  wenn  dn  Goncretes  (coMracInm)  so  erscheinen  soBte, 
dass  kehl  Grosseres  darttber  denUwr,  dies  nur  ein  geistig -smidl- 
dies  Wesen,  d.  k  ein  Mensch,  der  aber  xn^eidi  Gott  war,  aeyn 
konnte,  dass  zu  sdcher  Gottgleichheit  es  nothwondig  war,  dass 
gerade  die  Gleichheit  in  Gott,  d.  d.  der  Sohn,  sich  mit  dem 
Measdun  vefband,  dass  Alles  dafttr  spridit,  Juu$  sey  dieser  Gott» 
measdi,  dass  die  flbematiriidw  Geburt  nothwendig  war,  lass 
durch  den  Glanben  an  den  Gottmenschen  die  Gläubigen  ckH$t^ 
formes,  und  Theilnehmer  an  seinem  Verdienst,  damit  aber  auch 
deiformes  und  mit  Gott  Eins  werden,  ganz  unbescht\det  ihrer 
persönlichen  Selbstständigkeit.  Da  die  Christiformit&t  bei  Jedem 
eine  versc:hiedene  ist ,  bei  Keinem  zu  einer  völligen  Gleichheit  mit 
CM'isto  wird,  so  bildet  der  Complex  der  Gläubigen  einen  Orga- 
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nismuB,  weldier  also  eise  dirersitat  i»  emteardmUia  (m  uho  Jnu 

darbietet  Da  in  dieser  Einigung  der  Verscbiedenen  der  heilige 
Geist  es  ist,  der  sie  verbindet,  so  ist  der  Weg,  welchen  die  my- 
stische Theologie  geht,  oflfenbar  ein  Cirkel,  in  welchem  von  Gott 
ausgegangen  und  wieder  zu  (iott  gelangt  wird.  Das  Werden  zu 
Christo  und  zu  Gott,  ohne  Vermischung  und  Verlust  der  Selbst- 
heit,  dies  wird  immerfort  als  das  Ziel  bestimmt,  das  Gott  sich 
bei  seiner  Schöpfung  gesetzt  hat,  ein  Ziel,  welches  dort  erreicht 
ist,  wo  unser  Lielven  Gottes  niit  dem  Geliebtwerden  von  ihm,  un- 
ser Ilm -sehen  mit  dem  Gesehenwerden  von  ihm  Eins  wird. 

§.  225. 
SchluBsbo  m erkling. 

"Wenn  die  Frage,  ob  die  zuletzt  (§.219  ff.)  betrachteten  Phi- 
losophen noch  zu  den  Scholastikern  und  ob  sie  nicht  vielmehr  zu 
der  folgenden  Periode  zu  rechnen  seyeu,  hier  anders  beantwortet 
wird  als  diaa,  namentlich  hinsichtlich  des  Xicolaus  ron  Ct/sa,  zu 
geschehen  pflegt,  der  nach  vielen  Dai*stellern  der  Scholastik,  der 
Philosophie  eine  ganz  neue  Bahn  gebrochen  habe,  so  bedarf  das 
einer  Rechtfertigimg.  Um  so  mehr,  als  zugestanden  worden  ist, 
dass  auf  die  Entwicklung  dieser  Männer  Solche  Einfluss  gewonnen 
haben,  die  eist  in  der  folgenden  Periode  zur  Sprache  kommen. 
Entscheidungsgnmd  filr  dieae  Anordnung,  der  eben  darum  die  bloss 
diroDologische  weichen  musste,  ist  Gersons,  Umjmuinh  und  des 
Citsaners  Stellung  zur  römisch -kathoHschen  Kiröhe.  Es  ist  (s. 
oben  g.  151)  das  Wesen  der  Scholastik  darein  gesetzt  worden,  dass 
sie  die ,  von  den  Vätern  festgestellte,  Kircheulehre  durch  Veinunft 
und  Philosophie  zu  rechtfertigen  unternahm ,  dass  sie  eben  darum, 
was  man  von  der  patristischen  Philosophie  eigentlich  noch  nicht 
sagen  durfte,  kirchliehe,  inspecie  rttmisch- katholische,  Philosophie 
18t  Eme  nothivendige  F<4ge  davon,  eben  darum  kein  unirasentli- 
eher  ümstand,  war  ihr  Gebundenseyn  an  die  kirehfiehe  Sfprache, 
an  das  Latein;  ein  andrer  nicht  minder  charaktariatiBcher  ihre  Ab- 
bftngigkeit  ^n  dem  kirchlich  autnrisirt^  Wissenschafts-CeDtni, 
jon  Paris,  in  Folge  der  es  gebrinehlidi  ward  den  Btji  der  Sdio- 
lastiker  ^^Pwmentemf*  zu  nennen.  Zwar  fibSgt  es  schon  an  in 
iltai  dioen  Beaehungen  sidi  zu  Andern:  Genom  schreibt  Vieles 
üranaMsch,  BtKgwmnd  war  nie  Lehrer  in  Paris,  der  Cvmmer  macht 
seine  Studien  ausserhalb  Pnris,  ja,  wie  es  s^dnt,  seine  eigentfidi 
thedogiflchen  und  philosophischen  ausserhalb  aller  UniTersitftten. 
Aber  es  ftagt  eben  nur  an:  Gerttm  nimmt  fortwährend  fOr  Paris 

Recht  in  AasfpnMih,  hi  wissensdiallMHB  Streitigkeitea  cnd- 
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gültig  ZU  mitscheiden,  Raymimd  schreibt  in  dar  «fliciiallHi  KivdMie 
spräche,  eben  so  der  Ciuaner,  obgleidi  er  gesteht,  dass  es  ihm 
sdiwer  werde  und  er  zu  den  sdtsamsten  Wortl»ldiingeu  geuöthigt 
wird.  Bd  allen  Dreien  aber  stdit  unerschfitteriieh  fest  die  Autari- 
tftt  der  itoiisch- katholischen  Kirche  und  Uires  Dogma's,  bei  allen 
Dreien  wird  ebeh  deswegen  auch  die  Rechtgläubigkeit,  so  lange  sie 
leben ,  nicht  angefochten.  Darum  aber  gehören  sie ,  selbst  wo  sie 
von  licniMi  lernen,  dii;  oino  neue  Zeit  rei)räsentiren ,  selbst  noch 
nicht  zu  <lii!ser.  D.is.  w;is  man  wohl,  von  einem  modernen  Stand- 
punkte aus,  das  Vorrelormatorische  an  Jenen  genannt  hat,  dies 
nehmen  sie  nicht  auf,  eignen  sicli  bloss  Solches  an,  was  mit  dem 
Dogma  der  mittelalterlichen  Kirche  übereinstimmt.  Uebrigens  ist, 
da  dem  Allerletzten,  dem  \irof(iits.  oben  (ij.  223)  die  Stellung 
dessen  angewit^sen  ward ,  <ler  alle  Kichtungen  der  Scbuljustik  in  sich 
zus4unmen-,  el)en  darum  sie  ai)schliesst ,  bei  diesem  die  Frage,  ob 
er  noch  zu  ihr  gehöre  und  nicht  vielmeln-  Uber  sie  hinausgehe, 
fast  der  Vexirfragc  gleich,  o))  das  erste  (irauen  der  Dämmerung 
noch  zur  Nacht  gehöre  oder  bereits  zum  Tage.  Ganz  ähnliche 
Bedenken  wie  bei  diesem  Vollender  der  scholastischen  Thätigkeit 
haben  sich  bei  ihivm  Anfänger,  dem  Eiiyetta,  erhoben,  iiei  die- 
sem konnten  Einige  zweifelhaft  werden,  ob  er  schon,  bei  dm  Cm> 
Mtmer  Andere,  ob  er  noch  Scholastiker  sey. 


Her  nitteUlterlielieii  PkilMorUe  Mite  FerMe. 

(Uebergaiigs -Periode.) 

A'.  llaijfu  Di»ut>flilnnds  litf raiiM^lic  und  rt;ligio;?i-  ^'(•^hJiltlli^s»-  im  Hi^lorinHlions- 
z«italter.  3  ü«io.  Krlaugeu  1841 — 44.  M.  Carriere  Die  philosophische  WeltanschAu- 
mig  d«r  Bvfomyitloiiscdt   Stattg.  vaA  TBbint^en  1847. 

§.  226. 

Von  xweierlei  hatte  die  kssuaüahrende  QiriBtenbeit  ihr  Heü 
erwartet  (s.  oben  179):.  tod  dem  Conflict  mit  dam  iUiUehriat 
und  von  dem  Berits  des  bdtigen  Landes  und  Grabes.  Beides  ist 
ihr  wiiklidi,  MUch  aade»  als  sie  gemeint  hatte,  sam  Heil  ga- 
fronten.  Das  Erstere,  indem  die  Kraosfabrer  bei  day  Ungliabigsii, 
in  denon  sie  Ungeheuer  erwartet  hatten,  Sinn  filr  Knnst  und 
senscbalt,  Zartheit  und  Adel  der  Geaisnuig,  eadUdi  «iaM,  venu 
gleich  abetracten,  so  doch  auch  einfachen  Coltas  kennen  lernte^ 
was  Alles  nicht  TerfiaUen  konnte,  Kindrudt  m  machen  und  nMb- 
baltige  Qpnren  aurflckinlaien.  Elm  so  das  Zwsite,  lodam  dk 


Digitized  by  Google 


■bMtaar.  9.  «M.  ItT.  467 

EHifthrung,  dass  Palitstina  um  nichts  heiliger  war  als  Deutschland, 
Jerusalem  eben  so  unlieilii?  wie  Paris,  das  Gral)  aber  leer,  ihnen 
klar  machte,  dass  Heil  und  Heiligkeit  nicht  an  einen  Ort  gebun- 
den ist,  und  (hiss  nur  der  Heiland  der  Seligmacher  ist,  der  auf- 
erstanden in  den  (lldubigen  lebt.  Reicher  an  Erfahrungen,  ärmer 
an  sinnhchen  Erwartungen,  kehrt  die  Christenheit  in  die  europäi- 
schen Verlüiltnisse  zurück,  welche  wülmiid  dci-  Kreiizzilge.  und 
zum  grossen  Theil  durch  sie,  sich  wci^entlich  unigestaltet  haben. 
Alles  erscheint  vcniünftiger ,  vergeistigt  kann  man  sagen:  das 
Verhältniss  zwischen  Hen-schern  und  Unterthanen  hat  angefangen  • 
sich  vernünftiL,'  zu  regeln,  in  Frankreich  durch  das  Wachsen  der, 
bis  dahin  den  ^'asalh'll  gegenüber  ohmniichtigen,  Königsgewalt,  in 
Elngland  dagegen  durch  die  r>eschriinkung  des  despotischen  Ueber- 
gewichts,  das  sich  die  Könige  an^eniasst  hatten.  Aus  rohen  \Ve- 
gehigerern,  was  sie  wenigstens  zum  grossen  Tlieil  gewesen  wareu, 
sind  die  Ritter  zu  gesitteten  kunst liebenden  Mäimern  geworden, 
und  was  man  die  Romantik  des  Ritterthums  nennt,  hat  sich  durch 
die  Berührung  und  unter  dem  Einfluss  der  Sarazenen  entwickelt. 
In  den  Städtebewohnern  hat  die  Bekanntschaft  mit  fremden  Län- 
dern den  Unternehmungsgeist ,  die  Aneignung  mancher  Einrichtun- 
gen, namentlich  finanzieller,  die  sie  im  Morgenlande  gefunden  hat* 
teD,  das  Gefühl  tur  Ordnung  und  Sicherheit,  beides  zusammen 
jenes  Selbstgefühl  des  dritten  Standes  hervorgerufen,  welches  das 
Fimdament  des  wahren  BürgersinneB  bildet.  Ja  sogar  die  niedrig- 
sten I>andbewohncr  erscheinen  weniger  rechtlos  als  bisher,  denn 
m  der  heUigen  Vehme  entstehen  hier  und  dort  Anstalten,  die  Je- 
dem, dem  die  schwachen  (lerichte  das  Recht,  das  sie  ihm  zuge- 
sprochen hatten,  nioht  zu  Theil  werden  Hessen,  die  Ausführung 
des  Rechtsspruchs  sichern.  Diese  wachsende  Herrschaft  der  Ver- 
mnft  und  des  G&&t^  in  allen  VerhiUtBissen,  die  Kirche  allein 
aeigt  sie  nicht  Sie  ist  freilidi  in  Europa  geblieben,  und  hat  sich, 
nail  stehen  geblieben,  von  der  fortgesehrittenen  Welt  Oberholen 
laasen.  Eben  darum  erscheint  sie  nicht  mehr,  wie  in  den  Msheii- 
gen  KAmpfen  mit  der  Welt,  sfegeagewiss  und  kOhn,  sondern  miiB- 
tfiKiadi  und  Ängstlich  bewacht  sie  jetzt  Jede  neue  Begung  des 
Geiftes:  Sie  ahndet,  da»  jetzt,  was  froher  nicht  war,  Jede  Er- 
«hemng,  die  er  macht,  ihr  gefilhilich  werden  mOsse. 

S.  227. 

So  lange  die,  welche  dem  Mittelalter  ab  die  beiden  Mftehtig* 
aten  gelten,  der  Pi^st  und  der  Kaiser,  emsHich  daran  festhielteii, 
daas  jeder  von  ihnen  das  v<m  den  beiden  Schwertern  ihm  zuge» 
tMUe  aam  Schutze  CMsti  zu  führen  habe,  so  lange  stotwa  sich 
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die  beiden  p:laiizvoll(?n  Institutionen  dos  Mittelalters,  der  im  Kai- 
serthum gipfelnde  Lehnsstiuit  und  die  römische  Hierarchie,  gegen- 
seitig. Manner  wie  Carl  tfor  Crosse.  (Jllo  drr  Erste,  Heinrich 
der  Ziretfe .  Creifor  der  Sieltente  und  Innozenz  der  Dritte^  sie 
zeigen  Annäherungen  an  das  Ideal  mittelalterlicher  Heniichkeit 
Derselbe  Kaiser  aber,  an  dessen  Hofe  Abhandlungen  de  tribus  im- 
postoribus  entstehen  konnten,  der  kommt  auch  dazu  die  wichtig- 
sten kaiserlichen  Rechte  an  seine  lyehnsträjzcr  zu  verlieren,  und 
wieder  wo  Päpste  nach  rein  weltlicher  Oberherrschaft  über  die 
Fürsten  trachten,  da  leiten  sie  selbst  den  Zustand  ein,  wo  Könige 
an  den  Papst  gewaltsam  Hand  aidegen ,  wo  die  von  ihnen  ernann- 
ten Gegenpäpste  sich  unter  einander  als  Antichristen  bezeichnen 
und  damit  das  Papstthum  selbst  um  seine  Achtung  bringen.  Im- 
mer mehr  gehen  die  Wege  der  weltlichen  und  geistlichen  Macht 
auseinander,  obgleich  darin  eben  so  das  Reich  verfellcn  muss,  das 
nur  als  heiliges  römisches  Autorität  haben  kann,  wie  die  Kirche, 
die  eine  wirklich  katholische  nur  werden  und  seyn  konnte,  indem 
die  Alles  umfassende  Weltmacht  ihr  ihren  schützenden  Arm  lieh 
(s.  o\yen  §.  131).  lo  immer  schneidenderem  Gegensatz  sieht  die 
Kirche  in  dem,  was  Gnmdlagc  alles  Staatslebens  ist,  im  Eigen* 
fhum,  In  der  Ehe.  in  dem  Gehorsam,  welcher  frei  ist,  weil  er 
Bich  nur  auf  selbst  bewilligte  Gesetze  besieht,  nur  Weltsinn,  und 
ihre  LiebUngskinder  mllssen  sich  durch  Oeltlbde  TerpAichtai  sidi 
alles  desB  su  e&tsddagen.  Zu  der  Flucht  vor  der  Welt,  weiche 
sldi  In  der  JugendHcheii  Gemeinde,  dem  Udnen  Hinldien  der  Ans> 
erwühlten,  als  Neigung  su  Eigenthmns-  und  Ehdosi^eit,  so  wie 
als  willenloses  Dulden  geseigt  hatte  (s.  oben  §.  121),  yertifllt  eidi 
diese,  von  den  eigentlichen  Auserwihlten  (dem  Klerus)  geforderte 
Absonderung  Ton  der  Welt,  wie  sich  zum  NatttrlicSien  das  gewalt> 
sam  Gemachte,  wie  sich  zu  den  Einrichtungen  der  alten  guten 
Zeit  die  Repristinationsversudie  der  Reaction  Teihalten.  Ganz  dem 
entsprechend  macht  sich  Im  Staate,  sobald  er  sldi  in  dn  negativ» 
VerhaltnIsB  zum  Rddi  Christi  stellt,  das  Prindp  wieder  geltend, 
das,  mehr  noch  als  In  dem  Weltreiche  der  Kfliner,  in  dem  Reidw 
hatte  verschwinden  mttssen,  in  dem  AUes  In  efaier  einzigen  Bpnn^ 
redete  (s.  oben  §.  116  u.  a.  a.  O.),  das,  vor  dem  Ohristenthum 
Allem  voranstehende,  Prindp  der  Nationalität,  und  zwar  tritt  es 
hier  auf  als  bewusstes,  reiectirtes,  was  es  im  Alterthum  nicht  ge- 
wesen war.  Nationale  Interessen  sind  es,  welche  die,  gegen  die 
Pikste  kimpfenden,  Fttrsten  in  den  Vordergrund  stellen,  sie  sind 
es  gewesen,  die  ihnen,  den  oft  gewissenlosen,  auch  bei  religiösen 
Gemftthem  Anhang  verschafft  haben.   Wie  die  Kiixhe  ihre  Käm- 
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pfer  gegen  die  UebergriflFe  der  Fürsten  ganz  besonders  aus  den, 
keinem  Lande  angehörigen.  Ordcnsgeistliclien  gewählt  bat,  zu  de- 
nen sich  bakl  die  Glieder  eines  neuen  Ordens  gesellen  werden,  der 
wegen  des  klaren  Bewusstseyns  über  seine  Bestimmung  der  Orden 
aller  Orden  und  am  Meisten  vaterlandslos  ist,  eben  so  ist  es  be- 
greiflich, <lass  sich  politische  (jegnerschaft  gegen  die  l  ebergritfe 
der  Kirche  überall  mit  Nationalismus,  d.  h.  mit  be^ouderem  Beto- 
ueu  des  NatlouaUtätspriucips,  verbiudet 

§.  228. 

Wie  dem  Verhältniss,  in  welchem  die  Welt  die  Zwecke  der 
Kirche  venvirklichen  musst*^  die  Scholastik  als  kirchliche  Philo- 
soplÜL'  L'utsprach  und  (natürlich  stets  nachfolgend  nach  §.  4)  die 
einzelnen  Phasen  jLiu's  ^'erhältnisses  wiederholte,  so  entspricht  dem 
langen  Todeskami)fe  d<'s  Mitti'lalters.  der  nach  dem  Ende  der  Kreuz- 
züge eintritt ,  ein  völliges  Auseinandergehen  der  Elemente  der  Scho- 
lastik, von  denen  schon  in  ihrer  Verfallperiode  gezeigt  worden  ist, 
wie  sie  sich  zu  sondern  beginnen,  und  dass  sie  sich  trennen  müs- 
sen. Diese  Elemente  waren  gewesen  der  Glaube  und  die  Welt- 
weisheit,  welche,  noch  ehe  die  Scholastiker  zu  einer  kirchlichen 
Theologie  gelangten,  die  Kirchenväter  zu  einer  kirchlichen  Lehre, 
cL  h.  zu  Dogmen,  verschmolzen  hatten.  Macht  sich  nun  hier  das 
Qiiie  dieser  Elemente  von  dem  anderen  wieder  frei,  so  wird  gewis- 
ser Maassen  der  Gegensatz  sich  wiederholen,  in  dessen  Ausglei- 
chung die  patristische  Philosophie  bestanden  hatte  (s.  oben  §.  132), 
dar  dee  Guosticismua  und  NeoplaUmismus.  Es  wäre  auch  nicht 
flchwer,  eine  Menge  von  Berülirungspunkten  zwischen  den  Theoso- 
pheo  ^Ueser  Periode  und  den  Gnostikem,  so  wie  zwischen  den  Welt- 
weisen  und  den  Neuplatonikem  .nachzuweisen.  Dennoch  war  es 
BOthwendIg,  nur  „gewisser  Maassen"  eine  Rückkehr  zu  statuiien,  da 
die  OnoBtiker  und  Neuplatoniker  eine  Kirchen -Lehre  und  dann 
welter  eine  kirchliGhe  Wiesenachaft  nodi  vor  sich,  hier  dagegen 
die  beiden  sich  gegenüberstehende  Richtungen,  dieselben  hinter 
flieh  haben.  Der  antiechohuBtiMhe  Charakter  ist  beiden,  den  Got- 
tflBiraifleB  oder  Theoaophen,  so  wie  den  Weltweisea  oder  Kosmoso- 
phen,  gemeinschaftlich,  er  erUftrt  Berflhnmgspnnkte  namentlich 
hei  dien  AnfiingeKn  dieser  Bichtangen,  während  an  ihrem  Culmina- 
tionspunkte  klar  wird,  wie  weltvergessen  die  Gotteswdsen  sind, 
und  wie  nahe  die  Weltweisen  an  Gottvergessenheit  streifen. 
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I. 

Die  PUleMpUc  tk  CettesweislieU  (die  Theosopben). 

O,  OOmtam  Safiwntorai  vor  d«r  BafunaatioB.  S  Bda.  HMtbvf  194S. 

§.  229. 

Bei  aller,  zum  Theil  sogar  auf  nachweisbare  Einflflssc  gegrün- 
deten,  Verwandtschaft  mit  den  Mystikern  der  früheren  Periode, 
uiitersiheidcn  sich  die  Theosophcn  der  Uebergangsperiodc  doch  sehr 
wesentlich  von  dou  Mctonnoni,  von  Bonarcntura ,  ja  von  Gcrson. 
WährcMid  iiainlieh  diese  uii  das  festgestellte  kirchliche  Dogma  sich 
iui8chlies.sen ,  also  an  das  was  aus  der  ursprünglichen  Heilsverkün- 
digung gemacht  worden  wai-.  darum  aber  auch  nie  aufhören  kirch- 
lich zu  speculiren,  knüpfen  Jene  ihre  tiefsinnigen  Speculationen  au 
das  ursprün^diche  yj^gvyitc.  an  (vgl.  i^.  131),  stellen  sich  also  mehr 
auf  den  Gemeinde-  als  auf  den  eigentlich  kircldichen  Standpunkt 
V^'W  dieser  Umstand  es  erklärlich  macht ,  dass  sie  von  der  römisch- 
katholischen  Kirche  mit  Misstrauon  angesehn,  ja  zum  Theil  als 
Ketzer  verdammt  werden,  so  wieder  dass  den  Protestanten  die 
unter  ihnen ,  die  nicht  wirklich  zu  ihnen  gehiiren .  als  Vorläufer 
ihres  eignen  Standpunktes  gelten.  Nach  dem  oben  aufgestellten 
Begrifl'  der  Scholastik  durften  die  älteren  Mystiker  nicht  von  ihr 
getrennt  werden,  und  der  eine  Bonarentnra  würde  ausreichen  um 
zu  beweisen,  dass  Mystiker  und  Scholastiker  keinen  Gegensatz  bil- 
den. Erst  die  Mystiker  der  Uebergangsperiode ,  die  eben  als  Theo- 
aopben  bezeichnet  worden  sind,  sind  Antischolastiker.  Nach  dem 
im  oben  gesagt  worden .  ^vird  man  es  keinen  unweBentiicben  Um- 
stand nennen,  dasB  die  Victoriner  und  Bomaomtfurn  lateinisdi 
schrieben.  Letzterer  selbst  wo  er  dichtete,  während  die  Mystiker 
des  vierzehnten  und  der  folgenden  Jatarfaunderte  in  der  VolkivradM 
schreiben,  ja  die  Ersteren  zu  denen  gehören,  wdcheii  die  eigne 
Sprache  unendlich  viel  verdankt  Auch  dass  sie  ihre  Lehren  nicht 
in  Commentaren  zn  den  Senteneen,  sondern  in  an  das  Ydk  ge> 
richteten  Predigten  entwickelten,  mnss  charakteristich  geoMBt  wer» 
den.  GersoHt  Predigten  sind  an  Kleriker  und  Prefessor»  gerloh- 
tet, und  werden  darum  lateiBlftch  gehalten. 

§.  230. 

A.  lekter  Eckliart  «od  die  spccilafive  IjsUk. 
£.  Schmidt  In  Stadien  and  Kritlkm  von  OmM  nnd  OTkhw  JtAag,  1889. 
StM  B«ft.    JKwiMMii  Meister  Bdurt.  Hambov  184t.   Jo»»  BmA  mjUktr  EAkut 
der  Veter  der  devtsehen  Speeoletion.  WUn  1884. 

1.  In  der  xwmten  Hfilfte  des  dieisehnten  Jahihunderts,  wsdir» 
scheinlich  in  Sachsen  gebonHi,  durch  seine  Studien  in  IMs  mü 
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Kirchenvätern  und  Scholastikern  so  ?rie  mit  der  Aristotelischen 
Philos<iphie  frrilndlich  vertraut  •gemacht .  erscheint  der  Bruder  Ec/,- 
hort  im  J.  13<14  als  ProviDzial  des  Doniinicauerordens  für  Sachsen, 
im  folgenden  Jahre  nls  (ieiieral  -  Vicar  für  Bijhmen  und  zeichnet 
sich  in  heiden  Stellen  durch  seine  wolilthätigen  Reformen  und  seine 
Predigten  aus.  Es  folgt  eine  Zeit,  wo  man  ihn  aus  dem  Gesichte 
verliert  und  er,  wahrscheinlich  in  Strassburg.  mit  liegharden  und 
Brüdern  des  fi*eien  (iei>t('v  sc  heint  in  Berührung  gestanden  zu  ha- 
ben. S]);it«'r  siimmelt  seine  \Vuksunikeit  in  tler  Schule  und  auf 
der  Kanzel  seines  Klostei^s  in  Cöln  viele  Schüler  um  ihn:  unter 
diesen  Siiso  und  Tnulrr.  Der  lu'ftigste  (iegner  der  Begliarden, 
Heinrich  rnn  Virrfiil»  rtj .  Erzbischof  von  Cöln ,  vernrtheilt  seine 
liOhren  und  erlangt,  da  Erkluwl  sich  nicht  fügen  will,  die  Bestä- 
tigung seines  l  rtheils  durch  den  Papst,  worauf  er  im  J.  1327  seine 
Lehren  feierlich  wideriiift.  aber  auch  bald  darauf  stirbt.  Seine 
gelehrten  Arbeiten,  von  welchen  Tritlivini  viele  angegeben  hat,  sind 
grösstentheils  verlonui.  Seine  Predigten,  die  zuerst  iu  der  Samm- 
lung der  7V/«/*"r'schen  zu  Basel  1521  und  22  erschienen,  sind  voll- 
ständiger nebst  einigen  kleineren  Aufsätzen  von  Pfeiffer  herausgo 
geben  (Deutsche  Mystiker  des  vieradinten  Jahrhuaderta.  2*  Bd. 
lidpzig  1857). 

2.  Als  der  Fiüidamentalgedaiike,  auf  den  Evkhuri  bei  aUeo 
seiMD  Speculatioiien  immer  wieder  zurückkommt ,  mass  der  ange- 
sehen weideo,  dass  Qott,  um  ans  der  dunklen  und  finsteren  Gott- 
heit, da  er  nur  Wesen  ist,  zum  wirklichen  lebendigen  Gott  zu 
werden,  sich  aussprechen  and  erkennen,  ,,Bich  bekennen  und  sein 
Weit  tünchen«'  mnss  (bei  Pfeiff,  p.  180. 181. 11).  Das  Wort  nun, 
wciehcB  Gott  ansipricfat,  ist  der  Sohn,  dem  der  Vater  Alles  mit- 
iheilt,  so  dass  er  gar  nichts  fftr  sich  bdiftlt;  darum  andi  die  Pro- 
dnctionsfiüilgkeit  nicht,  so  dass  der  8ohn  gleicbialls  prodncirt  and 
Jtk  denselben  Urspnnge  da  der  Sohn  arspringet,  da  orspringet 
andi  der  heilige  Geist  und  fliesset  aas''  (p.  68).  Indem  der  Geist 
den  Vater  and  Sohn  mit  einander  verbindet,  ist  er  die  „Minne^ 
nnd  ist  die  Lost  an  sidi  selber;  daram  li^  ^ßtaa  Wesen  and  Le* 
ben  darin,  dans  er  minnen  mo»,  es  sey  ihm  lid»  oder  leid**  (p.  31). 
Gott  hWbt,  indem  er  sieh  aas^cicfat,  in  sieh;  sein  Aasgang  ist 
sein  Eingang  (p.  92),  und  dieser  Aus*  und  Eingang  geschah  nicht 
nnr,  er  geschieht  und  wird  geschehen,  weU  er  ein  ewiger  Ausfloss 
Ist  (p.  ddl).  Das  Wmtm  aber  ist,  dass  mit  diesem  inncngöttli- 
dien  Aasspredien  seiner  selbst,  sogleich  auch  ein  Aussprechen  von 
Solchem  gesetzt  ist,  das  nicht  Gott  ist.  Da  Gott  allein  wahrhaf- 
tiges Seyn,  so  ist  dies  was  nicht  Er  ist,  Nichts.   Die  Creatur  i^t 
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daher  nicht  nur  aus  Nichts,  sondern  für  sich  genomnieB  ist  sli 
selbst  Nichts  (p.  136).  Zöge  Gott  aus  ihnen  das  Seine  sorflck,  sa 
würden  die  Diiige  wieder  zu  nichte  (p.  51).  Dieses  Sdne  ist  Er 
selbst,  denn  nur  Gott  kommt  Isthdt  zu,  weQ  er  alleine  Ist  (p.  162). 
Was  die  Dinge  in  Wahrhdt  sind,  sind  sie  in  Gott  (p.  162),  oder 
was  dasselbe  heisst,  das  eigentlich  Wahre  in  ihnen  ist  Gott  Die- 
ses eigentlich  Reale  in  den  Dingen  spricht  Gott  aus,  indem  er  sich 
selbst  ausspricht;  er  ist  so  sehr  ihr  Seyn  und  Wesen,  dass  Eck- 
hart  sich  bis  zu  den  Ausdrücken  versteigt,  Gott  sey  alle  Dinge 
und  Alles  sey  Gott  (p.  163.  p.  37.  p.  14).  Gott  ist  in  den  Dingen 
nicht  nach  seiner  Natur,  nicht  als  Person,  sondern  die  Dinge  sind 
Gottes  voll  nach  seinem  Wesen  (p.  38t)).  Weil  Er  in  den  Crea- 
turen  ist,  deswegen  liebt  er  die  Creaturcn,  er  minnet  in  ihnen  sich 
selbst.  Mit  derselben  Minne,  mit  der  Gott  den  eingebornen  Sohn 
minnet,  mit  derselben  auch  mich  und  in  dieser  Weise  geht  der 
heilige  (ieist  aus  (p.  14G).  Mit  derselben  Liebe,  mit  der  Gott 
sich  minnet.  minnet  er  alle  Creaturen.  Nicht  alK?r  iUs  Creaturen 
(p.  ISO).  I);is  iiiindich,  was  sie  zu  Creaturen  und  Dingen  macht, 
das  ist  ihre  Anderheit,  ihr  Hii*  und  Nu,  ihre  Zahl,  Eigenschaft  und 
Weise,  ohne  welche  Alles  nur  Ein  Wesen  wäre  (p.  87).  dies  aber 
ist  Alles  eigentlich  Nichts,  es  ist  also  für  Gott  nicht  da.  Von 
diesem  Allen,  von  Zeit,  Raum,  Zahl,  Eigenschaft,  W'eise  u.  s.  w. 
muss  man  absehn,  wenn  man  das  sehen  wiU  was  in  ihnen  wahr- 
haft Ist;  dies  ist  natürlich  in  allen  Dingen  gut,  alle  Schranke  and 
alles  Uebel  der  Dinge  ist  nur  ihr  Nichts.  Wie  die  Kohle  mdne 
Hand  nur  brennt,  weil  meine  Hand  nicht  der  Kohle  Wärme  hat, 
80  liegt  auch  die  Qual  der  Hölle  eigentlich  in  dem  Nichts -seyn, 
so  dass  man  sagen  kann :  das  Nichts  ist  das  was  in  der  Hölle  pei- 
nigt (p.  65).  Natürlich  aber  ist  die  Greatur,  sofern  sie  in  akli 
selber  steht,  nicht  gut  (p.  184). 

3.  In  allen  Dingen  wird  also,  nur  in  jedem  in  beeoDdmr  and 
darmn  mit  Nichtigkeit  bdiafteter  Weise,  Gott  offsiibar;  sie  sind 
seine  Abbilder.  Weil  aber  Gott  dtt  denkendes  Weseo,  so  Bind  die 
nicht  denkenden  Wesen  nur  seine  Fusstapfen,  dagegen  ist  die  Seele 
sem  Ebenbild  (p.  11).  Vor  Allen  ist  es  der  Mensdi,  in  den  das 
Seele  mit  dem  Leibe  verbanden,  und  den  Eckkari,  xwar  sieht 
immer  aber  oft,  weit  tiber  die  Engel  setst  (u.  A.  p.  36).  Wie  Gott 
alle  Dinge  ist,  weil  er  alle  Dinge  in  sich  enthilt,  so  ist  auch  die 
Seele  alle  Dhige,  weO  sie  aller  Dinge  edelstes  (p.  323).  In  den 
drei  oberstoi  Krftften  der  Menschenseele,  der  EiiEemitBiss,  den 
Kriegenden  oder  Zoniigen  (hratcubilej  waA  dem  Willen  spiegelt 
sich  Vater,  Sohn  und  heiliger  Geist  (p.  171).  Wie  alle  Dinge  mA 
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dem  Grunde  zurückstrebeii ,  aus  dem  sie  staiiiiiieii ,  so  auch  der 
Mensch,  nur  ist  liei  dem  Menschen  diese  Rückkehr  eine  bewusste, 
und  darum  weiss  sich  Gott  in  dem  Menschen  als  von  diesem  ge- 
wusst.  Weil  nun  aber  in  der  menscldichen  Seele  alle  Dinge  idea- 
liter  („vernünftig*')  enthalten  sind,  so  weiden  sie,  indem  die  den- 
kende Seele  zu  Gott  zurückkehrt,  zu  (iott  zurückgeführt  »p.  180). 
Zwischen  Gott  und  der  Creatur  findet  darum  ein  Verhältniss  ge- 
genseitiger ]Iinga])e  statt  ,  das  beiden  Theilen  gleich  wesentlich  ist. 
Gott  sehen  und  erkennen  und  von  ihm  gesehen  und  erkannt  wer- 
den ist  Eins  (p.  38).  Gott  mag  daher  unser  so  wenig  entbehren, 
als  wir  seiner  (p.  0<3).  Die  gegenseitige,  Vereinigung  zwischen  Gott 
und  Menschen,  die  Minne  oder  Liebe  ist  von  Seiten  Gottes  ein 
Thun,  aber  kein  beliebiges,  denn  .,1hm  ist  es  nöther  zu  geben  als 
uns  zu  nehmen''  (p.  149) ;  dies  aber  enthebt  uns  nicht  der  Dank- 
barkeit, vielmehr  dass  Er  uns  lieben  muss  dafür  danken  wir  ihm. 
Von  Seiton  des  Menachen  ist  jene  Vereinigung  zunächst  ein  Lei- 
den ,  an  das  sich  aber  eine  thätige  Hin  -  und  ROckgabe  schliesst : 
die  Seele  aoU  „eine  Jungfrau  die  ein  Weib  ist"  seyn ,  d.  h.  sie  soll 
empfan0en  um  zu  gebähren  (p.  43).  Da  diese  Liebe  nicht  eigent- 
lich in  uns  ist,  8(Hidern  wir  in  ihr  sind  (p.  31),  und  da  sie  darin 
besteht,  dass  Gott  in  dem  Menschen  denkt  und  will,  so  hat  der 
Mensch  sein  eignes  Denken  and  WoUen  auisiigeben,  Nichts  zu  irol- 
ten  als  Qdt  Wer  noch  etwas  neben  €k>tt  will  findet  Ihn  nicht, 
nur  Dm  wiD,  findet  mit  und  neben  Ihm  Alks  (u.  A.  p.  56). 
Wenn  des  Mensdien  Wille  Gottes  Wille  wird,  so  ist  das  gut;  wenn 
aber  Gottes  WiOS^  des  Menschen  WUle  wird,  so  ist  das  besser: 
dort  ilgt  sich  der  Mensdi  nur,  hier  dagegen  wird  Gott  in  ihm 
geboren,  und  darin  der  Zweck  der  Weltschlipfting  erreicht  (p.  55. 
104).  Dies  Gebonnwerden  Gottes  in  der  Seele  verbindet  beide  su 
der  Einheit,  in  der  Gott  kein  gEOsseree  Leid  gesdiehn  kann,  als 
dass  der  Moisdi  gegen  seiDe  eigne  Seligkeit  etwas  thue,  und  dem 
Mensche»  kan  grOaseres  GUtak,  als  dass  Gottes  Wille  geschehe 
und  Gottes  Ehre  gewahrt  weide.  Der  Mensch,  der  seinen  Willen 
ganz  Gott  hingab,  der  „vahet  und  bindete*  den  Willen  Gottes,  so 
dass  dieser  nicht  mag  was  jener  nicht  will  (p.  54).  In  dieser  Hin- 
gabe wird  der  Mensch  durch  Gnade  zu  dem  was  Gott  von  Natur 
ist  (p.  185).  Dabei  muss  aber  nie  vergessen  werden,  daae  ein 
grosser  Unterschied  Statt  findet  zwischen  Einem  Menschen  (Bur- 
chard,  Heinrich)  und  dem  Menschen  oder  der  Menschheit.  Die 
letztere  oder  die  menschliche  Natur  hat  Christus  angenommen; 
zum  Glück,  denn  wäre  er  nur  ein  Mensch  geworden,  so  hülfe  uns 
das  wenig  (p.  64).   Jetzt  aber  ist,  so  weit  ich  nicht  Burchard  oder 
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Heinrich,  aondern  Mensch  Inn,  was  Gott  Christo  gab  aach  mein. 
Ja  gegeben  ist  eigentlidi  mir  noch  mehr  als  Christo,  da  er  ja  Al- 
les von  Ewigkeit  her  schon  besass  (p.  56).  Dazu  aber  muss  Alks, 
was  2U  Einem  Hensdien  macht,  aufgegeben  und  darf  nicht  der 
geringste  Unterschied  gemacht  werden  zwischen  mir  selbst,  meinem 
Freunde  und  Einem  jenseits  des  Meeres,  den  ich  nie  sah.  Die 
Person  muRS  aufgehrnt  haben,  damit  der  Mensch  da  sey  (p.  65). 
Wo  die  ptTsiuiliche ,  creatürlithe,  Weise  ausgegangen.  Gott  in  der 
SceU'  guboren  ist.  da  weiss  der  Mensch  sich  ghMch  Christo  als 
Kind,  Sohn,  (lottcs;  da  ist  ihm  aber  auch  nichts  niclir  vorenthal- 
ten; wie  Gott  ihm  zu  Wilk'u,  so  thut  er  sich  ihm  auch  zu  wissen, 
verbirgt  ihm  Nichts  (p.  GG.  G3).  Nicht  durch  unser  natürliches 
Vei^tändniss  erkennen  wir  Gott,  denn  dem  ist  Kr  uiifassbar.  son- 
dern dadurch,  dass  wir  von  Ihm  in  das  Licht  eihoben  werden,  in 
dem  Kr  sich  offenbart. 

4.  Was  den  Menschen  von  Hon  trennt,  ist  nur  das  Ft.'stbalteu 
an  sich  sell)er  und  dem  beinigoii.  Mit  diesem  hört  auch  die  Tren- 
nung von  Gott  auf.  8o  weit  darum  der  Mensch  sich  selbst  abge- 
schieden ist,  so  weit  wird  er  Gott  und  also  alle  Dinge  (p.  163). 
„Du  sollst  entsinken  deiner  Deineslieit  »uid  soll  dein  Dein  in  sei- 
nem Mein  ein  Mein  werden"  ruft  Eckiittrl  der  Seele  zu  und  ver- 
heisst  ihr  dafür  die  Vereinigung  mit  Gott,  nicht  wie  Er  dies  oder 
das  ist,  sondern  wie  er  üljer  jede  Bestimmtheit  hinaus,  und  ge- 
wisser Maasseu  das  Nichts  ist  (p.  318.  319).  Die  reine  Gottheit 
ohne  alles  „Mitwesen"  (Accidens),  diese  soll  der  Mensch  in  sich 
aufnehmen  (p.  163.  164).  Demutb  und  hcisses  Begehren  sind  die 
Mittel  dazu,  denen  Gott  nicht  widerstehen  kann,  die  ihn  bezwin- 
gen (p.  168).  Weil  die  Seele  in  Gott  ihren  eigentlichen  Ort  hat 
(p.  IM),  deswegen  ist  die  selige  Vereinigung  mit  Gott  Ruhe;  sie 
ist  das  Ziel  der  Weltschöpfung  (p.  162).  Bohe  ist  aber  nicht  Un- 
thätigkeit,  sie  ist  Freiheit  der  Bewegmig**  (p.  605).  Wie  EcUmH 
nicht  will,  dass  ans  seiner  Behanptiiiig,  dass  das  ewige  Lehes 
hl  der  Erfcenntniss  hestehe /gefolgert  werde,  sie  bestehe  nloht  ia 
der  lOnne,  d.  h.  dem  WiUen  (p.  309),  so  warnt  er,  naaentiich 
hl  der  tO^erhatipt  sehr  meikwMigcii  Piedigt  Uber  Martha  «od 
Maria  (p.  47—63),  tot  allem  ondifttlgen  Qidetiemns.  Kar  soOen 
die  Werke  nidit  abgesdm  von  der  Gesfaimuig  hochgestellt  werdea. 
Ahsichtslosifi^eit  entsdnikKgt  jedes  Verhrechen,  dme  die  fmmam 
Absicht  hilft  alles  Fasten,  Wachen  und  Beten  nichts.  Ueberhaapt 
qiiAle  man  sich  nidit  merst  damit  ab,  was  man  m  thim  liabe^ 
sondern  gebe  sefaie  Seele  Gott  hin  and  lasse  sich  dann  gduL  Dass 
man  auf  rechtem  Wege,  sieht  man  danws,  dass  Ebmn  Mt  hniiar 
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lieber,  die  Dinge  immer  gleichgültiger  woidni  (p.  178.  179).  Zwi- 
schen beide,  darum  zwischrn  Ewigkeit  und  Zeitlichkeit,  ist  die 
Seele  gestellt.  Keiner  von  beiden  „geeignet"  steht  es  ihr  frei  sich 
der  einen  oder  der  anderen  hinzugeben.  Hält  sie  fest  an  di'm 
Nichtigen,  an  dem  Unterschiede  von  nun  und  ^^estern  und  morgen, 
so  lebt  sie  in  der  Verdammniss,  weil  sie  in  Gott  ist,  aber  wider- 
willig (p.  l(ii));  will  sie  aber  das  Nichtiue  nicht  festhalten,  ver- 
zichtet auf  alles  Zeitliche,  danmi  auch  auf  das  eigne  Wollen  und 
die  eigne  Meinung,  dann  ist  sie  selig,  auch  weil  sie  in  Gott  ist, 
aber  willig.  Da  wird  ihr  Alles  zu  einem  ewigen  Nun,  wie  es  für 
Gott  ist,  Zeit  wird  ihr  wie  Ewigkeit  und  die  drei  höheren  Kräfte 
der  Seele  werden  zum  Sitz  der  höchsten  Tugenden ,  des  (ilaubens, 
der  Hoffnung,  der  Minne  (p.  171  ff.  Etwas  anders  p.  3Hi  tt.).  Die 
letzte  der  drei,  das  eigentliche  ewige  Leben,  besteht  in  der  Ge- 
lassenheit, der  Alles  recht  ist  ivas  Gott  thut,  und  wäre  es  auch 
dass  £r  uns  verlassen  und  ohne  Trost  lassen  wollte,  wie  einst 
Christum  (p.  182). 

5.  Den  aller  entschiedensten  Eintluss  hat  Kvkltnrt  gehabt  auf 
Heinrivli  Snso  (vgl.  M.  D'upcnbvovk  Heinrich  Suso's  genannt 
Amandus  Leben  und  Schriften.  Regensb.  1829).  Im  J.  1300  in 
Schwaben  in  der  Familie  von  Berg  geboren,  nannte  er  sieh  we- 
gen der  FMflndgkeit  seiner  Mutter  nach  deren  Familiennanien 
Semn  eder  SUn,  der,  latinisirt,  zu  Stito  wurde.  Nach  sdnem 
Tode  hat  man  ihm  den  Bdnamen  Amandus  beigdegt  Frflh  hi 
den  Domisicanerorden  eingetreten,  fuid  sein  poetisches  Gmtith 
In  dem  „sQseen  T^k**,  den  ihm  der  „hohe  und  heilige*  Heister 
Eclkart  bot;  am  Meisten  Befriedigung.  Die  ,Jtfinne",  bei  ihm  zu- 
gkkii  in  ritterfidier  Weise  gefiisst,  ward  der  leitende  Gedanke 
seines  Lebeos,  den  er  theHs  als  wandernder  Prediger,  theOs  als 
MiriftateUer  in  gebondener  und  ungebundener  Rede  fiberall  aus- 
sfirftch.  Er  ist  am  S6.  Jan.  Id65  m  Ulm  fan  Ktoster  seines  Or- 
dens gestorben.  Unter  seine  Sdiriften,  die  wahrsdieinUeh  alle 
deutsch  gesdnieben,  zum  Theü  von  ihm  selbst  ins  Lateinisdie 
fibersetzt  wurden ,  ward  frfiher  auch  die  von  den  neun  Felsen 
gesfthlt,  die  gegenwärtig  ziemlich  allgemem  dem  BHimam  Meer' 
$web$,  ehiem  frommen  Laien  in  Strassburg,  zugeschrieben  wird. 
Das  Budi  ist  1862  geschrieben  und  schildert  in  einer  yUAsm  die 
Verdoriienheit  aller  Stfinde,  so  wie  die  neun  Stufen,  welche  erstie- 
gen werden  mfissen,  wenn  der  Mensch  dahin  gelangen  soll,  seinem 
Eigenwillen  ganz  abzusterben. 

6.  Auch  für  Johann  Tnuler  (1290 — 1361)  waren  wohl  weni- 
ger die  scholastischen  Studien,  die  er  gemacht  hat,  als  der  Un- 
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terricht  and  die  binrasseiideii  Beden  Eckkar^s,  die  BaoB  fgttmt^ 
den,  auf  der  sdn  frOh  erworlnier'Bnlim  als  KanneMUier  ndtfia 
Aus  der  Art  and  Weise  aber,  ide  in  reiferem  Alter  todi  einen 
frommen  Laien  —  (NIcoIom*  von  Basel,  der  an  der  Spitze  der 
waldenBischen  Gottesfreonde  stand  und  später  in  Vienne  als  Ke- 
tzer verbrannt  wurde)  —  der  gliiiizeiide  und  gefeierte  Redner  zu 
einem  die  Herzen  erschütteniden  Glauheusboten  wird ,  scheint  her- 
vorzugehu,  dass  i-r  anfanglich  nur  die  intcllectuelle,  mau  möchte 
sagen  geisstreiclie ,  Seite  der  Eckhartscheu  Mystik  gewürdigt,  und 
auch  diese  (vielleicht  mehr  als  Eckhurt  selbst)  in  seinen  Predig- 
ten geltend  gemacht  habe.  Nachdem  aber  jener  Laie  ihu  darauf 
aufmerksam  gemacht  hatte,  dass  seine  Predigten  mehr  glänzten 
als  erwärmten,  ändert  siili  dies.  Die  praktische  Seite  tiitt  in  den 
Predigten,  die  er  in  den  ersten  zehn  Jahren  nach  seiner  Umkehr 
gehalten  hat,  viel  mehr  hervor.  IltiysbroH  (s.  §.  231),  dessen 
Umgang  er  in  jeuer  Zeit  gesucht  hat,  mag  ihu  darin  wohl  be- 
ßtiirkt  haben.  Jetzt  ist  es  nicht,  wie  bei  Evkliurt;  die  mystische 
^Wiederholung  Clmsti  in  uns,  die  er  predigt,  als  vielmehr  die 
Mahnung,  dass  mau  dem  armen  und  demüthigen  Leben  Christi 
nachfolgen  solle.  Whxl  doch  seine  Schrift  von  der  Nachfolgung 
des  amien  Lebens  Christi  zu  seinen  vorzüglichsten  gerechnet  Wo 
rein  speculative  Sätze  bei  ihm  vorkommen,  stimmen  sie  ganz,  oft 
wörtlich ,  mit  denen  Evkharts  überein.  Die  älteste  Ausgabe  seiner 
Predigten  ist  die  Leipziger  vom  J.  1498,  ihr  folgt  die  Augsburger 
YOm  J.  1508,  dann  1521  die  Ba&ler  von  Pyrnnann;  nach  der  Cöl- 
ner  Aasgabe  von  Peter  Yen  Kym wegen  1543  ist  die  lateiniacbe 
Paraphrase  des  Surius  gemacht,  Cöln  1548  Fol.  Uebersetzungon 
in  neuere  Sprachen  sind  oft  gemacht.  Unter  den  hochdeutschen 
kann  die  von  ScUosser  (Frankl  1826)  and,  als  die  neueste,  die 
von  Kuntze  and  BieteiUltal  genannt  werden  (Berlin  3  Bde.).  Eine 
gate  Monographie  Ober  Tanler  hat  C.  Schmidt  gegeb^  (Johaii> 
nes  Taal«r  von  Straaabai^  Hamborg  1841).  Dass  Lmtktr  Tanier 
adur  hoch  stellte,  der  Doctor  Eck  dage^BD  ihn  eineB  der  Keteeiei 
Yerdächtigen  Mumer  nennt,  kann  ni^  befremden. 

7.  Noch  viel  mehr  UebereinatiBunimg  ab  diese  peraOottctai 
Sdiiller  dea  M «taters  Eekhmi  se^  mit  fiim  der  onbekaante  Vev> 
luser  der  Deutschen  Theologie  (herauag.  Yon  iMtAer  1518^ 
dann  sehr  oft).  Einen  grossen  Thefl  der  Sätae,  welche  in  te 
sechs  und  fanfidg  Capitehi  dieses  Bllddeins  enthalt«  sind,-  kann 
man  wOrÜich  bei  Eekkart  finden.  Kanm  einen  wird  man  finden^  ^ 
der  mit  dem  stritte  was  Eekkart  gesagt  hat,  nur  dass  bei  diesem 
die  Feim  der  (predigt  eine,  oft  an  die  HypeiM  sMÜBBde,  L»- 
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bendigkeit  des  Ausdrucks  zur  Folge  hat,  die  der  ruhige  Ton  der 
späteren  Abhandlung  nicht  fordert.  Man  hat  aber  diesen  Unter- 
schied überschätzt,  wenn  man  gesagt  liat,  der  Pantheismus  Eck- 
harls  sey  in  der  deutschen  Theologie  vermieden:  Ecklmrt  ist  nicht 
so  sehr,  die  deutsche  Theologie  nicht  so  wenig  pantheistisch,  als 
Jene  meinen.  Die  Grundgedanken:  dass  Gott  das  Vollkommene 
weil  das  Eine,  weil  Alles  und  über  Allem,  dagegen  die  Dinge  un- 
vollkommen weil  zertheilt  und  dies  und  das,  -  ~  dass  die  Gottheit 
nur  dadurcli  dass  sie  sicli  ausspricht  („veriehet")  zu  Gott  wird,  — 
dass  Gott  zwar  auch  ohne  Creatur  Offenbarung  und  Liebe,  aber 
nur  wesentlich  und  ui*sprünglich,  nicht  förmlich  und  wirklich  wäre,  — 
dass  die  Creatur  nur  dadurch  von  Gott  abfüllt,  dass  sie  das  Ich 
Mich  und  Mein  will  anstatt  nur  Gott  zu  wollen,  so  dass  Adam, 
alter  Mensch,  Natur,  Teufel,  Sich  Annehmen,  Ich  und  Mein  ganz 
dasselbe  bedeutet,  -  dass  nur  in  dem  vcnneuschten  Gott  oder 
dem  vergotteten  Menschen,  d.  h.  in  dem  in  welchem,  weil  er  sich 
aufgab,  Chrislns  lebt,  das  Heil  sich  finde.  —  dass  der  Wille  firei 
und  edel  sey  so  lange  Gott  ia  ihm  lebt,  durch  Abkehr  aber  yon 
(lott  zum  (leib-)  eigenen  d.  h.  unfreien  Willen  werde,  dass  die 
Hdlle  selbst  zum  Himmel  wird,  sobald  das  eigne  Wollen  aufliört 
u.  s.  w.  -  alle  diese  Lehren  finden  sieh  schon  bei  Eckhart.  Die 
deutsche  Theologie  hat  sie  aber  conciscr  geiasst,  tmd,  weil  ihr 
Verfasser  die  Verirrungen  des  ,4reien  Geistes",  gegen  den  er  oft 
polemisirt,  kannte,  in  einer  Weise  ausgedrückt,  welche  die  Gefahr 
des  Misverstftndidases  mindert  Eckhirt,  der  gerade  dnreh  die 
Kühnheit  seines  Amdmcks  oft  besonders  «rgreift,  Itost  mam^mal 
den  Gedanken  anfkomuMo,  er  habe  absiditlicfa  panuloz  gespro- 
chen. Da  war  es  frelfich  nicht  nnverscMdet,  dass  man  ihn  hebero- 
dox  luid  und  noch  findet 

1.  UjAnA  wmä  «•  pvaUMe  ^yillk. 

/  ff,  F.  XH0dkmtA  Bkbard  tob  St.  Victor  md  Johaaaes  Boysbroek.  Erkagw 
1S8S.  (TglL  I.  17t.)  - 

1.  Johannes,  dem  anstatt  seines  yergeesenen  Familienna- 
mens der  sehies  Gahnrtsortes  Rmy$broek  (anefa  Riahroek,  Rvs- 
hroek  XL  df^)  he^degt  whrd,  ist  ha  J.  1893  geboren,  ward,  mlt- 
tehnissig  nnfenrichteti  In  sehiem  vier  and  xwanzigsten  Jahre  Piie> 
ster  und  l^ear  an  der  St  GndnlalMie  In  Brtünel,  zog  sich  aber 
«  als  Sechziger  in  das  Augustinerkloster  m  Grflnthal  zurOck,  als 
dessen  Prior  er,  nachdem  man  ihm  wegen  seiner  mystischen  Ein- 
gebungen den  Beinamen  des  Docior  extaticus  gegeben,  am  2**" 
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Decbr.  1381  gestorben  ist.  Die  meisten  seiner  Schriften  sind  in  bra- 
ban tischer  Sprache  verfasst,  sein  Schüler  al)er  Gerhm-d  de  Groot 
und  nach  diesem  Suitius  haben  sie  ins  Lateinische  übersetzt,  und 
so  sind  sie  im  J.  1552,  und  dann  IliOO  und  lüli>  gedruckt.  Un- 
ter den  14  Schriften,  die  diese  Sanirahmg  enthält  —  (Speculum 
aeternae  salutis,  Connneiitaria  in  tabernaculuni  foederis,  De  prae- 
cipuis  quil)usdani  virtutibus,  De  fide  et  judicio,  Do  quatuor  subti- 
Hbus  tentationibus,  De  Septem  custodiis,  De  septeni  gradibus  amo- 
lis,  de  ornatu  spiritualiura  nuptiai'um,  De  calculo,  Regnum  Dei 
amaiitiuni,  De  vera  contemplatione,  Epistolae  Septem,  Cantiones 
duae,  Samuel  s.  de  alta  contemplatione)  —  ist  die  vom  Schmucke 
der  geistliclicn  Hochzeit  die  bedeutendste. 

2.  Zu  der  Einheit  mit  Gott,  die  auch  l)ei  Ihnjshrorh  das 
letzte  Ziel  ist.  gelangt  man  naoli  ihm  entweder  durch  praktische 
Askese,  oder  durcli  inneres  Leben,  in  dem  wir  uns  Gott  so  hin- 
geben, da.ss  er  stündlich  in  uns  geboren  wird,  endlich  aber  durch 
den  allerhöchsten  Grad  der  Contemplation,  in  dem  selbst  die  Lust 
des  inneren  Lebens  aufhr»rt  und  der  lauteren  Ruhe  und  Gelassen- 
heit Platz  macht.  Der  Hauptunterschied  zwrischen  liinfshroek  und 
Eckhnrl  liegt  darin,  dass  dieser  immer  die  Einigung  als  schon 
erreicht  darstellt,  während  Jener  mehr  das  Erreichen,  darum  aber 
auch  die  Mittel  desselben  schildert.  Darum  wird  er  nicht  mfide 
die  verschiedenen  Arten  der  Einkehr  Christi,  die  verschiedenen  Be- 
gegDungea  mit  ihm,  die  einzelnen  Momente  der  Ik^gnadigDag,  die 
xavorkommeade  Gnade,  den  freien  Willen,  das  gute  Gewissen  u.  s.  w. 
aufzuzählen,  und  man  kann  es  charakteristisch  finden,  dass,  wäh- 
rend Erkh'art  sich  darin  gefilllt  zu  zeigen,  dass  der  Mensch  eia 
Chitins  ist,  Rutfithi'oek  ihn  ermahnt  ein  Petnu,  Jmcolms, 
hannes  zu  werden.  Ein  Vergleich  beider  muss  daher  md  Eekkari 
den  Schein  des  Pantheismus  werfen.  Liegt  doch  wiiUidi  der  Un- 
terschied awiscben  der  Einheit  ndt  Gott,  die  der  Panttielst  lehrt, 
and  der  tinh  vqftHm  benHites  darin,  daw  die  letitere  dnrdi  Til- 
gung der  Sflnde  vermittelt,  jene  dagegen  dne  onmittenMure  «nd 
natOriiche  ist,  so  dass  Rmysbroek  den  Hatti»t|Hinkt  gaax  ridrtig 
trifit,  wenn  er,  naidideai  er  «ine  Menge  von  pantheiBliadiei  Iir- 
thttmem  geeddldert  und  elaesificiit  hat,  aUetot  besonders  dies  an 
ihnen  rOgt,  dass  nach  ihnen  die  Bahe  dvreh  blosse  Kate  ertelclit 
werde,  und  geht  dodi  Eekkari  wirididi  «her  die  VenaittelaDgeB, 
die  za  jenem  Ziele  lUireii,  oft  etwas  eilig  hinweg.  Dass  bei  die- 
sem Unterschiede  Eekkari  sehr  BerQhnmgspuakte  mit  Brigema, 
Rügibroek  vait  den  Tictorinem  zeigt,  darf  niehl  befrendeD. 

3w  Die  Lehre  tod  der  Dreiaieigkeit,  so  tebr  Ragtäraek  sie 
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anch  von  der  Schöpfungslelire  zu  sondeni  sacht«  steht  doch  bei 
ihm  in  der  engstes  Verhmdiing  mit  derselben:  durch  die  ewige 
Zeugung  des  Wortes  sind  alle  Ciesturen  von  Ewigkdt  her  aus 
Gott  hervüigegaiigeu.  Ctott  erkannte  sie,  ehe  sie  zeitlich  als  Gresr 
turen  wurden,  in  sich  selbst  in  ehier  gewissen,  aber  nicht  gänz> 
liehen,  Anderbeit  Dieses  ewige  Leben  der  Cresturen  ist  der  eigent- 
liche Grund  (ratio)  ihrer  zeitlich  geschaffenen  Wesenheit,  es  ist 
ihre  Idee.  Durch  sie,  ilir  Urbild,  sind  die  Dinge  Gott  ähnlich, 
der  sich  iu  sofern  in  den  Dingen  erkennt,  als  er  sich  in  ihrem  ür- 
bilde  erkennt.  In  ilireni  l'rbildc  luibuu  die  Dinge  ihre  Gottälin- 
Uchkeit;  ihr  Streben  nach  dem  (  rbilde,  als  dem  Grunde  ihres  We- 
sens ist  durum  Streben  nach  (iottitlinlichkeit.  In  dem  Menschen, 
bei  dem  dieses  Streben  ein  bewusstes  ist,  fallt  die  Erreichung  des- 
selben mit  dem  Walten  der  Liebe  zusammen,  die  den  Menschen 
gottförmig  macht.  In  dem  höchsten  Grade  hört  jedes  Wissen  von 
Gott  und  von  uns  selbst  auf;  wir  werden  nicht  Gott,  sondern  wer- 
den Liebe,  sind  selbst  die  Ruhe  und  Sehgkeit.  Bedingung  der 
Erreichung  des  Ziels  ist,  dass  der  Mensch  sich  selber  sterbe. 
Dies  Sterben  ist  im  Theoretischen:  ein  Autgeben  des  Wissens  und 
Hineingeliu  in  die  Fiusterniss  des  Nichtwissens,  in  der  die  Son- 
ne der  Otienbarung  aufgeht,  im  Praktischen:  ein  Aufgeben  des 
eignen  Tliuns  und  Wirkens  an  das  Gewirktwerden  durch  Gott. 
Durch  dieses  Von -sich -selbst -lassen  und  Veberwinden  des  eignen 
Willens  gelangt  der  Mensch  dazu,  dass  Gottes  Wille  seine  höchste 
Freude,  und  darin  besteht  die  wahre  Gelassenheit  und  Ruhe. 

4.  Wie  sich  an  EcUmrt  Suso,  Tanlvr  und  später  die  deut- 
sche Theologie  anschliesseu,  so  bleibt  auch  Ihnjsbroek  nicht  ohne 
Anhänger  und  Fortbildner  seiner  Lehre.  Zuerst  ist  Geerl  d« 
Gr 00 1  (dorhm'dtu  Mogwii)  zu  nennen,  der  1340  geboren,  in 
Paris  gebildet,  eme  Zeit  lang  in  Cöln  mit  Beifall  Philoso]ihie  ge- 
lehrt hatte,  dann  aber  nach  einer  j^ötzlicheu  Sinnesänderung  als 
Volksredner  auftrat,  und  in  Folge  seiner  Bekanntschaft  mit  dem 
greisen  Ituysbrock  der  Stifter  der  Brttderochaft  zum  gemeinsamen 
Leben  (CoUatienbrüder,  Fraterherren ,  Hieionymianer  u,  s.  w.)  wur- 
de, die  sich  bald  im  Besitz  vieler  Bmderhäuser  befand.  Gerl/ard 
starb  den  20.  Aug.  1384,  aber  die  Brüderschaft  verfolgte  seme 
Zwecke  weiter,  unter  welchen  nicht  der  unbedeutendste  war,  durch 
Bibelabersetanuigen  und  den  Gebrauch  dnr  Landessprache  im  reli- 
giSeen  i^ul  IdrchlidMu  Leben  daa  niedere  Ydk  demseUMB  zu  ge- 
winnen. In  dem  ältesten  dieser  BmderlUiuser,  m  Deventer,  ward 
nun  auch  der  erzogen,  dem  die  Brüderschaft  ihren  höchsten  Bulun 
Terdankt,  TkamuM  (Humerkw^  latinisirt  Malleoluit  gevlHuilich 
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aber  nach  seinem  bei  Cöln  gelegenen  Geburtsort  Kempen  a  Kern" 
pis  genannt),  der  im  J.  1380  geboren,  vom  dreizehnten  bis  zwan- 
zigsten Jahre  in  Devciitor  unterrichtet,  nach  siebenjährigem  Novi- 
ziat als  regulirter  Cauonikcr  in  das  Kloster  St  Agnes  nahe  bei 
Zwolle  trat,  welches  aus  jener  Brüderschaft  hervorgegangen  war, 
wo  er  bis  an  seinen  Tod  (1471),  zuletzt  als  Subprior  gelebt  hat 
Unter  seinen  Werken,  die  zuerst  1494,  später  in  Antwerpen  von 
den»  Jesuiten  Smnnutlhis  im  J.  16<K»  herausgegeben  wurden,  wel- 
che letztere  Ausgabe  vielen  anderen,  namentlich  der  Colner  in  2 
Quartbiiutlen  1725,  zu  Grunde  liegt,  ist  keines  so  berühmt  gewor- 
den als  de  imitatioue  Christi  libb.  IV.  Du  dies  Werk  in  den  ältesten 
Handschriften,  selbst  in  den  von  Thorntts  selbst  angefertigten, 
keinen  Autornamen  angibt,  so  ist  es  auch  Anderen  zugeschrieben. 
Mit  dem  grö.ssten  Schein  von  Wahrscheinlichkeit  hat  im  .1.  1616 
der  Benedictiner  (^onsfuutius  Oijvtanus  dieses  Werk  dem,  im  drei- 
zehnten Jalirhundeit  h'benden  Jolmuii  (in'sm,  Abt  von  Vercelli 
zuzuschreiben  versucht  Im  Wesentlichen  sind  es  nur  seine  Gründe, 
welche  in  neuerer  Zeit  von  Greyortf  in  Paris  im  J.  1827,  fVir«- 
mn  in  Turin  1853  und  Remrn  in  Paris  1862  wiederholt  worden 
sind;  da  er  aber  bereits  von  Aimwt  schlagend  widerlegt  war,  so 
brauchten  Si/hettj  Vllmann  u.  A.  nur  SU  wiederholen,  was  Amoti 
bereits  gesagt  hatte.    Dass  ISlroluHS  ron  Chsu,  der  nachweislich 
der  Imitatio  Vieles  dankt,  dort  wo  er  den  Meister  Eckhari  rttb- 
mend  erwähnt,  neben  ihm  uhbutem  Vetrcelleiuem  anftUirt  (Apolog. 
docL  ignor.  fol.  37),  ist  nicht  wichtig  genug ,  um  die  Gegengründe, 
unter  welchen  die  fielen  Germanismen  der  Schrift  nicht  die  unwich- 
tigsten sind,  zu  sehwAchen.   Tltoma»  nmss,  wie  die  Sache  bis  jetst 
steht,  als  der  Verfiweer  dieser  Schrift  gelten,  die  ntekst  der  Bibd 
^ellächt  am  häufigsten  gedruckt  sein  möchte.  Mit  aSen  Uebef^ 
Setzungen  soll  es  gegen  zweitausend,  darunter  allein  tanzend  ftin* 
zösische,  Ausgaben  geben.  Schon  dieser  Umstand  ttbrigens  zeigt 
an,  daas  das  Weric  nidit  als  ein  wissensAaftliclies  beurtheül  wei^ 
den  darf,  sondern  ein  grosseres  Pubttcum  hat  ab  das  weldies 
sich  mit  Wissenschaft  zu  tiiun  macht  Damm  ist  es  andi  ein  im- 
gteckHeher  Eänfidl,  die  KadilDlge  Christi  mit  der  deutschen  Um- 
logie  zu  vergleichen;  damit  schadet  man  beiden  Sduiften,  die  jede 
in  ihrer  Art  so  bewundemswerth  sind.  Die  Kachfolge  Christi  will 
nur  ein  Andaditsbifeh  segm  und  ist  als  solches  vortreflidi,  fiel* 
leicht  nnftbertroffen.  Dass  die  Jesuiten  vor  Allen  es  in  Anfiialune 
gebracht  haben,  hat  fai  den  Augen  beschrlakter  JesoltenMide  ttmi 
geschadet  Interessant  ist,  wenn  man  dieses  Bndi  mit  parineU» 
sehen  Schriften  z.  B.  des  Bomaoenbira  oder  Gerio»  ?ergleicht|  aa 
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sehen,  wie  sehr  hier  die  Lehren  ziirücl^treten ,  welche  der  spätere 
Protestantismus  verwarf,  z.  h.  der  Mariendienst 

§.  233.  " 

Uebergaiig  zum  Höhepunkt  der  Mystik. 

1.  Einen  der  wichtigsten,  vielleicht  den  allerwichtigsten ,  Ca- 
nal,  durch  welchen  sich  die  Ideen  sowol  der  speculativen  als  der 
praktischen  Mystik  auf  den  fortpflanzen,  in  welchem  tlie  Theosophie 
der  üehergangsperiode  ihre  BlUthc  erreicht,  bildet  Litlf/er  (1483 
Nov.  10.— 1;)4()  Febr.  Herausgeber  der  deutschen  Theologie 
und  warmer  Verelirer  von  Tauler,  hat  sein  inniges  Verhältniss 
zu  dem  praktischen  Mystiker  Slanpilz  seineu  Sinn  für  Schriften 
wie  die  Nachfolge  Christi  nur  noch  steigern  können.  Wie  sehr 
in  diesem  Manne,  dessen  Wesen  kein  menschliches,  namentlich 
kein  deutsches,  Element  aussohloss,  auch  die  mystische  Seite  mäch- 
tig war,  darauf  hat  in  neurer  Zeit  besonders  Weisse  (Martinus  Ltt- 
therus  etc.  Lips.  184;")  und  auafOhrlicher  in:  die  Christologie  Lu- 
thers Leipz.  1852)  aulmeKksam  gemacht.  Er  hat  zugleich  mit  Recht 
darauf  hingewiesen,  dass  in  vielen  Punkten  die  Lehren  Andreas 
Osiandci's  (1498 — 1562),  welchen  die  orthodoxen  Lutheraner  yer- 
dammtcn,  mit  Luthers  persönlicbfin  Ansichten  mehr  ttberaastimm- 
tea,  als  die  seiner  Oegner. 

2.  Das  Gleicfae  gilt  In  noch  höherem  Qnide  von  den  Leiiren 
Sckwemdif^d*  und  vielleicht  war  es  das  Gef&hl,  dass  hier  wiridldi 
nur  die  Conseqnenzen  ans  den  eignen  Lehren  gesogen  wurden, 
was  LiUAem  mit  solcher  Härte  Aber  den  edlen  Mann  artheilen 
lAsst  Im  Wdmsits  seiner  Yftter  zn  Ossing  in  Schlesien  im  J.  1480 
geboren,  war  Ca$par  Schwenckfeld  von  Ossmg  im  J.  1519 
fttr  die  Neoemngen  iMlhert  gewonnen.  Sem  ernster.SInn  und  rei- 
ner Eiler  für  Wahrheit  Hess  ihn  nicht  dabei  stehen  bleiben.  Er 
konnte,  um  seine  eignen  Worte  zu  brauchen,  nidit  bloss  nach-  er 
miisste  fortfahren,  und  das  Sdien  dnrdi  fremde  Augen  hat  er  Zeit- 
lebens yerachtet  und  getadelt  Schon  Im  J.  1527  erliess  er,  Ton 
Liegnitz  ans,  wo  er  ein  Henso^ches  Amt  bekleidete^  semen  „Send- 
brief  an  alle  dunstglänbige  Menschen  vom  Grund  und  Ursache  des 
Irrthums  im  Artikel  vom  Saerament  des  Nachtmahls*',  in  dem  er 
gegen  die  fleiscUidie  Auffusnng  der  Saeramente  durch  KatfaoK» 
ken  und  Lutheraner,  eben  so  aber  andi  gegen  die  ZicinylVs  und 
der  TanfgUlabigen  polemisirt,  und  seine  Lehre,  die  er  als  die 
wahre  Mitte  zwischen  jenen  vier  Secten  bezeichnet,  entwickelt  Es 
ist  dieselbe,  der  er  sein  ganzes  Leben  hindurch  treu  geblieben  ist, 
und  die  er  (indem  er  in  den  Worten  Das  ist  mein  Leib  „Das^'  als 
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Prftdicat  des  Satzes  uimmt)  auch  als  die  allein  exegetisch  haltbare 
bezeichnet,  dass  sich  an  das  Geuiessen  Christi ,  der  geistigen  Nah- 
rung, durch  Glauben  und  Hingabe,  auf  das  Geheiss  desselben  die 
äussere  Handlung  schliessen  müsse,  in  der  sehi  Gedächtniss  ge- 
feiert und  sein  Tod  verkündigt  werde.  Die  Verfolgungen  der  Lu- 
theraner, die  er  sich  dadurcli  auf  den  Hals  zog,  zwangen  ihn 
schon  im  folgenden  .lahr  sein  Vaterland  zu  verlassen,  und  er  ist 
von  da  an  von  Ort  zu  Ort  gezogen,  hat  verborgen  besonders  in 
Schwaben  und  am  iUiein  gelebt  und  ist  im  J.  ir><)l,  wahrscheinlich 
in  IHm,  gestorben.  Dass  St  hwenckf  'eld  in  allen  seinen  Streitschrif- 
ten, in  die  der  eigentUch  friedfertige  Manu  hineiiigc/ogen  wird, 
immer  auf  das  Sacrament  zurückkommt,  hat  seinen  Grund  darin, 
dass  er  in  der  Lutlu'risciu'n  Sacramentenlehre  den  Culiuinatious- 
punkt  der  Richtung  sieht,  die  vx  als  tieischliche  an  den  iiUtberi- 
schen  tadelt  Was  er  nämlich  inuner  und  inuner  ihnen  vorwirft 
ist,  dass  sie  das  Ewige  und  Innere  mit  dem  Zeitlichen  und  Aeus- 
seren  verwechseln,  uud  eben  darum  an  die  Stelle  des  wahren  al- 
lein seligmachenden  Glaubens  den  historischeu  oder  Vernunft-Glau- 
ben setzen.  Was  von  dem  ewigen  Worte  Gottes,  das  in  Christo 
Fleisch  geworden  ist,  uud  als  verklärter  Mensch  zur  Rechten  Got- 
tes sitzt,  vollständig  richtig  ist,  das  bezichen  sie  auf  das  geschrie* 
bene  Bibel  wort,  ja  auf  das  Wort,  das  auf  der  Kanzel  aus  den 
Munde  ihrer  Pastoren  geht:  in  ihm  allein  soll  das  Heil  Hegen. 
Was  von  dem  verklätten  Christo  ganz  richtig  ist,  dass  der  Ge- 
nuss  seines  verklärten  Fleisches  und  Blutes  als  alleinige  Nahrung 
den  Gläubigen  Vergebung  der  Sünden  gewähre,  das  beziehen  sie 
auf  den  leiblichen  Genuas  des  Brotes  und  Weines ,  und  behaupten, 
dass  dadurch  Christus  sich  sogar  mit  dem  Uugl&ubigen  verbinde. 
An  die  Stelle  der  lu  Hesia  inferjur^  ausser  der  es  aUerdinga  kein 
Heil  gibt,  haben  sie  ihre  nur  zu  verderbte  eccietia  exiermu  n^m 
Bann  und  Kirehenzncht,  ohne  Wiedergeburt  nnd  Heiligung,  gestellt, 
and  beschwichtigen  die  Oewinen  anstatt  sie  sa  sdiirfen.  IiUMr 
B«lir  werde  von  ihnen,  sa|;t  er,  der  Rohm  und  die  Ehre  Ghriali 
veifcflrzt,  seme  Wklnandreit  an  ihre  Predigt  gebnnden,  endHck 
ihre  Pastoren  zu  denen  gemaciit,  wdehe  die  Vergebong  gewihren, 
statt  dass  ihr  Beruf  nur  sey  Zengniss  abzolegen  fhr  dkselbt.  V«n 
Samulangen  der  Wedn  Sekunmckfeidi  kam  ich:  l^iatolar  des 
Edlen  von  Gott  hochbegnadigten  Herrn  Caspar  SdiwenckMds  ^ 
OsBing  ans  der  SdiMen  v.  s.  w.  Der  erste  Theil  1606  (s.  L  vkl» 
leicht  Strassbniig),  FoL  wacher  hundert  In  den  Jahren  .1661  ^--88 
geschriebene  Brnfe  enthält  Der  andere  Theil  1670  (s.  L  Ebeiidar 
selbst)  enthält  zuent  vi«  SeodbrisCB  an  alle  ehrisiglinhigsa  Ii» 
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sehen,  daiiu  acht  und  fünfzig  Briefe  an  bestimmte  Personen,  wel- 
che das  erste  von  din  vier  Büchern  bilden,  in  welche  dieser  zweite 
Theil  zerfallen  sollte.  Ob  die  folgenden  Bücher  erschienen  sind, 
weiss  ich  nicht  ~  Zu  dieser  Sammlung  kommt  der  erste  (allein 
erschienene)  Theil  der  christlichen  orthodoxischen  Bücher  und 
Schriften  des  Edlen  u.  s.  w.  1564.  Fol.  (s.  1.).  Darin  sind  entlial- 
ten  drei  und  zwanzig  Aufsatze:  Bekenntniss  vom  J.  1547,  Rechen- 
schaft von  C.  S's.  Vocation,  Sendbrief  von  der  h.  Dreieinigkeit 
1544,  Ermahnung  zum  wahren  Erkenntnis^  Christi,  die  (grosse) 
Confession  in  drei  Theilen,  Vom  Evangelio,  Von  Sünd  und  Gnad 
Adam  und  Christo,  Sen<ll)rief  von  tler  Justitication,  Von  der  gött- 
lichen Kindschaft,  klare  Zeugnisse  ausser  dem  X.  T.  für  Christum, 
Sendbrief  von  seligmacheuder  Erkenntniss  Christi,  Summarium  von 
zweierlei  Ständen,  Drei  christhche  Sendbriefe,  Vom  ewigen  Lebeu 
Gottes,  Catechisnms  vom  Worte  des  Kreuzes,  deutsche  Theologie 
für  Laien,  Von  dreierlei  Leben  der  Menschen  1545,  Vom  christ- 
lichen Streit,  Summarium  von  Streit  und  Gewissen,  \'on  hiumilischer 
Arzenei,  Vom  Christeumcuschen,  Vom  Artikel  der  Vergebung  der 
Sünden ,  Ein  Bedenken  von  der  Freiheit  des  Glaubens , '  Kurzes 
Bekenntniss  von  Cbristo.  —  Ausscixlem  kenne  ich  von  einzeln  ge- 
druckten Schriften:  Vom  Gebet  1547,  Vom  Lehramt  des  N.  T. 
1555,  Fragen  der  christlichen  Kirche,  Ablehnung'  von  Dr.  Luthe» 
Maledictioa  1555,  Zwei  Verantwortungen  gegen  Melanchthon,  Kurze 
Ablehnung  der  Calumnien  des  Simon  Museus  155G.  Schon  im  J. 
155G  sagt  Srhrcnvkfeld  in  seiner  zweiten  Verantwortung  gegen 
AichnichUmn,  er  habe  mehr  als  fünfzig  Büchlein  geschrieben.  Er 
gibt  einige  derselben  an,  die  meisten  sind  solche,  die  hier  ange» 
führt  worden  sind,  einiger  aber  habe  ich  nicht  habhaft  werden 
könnea  Die  Wolöenbüttler  Bibliothek  soll  noch  viel  üandschrifit» 
Uches  Ton  SckKenvkfeld  besitson. 

3.  Ein  entschiedner  GeistesTerwandter  Schcenckfelds  ist  F«- 
Uniin  Weiset,'  Goboren  1533  in  Hayna  bei  Dresden,  hat  er 
dreuebu  Jahre  in  Leipzig  und  Wittenb^  sugebvacht,  und  kam 
dann  als  PCurer  nach  Zichopan.  Obgleich  er  seine  mystisch«« 
Lehren  nur  vor  Vertrauten  mitmäieaen  pflegte  and  seine  nieder* 
geschriebnen  Ahbaadfaigisn  nkht  durch  den  Druck  vecdffBntliditfli, 
so  geht  doch  aus  seiner  am  S3.  Decbr.  15M  geschriebenen  Theo- 
kigia  WdgeHi  (gedr.  1618  Neustadt  (wahrscfaeinliGh  Ifagdebu!«] 
bei  KmAer  [peendoDym])  hervor,  dass  er  ob  derselben  ton  vielen 
Widmachem  angefeindel  woidan  ist  (Jenes  Datum  widerlegt  flbti- 
gans  was  man  überall  findet,  dass  er  1588  gosflmrben  seiy.)  Ausser 
dflf  eben  genaontoi  Schrift  hat  dctsatte  Vedeger  1616  rMi3» 
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aeavrov  Noscc  teipsum,  im  Jahre  1G18  aber  Studium  generale, 
Moise  tabernaculum,  Libellus  disputationis,  im  J.  IG  19  de  boiio  et 
malo  in  homine  veröflFentlicht.  Bereits  im  J.  IG  13  war  in  Halle 
bei  Kntsicke  erschienen:  Der  güldene  Griff.  Die  gleichfalls  bei 
Knnber  im  J.  1G18  erschienene  Schrift  Soli  Deo  gloria  kann  in 
dieser  Form  von  WriffH  nicht  geschrie])en  seyn,  da  sie  Sachen 
citirt,  die  nach  WeiyvVs  Tode  erschienen  sind.  Ausserdem  ftnde 
ich  folgende  Scliriften  citirt,  die  mir  fremd  geblieben  sind:  Postil 
über  Evaugelia  und  Fest,  Confession  Teutsch  und  Bethbuch,  In- 
forraatorium,  Von»  Ort  der  Welt,  Dialogus  de  Christianismo  „und 
alle  seine  anderen  Bücher  und  Schriften  so  albereit  in  Druck  auss- 
gangen und  noch  künfti;,^  aiissgehn  werden".  Vm  Häufigsten  und 
Wärmsten  führt  Wrufcl  als  Gewährsmann  an  den  l^arucclsKs  (s. 
weiterhin  §.  241),  nächst  diesem  den  Nürnberger  Apokalyptiker 
Paulus  LdHtrrsftrk.  Nach  ihnen  die  deutsche  Theologie  und  Tau- 
ler,  dem  er  übrigens  auch  die  Nachfolge  Christi  zuschreibt.  We- 
niger oft,  und  nicht  immer  lobend,  wird  Luther  dtirt  Dagegen 
wird,  zwar  nicht  genannt,  aber  sehr  oft  benutzt  Nicolaus  ron  Cum 
(s.  §.  224),  dem  nicht  nur  die  coinddentia  contradictoriorom, 
sondern  auch  die  in  dessen  Schrift  de  conjecturis  gebrauchte  sche- 
matische Darstellung  der  sich  ausgleichenden  Gegensätze  entlehnt 
vird.  In  allen  oben  genannten  Schriften  kehrt  der  Gedanke  sehr 
oft  wieder,  daaa  der  Mensch,  weil  aus  dem  limtu  teirae  geformt, 
als  Mikrokosmus  die  ganze  Welt  in  sich  befasse,  „alle  Dinge  ist, 
wie  Gott^,  indem  der  mit  Sinnlichkeit  begabte  Leib  irdisch  ele- 
mentaren, der  Geist,  der  Sitz  der  verständigen  Klugheit,  sideri- 
schen  Ursprungs  sey.  Zu  beiden  kommt  dann  ate  Wirkong  des 
eingehauchten  göttlichen  Odems  die,  mit  dem  htieUeciiu  uagesM- 
tete  Seele,  in  der  Qott  wohnt  Dass  After,  z.  B.  in  Tabem.  Mojs^ 
Seele  und  Geist  ihre  Stelle  Yertanschen,  hat  bleicht  die  bea- 
sende  Hand  der  Heransgeber  Terscfanldet,  die  sich  Öfter  bemerk- 
bar macht  Eben  deswegen  erkennt  der  Mensdi  die  Welt  und 
Gott  nicht  sowol  durch  ihre  Einwiikong  von  Aussen,  als  vieimdir 
indem  er  sich  in  sich  vertieft.  Nicht  der  „Qegenwnif^  macht  ims 
.  sdien,  sondern  das  Auge.  Um  etwas  m  verstehn  muss  man  es 
in  sich  tragen.  Notce  te  ipmm  ist  deswegen  die  wahre  Fkito- 
sophie;  Philosophie  als  Liebe  zur  Weisheit  flUirt  aber  m  Christo 
der  die  Weisheft  ist  Danim  suid  die  Welt,  die  h.  Sohrffti  dem 
Inhalt  Cauistus,  and  das  «gne  Selbst  die  drei  Bodier,  aas  denen 
die  wahre  Eriranntniss  geschöpft  wird.  Wer  sich  selbet  riditig  er> 
kennt,  dem  erschmnt  es  kein  Frevel,  wenn  gesagt  wird,  dasa  im 
Notce  U  ^pnm  die  dritte  Person  im  göttlichen  Wesen  erinul 
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wird.  Das  ist  eben  der  Fdder  der  Buchstabentheologic,  dass  sie, 
als  müsse  der  Sonnenschefn  auch  den  Blinden  sehend  machen, 
durch  Lehren  und  Glaubenssymbole  dem  Menschen  das  Heil  zu 
yerschaffen  wähnt.  Es  gibt  nur  einen  einzigen  \N  og  diizu  zu  ge- 
langen: seinen  Willen  Gott  gefangen  geben.  Gott  nilnilich,  der 
ohne  Welt  nur  Gottheit,  willen  -  und  affectlos  und  also  nicht  ganz 
wäre,  gibt  in  der  8chi>i)fung  der  Creatur  Wesen  und  empfängt  da- 
durch WiHen,  als  der  er  nun  in  der  Creatur  lebt.  Im  Stande  der  Un- 

-  schuld  ist  es  nur  ein  Wille,  der  Wille  Gottes,  der  in  dem  Men- 
schen lebt.  Indem  der  Mensch  diesen  Willen  Gottes  sich  aneig- 
net, in  seinen  eignen  Willen  venvandelt,  verfällt  er  der  Verdamm- 
niss,  so  dass  die  Hölle  nichts  ist,  als  der  sogenannte  freie  Wille. 
Gibt  er  aber  seinen  Willen  gefangen,  so  ist  er  selig,  denn  Seligkeit 
ist  scrnnH  tiriiilriiim.  Erstirbt  in  uns  der  Wille  wie  er  in  Christo 
starb,  so  lebt  (V.ristus  in  uns  und  Alles  was  Er  that  geh(»rt  uns 
an.  Fnigekchrt  aber:  Nehmen  wir  uns  Etwas  an,  so  sind  wir 
b()se.  Der  Gute  und  Br»se  vollführen  beide  Gottes  Werk,  jener 
mit  Wissen,  dieser  indem  er  es  für  sein  eignes  ansieht.  Auch  ist 
der  Unterschied  zwischen  dem  Menschen  vor  dem  Falle  und  nach 
demselben  nicht  der,  dass  in  jenem  nur  Gutes,  in  diesem  nur  Bö- 
ses ist,  sondern  er  Hegt  darin,  dass  dort  das  Böse  hier  das  Gute 
„verborgen''  bleibt.  Die  ganze  Theologie  ist  in  dem  Namen  Jesus 
Ciivistvs  enthalten;  lebt  Jesus  in  uns,  so  liest  man  aus  diesem 
inuereu  Worte  die  Ileilslehre  besser,  als  aus  der  Bibel,  aus  der 
die  Ketzer  alle  möglichen  Irrthümer  herausgelesen  haben.  Am 
Richtigsten  verstand  die  Schrift  Paulus  Laniersack,  der  die  Of- 
fenbarung für  das  Hauptbuch  erklärte,  zugleich  aber  dies  festhielt^ 
dass  sie  nicht  Offenbarung  Johannis  heisst,  sondern  Offenbarung 
Jesu  Christi,  weil  Jesus  C//nstUM  ihr  ganzer  Inhalt  ist  Wer  C/.W- 
siHm  in  sich  aufnahm,  dem  bezeugt  die  Bibel ,  was  er  in  sich  ge- 
lesen hat,  d.  h.  was  aus  dem  Geiste  geschöpft  ward,  aus  dem 
auch  die  Bibel  geschöpft  wurde.  Die,  welche  behaupten,  nur  an 
das  fiibelwort  sey  die  Wirksamkeit  des  h.  Geistes  gebunden,  müss- 
ten  eigentlich  behaupten,  dass  die  Bibel  nur  vennittelst  der  Bibel 

^geschrieben  iveiden  konnte. 

VgL  ML  Cm  Opd  VatoDlin  WWgsl,  dn  Beitrag  rar  Literatur-  und  Coltturg«- 
MhWite  im  17.  Jtbrh.  Uips.  1864. 

4  Alle  in  diesem  §.  genannten  MSnner  sind  durch  theologi- 
Bebe  Studien,  ivenigstens  unter  denselben,  zu  ihren  mystischen 
Lehren  gekommoi.  Dieselben  bleiben  darum,  was  auch  durch  die 
Tendnologie  sich  ausspricht,  in  einem  stetigen  Zusammenhange 
mit  dem,  vas  die  h.  Schrift,  was  die  tnuUtioneUe  Dogmatik,  was 
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hergebiBchte  Exegwe  Idnrte.  Wo  ae  tJbmidm,  behai^ten  sie 
nur,  es  sey  bisher  nicht  richtig  exegesirt  worden.  Anden  gestal- 
tet ffidi  die  Sache  dort,  wo  ein,  nicht  durch  UniTenititiBtitdieB 
Geschulter,  dessen  innere  religiöse  £r&hrungea  zwar  andk  durdi 
eifriges  Lesen  der  h.  Schrift,  viel  mehr  aber  durch  Yertidung 
in  sich  sdbst  genährt  wurden,  mit  den  Sdiriften  der  eben  ge- 
nannten Männer  bekannt  wird.  Nicht  im  Stande,  der  Mittelglie- 
der bewusst  zu  werden,  welche  die  biblische  und  kirchliche  lieber- 
lieferung  mit  diesen  mystischen,  in  seinem  Geiste  wuchernden, 
Ideen  verbinden,  muss  er  die  letzteren  als  ganz  neue,  erst  ihm 
zu  Theil  gewordinc ,  Ofienbarimgen  ansehn  und  für  diese  neuen 
Gedanken  Namen  suchen,  die  der  WoiivoiTiith  des  Ungelehrteu 
enthält  oder  zu  denen  er  wenigstens  den  Stoff  liefert.  Damit  wird 
der  Mystik  ihr,  der  früheren  Wissenschaft  entlehntes  gelehrtes 
Gewand  ganz  a))gestreift ,  sie  wird  zu  dmi  was  man  Theosophie 
im  Unterschiede  von  Theologie  zu  nennen  pflegt:  an  die  Stelle  der 
ruhigen  discui-siven  Betrachtung  tritt  dii'  begeisterte  Intuition,  und 
dem  Leser  wird  nicht  dargelegt,  was  der  Sclueibende  ergrübelt 
hat,  sondern  was  ihm  die  sich  offenbarende  Gottheit  dictirte.  Was 
dieser  Theosophie  vor  anderen  eine  Einwirkung  auf  die  weitere 
Entwickehmg  der  Philosophie  und  darum  einen  Platz  in  der  Ge- 
schichte dei>jelben  sichert,  ist,  dass  sie  eine  von  ihrer  Zeit  postu- 
lirte  Erscheinung  und  darum,  wenn  gleich  in  phantastischer  Form 
ausgesprochenes,  Zeitverständniss,  dann  aber  auch  Phüoso^e  iat 
(8.  §.  3). 

§.  234. 

€.  Jak«b  BöhMc  hiI  die  the«8«phi»die  Ijstik. 

J.  Hambrrgrr  Pif  Lelire  des  deutsclicn   Philosophen  Jnkol»  Böhme.  MBncliea 
1844.    H.  A.  Fechucr  Jakob  Böhme.    Sein  Leb<>n  und  »eine  Sc-hriften.   Görlitz  1967. 

1.  Jakob  Böhme  (BlUim)  wurde  1575  in  Altseidenberg  bei  Gör- 
litz geboren,  trat,  nachdem  er  einen  ferhftltniflsmässig  gutes  Schul- 
unterricht erhalten  hatte,  durch  den  er,  wie  es  scheint,  sogar  die 
Rudimente  des  Latein  kennen  lernte,  bei  einem  Schuhmacher  in 
die  Lehre ,  und  begab  sich ,  nachdem  er  1602  freigesprochen  war, « 
auf  die  Wanderschaft,  während  welcher  er,  von  den  copfeiBioBel- 
len  Streitschriften  abgestossen,  neben  der  ihm  schon  frtther 
trauten  Bibel,  allerlei  mystische  Schriften  las,  unter  welchen  sieh 
nachweisbar  Paracelsische  und  SdraenklBldiclie,  wahrsoheinÜcb  aber 
auch  handschrifUich  cursurende  Wdgelsciie  behnden.  Im  19***  Jahn 
nach  Göfliti  zorOdcgeinhrt,  whfd  er  daselhstim  J.  1609  Meister 
und  Ehemann  und  lebt  als  Vater  xon  sechs  Kindm  dn  ruhiges 
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dirdi  Fkiss  und  FMfmmi^rait  ansgeB^ehnetes  Leben.  Der  An- 
biiek  eines  Ton  der  Sonne  eileucbteten  SSnngeschirrs  soU  zuerst 
im  J.  1610  in  diaottsdier  Einheit  die  .Gedanken  hervorgerufen  ha- 
ben, die  er  erst  zehn  Jahre  spftter,  in  seiner  Aurora,  zu  entwicheln 
▼erspochte.  Da  das  MS.  durch  Herrn  ran  Ender,  einen  Schwenk- 
JfohUaner,  in  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden  war  und  Folge 
dessen  ein  Paar  Paracelsisehe  Aenste,  Wallher  aus  Glogan  und 
Ktiher  ans  Görlitz,  ausser  ilnm  aber  einige  Görlitzer  Bürger  sich 
näher  an  Utilmc  anschlössen ,  so  rief  dies  den  Zorn  des  Oberpre- 
digers  Uirhter  hervor,  in  Folge  dessen  es  vom  Magistrat  Böhmen 
verboten  ward,  zu  schreiben.  Sieben  Jahre  laug  gehorchte  er  die- 
sem Befehl,  dann  erklärte  er,  er  vermöge  es  nicht  lau-iti  uiul 
nun  wurden  von  ihm  niedergeschrieben:  In»  .Iiihre  lOlU:  Von  den 
drei  ?iiii(ii)ien  de>  ;j:öttlichen  Weesens  ne]>st  dem  Anhange:  Vom 
dreifatlR'U  \>v\m\  des  Mensclien.  Im  .1.  I<j2<):  Vierzig  Fragen  von 
der  Seele  nel)st  dem  Anhange:  Das  umgewandte  Auge.  Von  der 
Mensch wt*rdung  .It'su  Christi.  Sechs  theosophisclie  Tunkte,  Sechs 
mj-^tische  Punkte,  Vom  irdischen  und  himmlischen  Mysterium.  Im 
J.  1()21 :  Von  vier  Complexionen .  Schutzsihrift  wider  lluliluiser 
TitHcH.  zwei  StreitNcliiit'feii  gegen  Esnhts  Sl'ufcl.  Im  .1.  1G22: 
Signatura  renim ,  \oii  walirer  Busse,  von  wahrer  Gelassenheit,  vom 
übersinnlichen  Lehen,  von  der  Wiedergelmrt,  von  der  göttliclieu 
Besehaulichkeit.  (Die  letzteren  fünf  wurden  ohne  sein  Vorwissen 
unter  dt!m  ( ie.siunmttitel;  Weg  zu  Christo,  1(_)23  gedruckt.)  Im 
J.  IG23  wurde  verfasst:  Von  der  (inadenwahl.  von  der  h.  Taufe, 
vom  h.  Ahendnuihl,  Mysterium  nnignum.  Im  .1.  1«LM  endlich:  Cre- 
spräch  einer  «»rleuchteten  und  unerleuchteten  Seele,  vom  h.  Gebet, 
Tafeln  von  den  drei  Principieu  göttlicher  Offenbarung .  Clavis  oder 
Schlüssel  der  vornehmsten  Punkte.  Einhundert  und  sieben  und 
siebzig  theosopbische  Fragen.  Ausser  diesen  Schriften  existiren 
noch  seine  vom  J.  1(518 — 24  geschriebenen  theosophischen  Send- 
briefe. Der  Druck  des  Weges  zu  Christo  erneute  die  Angriffe  der 
OrtsgeistUdikoit,  vor  denen  Böhme  endlich  <lurch  eine  Reise  nach 
Dresden,  ^o  er  mit  den  hik-hsten  GeisUichen  und  vielleicht  mit 
dem  Churfürsten  selbst  in  Berührung  kam.  sicher  gestellt  ward. 
Bald  darauf  starb  er  an  der  ersten  Krankheit,  die  ihn  je  befallen 
hat,  am  7.  (17.)  November  1024.  Seine  Werke  sind  zuerst  von 
Belke  in  Amsterdam  1675,  dann  voUständiger  von  Givhtvl  in  10 
Bänden»  Amsterdam  1682  herausgegeben.  Die  6 bändige  Amster- 
damer Aasgabe  von  \TM)  wird  am  Meisten  geschätzt.  Die  neuste 
ist  die  von  Sdlehlrr,  Leipzig  1831  ff.,  in  sieben  Octavbänden. 
2.  Da  höhme's  Bestreben  vor  Allem  darauf  geht,  gleidizatig 
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Gott  als  den  Uif^mnd  alles  Seyns  m  faaeen  and  doch  die  aase- 
heure  Gewalt  des  BQeen  nicht  zu  lengnmi,  f»  ist  es  eiklAriioh, 
wie  er  denen,  die  zum  Pantheismus  neigen,  als  Maiuchier,  denan 
wieder,  die  dne  fiist  blinde  Furcht  yor  dem  Pantheismns  ven^ 
then,  als  Pantheist  erscheinen  konnte.  Wie  weit  er  aber  vom  Pin- 
theismi^  entfernt  ist,  zeigt  seine  nnanfhOrliche  Potaik  gegen  die 
„Gnadenwfthler^,  die  Gott  zur  Ursache  des  Uebds,  ja  des  BOsea, 
machen.  Freilidi  kennt  er  auch  die  Qe&hr,  die  in  der  Flucht 
for  dem  Panthdsmns  liegt,  und  auf  diese  Gefohr  mOchte  es  zie- 
ien,  wenn  er  erzflhlt,  dass  div  AnblidL  des  Bösen  ihn  zu  der  Me- 
lancholie gebracht  habe,  in  der  ihm  der  Teufd  oft  „heidnische^ 
Gedanken  eingegeben  habe,  die  er  hier  yerschweigen  wolle.  Das 
wahre  Verständniss  wird  nur  errungen,  indem  der  Geist  durdi* 
bricht  bis  in  die  innerste  Geburt  der  GotUidt  (Äuror.  19,  4  6.  Ö — 
11).   Die  Furcht,  dass  dies  dem  Menschen  unmöglich,  gibt  der 
Teufel  uns  ein,  dem  freilich  danin  liegt,  dass  man  nicht  dahinter 
koinnu'.    Nicht  umsonst  sind  wir  Ebenbilder  Gottes  und  Götter, 
dazu  l)L'stin)mt  Ciott  zu  erkennen  (Auror.  22.  12).    Weil  wir"  es 
sind ,  deswegen  führt  die  Selbsterkenntniss  zur  Krkenntniss  Gottes, 
und  nur  weil  sie  zu  trüge  dazu  ist,  redet  die  Vernunft  so  gern 
von  der  l'nl)cgreiiliehkeit  Gottes,  vor  dem  sie  stehen  ))leil)t  wie 
die  Kuh  vor  der  neuen  Stallthür  (Myst.  niagii.  10,  2).    D;\s,  worin 
und  womus  Gottes  Wesen  und  innere  Geburt  erkannt  werden  kann, 
trägt  der  Weiseste  wie  der  Ungelehrteste  in  sich.    Wenngleich  da- 
her liölimc  als  die  Quelle  seiner  Lehren  nicht  Bücher,  sondern 
die  unmittell)are  Oftenbanuig  (iottcs  angibt,  als  dessen  oft  ganz 
willen-  und  bewusstloses  Werkzeug  er  schreibe,  um  die  wahre 
„philosophische"  Krkenntniss  auszusprechen  und  den  Tag  des  Herni 
zu  verkündigen,  dessen  Morgenröthc  angebrochen  sey  (Auror.  23, 
10.  85),  so  gesteht  er  doch  jedem  I^eser  die  Fähigkeit  zu.  seine 
Schriften  zu  verstt^hn  (Kbend.  22,  52).    Freilich  düi-fen  sie  nicht 
aus  eitleni  Fürwitz  und  blosser  Neugierde  gelesen  werden,  sondern 
in  dem  Sinne,  in  dem  sie  geschrieben  wurden,  so  dass  man  „gleich 
als  wenn  man  todt''  sich  dem  erleuchtenden  Geiste  hingibt,  nicht 
mehr  wissen  als  dieser  oflfenbaren  will.    Man  muss  eben  Gott  selbst 
in  sich  forschen  lassen  (Schlüssel,  Vorr.).    Die  blosse  Vernunft 
reicht  dazu  nicht  aus,  denn  diese  kommt,  wie  der  Sinn  dem  inli> 
sehen  aus  den  Elementen  gebildeten  Leibe,  so  dem  Geiste  zu,  dem 
sideriscben  aus  den  Gestirnen  stammenden  Sitze  der  Klugheit  und 
KQaste.   Vielmehr  bedarf  es  dazu  des  Verstiindes,  welcher  zu  sd- 
nem  Sitze  die  von  Gott  eingehauchte  Seele  bat,  und  da  Jedes 
nach  dem  trachtet,  woraus  es  seinen  Ursprung  hat,  nach  der  Er- 
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tootei«  Gottes  tnehtet  (Sig.  rar.  3,  8).  Fr^ich  ist  dnreii  den 
Fall  AdaiBB  audi  diese  ErluBiiiitiiisB  sehr  verdiukelt,  und  ohne  das 
Stertwn  des  alten  MenscheD,  ivas  keine  teiohte  Sacbe  ist,  kann 
Gott  nidit  eikannt  werden.  Der  Wiedeigebome  aber,  d.  h.  der, 
in  welchem  Gott  geboren  ward,  kann  in  dem  wie  es  geschah,  Got- 
tes ewige  G^nrt  lesen,  denn  wie  Gott  heute  ist,  war  er  ewig  and 
wird  er  ewig  seyn. 

3.  Da  ist  n^  Gott  ganz  zueiBt  m  denken,  wie  er  die  ewige 
Rnhe  ist,  eine  ,,StiDe  ohne  Wesen**,  als  üngrund  und  Wille  ohne 
Gegenstand  (Myst.  niagn.  29.  1).  So  gedacht  ist  er  nicht  dies 
oder  das,  sondern  vielmehr  als  ein  ewiges  Nichts,  ohne  alle  „Qual'* 
d.  h.  qualitäta-  und  trieblos,  Nichts  und  Alles,  weder  Licht  noch 
Finsterniss,  das  ewig  Eine  (Gnadenw.  1,  4).  In  dieser  seiner  Tiefe, 
wo  er  selbst  nicht  Wesen  ist,  sondern  l  rstand  aller  Wesen,  ist 
Gott  nicht  offenlKir,  niiht  rinnml  sich  selber  (Myst.  nuign.  5,  10). 
Um  ihn  so  zu  denken,  nehme  man  Natur  und  Creatur  weg,  denn 
alsdann  ist  Gott  Alles  ((iuadenw.  I,  0).  Damm  wird  er  auch  oft 
der  Unnatürliche,  Uncreatürliche  u.  dgl.  genannt.  Durch  ein  Bli- 
cken in  sich  selbst,  siebet  er  was  er  selber  ist  und  machet  sich 
selber  zu  einem  Spiegel,  wodurch  der  ewige  unfas.sliche  Wille  zu 
einem  fassenden  (\'ater)  und  einer  fasslichen  Kraft  (Sohn)  sich  ge- 
boren hat,  und  das  Unfindliche,  der  ungründliche  Wille,  durch  sein 
ewig  Gefundenes  aus  sich  ausgeht  und  sich  in  e^^^ge  Beschaiüich- 
keit  seiner  sell)st  einführt.  Der  Ausgang  des  ungriindlichen  Wil- 
lens durch  den  Sohn  ist  der  Geist,  so  dass  also  der  einige  Wille 
des  Unfrrundes  sich  in  dreierlei  Wirkimg  scheidet,  dabei  aber  ein 
W'ille  bleibet  (dnadenw.  I,  5,  0.  12).  Jetzt  also  ist  Unfindliches 
und  Findliches  da,  der  Ungrund  hat  sich  in  Grund,  das  ewige 
Nichts  in  ein  ewiges  Auge  oder  Sehen  gefasset  (Gnadenw.  I,  5, 
6,  8).  In  dieser  Gebährung  steht  dem  Willen  das  Gemüth  gegen- 
über, der  Ausgang  aber  aus  beiden  ist  der  Geist  (Myst.  magn. 
1,  2).  Die  vierte  Wirkung  geschieht  in  der  ausgehauchten  Kraft 
als  in  der  göttlichen  Beschaulichkeit  oder  Weisheit,  da  der  Geist 
Gottes  ans  sich  selber  spielet  und  in  Formirungen  einführt  (Gna- 
denw. I,  14).  Dabei  rouss  man  nicht,  wozu  die  Bezeichnung  als 
vierte  Wirkung  verleiten  kaim,  die  Weisheit  als  ein,  den  drei  andcTen 
coordinirtes  Moment  ansehn.  Vielmehr  ist  sie  das  jene  drei  Um- 
fassende, sie  ist  der  Ort,  in  dem  Gott  von  Ewigkeit  her  alle 
die  Möglichkeiten  sieht,  mit  denen  sein  Geist  spielt  (Gnadenw. 
5,  12).  Die  ewige  Weisheit  oder  Verstand  ist  die  Wohne  Gottes, 
er  der  Wille  der  Weishmt  (Myst  magn.  1,  2).  Als  diese  „Wohne*« 
und  Ort  der  göttlichen  ^Bildnisse"  ist  die  Weisheit  passiv  nnd 
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wird  dämm  dieser  Umsclihiss  gewöhnlich  als  die  Jtuigfrui  beMick- 
net,  die  nicht  empfingt  noch  gebiert  (Dreif.  Leben  5,. 44),  aodi 
dem  \l  Gctete  so  entgegengestellt,  dass  er  das  Anshanchen,  sie 
das  Ausgehauchte  ist  (Myst  magn.  7, 9).  Nach  B^meU  ansdrOck- 
licher  ErUftrung  ist  die  ^n  entwickelte  Dreiheit  nicht  die  der 
drei  Personen  des  göttlichen  Wesens.  För  den  Terminus  Perso- 
nen hat  er  keine  Voriiebe;  derselbe  ist  nicht  nur  missverstibidlid^ 
sondern  auch  ungenau,  da  eigentlich  „Gott  keine  Persoii  ist  als 
nur  in  Christo^*  (Myst.  magn.  7 ,  5).  Inidess  will  er  nicht  rechten 
mit  den  „Alten,  die  es  also  gegeben  haben**  (Ebend.  7,  8).  Aber 
„allhier'*  kann  man  mit  ,jDeinem  Grunde  sagen,  dass  Gott  drei 
Personen"  sey,  denn  in  dieser  ewigen  Gebärung  ist  er  nur  Ein 
liCben  und  Gut  (Ebend.  7,  11).  Der  Unterschied  ist  bisher  eben 
uur  ciiuT,  der  „Verstand",  ideal  wtirde  man  heut  zu  Tage  sagen, 
ist,  dazu  dass  or  s»)  zu  seinem  Reclite  konunt'.  wie  die  kirchliche 
Lehre  von  der  Dreipoi-siudiclikeit  es  fordert,  dazu  ist  nöthig,  dass 
das  Ijisher  ganz  einige  Wesen  in  ..Sehiedlielikeit"  ü(hT  „Unter- 
schiedlichkeit" treten  Djis  Princip  dei-selben  ist  das.  was  Bii/tme 
ewige  oder  geistliche  Natur,  aiich  Natur  .schlechthin  nennt.  Jene 
Dreifaltigkeit  gewinnt  Wesen  und  r)tfenharung ,  wird  mehr  als 
„nur  Verstand",  indem  der  ewige  Wille  sich  „in  Natur  fasset", 
wodurch  seine  Kraft  in  J^chiedlichkeit  und  Emi)findlichkeit  kommt 
(Guadenw.  4.  IJ:  2,  28).  Die  Lehre  von  der  ewigen  Natur,  wor- 
unter Bnhiur  ungefähr  das  versteht,  was  hei  Siiohnts  r.  Cttsa  nl- 
ierUns.  \m  früheren  Mystiken«  Anderheit  hiess  (vgl.  §•  224.  3  und 
229  ,  2),  und  was  man  heute  vielleiclit  Für  sich  seyn  oder  Selbst- 
ständigkeit nennt,  kommt  als  der  wichtigste  Punkt  fjist  in  allen 
seinen  Schriften  zur  Sprache.  .Vm  Ausführlichsten  in  der  Aurora 
(Cap.  8  — 11),  am  l'ebcrsichtlichsten  in  Myst.  magn.  Cap.  <k  Fast 
überall  wird  dabei  dei-sellie  G:uii;  l»efolgt.  wie  in  dem  Ei-stlings- 
werke:  Die  sieben  Momente  der  Natur  werden,  in  derselbeu  Rei- 
henfolge, wenn  auch  nicht  inimei'  unter  denselben  Namen  nach 
einander  betrachtet.  Indess  erleichtert  es  das  VerstAndniss,  wenn, 
mit  Anschluss  an  Winke,  die  sich  namentlich  in  späteren  Werken 
finden,  ein  andrer  Weg  eingeschlagen  wird.  Der  Weisung,  disi 
aus  dem  in  der  Creatur  Erkannten  zunickgeschlossen  wde  auf 
den  Urgrund  derselben,  folgt  Höhmc  selbst  auch  dort,  wo  er  den 
Uebergang  des  verborgenen  Gottes  in  die  Offenbarung  erforschen 
will.  Da  liefert  ihm  nun  die  .Vussenwelt  die  Erkenntniss,  die  al- 
lerdings beim  Anblick  des  Zinngefässes  aufgehn  konnte,  welches, 
obgleich  selbst  dunkel,  das  Licht  der  Somie  offenbart,  dass  nübmU 
^s  gngen  das  Andere  ist,  nicht  dass  sichs  feinde,  sondern  dft- 
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nit  «8  dasselbe  bewege  und  offianbare^  (Gnadenw.  2,  S9).  Und 
wieder  sagt  ihm  die  SelbsteriteinitDiss,  dass  in  dem  stilieii  6e- 
ttfitbe  es  zxL  einer  Aenssenmg  mir  Irommt,  wo  es  in  Begierde  ent^ 
brennt  (ScUflssel  8,  56.  00).  Dem  gemAss  wird  auch  der  üeber- 
gang  des  stillen  Ungrundes  in  die  ^Empfindlichkeit**,  d.  h.  Wahr- 
nehmbaiMI,  so  gelust,  dass  in  der  stiOen  Lost  der  Wdsheit 
die  „Begierde^  erwacht,  weldie  als  das  Fiat  und  der  Urständ  al- 
ler Wesen,  zugleich  aber  auch  als  das  Feuer  bestimmt  wird,  durch 
welches  Gott  sich  offenbart  und  überhaupt  alles  Leben  aufgeht 
(Myst.  magii.  3,  4.  8.  18).   Nun  enthält  aber  das  Feuer  auch  die 
zuerst  erwähnte  Bedingung  alles  Offenbarwerdens:  es  verbindet 
mit  der  verzehrenden  Kraft  die  leuchtende,  mit  deiii  Zorn  die 
Liebe,  so  dass  also  das  göttliche  Feuer  „sich  in  zwei  Principia 
theilt,  damit  jedes  an  dem  anderen  offenbar  werde"  (Myst.  mgn. 
8,  27).    Als  Gegensatz  zum  Licht  wird  das  Zoni- Feuer  Finster- 
niss  genannt,  worunter  nicht  das  Böse  zu  verstchn,  obgleich,  wie 
sich  später  zeigen  wird,  daraus  das  Böse  in  der  Creatur  wird 
(Gnadenw.  4,  17).   (Uebrigens  bleibt  BDlwr  selbst  der  bierin  aus- 
gesprocbnen  Weisung  nicht  treu,  und  nennt  oft  di(^so  Wurzel  des 
Bösen:  das  Biise  in  (Jett.)    Sondert  man  nun.  wie  wir  in  der  Be- 
trachtung das  müssen,  obgleicb  in  Gott  sie  sicli  nie  trennen,  den 
Zorn  von  der  Liebe,  so  lassen  sich  in  jedem  dei-  beiden  je  drei 
Momente  (Umstände,  Eiirensebaften,  Qualitäten.  Geister.  Quell- 
gcister,  Gestalten,  Speeies,  Essentien  u.  s.  w.)  unterscheiden,  die, 
indem  das  Feuer  als  das  Mittlere  zwischen  ihnen  erscheint,  jene 
Siebenzahl  geben,  von  der  ßöA/«e  nie  abweicht,  obgleich  sich  dem 
Leser  öfter  die  Frage  aufdrängt,  wamm,  da  er  zu  den  drei  ersten 
Gej^talten  sehr  oft  (u.  A.  Dreif.  Leben  1,  22.  Myst.  magn.  7,  1) 
das  Zornfeuer  als  viertes  hinzurechnet ,  nicht  ein  Gleiches  mit  dem 
Liebesfeuer  geschieht,  woraus  sich  die  Achtzahl  ergäbe.  Da  es 
sich  hier  um  den  Uebergang  zu  bestimmter  Gestaltung  handelt» 
dabei  aber  dem  Mittelalter  der  Begriff  der  confrartio  geläufig  war, 
80  Ist  es  erklärhch ,  dass  bei  BUhme  als  die  erste  Qualität  die  zu- 
sammenziehende erscheint,  die  er  die  Herbe,  auch  Härte,  Hitae 
a.  dgL  nennt    Ohne  sie  ist  Alles,  was  er  Compaction,  Coagula- 
tion  u.  s.  w.  nennt,  nicht  denkbar.  Eben  so  wenig  auch  Vielheit 
Sie  ist  „haltend"  und  darum  bildet  dnen  Gegenaals  zu  ihr  die 
jswüte  Eigenschaft,  wdclie  ausddmt,  in  der  sidi  das  nFKehen^ 
xeigt.  Zuerst  wobl  auch  die  «ttsse  Qoatttlt  nnd  das  Wasser  ge- 
iMUNit,  wird  sie  spftter  Terscfaieden,  besonders  oft  als  der  „8tar 
cbel''  beseidinet  Die  Verbindang  Joier  beiden  gibt  die  dritte  Qe- 
slalt,  die  Angst,  Angstqnal,  die  Utters  Qualität  u.  s.  w.  Alle 
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drd  werden  dann  anch  nitMen  Paraoelaischen  (s.  nuten  §.  841) 
Namen  Sal,  Merearins  nnd  Sulphur  ,  ihre  Smnme  als  Salniter  be- 
sdcfanet  Ans  Urnen  bricht  nun,  wie  ans  dem  Stein  nnd  StaU 
der  Fimke,  als  'vierte  Gestalt  das  Feuer  hervor,  wegen  derPlÖti^ 
lichkeit  des  Hervorbrechens  der  Bfiti,  noch  häufiger  der  Schrecfc 
oder  Schrack  genannt,  mit  dessen  Anzündung  erst  das  fühlende 
und  verständige  Leben  aufgeht  (Myst.  magn.  18)  und  das  nach 
seiner  einen  Seite,  als  Zornfeuer  oder  Feuer  im  engeren  Sinne, 
zusammen  mit  den  drei  erstgeuaniitcn  Gestalten  (der  Begierlich- 
keit,  ßewogliehkeit  und  Kuipfindlichkcit  nach  recht.  Betkunst  45), 
das  Keieli  des  Grimmes  und  der  Finsterniss  bildet,  wiihrend  es 
nach  seiner  anderen  Seite  mit  den  sogleich  zu  betrachtenden  Ge- 
stalten (las,  in  freier  Lust  triumphirende  Freudenreich  bildet  (Myst. 
magn.  4,  0).  Die  fi\nfte  Gestalt  ist  nämlich  das  warme  Liclit,  in 
dem  die  Hitze  und  die  Angstqual  gedftmpft  sind,  das  „Wasser 
als  wie  ein  Oel  brennt";  dii'  secliste  gibt  den,  (bis  Feuer,  wie  der 
Donner  den  Blitz,  begleitenden,  Schall  oder  Ton.  worunter  über- 
haupt alle  Mittel  der  Verständigung  verstanden  werden,  so  dass 
hier  Geruch,  (ieschmack  u.  s.  w.  zur  Sprache  kommen  und  die 
sechste  Gestalt  öfter  „Verständuiss  und  Erkenntniss"  genannt  wird 
(so  recht.  Betk.  45).  Endlich  die  siebente  Gestalt  oder  Quahtät, 
die  „Leiblichkeit",  fusst  alle  früheren  in  sieh  zusammen ,  gleichsam 
als  ihr  Gehiiuse  und  Leib,  darinnen  sie  wirken  wie  das  Leben  im 
Fleisch  (Schlüssel  8,  35).  Indem  diese  letzte  Gestalt  nicht  nur 
der  rechte  Geist  der  Natur,  sondern  schlechtweg  Natur  genannt 
wird,  wird  dieses  Wort  sehr  vieldeutig.  Einmal  nämlich  fasst  es 
alle  diese  Gestalten  zusammen,  woher  sie  Katurgestalten,  Natur* 
geister  u.  s.  w.  heissen.  Zweitens  soll  es ,  wie  eben  gesagt,  den 
Umschluss  der  sechs  übrigen  und  also  die  siebeute  Gestalt  allein 
bezeichnen ,  womit  zusammenhängt ,  dass  sehr  oft  die  Aehnhchkeit 
der  Natur  mit  der  Weisheit  oder  Jungfrau  hervorgehoben  wird. 
Drittens  kommt  es  sehr  oft  vor,  dass  nur  die  drei  (oder  vier) 
ersten  Gestalten  mit  dem  Worte  Natur  bezeichnet,  und  die  übri^ 
gen  ihr  als  das  „GeistUche"  entgegengestdlt  werden  (so  u.  A.  Myst 
magn.  3,  19).  Endlich  aber  weil  unter  diesen  die  herbe  QualitAt, 
die  erste  und  eigentli^  diarakteristische  war,  so  wird  diaee  nieht 
nur  das  Cenfmm  mäurae,  sondern  geradesu  die  Natur  genanat 
Eins  steht  bei  allen  diesen  Ungenaui^eiten  fest:  dadnn±,  dass 
der  ewige  Wille  sich  bewegte,  in  Begierde  und  Feuer  gerieth,  fsk 
zwar  keine  Trennung  in  derselben  eingetreten,  denn  die  ElipsD- 
gehalten  bilden  eine  Harmonie,  in  welcher  jede  der  Gcrtallett  die 
anderen  mit  entfallt  und  alle  Eins  sind  (UpiL  magn.  6»  14  6, 
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aber  doch  immer  ein  Unterschied,  der  göttliche  Wille,  indem  er 
sich  „in  Eigenschaften  eingeführt"  hat,  ist  nicht  mehr  unberührt 
von  allem  Gegensatz,  sondern  hat  sich  im  Feuerschreck  in  zwei 
Reiche  getheilt  (Ebeiid.  3,  21.  4,  6),  die  sich  zwar  nicht  anfein- 
den, denn  der  Grimm  dient  zum  Leben,  das  Strengste  und  Grimm- 
ste ist  das  Nützüchste,  weil  es  Ursache  der  Beweglichkeit  und 
des  Lebens,  die  aber  doch  unterschieden  sind  und  von  denen  das 
eine,  die  Finsteruiss,  uiclit  (lott,  sondern  nntnin.  das  /weite  da- 
gegen Gott  als  A  und  O  ptiegt  genannt  zu  werden.  (Dreif.  Le- 
ben 2,  S.  10.)  Heide  stehn  in  dem  Verhältniss  zu  einander,  dass 
jenes  die  Urständ  oder  Wurzel  von  diesem  ist ,  aus  dem  Zorn,  in 
welchem  Gott  ein  verzehrendes  Feuer  ist,  die  Bannherzigkeit,  in 
der  er  sein  Herz  zeigt,  hervorgeht  und  das  Licht  an  der  Finster- 
niss  offenbar  wird  (u.  A.  Myst.  magn.  <S,  27).  Durch  diese  Unter- 
schiedlichkeit wird  nun  aus  der  Dreifaltigkeit,  die  „nur  Verstand" 
gewesen  war,  die  Dreiheit  solcher,  die  „zu  W'esen"  geworden,  der 
drei  Personen.  Die  ewige  Natur  ist  also  gleichsam  der  Stoff  für 
die  Dreipersönlicbkeit  und  heisst  darum  ihre  Mutter  oder  matiix. 
Wie  aber  diese  Verselbstständigung  geschieht,  und  welche  Eigen- 
Bchaften  namentlich  für  dieselbe  die  wichtigsten,  darüber  gelingt 
es  Böhme  nicht,  sich  klar  tuid  verständlich  auszudrücken.  Viel- 
leicht weil  er  es  sich  selber  nicht  war.  Bald  nämlich  soll  die 
erste  und  siebente  Gestalt  dem  Vater ,  die  zweite  und  sechste  dem 
Sohne ,  die  dritte  und  fünfte  dem  h.  Geiste  zukommen  und  die 
vierte  als  Scheideaiel  die  Mitte  bilden  (so  Schlüssel  75—78);  bald 
wieder  werden  von  den  sieben  Eigenschaften  die  erste,  tierte  mid 
siebente  so  betont,  dass  der  harte  Zorn  ganz  dem  Vater  vfaidldrtk 
dagegen  der  Sohn  als  das  Herz  des  Vaters  ganz  dem  Feoer  (j^eidi 
gesetzt,  endUcfa  aber  die  LeibUdikeit  oder  ganze  Natmr  als  der 
Leib  geÜMwt  wird,  in  dem  der  h.  Geist  sich  ^og^t  (so  u.  ^  JMl 
Leben  5,  50);  endlidi  aber  kommt  audi  dies  vor,  dass  die  Ffai- 
Btemiss  oder  Natur  in  Gott,  d.  h.  die  befeaerten  drei  ersten  Ge- 
stalten ganz  dem  Vater,  die  befeaerten  drd  letzten  ganz  dem 
Sohne  gltioh  gesetzt  werden,  die  sich  dann  za  ehiander  yerhakea 
wie  SSom  und  Bamtezi^eit,  veizehrendes  Feoer  and  Sai^oth 
der  Liebe  (so  a.  A.  IML  Leben  1,  42).  Aus  dieser  Fassang  ist 
erkUtriidi,  wie  Bökme  daza  kommt  den  Sohn  wtaosend  Mal  gr06> 
ser  als  den  Vatei^  sa  nennen  (IM£  Leben  6,  98),  andrerseitB 
warum  man  ihm  Dualismas  vorgewotfen  hat  Man  vergass  dabei 
Mir  zu  sehr,  dass  die  Zweiheit  weder  ursprünMdi  ist,  nodi  einer 
tber  ihr  stehenden  Einheit  ermangelt 

4  Dm  nun  das,  was  fikr  Ctott  selbst  unentbehilidies  Vcr- 
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wirklidiungsiiiittel  ist,  aach  die  Wirklichkeit  des  Aussergöttlicheii 
bedingt ,  ist  erkUrliclL  Bö/tme  äussert  sich  sehr  tmzafrieden  über 
die  gewöhnliche  Formel,  das»  Gott  die  Welt  aus  Nichts  geschaf- 
fen habe,  nicht  nur  weil  sie  negativ  ist,  sondern  weil  sie  gegen 
das  Axiom  verstösst,  dass  aus  Nichts  nichts  wird  (Aur.  19,  50). 
Seine  eigne  Lehre  gibt  ihm  die  Daten  zu  einer  andern,  und  po- 
sitiven, Schöpfungsichre.  Unterscheidet  man,  wie  er,  allerdings 
etwas  willkiihrlich ,  thut,  von  dem  göttlichen  Temar  den  Ipiiui- 
rius  suvciiis  so,  dass  der  letztere  den  ersteren  sammt  den  sieben 
Naturgestalten  befasst  (Dreif.  Leben  3,  18),  so  ist  die  Welt  das 
Werk  des  letzteren.  An  jenen  Kssoiitien  hat  nämlich  der  Wille 
den  Stoff,  aus  welchem  er  die  Dinge  macht.  Dies  gilt  schon  von 
ihrem  „geisthchen"  Zustande,  wo  nie  gleichsam  als  Spiele  der  Gott- 
heit in  der  ewigen  Weisheit  existiren ,  denn  diese  „Bildnisse"'  sind 
nur  die  verschiedenen  möglichen  Combinationen  jener  Essentieu. 
Aus  diesem  Zustande  werden  sie  dann  durch  den  göttlichen  Wil- 
len in  Sichtbarkeit  und  Wesen  eingeführt  (Schlüssel  8,  41),  in- 
dem der  ewige  Wille  einen  anderen  Willen  aus  sich  schöpft,  denn 
sonst  wäre  er  mit  sich  einig,  wüixle  nicht  aus  sich  ausgehen  (Dreif. 
Lehen  1,51).  Dieses  Werden  zu  „compactirten''  Wesen,  oder 
dieses  Coagulireu  bedarf  natürlich  der  zusammenziehenden,  d.  h. 
der  herben  Qualität,  die  also  als  die  mntrix  der  sichtbaren  Dinge 
erscheint  (Gnadeuw.  1,  20.  Oreil  Leb.  4,  30),  und  ohne  das  fin- 
stere und  feurische  Princip  keine  Creatur  seyn  würde  (Gnadenw. 
2,  38).  Danun  wird  Gott  oft  als  Vater,  die  ewige  Natur  als  Mut- 
ter der  Dinge  gefasst  (Dreif.  Leb.  4,  89),  und  von  ihren  Kindn 
gesagt,  dass  sie  Zorn  und  Liebe,  jenen  als  Urständ  von  dieser, 
in  sich  tragen  (Ebeiid.  5,  81.  6,  93).  Da  beide  ewig  sind,  so  ist 
nicht  nur  das,  was  vor  der  Schöpfung  als  „unsichtbare  Figor*'  in 
te  göttlichen  Weisheit  sich  findet  (Ebend.  9,  6),  soodeni  audi 
das,  was  Gott  durch  sein  Schöpferwort  aus  sich  heraus  setat,  » 
Bftehat  ein  Ewiges.  Damm  beginnt  die  Welt  mit  der  MOpAmg 
der  ewigen  Engel  Da  Gott  alle  Wunder  der  ewigen  Natur  «te- 
baren  wollte  und  also  ans  allen  NatorgestaHen  Geister  hervorgin- 
gen Je  nach  ihrer  Art,  so  bilden  die  Engel  eine  VielMit  tob  Ord-  . 
nni^^,  die  anier  ihren  TerscUedeiMii  Thnmen  und  FQrstai  stete. 
Unter  diesen  nehmen  die  oberste  Stelle  die  drei  ein,  wdche  ab 
die  ersten  Abbilder  der  drdpersOnlldnn  Gottheit  «rsdHineB:  Ifi- 
dmel,'  weleher  dorn  Vater,  'Lndftr,  weleher  dem  Sohne,  IM, 
welcher  dem  h.  Geiste  entspricht  (Anr.  IS,  88.  101.  108).  Indem 
Lttdfer,  anstatt  sieh  in  das  Hern  Gottes  hinein  an  „ima^nlmr 
xmA  hinein  an  „wachsend  vielmehr  slefa  in  das  cmmm  mdwrm 
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vergafft,  die  herbe  Matrix  erweckt  und  erregt,  so  daas  sein  FaM 
nicht  sowol  darin  hesteht,  dass  er  als  em  Gott  seyn  wollte,  son- 
dern dass  er  des  Feuers  Matrix  wollte  über  die  Sanftmuth  Gottes 
herrschen  machen,  geschieht  ihm  was  er  will:  er  steht  ledii^lich 
im  Zorn  Gottes  (Dreif.  Leben      1*3.  24).    Mit  Gott  geht  dadurch 
keine  AiMiderung  vor,  Nsenn  er  als  ein  verzehrendes  Feuer  dem 
gegenüber  steht,  der  zum  hassenden  Teulel  ward  ( Wiedergeb.  2,  4, 
Aur.  24,  50).    NYohl  aber  hat  der  Fall  Lucilers  den  Ciegensatz 
zweier  Principien  (l  ürstenthümer.  Reiche)  hervorgerufen,  indem 
durch  ilm  das  Reich  des  Zornes,  allein  testgehalten,  zum  Höllen- 
reich wird,  in  dem  Gott  nur  nach  seinen»  Zorn  waltet,  der  Teufel 
aber  als  sein  Scharfrichter  hauset ,  wahrend  in  dem  Himmelreich 
Gott  in  seiner  Ganzheit  herrscht  (T)reif.  Leb.  ö,  11.1).    Gott  um- 
fasst  beide  Reiche,  das  Höllcnreich.  in  wchhem  der  Teufel  die 
Siegel  des  gijltlichen  Zornes  er(>ffnet,  und  das  Himmelreich  oder 
die  englische  Welt,  wo  sich  das  Herz  Gottes  lUs  Centrum  erweist, 
iodein  es  den  Zorn  Gottes  beschwichtigt  (Dreif.  Leben  4,  UU.  ö,  18). 
Bei  der  Zusammengehörigkeit  der  drei  erstcu  Xaturgestalteu  und 
dem  Uebergewicht ,  das  darin  das  herbe  vcnlnnit  Hulurac  hat, 
wird  es  erklärlich  wie  Uölmv  es  oft  so  darstellt,  dass  der  gefal- 
lene Ludler  die  drei  ersteu  Quahtäten  festhalte,  der4rei  letzten 
verlustig  geworden  sey  (Aur.  21 ,  102).   Aber  ausser  jenen  beiden 
Principieu  (Reichen)  entsteht  durch  den  Fall  noch  ein  drittes. 
Durch  die  Gewalt,  die  der  herben  zusammenziehenden  Essenz  ge- 
geben wird,  eutstelii  das  Harte  und  Starre,  wie  Erde,  Steine  u. 
8.  w. ,  welche  Grott  zusarameuballt  und  um  die  er  den  Himmel  legt^ 
80  dass  „diese  Welt'',  welche  Lucifer  als  ihr  Fürst  bewohnt,  von 
dem  Wohnsitz  Michaels  und  Uriels  umgeben  ist  (Dreif.  Leben  8, 
Mit  der  Sdieidung  beider  beginnt  die  Erzählung  Mosis.  Da 
weder  er  noch  irgend  ein  Mensch  bei  jenen  Vorgftngen  zugegen 
war,  so  kann  die  £rz&hlnng  davon  den  ersten  Menschet^  nur  von 
Gett  offenbart  worden  seyn;  in  ähnlicher  unmittelbarer  Weise  wie 
Bähwn  selbst  aeiM  Offeobaiungen  empfangen  hat  Das  Gedftdi^ 
nlss  daran  aber  bat  sidi  nieht  rsia  ecbaltsn  and         ist  nicht 
onentstdlt  auf  die  nacfasOndflsthlicheii  Menschen  und  Moses  ge- 
kommen (Aur.  18,  1—6.  19,  79).  Vietteieht  Hess  Gott  solche  Est* 
BtelhH«  zu,  damit  derTeof^  nidit  Unter  alle  gMÜicben  Geheiai- 
aieae  kwme,  die  jetat,  cbi  duieh  die  ülihe  des  Wdteides  des 
T^kMa  Macht  ihrem  Ende  entgegengeht,  ausgesprochen  werdca 
dOiÜBn  (Aur.  20,  3—7).  B6hm9  scheut  sich  daher  nicht.  Manches 
ans  der  Mosaischen  Enahiaag  wegaulassen,  weil  es  ganz  „wider 
M  PhUeaepUa  und  Vcniuoft  laufet''  (Aur.  19,  79),  wie  z.  B.  der 


• 


Digitized  by  Google 


486  Mlttolaltariiche  PUloMpUe.  Dritte  P^riod«  <Ueb«r«Uff). 

Abend  und  Morgen  ehe  es  eine  Sonne  {^ab.  Anderes  deutet  er 
geistlich  um,  wie  die  „Feste''  zwischen  den  oberen  und  unteren 
Wasseni,  die  ihm  nur  das  Geschiedenseyn  zwischen  dem  begreif- 
lichen subhinarischen  und  dem  belebenden  himmlischen  Gewilsser, 
dem  Wasser  nach  dessen  Genuss  Kiiner  drIii-  durstig  bleibt,  be- 
deutet fEbendas.  ^o,  2.S).  Endlicli  ubei  erkennt  er  neben  der 
Richtigkeit  der  Erzählung  noch  einen  tieferen  in  derselben  ver- 
borgenen Sinn  an  (u.  A.  Aur.  21 ,  10  ff.).  Auf  diese  Weise  ge- 
lingt es  ihm,  an  die  Mosaische  Erzählung  seine,  in  Vielem  dem 
Pdi'uvvlsus  a))geborgte,  Naturpliilosophie  anzuknüpfen,  nach  wel- 
cher aus  dem  ewigtiu  Salitter  oder  Salniter,  d.  h.  dem  Xaturgeist 
oder  der  Einlieit  der  (^»uellgeister  die  Erde  geboren,  nach  dem 
Falle  Lucifers  aber  als  hart  und  starr  „ausgespien"  (Ebend.  21, 
23.  25).  d.  h.  vom  Himmel  geschieden  wird,  am  dritten  Tage  aber 
der  „Feuerblitz'-,  das  Licht,  aufgeht,  welcher  die  in  dem  verdor- 
benen irdischeu  Salnitcr  zwar  latente  Kraft  der  sieben  Geister, 
die  in  ihm  „nur  gefangen  nicht  ennordet*'  sind,  erweckt,  dass  sie 
Gras  und  Kräuter  hervorbringt,  die,  obgleich  dem  Tode  geweiht 
doch  besser  sind  als  der  Boden,  der  sie  trägt  (Ebend.  21,  19. 
26,  101).  Obgleich  jedes  Gewächs  alle  sieben  Qualitüten  in  sich 
hat,  so  ist  doch  in  jedem  eine  andere  ^^Pr'iMM.v'',  und  darum  hat 
jedes  seine  eigne  Art  Damm  sind  u.  A.  zur  Beiniginig  des  Me- 
talls sieben  Schmelzungen  ndthig.  Jede  entfernt  eine  Qualität 
(Aur.  22,  90).  Die  Betrachtungen  ttber  den  yierten  Schöpfungstag 
geben  Gelegenhdt,  von  der  nZusammenoorporimng  der  Körper  der 
Sterne**,  so  wie  von  den  „sieben  Hauptqualititen  der  Planeten  so 
wie  von  derselben  Herz  welcbes  ist  die  Sonne"  zu  handeln,  in 
einer  Weise  wie  nicht  Philosophia,  Astrologia  und  Theologia,  son- 
dern ein  andrer  Lehrmeister,  nämlich  „die  ganze  Natur  mit  ihrer 
instehenden  Geburt^  lehrt  (Ebmid:  22,  a  11).  Was  Jüotef  von 
den  Sternen  sagt,  das  genflgt  BUmen  noch  weniger,  als  was  die 
wdsen  Heiden  gelehrt  haben,  die  doch  in  ihrer  Yerehnmg  der 
Gestirne  wenigstens  bis  vor  Gottes  Antlitz  gedrungen  sind  (Ebend. 
22,  26.  29).  Um  ihr  Wesen  richtig  zu  eikennen,  darf  man  nicit 
bei  dem  stdien  bleiben,  was  die  tene  uns  Idiren,  «Me  zeigen  nnr 
Tod  nnd  Zorn.  Auch  dies  reicht  nicht  ans  dnrdi  Vernunft  seine 
Gedanken  zu  erheben  und  zu  forschen  und  zu  fragen:  da  gelangt 
man  nur  bis  zum  Streit  von  Zorn  und  liebe.  Sondern  man  man 
mit  dem  Verstände  durdi  den  Himmel  brechen,  und  Gott  bei  sei- 
nem heiligen  Herzen  ergreifen  (Ebend.  23,  12.  13).  Thut  msft 
dies,  so  evfcennt  man,  dass  die  Sterne  die  Kraft  der  sieben  Gei- 
ster Gottes  sind,  indem  Gott  in  die  finster  gewordene  Welt  die 
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Qualitäten  hineingesetzt  hat,  damit,  wie  sie  von  Ewigkeit  her  ge- 
than,  so  auch  jetzt  in  dem  Hause  der  Finsterniss ,  Cre«itiiren  und 
Bildnisse  hervorbringen  (Auror.  24,  14.  19).  Die  Sterne  sind  da- 
her die  Vermittler  aller  Geburten;  der  siderischen  nämlich,  wo 
Zoni  und  Liebe  mit  einander  kämpfen,  denn  mit  der  Wiederge- 
burt haben  sie  Nichts  zu  thun,  die  geschii'ht  durch  das  Wasser 
des  Lebens  (Ebond.  24,  47.  48).  Die  vornehmste  Stelle  unter 
den  Sternen  nimmt  die  Sonne  ein ;  obgleich  auch  in  ihr  Liebe  und 
Zorn  mit  einander  ringen  und  sie  deshalb  nicht  angebetet  werden 
darf,  so  ist  sie  dennoch  das  Herz  in  der  Mitte,  und  geht  von 
ihr  das  sanfte  und  belebende  Licht  aus,  das  die  uin  sie  kreisende 
Erde  und  Planeten  erieuchtet.  (Ebend.  24,  CA.  25,  41.  (iO.  61.) 
Die  Geburt  oder  der  Aufgang  der  Sterne  und  Planeten  ist,  wie 
auch  jede  andere  Geburt,  nur  eine  Wiederholung  der  ewigen  Ge- 
burt Gottes  (20,  20),  und  wie  in  dem,  was  aus  der  Erde  wuchs, 
gerade  so  ist  auch  in  den  einzelneu  Planeten  je  einer  der  sieben 
Quellgeister  wieder  zu  erkennen. 

5.  Ihre  eigentliche  und  letzte  Bestimmung  haben  die  Sterne 
darin ,  dass  durch  Sie  die  Schöpfung  des  Menschen  vermittelt  wird, 
der  als  Gottes  Ebenbild  an  des  verstossenen  Teufels  Stelle  geschaf- 
fen wird  (Aur.  21,  41),  selbst  ein  Engel,  ja  mehr  als  ein  Engel, 
der  aus  sich  ihm  gleiche  Creaturen  gebären  sdlte,  ans  denen  mit 
der  Zeit  ein  König  hervorginge,  der  statt  des  verstossenen  Lucifer 
die  Welt  beherrschen  sollte  (Aur.  21,  18).  Schon  in  leiblicher 
Hinsicbt  ist  der  Mensch  mehr  als  alle  Creatur ,  weil  Um  nicht  die 
Erde  hervorbringt,  sondern  er  aus  ihr,  d.  h.  aus  einem  Extract 
aller  ihrer  Elemente,  von  Gott  geformt  wird  und  also  alle  Crea- 
turen in  sich  vereiidgt,  sie  alle  ist  (Dreif.  Leben  5,  187.  6,  49). 
SSn  dem  Leibe  kommt  zweitens  der  aus  den  Gestirnen  stammende 
Geist,  TermSfe  dess  der  Mensch  i^eleh  den  Thieren  ein  sideriidies 
Leben  Itturt,  Vemmift  und  Konstfertigkeit  besitzt  Endlidi  vef> 
bindet  skb  mit  beiden  das,  was  mdit  aus  den  Elementen  and 
Sternen  kommt,  der  Fnake  aus  dem  Lieht  und  der  Kraft  Gottes, 
die  Seele,  die,  weil  sie  ans  der  Gottheit  stammt,  ans  dieser  ihrer 
Mutter  Nahrung  sieht  und  in  sie  hineinsdiaut  (Auror.  Vorr.  96. 94). 
Da  so  ein  drei&cher  Mensch  nntersdneden  werden  mass,  der  Irdi» 
sehe,  siderisdie,  himmlische,  so  kommt  es  Öfter  tot,  dass  von 
drei  Geistem  und  drei  Leibern  des  Mensdien  die  Rede  ist,  deren 
erster  aus  de»  Elementen,  der  xwelte  ans  siderisdien  Snbstansen, 
der  dritte  aus  lebendigem  Wasser  oder  heiligem  Elemente  bestehen 
wolA  (u.  A.  Myst  magn.  10,  fiO).  Damit  trAgt  der  Mensdi  nidit  nnr 
afie  Creaturen  in  sich,  sondern  auch  die  göttliche  Dreiheit,  wir 
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Bind  QoU»  EbenbOder  und  SOlme,  „Güttefkni*^  In  flim,  dnrdi  dii 
er  sidi  «ieBbart  (DkiL  Üben  6,  4B.  Anr.  26,  74).  In  diem 
Oott&hnlichkeit  vermag  der  ursprOngliche  (paradiesiache)  Itafldi 
Alles  von  Neuem  zu  schaffen;  dies  geschicÄit  Tor  AUem  in  der 
Sprache,  in  welcher  das  Wesen  der  Dinge  noch  einmal  (Gott  nach-) 
geschaflFen  wird ,  und  eben  darum  der  Mensch  Hen*  der  Dinge  wird 
(Aur.  20,  90.  91.  Dreif.  Leb.  (>,  2).  Darum  ist  unsere  eigentliche 
Muttersprache,  die  ISprachc  Adams  im  Paradiese,  die  eigentliche 
Stynatura  rcrum.  Sie  ist.  es,  die  bei  Bülunc  Xatui-sprache  heisst, 
im  Gegensatz  zu  den  Sprachen  der  gefallenen  Menschheit  (u.  A. 
Sign.  rer.  1,  17).  Ganz  we  der  götthche  Geist  in  der  Weisheit 
oder  Jungfrau  das  Receptaculum  hat ,  in  der  er  Bildnisse  entwirft 
und  Dinge  erdenkt,  so  besass  der  Gott  nachschaffende  Mensch 
diese  ewisje  Jungfrau  und  trug  sie  in  sich.  Sie  war  es  auch,  ver- 
möge welcher  der,  den  Engeln  ähnliche  und  dämm  von  thierischer 
Geschlechtlichkeit  freie,  Mensch  seine  Xacldcommen  erzcu^'en  sollte, 
die  also  alle  Jungfrauenkinder  gewesen  wären  (Dreil.  Leben  ti, 
In  diesem  Zustande  bleibt  aber  der  Mensch  nicht.  Vielmehr,  in- 
dem er,  der  bestimmt  war  über  die  vier  Elemente  zu  herrschen, 
sich  in  die  Elemente  vergatft,  in  das  thierische  Leben  hinein  ima- 
ginirt,  sinkt  er  unter  seinen  Zustand  herab.  Jetzt  erst,  wo  Gott 
sieht,  dass  ihm  gelüstet,  spricht  Gott,  es  sey  nicht  gut,  dass  der 
Mensch  allein  sey,  ein  Wort,  das  nur  darum  keinen  Widerspruch 
damit  bildet,  dass  doch  Alles  sehr  gut  gewesen  war,  weil  der 
Mensch  herunter  gekommen,  matt  geworden  ist;  was  sich  auch 
an  dem  Schlaf  zeigt,  dessen  der  ganz  vollkommene  Mensch  nicht 
bedurft  hätte  (Dreif.  Leben  5 ,  135  ff.).  Wätueml  dies«  SehlalM 
wird  ihm  das  Weib  gegeben,  die  Qehülfin,  mit  der  zusammen  er 
lüslert,  da  die  Jungfrau  in  ihm  verdunkelt  woiden,  seine  Bestim- 
mung erfüllen  soll.  Jetzt,  wo  die  eine  Hälfte  voB  iittn  geschMdOB, 
nnd  die  beiden  ^Tincturen*^,  die  bisher  in  ihm  vereinigt  wareiH 
getrennt  Die  mntrbc  yeneris,  die  er  früher  in  sieh  trug,  findet 
der  M^nch  jetzt  in  das  Weib  hioaiis  ggaetet  (GMdeaw.  6,  6i 
Wiedefgeb.  18).  Eni  dem  so  hcfwteigikeniiepw  Memeiiea 
erwidMl  der  YenadibMUft,  d.  b.  erst  jetit  «ird  e»  Hbr  ibn  eiw 
VermJiiuig  kdische  Fnubt  sii  eeean,  die  käaOM  FkMi  nacbl 
(DreitLebeii6,  98)«  «oitatt,  wie  aeiBe  fiMtimmiiiig  geimm 
tiofa  in  daa  Herz  Gottes  hinein  an  uM^oiren  und  au»  dem  verft» 
4Mi*  Nnhrasg  nnd  Kraft  za  ziehn  (Ebeiid.  6,  39).  Dass  er 
dieser  Yersadiaag  fdgt,  vdlandet  siineB  IUI,  jetzt  Ysrflült  er 
ganz  dem  dritten  Prindpia,  dieser  Weit,  deren  Oeist  üm  gdm^m 
bik  (Dnü Leben  8«  37}.  sa  dass  er  zidschan  Bimmel-  nodHil» 
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lennidi  geatciU,  sich  nach  seinem  Willen  für  das  eine  oder  an- 
dere eDtscheiden  kann,  alle  drei  Reiche  um  ihn  streiten  (DreiL 
Leben  17.  18).  Wie  dem  Falle  Ludfers  die  erste  Verderbung 
der  äusseren  Natur,  so  folgt  dem  Falle  des  Menschen  eine  neue 
Veiüuchung  und  noch  grössere  Verschlimmerung  derselben.  Dass 
der  thierisch  gewordene  Mensch  ganz  teuflisch  werde  ist  natür- 
lich, da  Lucifer  nur  durch  den  Menschen  wieder  die  höchste  Ge- 
walt in  der  Welt  bekommen  kann,  dessen  fortwährendes  Bestre- 
ben. Dem  aber  begegnet  Gott,  indem  er  sein  Herz,  den  Sohn, 
in  das  dritte  Princri)  eingehen,  Mensch  werden  lässt,  damit  er  den 
Tod  in  der  menschlichen  Seele  tödte  und  das  Siegel  des  (etihi 
nafitrac  zerbreche  (Dreif.  Leben  8,  39.  4o).  Was  alle  Nachkom- 
men Adams  eigentlich  hätten  seyn  sollen,  das  ist  dieser  Mensch 
wirklich:  Sohn  der  ewigen  Jungfrau,  die  wie  in  allen  Menschen 
verborgen  gewesen  war,  so  auch  in  der  zwar  nicht  silndlosen  aber 
reinen  menschlichen  Jungfrau  (Ebend.  6,  70).  Eben  so  ist  er, 
weil  an  ihm  Lucifers  Verführungskünste  scheitern,  Herr  der  Ele- 
mente, Hen-  der  Welt  Aber  nicht  nur  er  ist  dies,  denn,  wie 
der  Name  Christ  andeutet ,  was  er  ist  das  wird  jeder  Mensch,  der 
an  ihn  glaubt,  durch  die  ihm  eingebome  Essenz  Christi  (Wiederg. 
5,  1.  12).  Freilich  ist  unter  Glauben  nicht  zu  verstehn  das  Für- 
wabrhalten  einer  Historia.  Das  iiilft  so  wenig  wie  das  einer  Fa- 
W,  und  uaucber  Jude  und  Türke  ist  mehr  Ghml  ind£ind  Got- 
tes als  Einer,  der  von  Christi  Leben  und  Sterben  weiss,  was  übri- 
gens auch  die  Teufel  thun.  Der  Vermiaft  ist  freilich  Buchstabe 
und  Schrift  das  Höchste  (fiigii.  m.  Voir.  4).  Solcher  \muaäf 
glaube  ist  aber  nicht  genug,  der  wahre  Glaube  ist,  dass  nutti 
Christum  in  sich  geboren  werden  lässt  und  wiederholt,  so  daM 
man  nit  ihm  Alles,  seine  Taufe,  Versuchung,  Lieiden,  Sterben 
Q.  fli  w«  erCihrt  (Watare BuBae 34).  Geschieht  dies,  und  tritt  also 
anstatt  dss  verderbten  „monstrosischen*'  Menschen  dar  «inwendige** 
iMrrwr,  so  wird  die  Seele«  da  sii  des  Michtii^ten,  nimUeli  des 
Sonee  Oottiiaf  Bsnr  wird,  gewiaser  Maassen  stixte  als  Gelt 
OMü  Leb.  8,  9).  Mit  dieser  Mw^  wm  asdi  die  geateft- 
gelte  Srlcenntnlss  snssMeit  die  der  Mensdi  eriangt,  indsA  er« 
was  der  answeBdige  Measdi  nidit  kann,  wieder  derNalnrsiiiiei» 
■AditigwM(I)nilLebea6^16).  (Hiereiftlirt  aielis,  wie  Ailaw 
daia  koanMD  keoale,  ven  dentsehen  sowol  als  ven  tanden  WOr^ 
tarn, 'ja  Ten  den  einaeinea  Süben  denettrai  M-^FImr,  Bam» 
Hers-Ig  n.  s.  w.  aunigeben  was  dies  in  der  Katuspraelis  Masa.) 
Wie  alle  Greatnrea  die  Wander  Gottes  otBrnteea,  —  die  IMi 
sffgateni  die  des  gitiSfllm  loam  (Dtcit  Lata  4,      —  an 
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auch  der  Mensch,  bei  dem,  wenn  er  wiedeiigeiboran,  das  Offoiib*- 
reu  Ckitles  efai  bewusstes  und  also  ein  Leben  ist  (Ebend.  4,  5S. 
89).  Auf  diesen  Punkt  gelangen  abor  ist  nieht  leidht  Zwar  kön- 
nen wir  daza  nicht  eigentlich  etwas  thun,  zu  lassen  aber  haben 
wir  sehr  viel:  unsere  Selbstheit  nämlich  und  unser  eigucfs  Wollen, 
durch  welche  wir  in  die  Hölle  nicht  erst  kommen,  sondern  schon 
gcratheii  sind  (Uebers.  Leben  36.  40).  Die  Hölle,  auch  die,  iu 
weicht!  Christus  fuhr,  ist  der  Grimm  Gottes  (Wiederg.  3,  12),  und 
wer  bicli  verhärtet,  der  steht  im  Grimm  Gottes;  darum  verstockt 
ihn  Gott  nicht  nach  seinem  göttlichen  Willen,  also  nicht  das  was 
eigentlich  Gott  heisst,  sondern  der  Zorn  Gottes  oder  sein  eij^es 
Wollen.  Xatürlich  versucht  der  Teufel  alles  Mögliche,  um  den 
Menschen  in  dieser  Hölle  festzuhalten.  Kann  er  ihn  nicht  durch 
Eitelkeit  beruhigen,  dann  versucht  er  Hin  durch  seine  Unwürdig- 
keit  und  sein  Sündenregister  zu  ängj>tigen,  als  sey  ihm  nicht  zu 
helfen  (Wahre  Busse  30).  Da  soll  man  nur  nicht  viel  mit  ihm 
disputiren,  sondern  sich  in  die  stets  oflFnen  Arme  Gottes  werfen 
(Dreif.  Leben  9,  30.  29).  Freilich  auch  in  diesen  Armen  wird  uian 
in  der  Hölle  seyn,  wenn  man  noch  selbst  etwas  seyn,  selbst  et- 
was thun  will.  Dies  muss  in  mir  sterben.  Nur  in  meiner  Nicht- 
heit,  wo  er  meine  Ichheit  tödtet,  wird  Christus  in  mir  geboren 
und  lebt  in  mir  (Sign.  rer.  9,  64).  In  dieser  Wiedergeburt,  oder 
diesem  Geboren  werden  Christi  in  uns  besteht  das  Essen  seines 
Fleisches,  ohne  das  Niemand  selig  wird  (Sign.  rer.  10,  50).  Die 
Äusseren  Gnadenmittel  allein  machen  es  nioht;  weder  das  Lesea 
der  Schrift,  noch  der  Besuch  der  Kirche,  noch  die  uns  verktlii> 
digte  Absolution.  Dass  sie  auf  das  Aeussere  so  viel  gibt,  ist  der 
Hauptgrund,  warum  Bö/tme  die  römisch -kathoüsche  Kirche  stets 
Babel  nennt.  Aber  nicht  nur  sie  ist  es,  sondern  jede  Ansichti 
welche  den  Buchstaben  und  die  Historie  über  Alles  stellt  Den 
Heiligen  predigt  nicht  nur  die  Bibel,  sondern  alle  Gieatur;  seine 
Kirche  ist  nicht  das  steinerne  Hans,  sondern  die  er  ndtbringt 
die  Geneinda;  seine  Sliiidenvtrgebang  ertheilt  ihm  nicht  ein  Ifennb, 
sondern  Gott  selber;  sein  Abendmahl  besteht  darin,  dass  sein  hn 
TOidlger  Mensch  den  wahren,  darum  nichl  den  siiinlicbflB,  Leib 
GhiM  geoiesst;  flim  iviid  das  Verdiensl  ObiM  nSeht  aar  aqg»> 
rechnet,  aondeni  da  Christus  in  ihm  lebt  ist  es  iHrididi  sciaea 
(■.  A.  Wiedergeh.  6,  2.  a  14.  la  .1,  4).  (Wenn  Böäme  trali 
dieser  BebauptnigeB  MIer  gegen  iSdtwem:k/M  polemisht,  4m 
gans  dasselbe  gdefart  hatte  [s.  oben  $.  S33,  2];  so  geieUelrt  es 
besonders  wegen  dessen  Terminologie,  wdche  denselben  gehindtfC 
hatte,  den  verklirten  Christas  eiaeCrsator  su  neuwa.)  Wer  anf* 
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gehört  hat  sich  selbst  zu  leben,  der  ist  bereits  im  Himmel,  nur 
sein  auswendiger  Mensch  lebt  in  dieser  Welt,  ist  Ehemann,  Bür- 
ger, der  Obrigkeit  unterworfen.    Auch  die  Sünden,  die  der  Wie- 
dergebome  begeht,  sind  Sünden  nur  des  auswendigen  Menschen, 
sie  schaden  dem  inwendigen  nicht  mehr.   Ja  an  ihnen  zeigt  sich 
recht,  wie  den  Kindern  Gottes  Alles,  ohne  alle  Ausnahnje,  zum 
Besten  gereicht.   Die  Erinnerung  an  die  Sünden,  die  uns  verge- 
ben wurden,  kann  nur  die  Lust  an  Gottes  (inade  steigern,  so 
dass  also  die  Sünde  gleich  ist  dem  „Feuerholz^'  im  Ofen,  das,  in- 
dem es  verbrennt  wird,  das  Wohlseyn  steigert.   Wie  dem  Wie- 
dergebornen Alles  zum  Heil  wird,  sogar  seine  Sünde,  weil  er  Al- 
les, auch  sie,  dem  Willen  Gottes  zu  Gebote  stellt,  so  wird  dem, 
der  in  seinem  eignen  Willen  bestehen  will.  Alles  zur  Pein,  selbst 
dies,  dass  Gott  nicht  von  ihm  lässt.    Dadurcli  eben  stellt  der 
Nicht wiedergcborne  im  Zorn  Gottes  oder  in  der  Verdanininiss. 
Nicht  als  wenn  Gott  seine  Venlammniss  gewollt  hätte  oder  wollte, 
denn  wirklich  Gott  war  ja  nur  der  barmherzige  Gott  gewesen, 
sondern  der  Zorn  Gott  will  es,  d.  h.  der  eigne  Wille  des  Men- 
aobea,  durch  welchen  dieser  im  Zorn  Gottes  steht  Damm  steh| 
unerschütterlich  fest:  Gott  will  daas  Allen  geholfen  werde,  und  es 
ist  nicht  Gottes  Fürsatz,  dass  Einer  verstockt  werde,  sondern  daa 
Bleiben  im  göttlichen  Zorn,  d.  h.  der  Wille  des  Todes  and  Tel»* 
fela,  macht  es  (u.  A.  Myst.  magn.  10,  17.  38). 

6u  Die  FüUe  von  Tiefsinn,  die,  wer  sich  in  Böhme  hinein  za 
denken  versucht,  ihm  schwerlich  abspredien  wird,  erklärt  die 
Hodmchtmg,  die  Philo80|ilien,  wie  BtmHer,  SrMiiMg,  Heget,  ihm 
aolleo.  Der  frouBie,  milde  und  allem  Hader  abgeneigte  Sinn  dea 
Ifannea  wieder  hat  zu  allen  Zeiten  reüglOae  Oemfltlier  angezogen. 
Fraüidi  hat  die,  nie  seinen  alehymistiedien  Stadien  sasamnmif 
liiiigende,  doreh  den  steten  Kaapf-nit  der  Spnebe  nech  geatcl» 
gerte,  Verwenenbcit  sehter  Daratdlang  ancfa  viel  Unheil  an^oridi- 
tet  Vielleicht  war  sie  der  Grund  warum,  was  er  selbst  sich  ^ 
spart  wflnschte,  er  sehr  frOh  zu  einem  Sectenhanpte  gemacht 
worden  ist  KamentUch  ist  dies  darch  Glrhtel  (geb.  1688,  gest 
1710)  geschehen,  der  in  DeotaeUand  so  sein  Apostel  gewesen  ist» 
wie  Rnr^itge,  Bnmify  und  Jmie  Leade  in  Engländ.  In  I^k« 
midi  hat  im  siebzehnten  JahitaMlert  Mrei  ihm  Vieles  entlehnt^ 
im  achtzehnten  noch  mehr  St,  Martbt  (geh»  1748,  gest  1808X 
der  ttbrigens  aefaMD  Landileaten  noch  immer  der  philosophe  in* 
conutt  iat 
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Wc  PUl^MfUc  als  Wettweisheit  (die  Kosmosopheo). 

§.  235. 

Zu  dem  Unternehmen  der  Theosophen,  die  Glaubenslehre  hl 
einer  Weise  zu  entwickeln,  wie  es,  z.  B.  Ton  den  Aposteln,  ge- 
schehen war,  noch  ehe  die  Weltweisheit  sich  hineingemischt  hatte, 
auf  Grund  nur  von  Gott  empfangener  Offenbarung,  bildet  das 
entsprechende  Correlat  der  Versuch  ,  so  zu  philosophiren ,  als  wäre 
nie  eine  vom  Quistenthum  angeregte  Gottesweisheit  dagewesen. 
Die  vorchristlichen  Weltweisen  hatten  dies  gethan  ;  in  ihrem  Geiste 
zu  philosophiren  ist  also  Aufgabe  der  Zeit,  und  gegen  den,  der 
es  thut,  wird,  als  gegen  den  Zeitverständigen ,  Jeder  der  den 
scholastischen  Standpunkt  festhalten  wollte,  als  der  Zurückgeblie- 
bene, als  un philosophischer  Kopf,  erscheinen.  Der  Schutz  der 
römisch-katholischen  Kirche  kann  dies  nicht  ändern:  die  Zeit  ist 
vorüber,  wo  ihre  Sache  zu  vertheidigen  die  hcichste  Aufgabe  und 
darum  Kirchlichkeit  der  Maassstab  für  den  Werth  einer  Philoso- 
phie gewesen  war.  Eine  Mitte  gleichsam  zwischen  Beiden  nehmen 
die  ein,  die  zwar  die  Forderung  im  Geiste  des  Alterthums  zu  phi- 
losophiren vernehmen,  dieselbe  aber  so  missverstehn ,  als  bandle 
Bichs  darum  die  Geister  der  alten  Philosophen  heraufinibeschw^ 
ren.  Was  zu  anderen  Zeiten  ein  blosser  Widersinn  gewesen  win^ 
das  wird  hier  zu  einem  entschuldbaren  MissYerständniss,  und 
was  sonst  ein  Verkennen  der  Zeit  Terriethe,  zeigt  hier,  dass  ihr 
fittl  nkht  ungebört  vorüberging.  Darum  sind  diese  ihre  Zeit  (wem 
ioeh  nur  miss-)  Verstehenden  nicht  ohne  Wirinng.  fftr  das  spä- 
tere Philosofhiren  geblieben ,  und  wenn  auch  nicht  so  ansfohrlichs 
DsrsteUangen  wie  die,  welche  selbet  als  Weltweise  phOesephiraii, 
so  dech»  als  deren  Voriiofer,  Erwihnong  verdienen  auch  die,  wel- 
che die  Wdtwdaca  des  Alterthums  ftr  sieh  pfaflseopUren  lassen. 

A. 

Wif^lfPWfflnitS  iitlfcfT  S^nSesM* 

8.28a 

6o  sdur  die  sogenannte  Benaissaaee  äch  von  den  tbiigen 
ndttdalteriichen  Erscheisasgai  nntarscheidet,  so  hat  sie  doch  einen 
lefai  mittdalterUehen  Ghaiakter,  etwa  wie  die  itaische  Kaiasmil 
einen  antiken  trete  ihres  Gegensatns  an  den  frühem  Qestalten 
des  Alterthums.  Was  sie  zu  einem,  noch  dazu  sdir  ^ledieBden, 
Zuge  in  der  Physiognomie  des  Mittelalters  macht,  ist  der  IndM- 
duaUsnitts,  der  sieh  kaum  jemals  so  geltend  gemadit  hat,  als  no 
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man  für  das  Alterthuni  schwäimte ,  das  doch  stets  den  Einzelnen, 
sey  es  in  der  Nation ,  sey  es  im  Staate ,  verschwinden  liess.  Eben 
darum  ist  es  nicht  nur  die  Abstaminuiig  von  den  Römern,  oder 
der  Umstand,  dass  nach  der  Eroberung  Constantinopels  griechi- 
sche Gelehrte  und  griechische  Bücher  sich  nach  ItaHeu  flüchteten, 
sondern  es  ist  noch  mehr  die  staatliche  Zersplitterung  Italiens, 
welche  dem  Italiäner  die  wichtigste  Rolle  in  dem  grossen  Schau- 
spiel der  Renaissance  zuweist.    Den  übrigen  Formen  derselben 
reiht  sich  die  Wiedererweckung  antiker  Philosophenschulen  an; 
ebenfalls  erst  in  Italien  und  erst  von  da  sich  in  andere  linder 
ausbreitend.   Trotz  des  Hasses  gegen  die  scholastische  Philoso- 
phie, trotz  des  Bestrebens  nur  die  Alten  selbst  reden  zu  lassen, 
das  Manchen  zum  blossen  Uebersetzer  und  Ausleger  macht,  ath- 
men  doch  auch  die  Schriften,  die  diesem  Zwecke  dienen,  den 
Geist  des,  wenn  auch  scheidenden,  Mittelalters.   Wenn  auch  nicht 
in  derselben  Koihenfolge,  in  der  sie  entstanden,  so  doch  ziemlich 
vollständig,  treten  alle  Systeme  des  Alterthums  wieder  ins  Leben. 
Dass  dies  zuerst  mit  den  Systemen  geschieht,  mit  welchen  Kir- 
chenväter und  Scholastiker  den  Glauben  versetzt  hatten,  um  zu 
Maer  Glaubenslehre,  dann  zu  einer  Glaubens  Wissenschaft  zu  kom-  . 
men,  und  weiter  dass  gerade  diese  Belebungsversuche  an  Bedeu« 
trag  aUea  aBderen  bei  Weitem  vorsteben,  ist  sehr  natürlich.  £iw 
steres  aus  dem  iilben  (§.  228)  angeg^nen  Gmode.  Letzterai 
weil  im  Platonisrous  und  Aristotetiaaias  alle  früheren  griechischeB 
SyatfiDM  ala  MomeBte,  aUe  spitmn  als  Keime  e&thaltea  aiad. 

§.  237. 

Erneuerung  des  Platonismu». 

1.  Wie  früher  die  von  Alezandria  aosgeheiideii,  so  haben  auch 
di0  FloienliaiaelieB  Nesplatooiksr  ach  stets  für  ächte  Plaloniker 
gehalten  and  ihre  Akadende,  aber  die  fi.  Sicwkimg  eine  gute 
Monographie  geschrieben  bat  (Gdttiag.  181S),  eine  PlatoniaGhe 
genannt  Veranbasung  au  ibrör  ChrOndong  gab  Georg/h»  7^e«ii> 
«libtt  Pleikw,  ^  ÜB  J.  1370  gebomer  Grieche,  der  im  J.  1437 
mit  dem  Kaiser  Jo.  Mäoiojfo»  nach  Italien  kam,  um  die  Union 
der  grieduscfaen  vnd  römischen  Kirche  zu  fMen.  Die  Fragmente 
seiner  NAftoi^  (Ken  heransg.  von  AhJMmdte.  Paris.  Didot  1860) 
beweisen,  dass  sein  eigner  Standpunkt  em,  ans  Begeisterung  Ittr 
Attische  Wettweisbeii  henrofgegangenes,  modernes  Heidenthnm 
«ar.  Er  nun  war  es,  welcher  das  Entstehen  eines  Vereins  pla- 
tonisfrender  Mftnner  veranlasste,  so  wie  den  Sdiuts  vermittelte, 
^  CbaMBf  rmt  MeiM  demselben  aagedciheB  Uess.  Sin.8Mler 
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Pfefkim's,  BetMnrUm  (geb.  1395,  geat  1472),  wthflkUgto  dm 
Platonisams  gegen  dea  Aristoteliker  Gemy  Ten  TV^^esoBt  AU^ 
BihUch  kam  es  dazu,  dass  in  diesem  Kreise  fortwihrcad  Vörie» 
rangen  Aber  Platonische  Philosophie  gehalten  wurden,  ja  data 
^nriUiiiM  Fichnu  (geb.  1433,  gest  1499i  zum  Ldicer  denettM 
geradeeu  erzogen  ward.  Mit  wdctan  Erfolge  zeigen  seine,  bin 
heute  immer  wieder  abgedruckten,  lateinischen  Uebersetzungen 
sftmmtlicher  Werke  des  Ptato  und  Ffo#tir^  die  er  zugleich  mit 
mehr  oder  minder  ausführlichen  Commentaren  begleitete.  Hiezu 
kommen  seine  Uebersetzuiigcn  einzelner  Werke  des  Pttrplpinsy 
(Pseudo-)  Jtunhiirhvs ,  l'ruklos,  Dioviisiiis  Ai  eopngitn  ,  Hn  wes 
Tt  isiiicißislos ,  AlriiinoSy  Xrnornites,  Sj}€itsippos.  Dass  aber  die 
von  ihm  übersetzten  Werke  nicht  von  ihm  selber  nicht  getheilte 
Gedanken  enthalten,  geht  aus  seiner  im  24'*"  Jahre  verfassten 
Schrift  de  voluptate  hervor,  in  der  sich  seine  Ueberzeugung  von 
der  Uebereinstinniiuug  des  IKaltt  und  Arislolc/es  <,  so  wie  von  der 
Wahrheit  ihrer  Lehren,  ganz  wie  bei  P.'otht  und  f^ifkfos,  aus- 
spricht. Durch  sein  ganzes  Leben  halt  er  die  Maxime  fest:  A'o- 
///«  MarsUuivam  dorfrinuni  nppovvrc  Pitttoinmf.  In  seinem 
zwei  und  vierzigsten  Jahre  Priester  geworden,  wirft  er  sich  mit 
Eifer  auf  die  Tlieologie,  wie  seine  Abhandlung  de  religione  chri- 
stiana,  sein  Commentar  zum  Könierbrief,  seine  vielen  Predigten, 
beweisen.  Dabei  hört  er  nicht  auf  Platoniker  zu  seyn,  und  seine 
Thcolof^ia  Platonica  in  18  Büchern,  in  der  er  besonders  die  Un- 
sterblichkeit bebandelt,  zeigt,  dass  er  den  Platonismus  im  Ein- 
klänge mit  der  Kirchenlehre  weiss.  In  seinen  Benifungen  auf 
Oi'iffmrg,  Criupvs.  Angusiimf  vergisst  er  die  veränderte  Zeit,  und 
daaa  er  selbst  die  Erfahrung  gemacht  hat,  auf  die  oben  (§.  133) 
hingewiesen  ward ,  dass  Polemik  gegen  Arnroes  und  andere  Art> 
stoteliker  um  den  Platonismus  zu  erheben  jetst  der  Jürehe  vac^ 
dächtig  erscheint,  dies  scheint  darana  hervonogelui,  daaa  er  aeiM 
riatoniscbe  Theologie  mit  der,  apAter  aehr  oft  vorkomiMate, 
Formel  schlieast:  U  omuUms  qnue  ant  Ue  tml  Mi  a  mt  IraHtm' 
tnr,  tnnlnm  atscrtvm  etse  mio  ^anlnm  ab  ecciemn  cowtprtiimiwr. 
In  der  Sammlung  seiner  Weike,  die  Atlnm  ikmrkptM  m  Basel 
157Ü  in  zwei  Foliobiaden  veranstaltete,  finden  aich  nvr  die  Uebop- 
Setzungen  des  Mm/o  und  PIttfim  nicht,  sonst  Alles  was  er 
schrieben  hat,  darunter  auch  Mediciaisches  und  Astralogiacliea. 

2.  Aus  den  Briefen  des  FUiu  {12  Bfleber)  gdit  hervor,  wie 
gross  der  Kreis  derer  war,  die  er  Platonid  oad  CovphikNMifhi  . 
nennt  Auch,  dass  unter  ihnen  er  Keinen  so  hodi  geaiBlM  itX, 
eis  den,  wie  er  sagt  ana  deutschem  Bhrte  atannandsi,  dräsag 
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lahr  jüDgeran  Jokmme»  Pk9$,  Finten  toii  lüruulida  und  Coii<- 
otvüa  igeKk  1463,  gcst  1484),  anf  dm  uhui  in  neiiflrar  Ztüt  wie- 
dar  «ngeiuigeii  hat  melir  sii  aditen  (vgL  Ih  eydorff  das  Syslon 
des  Jok.  Pico.  Marburg  1858),  weil  man  gefondfiD  bat,  dass  der 
Schweizer  Reformator  ZtenigH  ihm  sehr  Yiel  verdanlct  Gerada 
das  aber,  was  ihn  neueren  Protestanten  werth  gemacht  hat,  er^ 
klärt  auch  das  Misstraun  der  Kirche,  welche  die  Riesendisputation 
▼erbot,  zu  der  dies  ivgenimn  praecox,  dem  es  feststand,  dass 
der  Piatonismus  vor  Allem  im  Stande  sey,  vom  Avc'rrüi.snius  und 
anderen  verdammungswürdigen  Irrthümern  zum  Christenthum  zu- 
rückzuführen, die  Gelehrten  der  ganzen  Welt  aufgefordert  hatte, 
auf  seine  Kosten  nach  Rom  zu  kommen.  Von  den  neun  hundert 
Thesen,  die  er  zu  diesem  Zwecke  zusammengestellt  hatte,  sind 
\ier  hundert  den  bedeutendsten  Scholastikern,  Arabern,  Neupla- 
tonikern,  Cabbalisten,  entlehnt,  die  übrigen  sind  seine  eignen, 
und  venathen  die  Tendenz,  Antagonisten  als  übereinstimmend  er- 
scheinen zu  lassen.  Die  Werke  des  Jo/*.  PUf/s  sind  zuerst  1498 
in  Venedig,  dann  sehr  oft,  zuletzt  zusammen  mit  denen  seines 
Neffen  Jo.  Frtnu  iscHs  Picus  in  Basel  bei  Henric  Petri  in  zwei 
Foiiobänden  1572  und  dann  wieder  irx)l  gedruckt  worden. 

3.  Durch  Fit'iif  und  Piro  wird  der  Mann  angeregt,  der  dea 
wieder  belebten  Piatonismus  in  Deutschland  vertritt.  Joimvn  lleiivh- 
lfm,  H55  in  Pforzheim  geboren,  in  Orleans  und  Paris  gebildet, 
wwr,  während  er  Professor  der  klaasiflcheii  Literatur  in  Basel  war, 
als  geistreicher  Humanist  bekannt  geworden.   Später  ward  er  Pro- 

^ieasor  in  Ingolstadt,  dann  in  Tübingen  und  ist  am  30.  Juli  1Ö22 
gestorben.  Im  ^ahre  1487  hatte  er  snaist  in  Florenz  die  persön- 
licbe  Bekanntschaft  Fit  in" s  gemacht,  an  welche  sich  dann  später 
die  PU^o's  schloss.  Da  beide  zwischen  Platonischer  und  PythagiK 
reiacber  Pldkieoiibie  kaum  einen  Unterschied  annehmen ,  so  störte  es 
ilur  Einverstindaiss  nicht,  wenn  HeHckHn  besonders  das  Pythago- 
reiaciie  Etonail  hervsrliob.  Eben  so  we^,  wenn  der  fttr  das 
Hebsüscho  intaressirta  Bfann,  der  aidi  rtUrnmi  dnrfke  der  Kirche 
die  Keanlwiss  desselben  wieder  geschenkt  zu  haben,  kabbalistisdie 
Voratellangea  mit  dem  Platonismag  yerschmols.  Hatte  dach  Pico 
mSb%i  dies  schon  vor  ihn  gethaa.  Die  beiden  Schrtften:  Oapdon 
&  de  verbo  ndiito  (Bas.  1494  TObhig.  1614  Fd.),  worin  da 
Heide,  ein  Jude  md  ein  Christ  (tte»ri>iin,  Gapaion)  sich  unterre* 
den  und  Jeder  in  einem  der  drei  BOcher  das  Wort  fthrt,  und  De 
arte  cabbahatica  LIbb.  in  (Hagenau  1617  FoL),  geharen  fusaas- 
■M,  inden  jenes  aaf  dieses  hin»,  dieses  auf  jenes  anrOckweist 

4.  Dieselbeu  Ekaiente  wie  bei  Rmeklim  nissheB  aidi  bei  dem 
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T«ietiaiier  Zbrd  (FraneUcuM  Georgiits  Vemehis),  geb.  1460,  gesi 
1540,  und  ddii  OOlMr  CbmeHirf  AgiipjM  ttn  IMedMiin,  geb. 
1487,  gest  1535.   Das  Werk  des  Enteren:  De  bannofllA  munA 

Cantica  III  Venet.  1525  Fol.  ist  nicht  so  phantastisch,  wie  die 

Jugendschrift  des  Zweiten:  de  occulta  philosophia  libri  tres,  die  er 
im  J.  1510  zuerst  herausgab,  und  welche,  zura  Theil  wenigstens, 
durch  die  1531  erschienene:  De  incertitudinc  et  vanitate  scientia- 
runi  rectifieirt  wird.  y1ffrij)jHi\s  durchweg  .iheiiteiu  i  Ii*  lu  >  1  leiben 
hat  ihn  in  eine  Menge,  zum  Theil  verdienter.  Vorrtriessliehkriten 
gehracht.  Seine  Werke,  die  ausser  den  beiden  genannten  auch 
Anpreisungen  der  Lullschen  Kunst  (s.  oben  §.  206)  enthalten,  sind 
in  zwei  OctAvbänden  erschienen:  Henr.  Com.  ab  Nettesheim  Opera 
oninia  Lugd.  Bat.  per  Bemigos  fratres  (das  Titelblatt  tnigt  i>ei 
einigen  Exemplaren  die  Jahreszahl  IGfK),  bei  anderen  gar  keine). 
Unter  den  Franzosen  pflegen  als  Repräsentanten  dieser  Richtung 
angeführt  zu  werden  der,  wegen  seiner  Verdienste  um  den  .irisfo- 
toles  von  lU  itrhlin  gepriesene  J<if/ttes  I^'/i'rrn  aus  Etables  (Fahcr 
Sfafntlensfs .  gest.  1537)  und  sein  8<:hüler  Charles  Bouille  {Hn- 
tilliis),  dessen  Werke  1510  in  Paris  erschienen.  Beide  sind,  wie 
auch  lienr/tiin,  Bewunderer  des  Nicolans  von  Cusa.  Gleiches  gilt 
auch  von  einem  anderen  Schüler  Fiüters.  und  Freunde  BouUles, 
dem  Polen  J  idwns  ClidUonits ,  der  im  Anfange  des  sechzehnten 
Jahrhiuderts  Lehrer  an  der  Sorbonne  war,  und  sich  aoch  donli 
seiiieii  Eiler  gegen  Luther  eineo  Nanmi  gettaoht  hat 

§.  238. 
Aristoteliker. 

1.  In  Padua,  welches  für  den  Aristotolismiis  das  werden  sollte, 
was  Florenz  für  den  Platonismus,  hatten  gegen  die  wackaende 
Macht  des  NoMfaeMaauB  and  seiner  Conaeqnenien  Viele  den  Ver- 
SQCh  gemacht,  den  Vor-OccamistiBcken  AiistotdiHB»  fcitiriwltwi. 
ArtrmH  namentlich  soll  dasa  lielfui,  und  fln  waifn  rieh  Ebige 
eo  in  die  Anne,  dasB  irie,  wie  Aiexmtä^r  AeUUimu,  der  IMIeii 
and  Pliiloeophie  nmt  in  Padua,  dann  in  seiner  Vatentedl  Bo> 
logna  lehrte  and  dort  1618  gestalten  ist,  sogar  die  Lehre  ton  der 
Einheit  des  Mensdiengeistes  sidi  aneignelen,  und  mm  dnrdi  eins 
BObenstecfaeni  sich  als  Vertheidiger  der  UnsteiMiehhirtt,  des  frei- 
lich nicht  der)  Mensehen  darsleUten.  An  diese  Avenraisten,  die 
zum  Thefl  Tie!  weiter  gingen  sls  AeMHMj  ist  su  denken,  wenn 
man  wn  ihftrarca  hOrt,  dass  FUkMOph  und  Unohrist  als  glsieh 
bedeutend  gelte.  Diese  «fenroistssdi-sciiobstiBefae  Anftusang  des 
AHiMein  danart  sogsr  noch  tet,  nashdem  Lmwknt  l\tasigsi 
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(tttk.  1456)  to  Fftdoft  seine  epocbemachenden  Vorlesungen  über 
ArUlotefes  gehalten,  und  durch  sie  bewiesen  hatte,  dass  deri-ielbe 
hn  Original  und  an  der  Hand  griechischor ,  iiiclit  arabischer,  Com- 
nieiitatoren  zu  studiren  sey.  Zwar  kein  gewöhnlicher  Avenoist 
ist  Aiiyvsliniis  Nif  t/ms  (geb.  1472  in  Suessa,  daher  SiiessuNtt.s), 
der  in  Pisa,  Bologna,  Koni,  Salenio  und  Padua  bis  gegen  1550 
gelehrt  und  als  Arzt,  Astrolog  und  Philoso])li  einen  solchen  Ruhm 
enÄ'orben  hat,  dass  Papst  Leo  X  ihm  erlaul)tc  den  Namen  und 
das  Wappen  der  Medici  zu  führen.  Aus  seinen  vielen  Werken 
aber,  deren  vollständiges  Register  nebst  Druckort  Guhriel  ISmi- 
diiifs  der  Pariser  Aussrabe  von  August.  Niphi  Opuscula  nioralia 
et  poUtica  2  ßde  4.  1654  beigelegt  hat,  geht  hervor,  dass  er  nicht 
mit  Unrecht  den  Averroisten  zugezahlt  wird.  Mehr  als  dies,  dass 
er  in  eignen  Schriften  den  .-Ircn  oes  commentirt  und  gegen  /^ow« 
pomilbis  vertheidigt  hat.  berechtigt  zu  solcher  Zusammenstellung, 
dass  er  den  Aiistnivles  gerade  so  auffasst,  wie  es  Sitte  geworden 
war.  seit  die  vom  Neuplatonismus  angeregten  Araber,  und  nament- 
lich Arnvftcs,  die  Lehrer  in  der  Philosophie  geworden  waren. 
Auch  der  Paduaner  Jacob  Zaburclla  (geb.  1533,  gest.  1581))  ist 
-weDigstens  in  dem  Tbeil  der  Philosophie,  wo  er  den  grössten 
Ruhm  erworben  hat,  der  Logik,  ganz  Averroist.  Wenn  er  in  der 
Physik  abweicht,  und  zu  Resultaten  kommt,  die  weniger  mit  der 
Kirchenliiire  streitoi,  so  behauptet  er  dadurch  mehr  in  Aristo' 
icies^  eignem  Sinne  zu  sprechen,  so  dass  es  ihm  also  wie  dem 
Albert  und  T/oaiiis  feststeht,  dass  Aristoteles  die  Kircheulehre 
Terbürge,  und  er  sich  im  Grunde  nur  durch  seine  KenntnisB  des 
Griechischen  und  seine  geBchmackvollere  Darstellung  von  den  scho- 
iMÜscliea  Peripatetikem  unterscheidet.  Seine  Werke  niid  in  fOnf 
TheÜtB  in  Leyden  bei  Marschall  1&87  Fol  erschienen ,  Ton  denen 
A  Tier  entoD  die  kigiMiRn  fidniften,  der  ftafte  die  drasrig  BÖ- 
etaer  de  rebof  natnafifous  enttatft  Jene  soDea  auch  Franool.  1608, 
ümd  Fvaoeol  1007  ersddeneii  sejn. 

2.  YvSL  nelur  ab  die  bnher  Genannten  taehle  in  den  w> 
spranglidieB  81m  des  Ariitote/et  einzodringen  der  ab  Natuifw- 
«^er  berttmte,  m  Thier-  und  Fflaoxeaphysiologie  veidiente,  Ait- 
thrwM  OffMr/^«  (geb.  in  AreiEO  1619,  gest  in  Pint  1609).  SeiDB 
iBiif  Bacher  QnaestieneB  peripatelicae  —  (n.  A.  mit  dem  Hauptwerke 
des  *  TdetiMB  zusamsMii  heeansg.  von  EmAM,  Vigmtm  in  -dm 
Tmctal  pluloB.  Tom.  L  Atiebat  1688  FcL)  —  sind  aber  ein  Be- 
weis, wie  sehr  die  Menpbtoniechen  Ansichten  ein  unbefangnes  Ver- 
süiwiniwi  des  Arktmtltft  erschweren.  Viel  mächtiger  hatte  der 
t«a  TkfmBm  gegebene  Anstoss  snf  den  Mantuaaer  IVlnrf  Auim 
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ptmatiHs  gewirkt,  der  1462  in  Padna  IfedidB  nai  VUloao|Aiie  sta- 
dirt  hatte,  zuent  dort,  dain  in  Femus,  »detzt  in  Bologna,  lehrte 
und  am  letzteren  Orte  1524  starb.  Zuerst  in  seiner  berQhmtesten 
Schrift:  Tractatus  de  immortalitate  animae  (gedr.  n.  A.  ohne  Druck- 
ort 1534;  dann  sehr  oft)  —  dann  aber  auch  in  anderen  Schriften, 
weist  er  nach,  dass  die  Ansicht  der  Aven-oisten  von  dem  einen 
unsterblichen  intvUertvs  aller  Menschsen  mit  des  Armtotvlrs  I^hre, 
dass  die  Seele  Form  eines  organischen  lAnbes,  unvereinbar  sey, 
dass  oben  deswegen  Aristoteles  weder  den  noch  die  Menschen  un- 
sterblich seyn  husse.  Dies  sey  nicht  der  einzige  Punkt,  in  dem 
Aristoteles  von  der  christlichen  Lehre  abweiche.  Eben  so  wenig 
stimme  er  überall  mit  Pluto  überein.  Eben  deswegen  sey  es  nicht 
rathsam  die  areatm  der  Philosophie  den  Schwachen  mitzutheileu, 
denn  die  könnten  leicht  irre  reden.  Wiis  ihn  selbst  betretie,  so 
denke  er  ganz  anders  als  Aristoteles ,  denn  ihm  sey  nicht  dieser, 
sondern  die  Kirche  Autorität.  Man  kann  es  seltsam  finden,  dass 
dies  Buch  auf  Geheiss  der  Kirche  verbrannt  wurde,  und  dass  in 
den  sich  daran  anschliessenden  Streitigkeiten  mit  den  Averroisten, 
trotz  seiner  angesehenen  Freunde  in  Rom,  die  Kirche  sich  gegen 
den  PmupmMiiKM  erlüArte.  Allein  man  muss  bedenken,  dass  er 
der  Neuerer  war,  dass  die  Verehrer  des  AreiroSä  die  Tradition 
ftr  sich  hatten.  Die  Werke  des  PmHfffmativs  sollen  auch  in  ei- 
ner Gesammtausgabe  BnsiL  1567.  8.  eaetiren.  Die  im  J.  1520 
▼erfasste  Schrift:  de  naturalium  effectuum  causis  s.  de  ineeiitntie* 
MboB  iet  ebendas.  bei  fieniic  Petri  1566. 8.  eracUenen. 

i.m. 

Xrnenerer  anderer  Systeme. 
1.  Von  Tid  geringerer  philoeeidiiaclHr  BegidNuig  9M  «nd 
haben  daher,  wenn  auch  in  anderen  Gebieten  bedeutenden,  ao 
doeh  in  der  Philoeo^e  nur  geringeo,  wen^rtana  Indnen  nncUttl* 
tigen,  Einfluas  geaeigt  die,  weldie  den  Venodi  naiehten,  die 
Systeme  der  VeiiUlperiode  griediiadier  Phüoaophie  (a.  (.02— 11^ 
iaa  Leben  snitduomfeB.  Sa  hat  Jmut  Upa  (Jmbm  UpriuM,  geb. 
1647,  geat  lCN)e),  deaaen  Weil»  1585  m  adit,  1687  in  vier  Feit- 
banden  eradiieiMD  aind,  mit  adnen  darin  enthalleMB  Lobprdpfr> 
gen  des  Stddamna  nidit  den  Bnf  daea  Fhfloeophen,  soBdem  sor 
den  Kamen  einea  Philologen  mud  KritOBera  enraiben.  tea  ea 
dem  gesumangakaen  Katpar  Schöpfte  {Srimpiihts ,  gdK  1562  in 
der  PUi)  mit  aeinen  Elemenia  phBosophiae  Sidcae  dna  ao  ging, 
iat  begidüch.  Ja  selbst  dem  vid  bedantanderai  Pirrre  GttgMmd 
(Mret  Gimendi,  geb.  1592,  gest  1855),  der  freilidi  zu  einer 
Zeit,  wo  ths  CarUs  (&  weiterhin  §.268.  67)  bereits  aufgetrates 
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war,  lehrte,  ist  es,  als  er  dem  mittelalterlichen  Aristotelismus  mit 
seinem  Leben  des  Epikur  (1G47)  und  seinem  Syntagma  philosophiae 
Epicuri  (1649)  entgegentrat,  kaum  anders  gegangen.  Nur  als  Phy- 
siker hat  er  Einfluss  gewonnen,  und  unter  den  (jassendisten,  die 
man  eine  Zeit  lang  den  Cartesianern  entgegenstellte,  sind  Physiker 
txx  verstehn,  die  mit  atomistischen  Theorien  die  Wirljeltheorie  be- 
stritten. Die  gesammelten  Werke  Gnssemlis  (Lyon  1058  in  sechs, 
Florenz  1728  in  eben  so  vielen  Foliobänden)  enthalten  ausser  je- 
nen beiden  Schriften  auch  das  posthume  Syntagma  philosophicura, 
in  dem  er  die  Philosophie  als  Logik,  Physik  und  Ethik  abhandelt. 
Die  späteren  Sensualisten  in  England  und  Frankreich  haben  ihm 
vielleicht  Manches  abgeborgt. 

2.  Da  die  nacharistotelisehen  Systeme  ihre  Hauptrepräsentau- 
ten  in  der  römischen  Welt  gefunden  haben,  die  römischen  Philo- 
sophen aber  wegen  ihres  mehr  oder  minder  synkretistischen  Cha- 
rakters, im  Cicero  ihr  eigentliches  Haupt  haben,  so  ist  es  be- 
greiflich, dass  er  und  mit  ihm  das  rhetorische  Philosophiren  zu 
Ehren  kommt.  Mit  oder  ohne  Bewusstseyn  nehmen  ihn  zu  ihrem 
Vorbilde  die^  auf  die  der,  in  jener  Zeit  aufkommende  Name  der  01- 
cmüaner  sehr  gat  passt.  Schon  der  im  J.  1459  gestorbene  Römer 
EduarrnUins  VuUa,  so  wie  der  deutsche  Rudolph  AgricoUi  (geb. 
1442,  gest  1485)  hatten  diesen  Ton  angOMhiagea,  nur  dass  ih- 
nen QnitttiliuM  fast  so  viel  galt  als  Cicero.  Dagegen  haben  der 
Spanier  Lndomcm  Vires  (geb.  1492,  gest.  1540),  dessen  Werk« 
1789  in  Valencia  erschienen  liiid,  und  nähr  noch  der  Modenese 
MfariH»  NixtpUui  (geb.  1498,  gest  1575),  sowol  in  sdnem  The- 
SMV»  dceroniaBi»  als  in  a^ner  Sdirift  gegen  die  fidsdiea  PbHo- 
sophen  (andi  iktttÜMitanis  genamit),  üit  'iMHiU  im  J.  1670  in 
Frankftirt  (Marii  KImIH  eoote  FieodopiifloBopliOB  Kbii  IV)  bm 
lieransgab,  kein  IfaU,  da«  sie  dem  Cicero  mtkr  danken  als  den 
fiokratlkern  PUUo  ud  Ari$Meles,  iraU  die  lelfteren  die  ftukm- 
firie  ven  der  Ihetaiik  gitrttttt  baben. 

8.  2n  diesen  riieloriairaid«!  PliUosoiilien  ist  mm  aach  der 
FiCHide  Pierre  de  ia  Ram^  (Petrus  Ramms)  n  rechnen. 

TgL  UMKi^-JEhIm  JH  PMri  BmuI  Tito,  aciiflii,  pMkaopfcto.  Ftok  ISM. 

Ui  J.  1517  nahe  bei  Saiaaoiis  geborai,  hat  er  im  Kampf  mit  den 
grfMen  Sohnierigkeilen  flelne  Studien  in  Paris  gemacht,  so  diSi 
er  in  eeinrai  21^  Jahr»  Jene  Dispotadon  mgen  dorfte,  die  ihn 
berühmt  gemadit  hat,  in  der  er  siegrekh  mtheidigte,  dass  AUes, 
WM  ArieteMes  gelehrt  habe,  falsch  sey.  Vor  Allem  war  es  die 
Logik  des  Aristnteieg,  die  er,  aach  in  Schriften  (Aristoteücae ani> 
madversiones),  bekämpltc  und  au  deren  Stelle  er  eine  bessere 
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xa  aetsen  Temtdite  (Diatasticae  partitfoBes,  qiAter  als  loatltiitia* 
Oes  dudecticae  wieder  toausgegeben).  Das  EtgwrthatalirfiHte  tal 
dabd  die  Verschmelsiiiig  der  Logik,  die  er  eben  deswegea  ak  die 
an  diuerendi  bezeicliiiet,  mit  der  Bhelorik.  Aus  der  genann 
Bdobacbtimg  der  Art,  wie  Orero  und  andere  Bediier  ihn  BSrar 
ftbeneugen ,  lene  man  die  Refeb  der  Logik  besser  keimea  ab 
aus  dem  Oiganon.  Einiges  was  Ramvi  zuerst  in  die  Logik  hineliH 
brachte,  ist  bleibendes  Besitzthum  der  logischen  Handbücher  ge- 
worden. So  die  Unterscheidung  der  natürlichen  und  künstlichen 
Logik.  So  eigentlich  auch  der  Gaiig ,  den  die  ganze  Lugik  nimmt. 
Was  nämlich  hei  llnmtis  den  ersten  Theil  bildet  (De  inventione), 
die  Lehre  vom  Begriti  und  der  Dcliiiition  i)tiegt  jetzt  überall  den 
Anfang  zu  bilden.  Der  zweite  Theil  de  judicio  —  (daher  Pars  se- 
cunda  Petri  als  scherzhafte  Bezeichnung  für  Judicium ,  d.  h.  Ur- 
theilskraft)  —  enthält  die  Lehre  vom  l'rtheil,  vom  Schluss  und 
von  der  Methode.  Das«  Ihimus  wieder  nur  drei  Schlussfiguren 
statuirt,  muss  als  ein  Vorzug  seiner  Logik  gegen  die  scholasti- 
sche angesehn  werden;  darin  dass  er  später  sogar  die  dritt43  fal- 
len lässt,  kann  eine  Ahndung  anerkannt  werden,  dass  dieselbe 
ohne  Ergänzung  wirklich  nicht  volle  Beweiskraft  hat.  Uebrigeiis 
deducirt  er  die  Schlussfiguren  nicht  wie  AiisUAelea  (s.  §.  86,  2) 
aus  dem  verschiedenen  Umfange  des  Tet- minus  mcdiits,  sondern 
(wie  die  meisten  Neuereu  nach  ihm)  aus  der  Stelle,  die  er  in  den 
Prämissen  einnimmt.  Zuerst  wurden  die  Schriften  des  Itamus  ver- 
urtheilt  und  ihm  die  logischen  Vorlesungen  verboten,  so  dass  er 
sich  auf  mathematische  und  solche  beschränken  musste,  in  wel- 
chen die  rhetorischen  Meisterwerke  Cicero's  commenturt  wurden. 
Kaeh  dem  Tode  Franz  des  Ersten  aber  erscheint  er  an  den  Cd* 
lige  de  Preeles  wieder  als  Lehrer  der  DiaiektUb  JOie  Anfeindun- 
gen, die  seit  aeineHi  Uebertritt  zum  Calvinismus  noch  viel  hefti- 
ger geworden  waren,  brachten  ihn  dahin,  eine  Beiee  ine  Aneland 
(Deutschland,  Italien,  Schwein)  ai  unternehmen,  die  ein  groee« 
Tiiumphzag  wurde.  Sein  Uauptgfgaer  in  Paris,  der  Theologe  C-Aar- 
pentier,  hat  die  Mdcder  gedungen,  die  nach  de»  ßmmu  BMdHhr 
ihn  in  der  Bartbotomtesnacht  meldeten.  Das  guannBegiMerdflr 
fimfing  Schriften,  die  adien  wihmd  eiiaeB  I^obem,  mm  Theil  Ja 
sehr  nelen  Aoiagen,  und  der  nean,  die  nadi  oeiiwi  Tedn  ge- 
druckt worden,  ee  wie  deijenigea  Sehriften,  denn  TM  wir  ken- 
nen, die  aber  nieht  enchienen  »nd,  findet  sich  in  der  ingigehB 
nen  Schrift  von  3Va4diH$iwlCndiis,  Eine  Oeeamwtantigahe  der 
Scdiriften  den  OarnnM  erietirt  nocb  nidit.  Seine  kgiediHi  Htm* 
mngeft  fiuden  for  eine  Zeit  lang  gijMeen  AnklMig,  nnd  en  hBdet» 
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fiidi  eine  wiridiche  Sdiule,  der  Ramisten,  im  GegeoBatz  su  den 
Aristotclikeni.  Coufessioucllc  Grüude  haben  wohl  dazu  beigetra- 
gen ,  dass  ihre  Zahl  in  Deutschland  noch  grösser  war  als  in  Frank- 
reich. Üass  Arminiiis  in  Genf  den  Ramus  gehört  hatte,  entschied 
für  boinen  EinfluiiS  bei  den  Anuinianern  in  Holland.  Seine  genaue 
Verbindung  mit  Stnnn  in  Strassbuifj  war  eine  Empfehlung  bei  al- 
len humanistisch  (iebildeten.  Die  oben  angeführte  Monographie 
von  WaddhifftoH'  kuittiia  gibt  p.  12i<  fl".  eine  Reihe  von  tarnen  an, 
welche  beweist,  wie  sehr  Ittimiis  geehrt  ward. 

4.  Bei  Weitem  nicht  das  Aufsehn  wie  Ha  ums  nunlite  ein  um 
dreissig  Jahre  jüngerer  Zeitgenosse  desselben,  dessen  iiass  gegen 
Arhttotelcs  entschiedene  Nahmug  gezogen  hat  aus  dem  Studium 
des  Hamns,  der  aber  wie  keines  Philosophen  unbedingter  Anhän- 
ger, so  auch  keiner  des  P%umnus  heissen  will;  es  ist  der  in  ilöm- 
pelgard  im  Jahre  1547  geborene  yicohiHs  Tam  ellns  (wahr- 
scheinUch  wtir  sein  Familienname  Oechslein).  Das  theologische 
Studium,  dem  er  sich  zuerst  in  Tübingen  gewidmet  hatte,  ver- 
tauschte er  mit  dem  medicinischen,  und  nachdem  er  im  Jahre  1070 
in  Basel  Doctor  der  Medicin  geworden  war,  lehrte  er  daselbst  zu- 
erst Mediciu,  später  Ethik.  Hier  nun  w  agte  er  es  im  Jahre  1573 
seinen  Absagebrief  an  die  Peripatetische  Philosophie  zu  veröffent- 
Ikbsn:  Philosophiae  truiaiphttB  etc.  Basil  1573,  der  von  den,  längst 
wieder  zu  Scholastikern  gewordenen  protestantischen  Theologen 
Biekt  wenigtr  als  von  den  katholischen,  ihm  den  Vorwurf  der  Gott* 
losigkeit  zuzog.  Die  hundert  ind  8«dlw  und  sechszig  Thesen,  wel- 
che der  eigUMitlichen  Abhandlung  vorauageachickt  sind,  so  wie  dia 
sich  daran  anschliessenden  Vorreden  zu  den  ^"Hmw  TheileUf 
enthalten  eigentlich  schon  Alles,  was  die  ganze  apfttere  Schrift- 
ateUertbätigkeit  des  TiaraÜHi  dmchaufiUiren  sucht  Unter  den 
Tieleo  Ifftlumieni,  welche  als  soksbe  «nfcertÜiU  werden,  die  durdi 
Artttohtei  sich  eüigebflignri  haben,  wird  besonders  der  gerügt» 
dMB  die  höchste  Seligkeit  im  Erkennen  bestehe.  Viehnehr  wie 
Gottee  Seii^^t  darin  besteht,  daas  er  sich  selbst  hervorbringti 
eoengti  will,  weswegen  er  aneh  mehr  ist  als  blosse  Meiu,  gans 
eben  ao  besteht  die  ^  Menschen  darin,  dass  er  Gott  li^  und 
iHtt.  Ue  AUbaadtang  seihet  zeifOlt  in  drai  Tractate,  von  denen 
dar  erste  ven  den  KiAflen  des  menacfaliehen  Geistes  handelt,  der 
mite  die  Arietoteliachen  Prindpien  dar  Physik  kritisirt,  der  dritte 
den  Vemeh  macht,  eine  wahre,  mit  der  Theohigie  ttbereinstini« 
qende  Phifew^phie  a»bttsteUen,  die  nicht  anf  Aittorit&t  des  AH» 
äoUlet,  aoodaen  anl  Venmnlt  rieh  atOtzi  —  Dieser  G^senaata 

ArUUMu  nnd  Yemnnft  ertntterte  die  phüeaophiache  Welt 
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ISUAt  minder  sftnite  ihm  die  theologiache,  weil  er  die  Folgeii  des 
Sflndeirflüls  nicht  so  weit  AoedefanCe,  d«88  dAdwdi  die  Venurnft 
die  Fähigkeit  der  Erkmntnise  Terioren  habei  Chicanen  aller  Art 

Hessen  ihn  eine  Reihe  leidensvoller  Jahre  durchleben,  bis  er  end- 
lieh die  Professor  der  Physik  und  Medicin  in  Altorf  erhielt,  einer 
Universität,  auf  der  gleichfalls  die  Peripatetische  Philosophie  im 
höchisten  Aiisehn  stand.  In  seiner  Medicae  praedictionis  metho- 
dus  etc.  Francof.  1581  spricht  er  deshalb  die  Absicht  aus,  sich 
ganz  auf  das  Gebiet  seiner  Professur  zu  beschränken,  ein  Wort 
dem  er  treu  blieb,  als  er  seinen  de  vita  et  morte  libellus  etc.  No- 
ribergae  158i>  veröffentlichte,  und  mit  dem  die  Herausgabe  zweier 
Bändchen  Gedichte  Carmina  funebria  Norib.  1592  und  Emblemata 
physico-ethica  Norib.  1595  sich  zur  Noth  vereinigen  hisst.  Auf 
die  Länge  aber  vermochte  er  nicht  dem  Drange  zu  widerstehu, 
der  ihn  zu  erneutem  Kampfe  gegen  den  Erzfeind  trieb.  Seiner  Sy- 
nopsis Aristotelis  Metaphysices  etc.  Hanov.  1596  (die  ich  nie  ge- 
sehen hal)e)  folgten  bald  die  heftigen  Angriffe  gegen  den  überall, 
namentlich  in  Altorf  selbst  durch  Sr/in  bivs  gefeierten  Cüsnlpin 
(s.  §.  238,  2),  in  seinen:  Alpes  caesae  h.  e.  Audr.  Caesalpini  Itali 
monstrosa  et  superba  dogmata  etc.  Norimb.  1597,  in  welcher  dem 
pantheistisch  gefärbten  Aristotelismus  die  herbsten  Wahrheiten  ge- 
sagt wurden.  Die  epftteren  Werke  die  Kooftolnyla  h.  e.  physie»- 
rmn  et  metaphysicanim  disquisitionum  de  nHmdo  libri  IL  Ambeig. 
1603  und  die  OvQctwnXoyi'ct ,  h.  e.  pliysicarum  et  metaphysicanm 
disquisitionum  de  coelo  libri  IL  Kbendaa.  1605,  endlich  die  TOn 
LeibnUz  sehr  hoch  gestellte  Sehrilt:  De  rerum  aetemilite,  meta« 
physices  partes  quatnor  Marpurg.  1604,  sind  eben  so  polemisch, 
nur  dass  sie  zu  ihrem  Gegeostande  besonders  PkcQiombu  nad 
die  Jesnitischeii  Peripatetiker  in  Coimbra,  so  wie  andm  kalboliselie 
Geistliche  nehmen,  und  die  Behanptimgen  derselben  streng  kriti- 
siren.  Die  stets  wiederl^ehrende  Behanptong,  AritMeies  sqr  >fickt 
die  Phflosopbie,  der  Kampf  gegen  ihn  selM  aof  dem  legisciwn 
Gebiete,  auf  dem  TamreUnä  die  Herrschaft  der  rerto  rath  fBr* 
dert,  anstatt  der  Aristotdischen  SnbtUitAten,  ist  der  Grand  gewe- 
sen, warum  er  hier  sn  Ritmm  gestellt  wurde,  wie  ihn  denn  aadl 
seine  Zeitgenossen  ikäU  zn  Jenem,  theik  za  Andern  gestdH  ha» 
ben,  welche  bei  den  römischen  EklektUtem,  Ck^ro,  Smimm  in  die 
Sdrale  gingen.  Es  darf  aber  nicht  verschwiegen  werden,  dass  die 
Grttnde,  ans  wMm  fimreliits  die  Feripctetlirtr  angreift,  mm 
Theil  ganz  andere  sind,  als  die  Beprftsentanten  der  Renaissance 
geltend  machen,  so  dass  man  oft  zweifelhaft  werden  kann,  ob  er 
nicht,  eher  -als  zu  ihnen,  zu  den  Natuiphilosophen  (s.  §.  240  ff.) 
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ja  numchinal  ob  er  nicht  zu  den  ^[ystikern  zu  zählen  8ey.  Wa- 
ran nämlich  Ttundlus  von  der  Scholastik  nichts  wissen  will,  ist, 
di88  sie  eine  Philosophie,  die  durch  wog  heidnisch,  mit  einem  Dog- 
ma versehmolzen  habe,  das  christlich  ist ;  diese  Zumuthung  CAft- 
Mtum  mit  dem  Herzen,  ^ArUMeteM  mit  dem  Kopfe  anzubeten,  sey 
eine  so  widersinnige,  dass  es  zu  begreifen  s^,  waram  die  Scho- 
toitiker  «detzt  bei  dem  Unsinn  dner  doppelten  Wahrheit  ange- 
laagt  M^en.  Um  duistlich  (dhrMane)  zn  philosophirra,  imd  na- 
meBtttdi  das  Yerhiltniss  zfrMieii  Philosophie  mid  Theologie  rich- 
tig zu  wttrdigen,  muss  man  di«  festhalten,  dass  die  Philosophie 
Alles  zu  ericeuieii  ^eimag,  was  Adam  vor  dem  Falle,  und  was 
die  Messchen  nach  dem  Fidl,  durdi  ihr  diseursives  Denken  zn  er- 
gribefa  vermochten.  Dagegen  Alles  was  dem  Menschen  erst  in 
Folge  der  ia  CkrUio  mchieiienen  Qnade  gewiss  worden  ist,  gehOrt 
ledi^eh  der  Theologie  4m.  Darum  ist  Vieles  was  man  Uhr  ehie 
theoLogiscfae  Lehre  ansieht,  efaie  phflosophische;  so  z.  B.  die  von 
der  Trioitftt,  demi  Gott  wäre  nicht,  wenn  er  sieh  nicht  ewig  zeugte; 
so  ferner  die  von  der  Auferstehung  des  Leibes,  denn  die  Vernunft 
lefart  uas,  dass  der  ganze  Mensch,  und  nicht  bloss  ein  Thefl  des- 
selben, uosteiblidi  ist,  und  da  er  (nicht  bloss  die  Seele)  sündigte 
oder  Gutes  that,  Strafe  oder  Lohn  zu  erwarten  hat  Dagegen 
wäre  es  eine  Anmassung,  wenn  man  etwa  philosophisch  beweisen 
wollte,  dass  Cliristiis  Wunder  thut  u.  s.  w.   Damit  ist  aber  durch- 
aus nicht  eine  Trennung  zwischen  Philosophie  und  Theologie  be- 
hauptet; vielmehr  bildet  jene  das  Fundament  für  die  letztere.  Es 
ist  nämlich  damit  gerade  wie  mit  dem  Gesetz,  das  ein  Zuchtmoi- 
ster  ist  auf  Chrisium.    Gerade  so  ist  es  die  Philosophie,  welche 
den  Menschen  zu  der  verzweiflungsvollen  Einsicht  bringt,  dass 
es  ihm,  einmal  gefallen,  ganz  unmöglich  ist,  der  Strafe  und  Yer- 
dammniss  zu  entgehn,  damit  aber  geneigt  macht,  die  Genugthuung, 
welche  der  Sündlose  gegeben  Imt,  sich  anzueignen.  Ucbrigens 
kann,  dass  eine  solche  Genugthuung  möglich  ist,  durch  die  Phi- 
losophie bewiesen  werden.   Freilicli  nicht  durch  eine  Philosophie 
wie  die  Aristotelische,  die,  weil  sie  unsinniger  Weise  die  Frage 
nach  dem  Anfange  der  Welt,  d.  h.  nach  dem  Vornatürlichen,  in- 
nerhalb der  Naturwissenschaft  behandelt,  und  dabei  den  Grundsatz 
einer  christhchen  Philosophie,  dass  der  Mensch  der  letzte  Zweck 
der  Schöpfung  ist,  ausser  Acht  lässt,  zu  dem  Irrthum  gelangt, 
dass  die  Welt  ewig  und  unzerstörbar  ist.   Die  wahre  Philosophie 
folgert  daraus,  dass  das  Menschengeschlecht  einmal  ein  Ende  neh- 
men wird,  dass  auch  die  W>lt  einmal,  als  unnfltz,  verschwin- 
den müsse.  Ein  mit  der  Ewigkeit  der  Wdt  zusammenhängender 
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habe.  Die  materia  prima,  deren  er  bedurfte,  ist  das  NiAUimy 

so  dass  die  Dinge  Producte  Gottes  und  des  Nichts,  darum  theils 
Seyn  theils  Nichtseyn  sind.  Dass  das  Andenken  des  Tanrellm 
so  bald  verschwand,  dass  seine  Bücher  bald  eine  Seltenheit  wur- 
den, hat  schwerlich,  wenigstens  gewiss  nicht  allein,  seinen  Grund 
in  einer  schlauen  Tactik  seiner  Gegner.  Am  Meisten  trug  wohl 
dazu  die  isolirte  Stellung  bei,  in  welche  dieser  Feind  alles  Secten- 
wesens,  welcher  nicht  nur  wünscht,  man  möge  mehr  Christ  sejn 
als  Lutlieraner,  sondern  sagt,  nur*  der  Unwissende  nenne  sich  Lu- 
theraner oder  Calvinist  anstatt  Christ,  dadurch  gerieth,  duss  er 
weder,  wie  di(;  Vertreter  der  Renaissance,  ein  klassisches  Latein 
anstrebte,  noch,  wie  die  Mystiker  und  Theosopheu,  in  der  Mutter- 
sprache schrieb,  dass  er,  nicht  weniger  gegen  die  Scholastik  ein- 
genommen als  die  Theosophen  und  Kosmosophen  dieser  Periode, 
dennoch,  ganz  anders  als  diese  und  eigentlich  im  Geiste  der  von 
ihm  Angefeindeten,  eine  Philosophie  im  Dienste  der  Theologe, 
eine  Theologie  begründet  durch  Philosophie,  will.  Diese  Zwitter- 
stellung spricht  nicht  für  grosse  wissenschaftliche  Bedeutung.  Spä- 
tere Zeiten,  welche  die  Einseitigkeiten  hinter  sich  haben,  können 
oft  solche  Standpunkte,  die  noch  nicht  einmal  in  dieselben  hin- 
eingetreten waren,  unbewusst  idealisiren  und  dann  flbersohfttMB. 
Sollte  nicht  Leibnilz  etwas  der  Art  geschehen  seyn,  wenn  er 
den  Tam-ellnt  als  mgemhtisdmiu  und  Genumonm  Scaliger  b6> 
leichnel? 

Vgl.  F.  X.  Sehmid  ans  Schwnneuberf  MeolMS  TtonUM«  dtr  tnti  <titna> 
PliilaMpli.  firlaagMi  (Meae  Aug.)  1864 

§.  240. 

Nicht  entstellt  durch  das  oben  (§.  235)  angegebne  Missver- 
standnisB  vernehmen  die  Forderung  der  Zeit  die,  welche  es  oiar* 
Beiunen,  die  Philosophie  in  eine  Weltweiaheit  zu  wwaadfllii,  4ie 
▼OD  der  Kirche  so  unahhisgig  ist,  wio  in  der  Zeit^  wo  ea  noch  gw 
keine  Kirche  gab.  Natnrgemisser  Weise  wird  dies  2M  so  er- 
reicht, dass  das  bisheiige  Band  der  raiosopUe  nü  der  InraUi- 
dien  Lehre  zuerst  sich  lockert,  dann  reiast,  endlich  Tergeaaet  iat 
Dem  ersten  Qtadiom  entspricht  frenndlicfaea  Verhiltnlas  amn  kbdi- 
Kdien  Glanben,  den  sweltan  Hasa,  dem  dritten  Gteid^llilWntt 
dagegen.  Diircfa  diase  drei  Stnfio  geht  die  Weltwriahät  aow«! 
dort  hindurch,  wo  ihr  die  similiche,  ala  da,  wo  ihr  die  aittüeiM 
Welt  als  das  Höchste  gilt  Die  wahrend  dar  Scholaatifc  gau  am- 
rflcfcgedrangte,  erst  in  der  letzten  Periode  derselben  wieder  etwaa 
hmortretende  Physik  und  Politik  weiden  wieder,  was  ^  im  AI- 
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terthum  gewesen  waren,  Haujittheile  der  Philosophie  und  zwar  so 
.»ehr,  dass  die  Philosophen  dieser  Periode  fast  nur  Natiirphiloso- 
phen  oder  Politiker,  sehr  selten  Ikides,  niemals  Beides  gleich  sehr, 
sind.  Der  besseren  Uebersicht  wegen  mögen  sie,  je  nachdem  das 
eine  oder  das  andere  Element  vorwiegt,  zu  einander,  oder  sich  ge- 
genüber, gestellt  werden.  Indem  sie  beide  den  bisher  betrachte- 
ten Lobpreisern  der  alten  Weltweisen  als  wirkliche.  Jenen  Gei- 
stesverwandte, Weltweise  gegenüber-  und  vorstehen,  wäre  es  ei- 
gentlich richtiger,  zu  dem  A  über  dem  §.  236  hier  als  B  die  Ueber- 
schrift  Wirkliche  Weltweise  oder  eine  ähnliche,  unter  dieser  aber 
als  zwei  sich  coordinirte  Gruppen  die  mit  1  und  2  oder  sonst  wie 
bezeichneten  Naturphilosophen  und  Naturrechtslehrer  zu  setzen. 
Id  der  Sache  aber  ändert  es  nichts,  wenn  mit  Weglassung  jener 
zusammenfassenden  Ueberschrift  zu  den  bisher  Betrachteten  die 
Katurphil(MMH^h€B  als  zweite,  die  Natuirechtalehrer  als  dritte  Gruppe 


21  JNflHMr  mi  T.  SUAtr  Leben  und  LehrmeinaigeB  berlhmter  Phjtlker  ua 
Xttde  dM  16.  nad  Anlu«  4ee  IT.  Jahrlumderlt.  7  Bafte.  SalsMi  181««-1SSI. 

g.  241. 
Paraeeltus. 

1.  Würdig  onOftiet  hier  den  Beigen  PHUftpHi  AnreotuM  9%eo- 
fkra$Utg  BombaH  vorn  HoieiUkeim  (Wahrecheiidich  um  ihn  za  diren 
I^aceltiu  mbenaant,  wenn  ni<^,  wie  neuere  Untersoehongen 
wahnuheinlicb  maehen,  dies  eine  lateinische  Uebersetzung  eeines 
Kameaa  H9kemer  ist,  den  erst  die  Sage  mit  dem  adlichen  von 
Hohenktim  Yertanscht  haben  soll)  —  ein  Mann,  der  hn  J.  1408 
in  Marien  Eineiedeln  geboren»  am  24,  Sept  l&il  sein  onstfttes  Le- 
ben in  Salzburg  beschloes,  nachdem  er  viele  hundert  grössere  und 
kleinere  Anfefttae  ireifssst  hatte,  die,  ohne  dass  er  ein  Buch  zn 
Bathe  zog,  in  deutadier  Sprache  in  die  Feder  dictirt  und  erst  von 
seliMD  Schflleni  ins  Lateinisdie  übersetzt  wurden.  Die  meisten 
sind  verioren;  die  aufgefunden  weiden  konnten,  gab  mit  den  be- 
leita  gedrackten  der  OmrfBretUche  Balh  und  Mediens  Jokatn  Hm^ 
MT  in  zehn  Thailen  hebst  Appendix  (Basel  Waldklreh  1789.  4) 
heraus.  SpAter  erschienen  dieselben  in  lateinischer  Uebersetzung 
in  Frankfurt,  viel  oorrecter  aber  in  der  dreibändigen  Genier  Folio- 
Ausgabe  (sumptib.  Jo.  Antonii  et  Samuelis  de  Toumes  1658) ,  wel- 
che auch  die  gleichfalls  von  Hmer  (Basel  I591>  deutsch  beraus- 
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gegebnen  chirurgischen  Schriften  enthält,  die  übrigens  auch  in 
Strassburg  bei  Lazarus  Zetznrrs  Erben  1()18  in  Folio  erschienen 
sind.  (Hier  wird  noch  Hnsers  Ausgabe  citirt  werden.) 

2.  Es  ist  kein  /.ufall,  dass  der  epochemachende  Arzt,  wel- 
cher der  bisherigen  Humoralpatholoj^ic  die  Lelire  entgegenstellte, 
dass  jede  Krankheit  ein  Organismus  stv  (,.ein  Manu*'  Paramirum 
WW.  I,  p.  77),  der  sich  zu  dem  Körper  verhält  wie  ein  Parasit 
zum  Gewäclis  (Philos.  WW.  VITT.  p.  liX)  ff.),  und  dass  sie  je  nach 
Geschlecht  und  Individuum  sich  in  Jedem  anders  gestalte  (Param. 
WW.  I,  p.  llKj).  und  der  in  der  Therapie  gegen  die  bisherige  Art, 
nur  die  von  den  Alten  gebrauchten,  darum  ausländischen  Heilmit- 
tel, diese  aber  in  allen  möglichen  Combinationen  anzuwenden,  auf 
das  Heftigste  stritt,  dass  dieser  neucrnde  Bekämpfer  des  Galen 
und  Aricenna,  der  es  mit  einer  gewissen  Freude  hört,  wenn  seine 
Gegner  ihn  mit  Lnilier  vergleichen  (Paragranum  Vorr.  WW\  II, 
p.  16),  auch  in  der  Philosophie  eine  neue  Periode  beginnt  und 
gegen  den  Herrschor  der  vorigen,  den  Aristoteles,  polemisirt 
(Ebend.  p.  329).  Dass  auch  die  Krankheit  ihren  Lebenslauf  hat, 
und  wieder,  dass  der  Mittel,  die  auf  den  menschlichen  Organis- 
mus einwirken,  viel  mehr  sind  als  man  gemeint  hat,  dieB  Beides 
legt  viel  mehr  als  bisher  den  Gedanken  nahe,  dass  Alles  von  Ei- 
nem Leben  durchdrungen  ist,  und  dass  dieses  Eine  Leben  in  dem 
Menschen  als  dem  Gipfel  der  Welt  sich  eonoentrirt  War  £^eieli 
die  Lehre  vom  Makro-  md  Ifikrokosmus  uralt,  und  noch  nüstat 
durch  Raymimd  von  Sabmmde  (s.  §b  282),  der  dem  Paraeeinu 
nidit  fremd  gebliebra,  sehr  betont  irorden,  so  wird  sie  doch  erst 
seit  dem  Letsteren  nnd  durdi  ihn  som  Mitteiponkt  der  gamen 
Philosophie  gonacht  Als  das  Gebiet  der  letzteren  beseidmet  er 
mit  Nachdruck  die  Natur  mid  sddlesst  daher  ans  ihr  alle  Theo- 
logie aus.  Nicht  als  ob  bdde  je  stritten,  oder  ala  ob  die  Theo- 
logie unter  der  Philosophie  stünde,  sondern  die  Weriie  Gottes  sind 
entweder  Werke  der  Natur  oder  Weike  Christi;  Jene  begreift  die 
Philosophie,  diese  die  Theologie  (üb.  meteor.  WW.  Vm,  p.  201). 
Deswegen  spridit  die  Philosophie  hddnisdi  und  war  sie  efai  Ba- 
sitzthum  seilen  der  Heiden;  dennoch  kann  der  Philosoph  ein  GMst 
scyn,  denn  Vater  und  Sohn  vertragen  sich  (Erld.  der  ganz.  Astron. 
WW.  X,  p.  443).  Philosopliie  und  Theologie  fallen  ganz  auseinan- 
der, weil  das  Instrument  jener  das  natürliche  Licht,  die  Vernunft, 
sie  selbst  ein  Wissen  ist,  während  die  Theologie  ein  Glauben  ist, 
durch  Otfcubarung,  Lesen  der  Schrift  und  Gebet  vermittelt.  Der 
Glaube  tibertrifft  das  natttriiche  Licht,  aber  nur  weil  er  nicht  ohne 
natürliche  Weisheit  seyn  kann,  sie  aber  ohne  Ilm  und  er  also 
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nefar  ist  als  sie  (Philos.  sagax.  WW.  X,  162.  24).  Die  Philosophie 
hat  die  Natur  zti  ihrem  aller  einzipren  Gegenstande,  ist  nur  er- 
kannte („unsichtige"  d.  Ii.  ideale)  Natur,  wie  die  Natur  nur  sicht- 
bare, reale  Philosophie  ist  (Paragr.  WW.  II,  p.  23).  Da  die  Phi- 
losophie nur  Wissenschaft  der  W'elt  ist,  die  Welt  aber  theils  die 
grosse  ist,  in  der,  theils  die  kleine,  die  der  Mensch  ist,  so  ent- 
hält die  Philosophie  des  Pai  arefsus  nur,  was  man  Kosmologie  und 
Anthropologie  zu  nennen  pflegt,  nur  dass  Beides  nie  gesondert 
wird,  und  Einiges  was  den  Menschen  betrifft,  wie  sich  sogleich 
zeigen  wird,  ausserhalb  der  Pliilosophie  hegt. 

3.  Wie  kein  Menschenwerk  richtig  gewürdigt  werden  kann, 
ohne  dass  man  weiss,  wozu  es  unternommen  ward,  so  muss  auch 
bei  der  Schöpfling  zunächst  nach  dem  „Fürnehmen"  Gottes  gefragt 
werden.   Es  ist  ein  doppeltes:  (Jott  will,  dass  Nichts  verborgen 
bleibe,  Alles  sichtbar  und  offenbar  werde,  und  zweitens,  dass  Al- 
les was  er  angelegt  und  unvollkommen  gelassen  liat,  zur  Vollen- 
dung komme.  (Phil.  sag.  WW.  X,  p.  29.45.  51.)  Beides  vollbringt 
der  Mensch,  da  er  die  Dinge  erkennt,  und  da  er  sie  ihrer  Bestim- 
mung entgegenführt,  indem  er  sie  verwandelt;  darum  ist  der  Mensch 
das  Letzte  m  der  Schöpfung  und  ist  Gottes  eigentliches  Fümeh- 
men  (de  yera  infl.  rer.  WW.  IX,  p.  134),  und  die  Welt  ist  nur  zu 
erkennen,  indem  die  Philosophie  den  Menschen,  als  ihr  Letztes 
and  ihre  Fmcht,  ins  Auge  fasst,  in  ihm  als  dem  Buche,  aus  dem 
Bian  die  Heimliebkeifeen  der  Natur  herausUest,  forscht  (Lib.  Me- 
teor. IWW.  IX,  p.  192.  Azotli  Yorr.  WW.  X.  Append.).  Auf  der 
aodmB  Seite  kami'der  MeDtoli,  wie  jede  Fmdit  am  dem  Samen, 
nur  ans  dem  nas  ver  ihm  war,  und  woraus  er  herrorgiiig,  also 
der  Wdt»  veratanden  werden  (LabynntlL  medk.  WW.  II,  p.  240). 
DSeeer  dikel  kaan  dem  PiaraeeitHs  nidit  als  feUerbafter  erschei- 
nen,  da  er  als  Orandsata  ansspridit,  dass  eis  Fhilosoplnis  mir 
8^,  wer  länes  im  Andern  wmss  (Paragr.  alter.  WW»  n,  p.  110). 
Ancli  Motes  erzililt,  dass,  nashdem  alle  Dinge  ans  Nidits  geschaf- 
feo  waren,  sur  Sdiltpftmg  des  Menschen  m  JSeaff^  nfitldg  gewesen 
aey.  Dieser,  der  Umw»  terrae,  ist  ein  Eitract  und-  eine  Qnintes^ 
■enz  (»Aaftes  Wesen'O  alles  dessen  was  Tor  dem  Menschen  geschah 
te  war,  und  kOnate  eben  so  gut  limns  mmdi  hensen,  da  alle 
ereata  in  demselben,  danun  aber  aoeh  in  dem  daraus  geformten 
Menadien  enthalten  smd,  und  also  hervortreten  kOnnen.  Dies  gilt 
nicht  nur  von  der  KÜte  und  dem  Feuer,  SMideni  andi  tom  Wolf 
und  vom  Ottorgeeflcfate,  ind  wenn  dies  gesdricflit,  so  werden  ndt 
bucbstäblieher  Wahrheit  die  Menschen  Wölfe  u.  s.  w.  genannt.  (Phil 
sag.  WW.  X,  p.  28.  63.  27.  35.)  WeU  der  Mensch  Alles  ist,  des- 
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wegen  ist  ihm,  als  dem  Centnun  und  „Punkte  vw  Allem,  Nidits 
undurchdringlich.   Das  All  aber  befasst  ausser  der  Erde  auch  den 
Himmel,  d.  h.  die  Gestirne  oder  die  firmamentischen  siderischen 
oder  ätherischen  Kräfte,  die,  selbst  unsichtbar,  an  den  sichtbaren 
Sternen  ihr  ,,rorpus'*  haben  (Erkl.  d.  ganz.  Astron.  NYW.  X,  p.  448). 
Darum  ist  der  limus  tn  rne  und  ist  der  daraus  gewordene  Mensch 
ein  Zweifaches ;  einmal  der  sichtbare,  greifbare,  irdische,  und  zwei- 
tens ein  unsichtbarer,  ungreifl)arer,  himmlischer,  astralischer  Leib. 
Dieser  letztere  heisst  bei  Ptiracelsus  gewöhnlich  Spiritus;  wer  dies 
"Wort  mit  Lebensprincip  oder  Lebensgeist  übersetzen  wollte,  könnte 
sich  darauf  berufen,  dass  Pmuicrlsiis  selbst  anstatt  Leib  und 
Geist  auch  öfter  sagt:  corpus  und  Leben  (u.  A.  de  pestilit.  WW. 
ni,  p.  25).  Nicht  nur  die  Menschen  bestehen  aus  einem,  den  Ele- 
menten entsprossenen,  Leibe  und  dem  aus  dem  Gestirn  stammen- 
den Geiste,  so  dass  sie  Kinder  aus  der  Ehe  jener  beiden  genannt 
werden  können  (Erkl.  d.  g.  Astr.  WW.  X,  p.  407),  sondern  alle  We- 
sen, selbst  die  empfindungslosen,  leben  und  sind  von  dem  astra- 
lischen  Geiste  durchdrungen  (Phil.  sag.  WW.  X,  p.  191);  alle  übri- 
gen sind  aber  nur  Bruchstücke  dessen,  was  der  Mensch  ganz  ist 
Einem  allgemeinen  Weltgesetz  zufolge,  das  Parnrelsus  Grund  sei» 
ner  ganzen  Philosophie  nennt  (de  pestiUt  W'W.  III,  p.  97 1  ver- 
langt Jedes  nach  dem,  woraus  es  geworden,  theils  um  sich  za  er* 
halten,  denn  Jedes  isst  seine  Mutter  und  lebt  von  ihr,  thefls  na 
darin  zurückzukehren,  denn  Jedes  stirbt  und  wird  begraben  in 
seinem  Vater  (Phil.  sag.  WW.  X,  p.  34.  14).  Demgemftss  ziebei 
anch  die  beiden  Bestandtheile  des  Mensehen,  wie  der  Magnet  das 
Eisen,  so  das  an  sich  woraus  sie  wurden:  dem  Hanger  und  Darst, 
welcber  den  Leib  dahin  bringt,  die  EleneDte  sich  anzueignen  mid 
'  in  Fleisch  vod  Blut  zn  verwamieln,  entspiieht  im  Geiste  die  Imsr 
ginatioii,  dnich  die  er  sich  ans  dein  Oestim  iiifart,'8imi  und  Ge- 
danken gewhmt,  die  seine  Speise  sind  (il  A.  PhiL  sag.  WW.  X, 
p.  32.  Erid.  d.  Astr.  WW.  X,  p.  474).  Als  die  dgentfiche  - 
tion  des  Geistes  ist  sie  von  solcher  Bedentnng  hei  der  Bikhog 
des  Samens  und  der  Ftedit,  bei  der  Ersengnng  und  Heflnng  iob 
KraoUeiten,  Termittek  sie  die  UhmbMtio  maimraih,  macht  6m 
Geist  der  Specolation  ftfaig  n.  s.  w.  (de  gener.  hom.  WW.  Vm, 
p.  m.  PhiL  sag.  WW.  X,  p.  8a  58).  Wie  didier  alle  natflitteheB 
Triebe  im  udiscfaen  Leibe,  so  haben  aUe  Kflnste  nnd  aüe  natM» 
che  Weisheitk  fan  siderischen  Ldbe  oder  (Lebens)  Geiste  ihm  Sita 
(Ebend.  p.  148).  Auch  darin  sind  sie  sidi  f^eich,  dass  sie  heida 
vergehn;  bei  dem  Tode  gehl  der  Leib  in  die  Elemente  zurflA,  der 
Geist  ivird  vom  Gestirn  Tensehrt;  letzteres  geschieht  spilter  als 
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jenes,  daher  können  Geister  an  den  Orten  erscheinen,  an  die  sie 
durch  ihre  Imagination  gebunden  sind,  aber  auch  sie  sterben,  in- 
dem ihre  Gedanken,  ihr  Sinn  und  Verstand  alhnäblich  schwlodet 
(iL  A.  de  aniniab.  post  mort.  appar.  \VW.  IX,  p.  293). 

4.  Zu  diesen  beiden  Bestandtheilen ,  die  den  Menschen  zu 
einem  aninial  machen,  kommt  nun  hinzu  der  Sitz  nicht  des  na- 
türlichen Liclites ,  sondern  der  ewigen  Veniunft,  die  aus  Gott 
stammende  Seele  (tiuima).  Sie  ist  der  lebendige  Odem,  den  Gott 
als  er  den  Adam  schuf  zu  dem  Ihmis  terrae,  bei  der  Erzeugung 
jedes  iMenschen  zu  dem  Samen,  diesem  Extract  säramtlicher  Glied- 
massen, hinzutreten  lässt  und  der  bei  dem  Tode,  selbst  ewig,  za 
dem  Ewigen  zurückkehrt.  Die,  vom  Geist  wesentlich  verschiedene, 
Seele,  die  sich  zu  seinen  Gedanken  verhält  wie  der  König  zu 
seinem  Rath,  hat  ihren  Sitz  im  Herzen,  mit  dem  man  eben  des- 
wegen Gott  lieben  soll  (PhiL  sag.  WW.  X,  p.  2G3.  264).  Zu  dem 
Geiste  verhält  sie  sich  so,  dass  er  ihr  Leib,  sie  sein  Geist  ge- 
naont  werden  kauu  (de  anim.  hom.  WW.  II,  p.  272  ff.).  Uebrigens 
kommt  es  vor,  dass  Paracehus  das  Wort  spirUns  in  so  weitem 
Sinne  braucht,  dass  darunter  der  (Lebens)  Geist  und  die  Seele  be- 
lM0i  winL  Auf  einer  Verwechslung  von  Geist  und  Seele  beruht  es, 
wenn  man  es  titf  die  Gewalt  der  Elemente  oder  des  Gestirns  schiebt, 
data  Einer  bOse  oder  gut  ist  Ob  er  hitaig,  ob  kalt  bangt  von  den 
enteren,  ob  Sebmied  oder  Baumeister  vom  letzteren,  ob  aber  gut 
eder  btae  nur  ?on  der  Seele  ab,  die  Qott  loa-  und  in  deren  Ge- 
walt er  es  gelassen  bat,  sidk  so  oder  so  zu  entaclieiden.  Was 
Gott  zu  aokbem  Loskssen  gebracht  hat,  in  welchem  verbarrend 
die  Seele  unselig  Ist,  wfthrend  die  Seligkeit  in  der  Yölllgen  Hm» 
gebe  xtt  Gott  besteht,  darüber  bat  PbOosophie  Nichts  zu  sagen. 
Wbnd  docb  eigentüdi  Alles  was  die  Seele,  dieses  aberaatOrilche 
Wesen,  betrifiti  Yerunreinigt,  wenn  es  mit  dem  natortichen  Licht  bo- 
trachtet  whnd  O^hlL  sag.  W.  X,  p.  148).  DarA  diese  Dralheit  Ist 
der  Mensch  drei  anderen  Arten  von  Wesen  fheils  fthnMeh  theils  über- 
kigsD.  TS*  ist  Natnr,  Geist  und  Engel,  veronigt  die  Eigenschaf- 
ten hl  sieh,  hl  wek^  sich  die  Tbieie,  £ngd  nnd  Elementargei- 
ster (SugunM)  tbeilen.  Diese  letzteren  nAmych,  die  je  nach  dem 
Elemente  dem  sie  angehfiren  Wassermensdien  (Nymphen,  Undhien), 
Erdmenschen  (Gnomen,  Pygm&en),  Lnftmenschen  (Sylphen,  Syltar 
nen,  Lemuren),  Fenemenschen  (Salamander,  Penaten)  heissen,  hsp 
ben  keine  Seelen  nnd  weiden  darum  dt  hmnimnta  genannt  Nur 
durch  Heirath  mit  Menschen  kOnnen  sie  fttr  sich  nnd  ihre  Kinder 
eine  empfangen  (De  nymphis  WW.  IX,  p.  46.ff.  u.  a.  a.Ol>. 
der  Leib  an  den  Elementen,  der  Geist  an  dem  Gestirn,  so  hat  die 
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Seele  ao  Christo  ihre  Speise,  der  ni  ihr  spricht,  wie  dte  Erde  m 
ihren  Kindeni:  nehmet  und  esset,  das  bm  idi  (FldL  sag.  WW.  X, 

p.  24).  Werkzeug  für  dieses  Nahnmgnehmen  ist  der  Glaube,  der 
flbesa  darum  um  so  viel  mächtiger  und  mehr  wirkt  als  die  Imagi- 
nation, als  die  Seele  mehr  ist  denn  der  Geist 

5.  Wie  der  Mensch  durch  seine  drei  Beataiidtheile  auf  die 
elementarische,  siderische  uud  gottliche  (..dealische*')  Welt  zurück- 
weist, so  ist  die  Erkenntniss  dieser  drei  Welten  die  Bedingung  für 
eine  vollständige  Kenntniss  des  Menschen.    Darum  werden  als  die 
Grundpfeiler,  auf  welchen  die  wahre  Medicin  ruht,  die  Philosophie, 
die  Astronomie,  die  Theologie  augegeben.    Aul  die  Medicin  aber 
hinzuweisen  hatte  Pararelsiis  uussrr  deui  Grunde,  dass  er  selbst 
Arzt  war,  auch  noch  den,  dass  er  in  dem  wahren  Arzt  das  Ideal 
eines  Wiss(;uden  sah,  so  dass  er  sagt,  unter  allen  Künsten  und 
Facultäten  habe  Gott  den  Arzt  am  Lieijsten  (Paragr.  WW.  Tl,  p. 
83).  Sehr  natürlich,  denn  wer  das  Höchste  in  der  Welt  zu  erfor- 
schen und  dessen  Wohl  zu  Hirdem  hat.  der  mag  wohl  auf  die 
Uebrigcn  herabsehn.    Ausser  der  Würde  ihres  Gegenstandes  kann 
die  Medicin  noch  auf  etwas  Andres  stolz  seyn:  In  ihr  verbinden 
sich  nämlich  die  beiden  Elemente,  die  nach  ParoceUus  zur  wahren 
Wissenschaft  gidiören,  die  Speculation,  die  ohne  Erfahrenheit  „eitel 
y hantasten"  gibt,  und  das  crpei  imentum,  das  ohne  Scientia  aller- 
dings, wie  ilippoiraieM  sagt,  /alia.r  ist  und  nichts  gibt  als  „Expe* 
limentler**,  die  vor  manchen  alten  Weibern  ond  Bartscbeerem  kei- 
nen Vorzug  verdienen,  sie  verbinden  sich  zur  wahren  Experientia 
oder  zu  einer  deutlichen,  zeigenden,  Mgenscheinlicben  Philosophie 
(tt.  A.  Paragr.  alt  und  Labyrinth,  med.  WW.  II,  p.  106.  lia 
216).  Ohne  philosopbiscbe,  astronoinische  und  thedogiseke  Keonl- 
Hisse  ist  der  Arst  nicht  im  Stande  ra  entsdieiden,  nekhe  Krank* 
heiten  irdischen,  welche  siderisdieii  Ursprungs  mid  weldie  Heim* 
snchnngen  Gottes  sind.  Da  nun  die  Tbeorica  rawsae  mit  der  f%eo» 
Hra  cvrae  zosammenftUt  «Labyrinth,  medic.  WW.  II,  p.  9241,  so 
linft  er  Gefahr  elementare  Krankheiten  mit  siderischen  Heilmittehi 
oder  umgekehrt  anzugreifen,  oder  auch,  naMtlkhe  Heüversodw 
dort  zu  machen  wo  sie  nicht  hingdiOren  (Param.  WW.  I,  p.  20— 2$>. 

6.  Diesen  an  den  Arzt  gestellten  Forderangen  sdüfessen  sich, 
als  Hfilfdeistangen  zu  ihrer  ErfUlung  mdchte  man  ssgea,  die  Our* 
Stellungen  der  drei  angegebenen  Wissensdmften  an.  Was  non  so- 
erst  die  Philosophie  betrifft,  diese  „Gebirsrin  eines  guten  Arz- 
tes« (V.  d.  Gebär,  d.  Mensch.  WW.  I,  p.  330),  so  ist  darunter, 
wenn  die  Astronomie  von  derselben  abgetrennt  wird,  die  allge- 
meine Natura  isseiibchult  IM  vei-stehn,  die  alle  n'cuUi,  die  vor  dem 
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Menschen  da  waren,  betrachtet  (Paragr.  WW.  II,  p.  12).  P^/rn- 
ce/«f5  geht  hier  bis  auf  den  letzten  Grund  alles  Seyns  zuiück, 
den  er  in  dem  Fiat  findet,  mit  welchem  Gott  seinem  Allcinseyn 
ein  Ende  machte,  und  \vt'l(hL'S  darum  die  prima  iiui(<rin  genannt 
werden  kann  (Paramir.  \VW.  I,  p.  75),  oder  auf  das  nnfsirrium 
wnfpnim .  in  welchem  alle  Dinge  enthalten  waren ,  iiiclit  wesent- 
lich oder  qualitätisch ,  sondern  wie  in  Holz  die  daraus  zu  schnitzen- 
den Bilder  (Philos.  ad  Athen.  WW.  VIU,  p.  l.  3).  Beide  Namen 
werden  aber  auch  dem  Product  des  Fiaty  in  dem  es  niatcrialisch 
wird,  dem  Samen  aller  Dinge,  beigelegt.  Der,  seltner  gebrauchte 
Name  ;//<■  (Philos.  WW.  VIII,  p.  124),  der  stets  vorkommende ////a- 
ster  oder  jflUistron  ftir  dieses  erste  Product  der  göttlichen  Schöpfer- 
kraft wird  den  nicht  befremden,  der  an  die  ////c  und  das  A?//e«- 
chim  mancher  Scholastiker  denkt  (s.  oben  §.  200  ,  0).  In  diesem 
sind,  als  in  ihrem  Samenbehältniss  (timbits)  alle  kommenden 
Dinge  enthalten  (De  gemerat  stiütor.  WW.  IX,  p.  29).  Weil  der 
das  Fiat  sprach  der  Dreieinige  ist,  deswegen  unterliegt  dem  all- 
gememen  Weltgesetz  der  Dreiheit  auch  der  gestaltlose  Urstoif  (Lib. 
meteor.  WW.  VIII,  p.  184)  und  enthält  drei  Principien,  die  Pmvi- 
teUus  gewöhnlich  iSaij  Sulphwr  und  Mimn  ius  nennt.  Schon  dass 
er  anstatt  dessen  «nch  (Labyr*  med.  WW.  II,  p.  205)  Bultamum, 
Besbui  und  IMptur  sagt,  ausBerdem  aber  seme  ansdrUddidie  Er- 
klinivg  liewelst,  daas  darunter  nicht  die  kOrperflchen  Sabstaazen 
Salz,  Scfaifcftl  mid  Oneeksilber  zu  Terateim  aad,  aondem  die  er- 
ataa  Kiilte  (dahn  „Geister*^  andi  molenae  primae)  ^  die  sich  in 
«aaeiem  Bäk  u.  s.  w.  am  Melaten  ab^iefsbi.  AQe  kBiperlidieii 
Wesen  enthalten  diese  Frindpien,  ide  denn  was  im  Holze  ranclit, 
MerenriiiB,  was  in  ihm  brennt,  Sidphmr,  was  als  Asche  flbrig  bleibt, 
U  ist  (Fkram.  WW.  I,  p.  73ff.).  Doreh  Sidilimation,  Verlnemrang 
«id  Auflösung  dieser  Drei,  und  dadurdi  dass  sie  in  yersdiiede- 
sen  Yeriiiltnissen  dch  TeiUnden,  entsteht  die  Mamrigfi^tigkeit  der 
Dinge,  so  dass  ,^e  Dinge  in  allen  Kngeii  mborgeu  sind,  eines 

'  ihr  Yeiberger,  leibüdi  Gefta  und  sicfatUch**  ist  (IIb.  veiat  WW. 
VI,  p.  378).  Wie  aus  dem  Hohs  durch  Absdineiden  des  Ueiberflfls- 
sigen  das  Bild  wird,  so  ist  auch  der  Weg,  auf  weldiem  aus  dem 
Hiaster  die  verschiedenen  Wesen  werden,  die  Sdiddiuig,  Sepa- 
roUo,  Und  zwar  werden  in  solcher  Sdieidung  zuerst  die  Elemente 
(PWL  ad  Athen.  WW.  VIII,  p.  6),  welche  vier  Theile  des  Yliaster, 
manchmal  selbst  wieder  die  vier  (einzigen)  yliastri  genannt  wer- 
den (Philos.  WW.  VIII,  p.  60).  Unaufhörlich  polemisirt  VürticvUns 
gegen  die  peripatetisch- scholastische  Theorie,  nach  welcher  die 

.  Elemente  Complexionen  der  Urqualitäten  Ueiss  und  Kalt  u.  s.  w. 


Digitized  by  Google 


522  lOttdaUirlhb«  PbOoM^bte.  Mit  Mod»  (OtfbMpa^  .  . 

seyn  fMdlten.  Theils,  weil  diflse  QmJitiUwn  ab  Äcniimim  doc 
Sobfitrate  bedflrfen,  fhoite  iraü  jedes  EleoNttt  nr  eine  Hiuptqua« 
litiU;  bat  Nkbt  weil  sie  Gomplexioiien,  soodeni  weO  ^tMer^  der 

DiDge ,  sind  sie  Elemente  (Ebendas.  p.  56).  Aucb  von  den  £b* 
menten  gilt  übrigens,  was  von  den  in  ibnen  enthaltenen  drd 
mis  sifbstantfis  galt:  Elcmentnm  nqvae  ist  nicht  das  Wasser  was 
wir  sehen,  sondern  was  dies  Sichtbare,  minder  Nasse,  erzeugt,  die 
unsiclitliche  Mutter  unseres  Wassers,  eine  Seele,  ein  Geist  (PhiL 
ad  Ath.  \VW.  VIII,  p.  24  tT.  Lib.  Meteor,  ebendas.  p.  188).  In  der 
ersten  Scheidung  stellen  sich  die  Elemente  ign'is  und  ner  zusam- 
men den  andern  beiden  entgegen  und  so  entsteht  dort  der  Himmel, 
hier  der,  darin  wie  der  Dotter  im  Eiweiss  schwimmende,  „Globul** 
der  Erde.  Im  erstem  bilden  sich  aus  dem  eltmcnlvm  iffnis,  der 
lebengebenden  Mutter  unseres  (verzehrenden)  Feuers  das  Firmament 
und  die  Sterne,  unter  ihnen  der  durchsichtige  Himmel  („Chaos". 
Philos.  WW.  Vin,  p.  61.  66.  Lib.  Met.  ebendas.  p.  182).  Im  letz- 
teren  wieder  scheidet  sich  das  Wasser  vom  Trocknen  und  es  ent- 
steht Meer  und  I>and.  Innerhalb  dieser  vier  entstehen  nun  aus 
den  vier  Ehimenten  vermöge  des  ihnen  innewohnenden  „Vulcanus", 
der  kein  persönlicher  Geist,  sondern  eine  ..rtrttis'' ,  die  dem  Men- 
schen unterworfene  Natiukraft  ist,  die  einzelnen  Din<ze.  bei  deren 
Entstehung  manche  erratn  natnrae  unterlaufen  (Lib.  meteor.  WW. 
Vm,  p.  Phil.  sag.  WW.  X,  p.  102).  (Man  denke  hier  an  des 
Arhtoieh's  dimonisch  wirkende,  dazwischen  ihren  Zweck  Terfeb* 
lende,  Natur,  8.  §.  88,  1.)  Die  Producte  der  Elemente,  die  nichti 
wie  die  der  ausammengesetzteren  Körper,  ihren  Erzeugeni  gleich- 
artig, sondern  ..(lieeriaHn"  sind  (Philos.  ad  Atben.  WW.  VIU, 
p.^),  serfailen  in  empfindlicbe,  die  oben  erwähntea  Elementar» 
geöbter,  sowie  die  verBefaiedeDeii  Tkiere,  und  im  unempfindlidie;, 
wie  die  Metalle,  die  am  dem  Wasser,  die  Pflaueii,  die  ans  dir 
Erde,  die  BBtae,  die  ans  dem  Hinmel,  den  Begra,  der  ms  te 
Luft  kämmt  Was  ia  den  fSementea  YoIcbhus  gewesen  war,  des 
Ist  in  jedem  einaelnen  Dinge  der  JRegierei^  odier  ,^keHg",  d.  iL  ' 
ihre  individuelle -Natniknift,  dnrcli  welche  sie  akh  erhalten,  mr 
mentUsk  aber  im  ArnKtossen  derKrsakheit  wieder  henteUen  (Uhu 
meteor.  WW.  Vm,  p.  206).  Der  Mensdi  ist  fsn  allen  andern  Hi- 
tarweeen  dadnrdi  unterschieden,  dass  er  nicht  aar  einem  demente 
angdiiit,  sondern  viefanehr,  weil  er  ans  ihnen  besieht,  sie  alte 
ihm  gehören,  er  also  nicht  in,  sondern  auf  d«r  Erde  lebt  v.  s.  w. 
(Ebendas.  p.  202).  Wdl  er  der  Anssug  ans  allsa  Dingen,  flnr 
„fünftes  Wesen",  deswegen  ist  er  auf  sie  angewiesen,  sete  GeinI 
wie  sein  Leib  erstirbt  ohne  Nshrung  von  Aussw  (PhiL  sag.  WW. 
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X,  p.  28. 104.  105.  Erkl.  d.  Astron.  ebend.  p.  405).  Eben  so  kaini 
er  und  sein  Zustand  nur  aus  dem  der  Elemente  und  überhaupt 
der  Natur  erkannt  werden,  und  dies  ist  ein  Glück  fi\r  die  Kran- 
ken, denn  müsste  der  Arzt  an  ihnen  selbst  lernen,  wie  es  mit  ihnen 
steht,  so  wäre  dies  Vieler  Tod  (Paragran.  alter.  \VW.  II,  p.  117). 

7.  Die  Erkenntniss  des  Wassers  und  der  Erde  gibt  die  Buch- 
staben zu  einer  Sentenz  nur  über  den  irdischen  Eeib  des  Menschen. 
Die  über  das  eigentliche  Leben  desselben  wird  gefallt  nur  vermit- 
telst der  Erkenntniss  des  Gestirns,  und  darum  ist  die  Astrono- 
mie, der  .,Obertheil"  der  Philosophie  nel>en  der  Elementarphilo- 
sophie dem  Arzt  unentbehrlich  (Phil.  sag.  WW.  X,  p.  13).  Die 
himmlische  und  die  irdische  Welt  dürfen .  da  sie  aus  denselben 
ersten  Substanzen  bestehn,  auch  in  beiden  ein  Vulcanus  wirkt, 
nicht  so  getrennt  werden,  wie  es  zu  geschehen  pflegt.  Dasselbe, 
was  als  Stern  am  Himmel,  existirt  auch  auf  der  Erde  aber  aU 
Kraut,  und  im  Wasser  aber  als  Metall  (Philos.  WW\  VIII,  p.  122). 
Wer  dies  ganz  klar  durchschaute  und  dabei  die  „Kunst  Sigmta'^ 
beeisse,  welche  den  Dingen  mcbt  gleichgültige  Namen  beilegt, 
sondern  solche,  die  ihre  Katur  ausdrücken,  dem  würde  der  Him- 
mel zu  einem  leibaritim  sptrünaie  tideremn  werden,  indem  er 
eine  ste/ia  Arlemidm,  Mefisiae  u.  s.  w.  hätte  (Labyr.  medic  WW. 
n,  p.  288).  Sehen  unsere  gegenwärtige  Kenntmas  leicbt  ans,  um 
wa  sagen,  daas  es  mehr  Metalle  geben  mnss  als  die  sieben, 
&  man,  mgem  der  Planelennhl,  anllhtt  (De  miner,  WW.  Vm, 
p.  861).  NaUIxlidi  moss,  was  fon  dem  Wasser  mid  der  Erde  giH, 
seine  Anvendung  auch  finden  auf  ihre  Quhitessens,  den  Menschen: 
Nidits  IbI  am  Himmel  was  nicht  auch  in  ihm  nflie,  was  dortMars  und 
in  der  Erde  Eisen,  das  ist  im  Menschen  Galle  (Faram.  WW.  I,  p.41). 
Dies  ist  mm  fbr  die  Beurtheilung  der  Krankheit  und  die  WaU 
der  Anmet iridrtlg.  Beide  gehOrai  susammen,  denn  wo  der  Qmnd 
der  Krankheit,  da  ist  auch  der  der  HeUung  zu  su^en.  Das  rem* 
irmia  ctmirmiis  hat  nicht  den  Sinn,  dass  das  Kalte  durdi  das 
Warme,  sondern  dass  die  Krankheit  dotch  die  Gesundheit,  die 
sehidBche  Wiifcnng  ehies  Prindps  durch  seine  wehlihttige  ter* 
sichtet  werden  soll  (Paragr.  WW.  II,  p.  58. 89).  Auch  hier  mflst* 
ten,  wenn  man  die  Krankheiten  ihrer  Natur  gemäss  beieichnen 
wellte,  die  alten  Namen  aufgegeben ,  und  anstatt  dessen  von  mar- 
tialischen and  mercuriaUschen  Krankheiten  gesprochen  werden, 
*  denn  die  Sterne  sind  die  prinvip'm  mnrbomm  (Philos.  WW.  VIII, 
p.  123).  Freilich,  um  dit^s  zu  können,  niuss  man  den  Menschen 
nicht  isoliren,  sondeni  ihn  vom  Standpunkt  des  Astronomen  und 
Astrologen  betrachten,  muss  im  Sturmwind  beschleonigtcn  Puls  der 
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niuss  in  der  Entstehung  des  Blasenstei]»  demelbea  Pimn  «Am- 
uen.  (lui  ch  den  der  Donner  wird  u.  s.  w.  (Paragr.  WW.  II,  p.  99. 
Paramir.  \V\V.  I,  p.  IHGflf.).    Wie  diese  Erkemitiiias  den  Arzt  in 

Stand  setzen  wird,  siderische  Krankheiten,  wie  z.B.  die  Pest,  in 
welcher,  weil  sie  dies  ist,  die  Imagination  eine  so  wichtige  Rolle 
spielt  (de  occult.  phil.  WW.  IX,  p.  348),  nicht  wie  gewöhnliche 
elementarische  zu  l)ehandeln ,  so  wird  sie  ihn  auch  von  dem  hoch- 
müthigen  Wahne  befreien,  als  heile  er  den  Kranken.  Nur  die 
Natur  thut  dies,  und  seine  Aufgabe  ist,  zu  entfernen,  was  sie  da- 
ran bindert,  sie  vor  widenvärtigen  Feinden  zu  schützen  (Grosse 
Wundarznei  Ausg.  von  Zftzner  p.  2).  Ein  andrer  Ausdruck  für 
dieselbe  Behauptung  ist,  dass  der  Arzt  den  Archeus,  d.h.  die  in- 
dividuelle Naturkraft,  zur  heilenden  Thätigkeit  zu  veranlassen  habe. 
IHk  dies  durch ,  dem  Magen  beigebrachte  Arznei  geschieht ,  des- 
wegen wird  oft  der  Mugeu  als  der  besondere  Sitz  des  Archeus  be- 
stimmt. 

8.  Sowol  der  obere  als  der  untere  Theil  der  Philosophie  wei- 
ten auf  den  Grund  aller  Dinge,  deswegen  nennt  Pmave/sus  das 
natürliche  Licht  den  Anfang  der  Theologie;  wer  in  natürlichen 
Dingen  ein  richtiges  Urtheil  habe,  werde  Christum  und  die  hei- 
lige Schrift  nicht  ,4eichtlich  wägen"  (De  nymph.  WW\  IX ,  p.  72). 
Weil  es  ihm  Emst  ist,  dass  die  PhihNN»]^  sidi  an  die  Tlieolo- 
gie  als  an  ihren  Eckstein  lehnen  müsse,  und  er  weiter  als  Quelle 
der  Thsolegie  lediglich  die  h.  Schrift  gelten  lässt,  deswegen  hat 
er  die  letsteie  so  eifing  ikudirt  {Morhof  will  ausführliche  Gom- 
OMBlaie  dam,  von  sdnor  dgnen  Hand  geschrieben,  selbst  gesehen 
haben.)   WeU  er  aber  mglekh  die  Theologie  stets  dem  Wisssa 
entgegensetsif  desnegen  ist  hier  anf  die  seiinge  meht  ireiler  ein- 
mgehn.  Nur  Eines  rnnss  berachaiditigt  «erden,  irefl  es  nil  sei- 
ner Stellung  rar  schf^astischen  Philosophie  genau  znsaMenhingt; 
die  zur  rtmisch- katholischen  Kirche.  Wenn  man  sieht,  dass  er 
unter  den  nur  Doctrin  Pridestimiten  neben  Mheri  und  LaeUmÜm 
den  WUchfimskt  (Fhü.  ssg.  W.  X,  p.  96),  dass  er  die  grtsste 
Hochaditung  gegen  ZMobi$H  hegt,  dass  er  die  Gegner  UUken 
verhöhnt,  missaehtend  Tom  Papste  ^cht,  sidi  olt  gegen  Meese* 
lesen,  Heiligenverehrung,  WaU&hrtea  eiidlrt,  so  kann  aan  f«^ 
sucht  werden ,  ihn  ganz  den  Nsofliecn  seiner  Zelt  beianstthkn.  Und 
doch  wäre  dies  unrichtig,  denn  es  Stritte  damit  srin  MnriancnltaB 
(Lib.  Meteor.  W'W.  VIII,  p.  213),  Btb»  Vewlciierungen ,  er  iveBi 
nur  die  unnütztu  Buben  vom  Messdesen  weg  haben,  nicht  die 
Heiligen  u.  s.  w.   Man  köunte  seine  Stellung  mit  der  des  Eraimm 
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vergleichen,  den  er  ja  uuch  von  allen  Gelehrten  seiner  Zeit  am 
allerhöchsten  stellt ;  mit  noch  mehr  Grund  vielleicht  mit  der  einiger 
der  oben  betrachteten  Mvstiker,  die  ohne  aus  der  römischen  Kirche 
herauszutreten,  die  Punkte  vernachlässigten,  die  später  von  den 
Reformatoren  bekämpft  wurden. 

9.  Wäre  die  Medicin  nur  Wissenschaft  und  Theorie,  so  würde 
sie  sich  nur  auf  die  drei  eben  charakterisirten  Wissenschaften 
stützen.  Nun  legt  aber  Vtirurrlsus  das  griisste  Gewicht  gerade 
darauf,  dass  sie  Kunst  sey  und  Praxis  (Labyiinth.  med.  WW.  II, 
p.  208).  Kr  muss  ihr  deswegen,  .als  einen  vicrti^n  Pfeiler,  auf  dem 
sie  ruht,  eine  Anweisung  und  Technik  zuweisen.  Diese  gewährt 
nun  die  Alchymie,  unter  der  eigentlich  jede  Kunst,  Verände- 
rungen hervorzubringen,  zu  verstehn  ist,  so  dass  der  Bäcker,  der 
aus  Korn  Hrot.  der  Rebmann,  der  aus  Trauben  Wein  macht, 
eben  so  iUchymist  ist,  wie  der  Archeus,  der  Speise  in  Fleisch  und 
Blut  ver^^'andelt  (Paragr.  WW.  II,  p.  61  u.  a.  a.  O.).  Diesen,  die 
Dinge  ihrer  Bestimmung  gemäss  Aendernden,  gesellt  sich  nun  der 
Alchymist  im  engern  Sinn,  d.h.  der  Chemiker,  zu,  welcher  die 
Dinge  läutert,  veredelt  und  heilt,  eben  darum  aber  gerade  das 
Qegmtheil  des  Schwarzkünstlers  ist.  Das  Reinste  und  Lauterste 
in  jedem  Dinge  ist  seine  Quintessenz  oder  —  (da  dieses  Wort 
eigentlich  nur  dort  gebraucht  weiden  darf,  wo  ein  Extract,  wie 
der  Ivmis  (cn-ae,  alles  enthält,  woraus  er  eilrahirt  ward,  ohne 
4ms»  dadurch  dem  Renduom  £twas  entzogen  wurde)  —  genauer 
gesprochen:  sein  arcanum,  seine  Tinctur  oder  sein  Elixir  (Archi- 
doxis  WW.  VI,  p.  24  ff.).  Da  in  diesem  das  Ding  mit  seiner  Kraft 
maA  Eigensdiaft  ohne  fr^de  Zuthat  enthalten  ist,  so  ist  natttr- 
Ikdi  die  Hanptanfisabe  der  inHielien  Alchymie  die  Bereitung  der 
OnintessenseD,  Arcana  oder  Tinctozen.  8ie  worden  ans  Metallen, 
sie  werden  aber  auch  aas  Solchem  gesogen  was  da  lebt,  aus  Pflan- 
.  Ben,  und  sind  je  mehr  es  lebt  (frisch  ist),  um  so  kriftiger.  Kftnnte 
man,  ohne  ihn  zu  todten,  ans  dem  Menschen  eisen  solehen  Ettraet 
siehn,  so  wAre  das  das  abselate  HeihnitteL  Die  ,Jlumie^  ist  eüie 
Anniherung  daan,  sie  ist  aber,  da  sie  meistens  ans  an  Krankheit 
Gestorbenen,  im  gOnstigsten  Falle  ans  Hingeriditeten,  also  im- 
mer ans  Todten,  gea^ogen  wird,  mit  jenem  nicht  zu  ver^eichen 
(n.  A.  de  Tita  kmga  WW.  VI,  p.  181).  Als  sdclie  arcana,  denen 
man  nadumstrelwa  habe,  fUirt  Farac^sas  prima  maieria,  hfrig 
pkikmpkoram y  Merearhu  nUae  and  Thuimra  an,  zu  deren  Ge- 
winnung er  die  Methoden  angibt  (Ardudoxis  WW.  VI,  p.  42ff.). 
Es  ist  hier  schwer,  anzugeben  wo  die  Selbsttäuschung  aufhört  und 
die  Charlatauerie  anfängt  Von  beiden  ist  er  nicht  frei  zu  spre- 
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dien;  dagegen  mfielite  iveto  hier,  iiocli  bei  dem  berOluKteii  B»> 
cept  zur  Hervoitfiogung  des  konnmeuhs  (de  nit  rer.  WW.  VI, 
pL  363)  an  ironieelien  Scben  su  denken  seyn«  Daas  er  bei  aOon 
alchymistiacben  Arbeiten  loidert,  dasa  die  Stene  md  ihre  Oon- 
steUation  beachtet,  daas  zwischen  Ernte-  und  Braohzeit  der  Seaae, 
d.  h.  Sonmier  und  Winter,  <^  ühteiaeliled  gemadit  werde,  M 
eine  nothwendige  Folge  des  von  ihm  behaupteten  Zusammenhanges 
aller  Dinge.  Bei  allen  uns  phantastisch  erscheinenden  Behauptun- 
gen, wird  er  nicht  müde  vor  Phantastereien  zu  warnen  und  zu 
fordern,  diiss  man  sich  von  der  Natur  selbst  den  Weg  weisen  lasse. 
Als»  solche  Weisung  sieht  er  aber  nicht  nur  an,  dass  das  zufallige 
pxpcrlmentinn  lehrt  wie  ein  Kraut  einmal  gewirkt  hat,  sondern 
auch  dies,  wenn  die  Natur  durch  die  Gestalt  eines  Krautes,  als 
seine  signatimi ,  eine  bestimmte  Wirkung  verspricht,  endlich  aber, 
wenn  wir  daraus,  dass  ein  Tliier  sich  von  Solchem,  das  uns  Gift 
ist,  nälirt,  d.  h.  dasselbe  an  sich  zieht,  folgern,  es  werde  dieses 
Gift  auch  aus  unseix'r  Wunde  aus-  d.  h.  an  sich  ziehn,  so  folgen 
wir  dabei  nicht  unseren  Einbildungen,  sondern  der  Natur.  Es  ist 
ihm  völliger  P>nst,  dass  all  unser  Wissen  nur  Selbstoffenbarung 
der  Natur,  dass  unser  Wissen  ein  sie  Belauschen  ist,  und  dass  er 
ihr  wirklich  sehr  viel  abgelauscht  hat,  bewiesen  seine  glücklichen 
Curen  und  beweist  noch  heute  das  Factum,  dass  viele  Grundge- 
danken seiner  Lehre  sich  erhalten  haben. 

10.  Von  seinen  persönlichen  Schüleni  hat  er  die  meisten,  als 
zu  frühe  der  Schule  entlaufen,  getadelt.  Lobspiüche  erhalten 
Joamne*  OporhitiSy  der  lange  Zeit  sein  Sekretair  war,  und  viele 
aoner  Werke  ins  Lateinische  Ubersetzt  hat,  femer  Petrus  Sereri- 
tnUf  ein  Däne,  der  am  Meisten  dazu  gethan  hat,  dass  seine  Lehre 
systematisch  geordnet  und  dem  Publicum  zugänglich  ward,  dann 
die  Doctoreu  VrsiHm,  Pana'atiüs  nnd  der  Magister  RaphaeL 
Van  llelmoHt  dankt  ihm  zwar  viel,  geht  aber  seiBen  eignen  Weg. 
Er  flowol  als  die  Uebrigen  eigneten  sich  ObrigBna  nur  daa  an ,  waa 
ven  pgraktiachem  Werth  für  die  Medidn  war,  die  pbiloM^hiicbie 
BcgrOadni^  haboi  sie  mehr  bei  Seite  gelaoiaD 

§.  242. 
Cardanat. 

1.  ttmrwfßmm  CardoMUM,  ein  «naeriialb  aeiner  Vatorstadl  toi 
J.  1500  gebomer  vmefaner  Mailftnder,  achoa  im  ffindeaalter  m 
HanHciaationep  nnd  Visiomn  geneigt,  beaueht»  naeli  eineM  fial- 
aeitigen,  von  der  gaw^bidieben  Ifethode  abwetcbeadiD  üntetüclilg, 
den  ibn  der  Ytter  «rthciUe,  vem  19.  Jabro  an  die  UoiMälitiP 
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Pavia  und  Padua  und  las  dann  auf  der  letzteren  über  den  Evi  iid, 
später  auch  über  DiaUiktik  und  Philosophie.  Im  J.  1525  Doctor 
der  Mediciii  geworden,  lebte  er  sechs  Jahre  als  praktischer  Arzt 
in  Sacco,  dann  in  GuUarate,  zuerst  mit  Sorgen  um  den  Unterhalt 
seiner  Familie  kämpfend,  später  derselben  ledig.  Endlich  im  J. 
WM  ward  sein  Lieblingswunsch,  in  der  Vaterstadt  zu  leben  und 
zu  lehren,  erfüllt;  ehe  er  aber  sein  Amt  definitiv  antrat,  vergingen 
Jahre,  die  er  in  Pavia  lehrend  verbrachte.  Später  lehnte  er  man- 
chen vortheilhaften  Ruf  ab  und  blieb,  Reisen  ausgenommen,  zu 
welchen  der  weltbei-ühmte  Ar/t  aufgefordert  ward,  seiner  Vater- 
stadt bis  zum  J.  1559  getreu.  Dann  lebt  er  wieder  sielten  Jahre 
in  Pavia,  von  wo  ihn  die,  wie  er  meint,  ungerechte  Hinrichtung 
seines  Sohnes  nach  Bologna  trieb.  Hier  ward  er  selbst  eingeker- 
kert, und  ging  nach  bald  erfolgter  Freisprechung  im  J.  1571  nach 
Rom,  wo  er  1576  gestorben  ist.  Bis  zum  Anfange  der  Dreissiger 
hat  er  gar  nicht,  dann  aber  sehr  viel  geschrieben.  Ein  genaues 
Register  seiner  Schriften  hat  er  selbst  in  mehreren  Aufsätzen  de 
libris  propriis  nachgelassen,  an  seiner  Selbstbiographie  de  vita 
propria  noch  ganz  kurz  vor  seinem  Tode  geschrieben.  Von  ])hilo- 
Bophischen  Werken  sind  am  Bekanntesten:  das  im  J.  1552  vollen- 
dete de  subtilitate  Libb.  XXI,  von  weichem  er  drei  verschiedene 
Drucke  erlebl,  und  das  er  dann  zum  vierten  noch  umgearbeitet 
hat,  iBfner:  de  yarietate  rerum  Libb.  XVII,  welches  1556  vollen- 
det ward ,  und  Manches ,  was  in  der  ersten  Schrift  sehr  allgemein 
gehalten  ist,  specieller  durchführt  Als  sein  sdiwierigstes  und 
bedeutendstes  Werk  bezeichnet  er  selbst  die  Arcana  aetemitatis, 
die  aber,  darnach  zu  urtheilen,  dass  der  Herausgeber  dersAininl- 
liehen  Weike  sie  nadi  einem  Ms.  gibt,  zn  Cardm'M  Lebzeiten 
meht  gedniekt  sind.  Die  Sammhuig  sefaier  Werioe  ersehien  onter 
dem  Titel:  HimnymI  Gftrdani  Madiolanensis  pluloBophi  et  mediä 
edebemmi  Opera  omnia  com  Giroli  Sponii  in  deoem  tomos  di- 
geeta  Lugdnai  somptHms  Ja  Ant  Hoguetaa  et  M.  Ant  Bavaod 
leea  lO  y<dL  FoL  sie  «immeh  leider  Ton  DradMaem,  die  den 
Sinn  entstellen  und  oft  ganz  verderben.  Die  eisten  drei  nnd  der 
zehnte  Band  enthalten  die  pfaOosophiaclien,  der  vierte  die  mathe- 
matisehen,  die  übrigen  die  medidnisohen  Schriften. 

2.  Die  zwischen  Cordamu  vnd  PnraceiMUg  Statt  findende 
Uebereinstnnmnng  darf  nkht  dazu  bringen,  Uer Entlehnungen  an- 
znnebmen.  Cardamu  sduint  keine  Notiz  davon  zu  haben,  was 
der  Andere  gelehrt  hatte.  Die  gldchoi  Resultate  bei  beiden  er- 
klärten sich  durch  die  Zeit,  in  der  beide  leben,  durdi  den  gli- 
chen Beruf  und  znm  Hell  auch  durdi  die  Verwandtschaft  ihrer 
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Qianktere,  4ae  üntenduede  wieder  tm  der  fencUedenen  Katio- 

Dfllität  und  dem  verschiedenen  Gange,  den  ihre  Stadien  genom- 
men hatten.    Dem  Pm'nrelsMs  ist  immer  die  Wahrnehmung  das 
Erste,  und  eben  so  dif  Praxis,  an  die  sich  die  Theorie  erst  an- 
schliessen  soll,  darum  lernt  er  erst,  und  wäre  es  auch  durch 
Bartscheurer  und  alte  Weiber,  was  heilsam  ist,  und  sieht  erst 
nachher  zu,  warum  es  hilft.    Darum  sind  ihm  die  Anstalten  so- 
wol  als  die  Manuer  der  Theorie  ein  Gräuel ;  wie  über  Universitä- 
ten, so  spottet  er  über  (inh-it.    Anders  Otninuns:  Universitäts- 
lehrer  mit  Passion,  will  er  vor  Allem  rationelle  Behandlung,  und 
geht  mit  immer  neuer  Bewunderung  zu  .irlrenua  und  Galen  in 
die  Schule.    Er  rühmt  sich  nicht  nur,  wie  PaniccIsHs,  seiner 
glücklichen  Erfol«?e,  sondern  am-h  dessen,  dass  er  kein  roher  Em- 
piriker se> ;  wie  jener  auf  Reisen,  hat  dieser  in  Bibliotheken  sich 
zum  Arzt  gebildet;  es  hangt  damit  zusammen,  dass  hirardsus 
gerade  in  der  Hülfswissenschaft  der  Mediein  alle  Zeitgenossen 
übertrifft,  die  (namentlich  damals  )  nur  aus  vereinzelten  aber  selbst- 
gemachten Wahrnehmungen  besteht,  der  Chemie,  während  Cnr- 
dtiHus  sich  als  Mathematiker  so  ausgezeichnet  hat,  dass  die  dank- 
bare Nachwelt  die  bekannte  Formel  nach  ihm  benannt  hat,  ob- 
gleich in  ihrer  heutigen  Gestalt  sie  nicht  Ton  ihm  stemmt.  Wenn 
schon  dies  Alles  den,  so  oft  als  Phantasten  versehrleCTen,  Cbr- 
iiUmns  dem  Andera  gegenüber  als  nOchternen  Rationalisten  er- 
scheinen lässt,  so  macht  diesen  selben  Eindruck  ihr  Yerhältniss 
zur  Religion.  EinYerotaaden  daria,  dass  philosophische  and  theo- 
logiache  Botrachtang  auseinander  zu  halten  s^fBB,  machen  sie  doch 
kk  sehr  verschiedenem  Qrado  mit  dieser  Trennung  Emst  Baro- 
etlmu,  der  sich  von  der  HhnischcB  Kirche  dmnefa  sefneD  mystt* 
sehen  Saljaetiflsams  sehr  entfernt  und  oft  ganz  nahe  an  die  Lo- 
theriadie  Formel  «ola  fiie  herasstreift,  kam  von  der  BeKgioii, 
weU  sie  ihm  Sache  des  Honens  and  der  GesinaoBf  ist,  aie  gaas 
abstnhirsD,  and  darum  hat  nioiit  aor  seiae  Theologie,  soadeni 
aoch  seiae  Philosophie  efaie  mjstis^  Farbe.  Anders  bei  €brio- 
mff .  Er  ist  so  sehr  m  Anhioger  des  rOadachea  Katbolidsmiis, 
dass  euer  der  Grttode,  dee  g^&nzenden  Ruf  aadi  Diaemaric  aas- 
zuschlagen,  der  dort  herrschende  Qdtos  ist  Dieser  aber,  Über- 
haupt die  MrchKohe  Praxis,  das  Nicbtantastea  der  kirddicfaea 
Dogmea  mit  eiiri>sgriffea,  das  ist  ihm  <fie  Haaptsadm.  (Nme  Va- 
terwerfimg  uater  die  AvtorHtt  ist  ihm  keiae  Religion  noch  KMie 
donlibar.  Lieber  gar  kenie,  sagt  er,  als  «iae,  die  nicht  goadrtot 
irird  (PoUt  WW.  X,  p.  66.  67).  Da  nun  die  Philosophie  «s  le- 
diglich mit  dem  Wissen,  der  Theorie,  zu  thun  hat,  so  kann  sie 
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nie  dahin  bringen,  die  Kirche,  dicj^os  praktische  Institut,  anzugrei- 
fen ,  und  er  fordert  für  sie  die  grüsste  Freiheit.  Nur  für  die  Wis- 
senden. Der  Laie,  d.  h.  der  Idiot,  welcher  im  praktischen  Leben 
versirt ,  kann  natürlich  auf  dieses  Privilegium  nicht  Anspruch  ma- 
chen, diesen  sollen  die  strengsten  Strafen  von  jeder  Verletzung 
der  kirchlichen  Praxis  zurückschrecken ,  und  damit  die  Grenze 
zwischen  ihm  und  den  Wissenden  nie  verrückt  werde,  soll  es  ver- 
boten seyn,  wissenschaftliche  Fragen  in  der  Muttersprache  zu  er- 
örtern (De  arcan.  aet.  WW.  X,  p.  35).  Dem  \olke  soll  es  unter- 
sagt seyn  über  religiöse  Gegenstände  zu  streiten,  ja  es  soll  von 
allem  Wissen  fern  gehalten  werden,  nam  c.i-  his  tumulhis  orinn- 
tiir  (Polit.  WW.  X,  p.  G7.  OG).  Dieser  wissenschaftliche  Aristo- 
kratisnms  bildet  gleichfalls  einen  Gegensatz  zu  dem  zur  Schau 
getragenen  Plebejerthum  des  Pamcc/sus. 

3.  Ganz  wie  dem  Pararc/siiSy  so  steht  auch  dem  Curdanus  dies 
fest,  dass  alles  Existirende  ein  zusammenhängendes  Ganzes  sey,  in 
dem  Alles  durch  Sympathie  und  Antipathie,  d.  h.  Anziehung  des 
Gleichen  und  Abstossung  des  Ungleichen  ohne  sichtbaren  Grund  (de 
uno  WW.  I,  p.  278.  de  subtil.  WW.  UI,  p  .557.  632),  verbunden  ist 
Der  Grund  dieser  Einheit,  die  inniger  ist  als  die  in  einem  Mensehen, 
iftt  die,  nicht  an  einem  Orte,  sondern  Oberall  odermrgends,  woh- 
nende Seele  des  Alls,  und  es  war  eine  Thorheit,  wenn  Aristoteles 
eine  solche  leugnete  und  nur  ein  Analogon  davon ,  eine  Natur,  im 
All  statuirtc  lu.  A.  de  nat  WW.  II,  p.  285  flf  ).  Das  Vehikel  oder 
die  Erscheinungsform  der  unimn  mnnü  ist  die  Wärme,  die  eben 
deswegen  selbst  oft  Seele  des  Alls  genannt  wird  de  subtil.  WW. 
III,  p.  388».  Auch  mit  dem  Lichte  wird  sie  identificirt,  da  Licht 
nnd  Wärme  dasselbe  sind  (Ebend.  p.  418).  Diesem  activen  und 
himrolisdien  Principe  steht  nun  gegenüber  als  das  passive  Princip 
die  Materie,  die  oder  die  Elemente,  deren  Grandeigensdiaft 
die  Fenchti^eit  ist  (Ebend.  p.  359.  d75h  Die  peripatetisehe  Ab- 
leitung verwirft  Qn^tn  theOs  aus  dem  Gninde,  diss  Eigeoeehaf- 
ten  der  Substrate  bedflrfen,  fheils  weil  Kalt  and  Trocken  Uoeee 
Privationen,  Abwesenheiten,  sind  (o.  A.  Ebend.  p.  374).  Dordi 
das  Zasammeotreten  des  A<^ven  fanlsia^  ca/or,  fwma  o.  s.  w.) 
nnd  des  Passiven  (byU,  hmMnm,  maieria  o.  s.  £)  entstehen  alle 
Dinge.  Wer  anstatt  dessen  sagt,  Alles  entstehe  weil  es  Gott  so 
beliebt,  venmehrt  Gott,  weil  er  ihn  ohne  Gnmd  handehi  nnd  weil 
er  ihn  um  das  Kleinste  sich  kOmmem  lAsst  (Ebend.  p.  388.  404. 
de  rer.  var.  WW.  n,  p.  33).  Innerhalb  des  Fenchten  onteisdi^ 
den  sich  non  die  drei  Elemente  Erde,  Wasser,  Loft;  das  Faetnn, 
dass  das  Feaer  der  Nahrung  bedarf,  beweisl  aUein  sdmn»  dasi 
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M  kdii  Etoment  fleyn  koim.   Als  Oegensatz  zum  Wameii  M 
■itOilieh  die  ElemeDte  nneBdlidi  kalt,  dagegen  aind,  da  die  Seeb 
alle  Miscbiuig  bewirkt,  die  wisto  mdir  oder  miiider  warm  adtr 
keeeelt  Es  gibt  nidts  absolut  Unbelebtes  (de  subtil  WW.  III, 
p.  374.  375.  4391.   Dies  gilt  schon  von  den  unvoUkommenstea 
Mischungen,  den  Mtneralien  (BtetaiHva)  und  Metallen  (Ebend.  Üb. 
Y  u.  VI),  mehr  noch  ron  den  Pflanzen  (Lib.  VII),  die  schon  Liebe 
undHass  zeigen,  noch  mehr  von  den  unvollkommneren,  aus  Faul- 
niss,  und  den  vollkommneren  durch  Zeugung  entstehenden  Thieren 
(Lib.  IX  u.  X),  am  allermeisten  vom  Menschen  (Lib.  XI— XVIII). 
Dieser  darf  eben  so  wenig  zu  den  Thieren  gerechnet  werden,  wie 
ein  Thier  zu  den  Pflanzen.   Schon  von  seiner  leiblichen  Seile  ist 
er  durch  seinen  luilVechten  Gang  und  den,  damit  sogleich  gegeb- 
nen, Besitz  wirklicher  Hände,  so  wie  durch  Sprachbegabung  von 
allen  Thieren  unterschieden.    Dazu  kommt  aber  zweitens»,  dass 
die  Seele  des  Menschen  durch  ihren  Verstand  ('uHfvn  'unu)  die  der 
Thiere  so  weit  übertrifft,  dass  er  alle  zu  überlisten  vermag  und 
er  darum  als  das  unimul  falhix  bezeichnet  werden  kann  lu.  A. 
Politic.  WW.  X,  p.  57).   Nur  in  seiner  untersten  Classe,  dem  ye- 
HHS  heUniHiiiu ,  besteht  das  Menschengeschlecht  aus  Solchen  v'fi 
dcciphtutur ,  in  der  höheren,  dem  yeints  humanuni,  aus  Solchen, 
die  betrügen,  aber  nicht  betrogen  werden.   Zwischen  beiden  in 
der  Mitte  stehn  die,  welche  thripinMf  el  devipinniur  (de  subt. 
WW.  III,  p.  550 — 553).    Weder  im  Körperlichen  noch  im  Seeli- 
schen geht  Übrigens  dem  Menschen  Etwas  ab,  was  Pflanzen  oder 
Thiere  besitzen,  den  Muth  des  Löwen,  des  Hasen  Geschwindig- 
keit besitzt  er  auch,  kurz  er  ist  nicht  ein  Thier,  wohl  aber  alle 
Thiere.    Endlich  aber  ist  er  noch  mehr,  indem  zum  Leibe  und  der 
Seele  als  Drittes  die  unsterbliche  mens  hinzutritt,  die  durch  ihr 
Vehikel,  den  .v/)//7/i's  < Lebensgeist) ,  mit  dem  beseelten  Leibe  ver- 
bunden ist  (de  rer.  variut  WW.  III,  p.  156).  Kur  vermöge  dieses 
vermag  die  meng  den  Leib  zu  regieren,  da  Körperliches  bloss 
durch  Körperliches  in  Bewegung  gesetzt  werden  kann  (Kbeud.  p. 
330).   Solcher  mentes  hat  Gott  eine,  für  immer  bestimmte,  Zahl 
geschaffen,  und  daher  verbindet  Cardaws  seine  Unsterblicbkeit»- 
lehre  mit  der  von  einer  Seelen  Wanderung,  die  einmal  mit  dem 
Gesetz  der  periodischen  Rückkehr  aUer  Dinge,  andrerseits  aber 
mit  der  Gerechtiglceit  Gottes  sehr  gut  stimmt,  indem  jetzt  Keiner 
bloss  Nachkonime  und  Erbe  der  Früheren  ist ,  sondern  Jeder  auch 
das  Umgekehrte  (u.  A.  Paraüp.  Lib.  IL  WW.  X,  p.  4i&i.  Indoii 
diese  drei  in  dem  Menschen  verb«nden  sind,  mid  siiar  so  enge, 
dass  er  oft  sich  fOr  nur  Eines  ansieht  und  dem  Gänsen  wchreüii 
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wis  nur  einem  Theile  zukommt ,  ist  der  Menscb  durch  Leib  and 
Seele  den  Elementen  und  dem  Himmel,  durch  die  meiis  aber  Gott 
gleich f  herrscht  er  über  das  Thier  in  sich,  dem  er  nur  unterliegt, 
wenn  er  sich  von  ihm  erbitten  liess  (de  subt  WW.  III,  p.  5.*)7. 
Lib.  Paralip.  13.  WW.  X,  p.  541).  Da  die  Function  der  mens  das 
Wissen  ist,  welches  den  Menschen  unsterblich  macht,  so  steht 
über  den  oben  erwähnten  Classen  von  Menschen  das  i/eniis  diri' 
«W/W,  welches  aus  Solchen  besteht,  die  »ec  drciphutl  ucc  deriinnU' 
tiir  (de  subt.  WW.  III,  p.  539.  550).  Diese,  die  in  Gott  Entbrann- 
ten, die  durch  den  Glauben  gerade  so  erquickt  werden,  wie  die 
müden  Lebensgeister  durch  den  Schlaf,  sind  allerdings  sehr  sel- 
ten ide  rer.  var.  WW.  III,  p.  150  ff.).  Ihr  Wissen,  supiniltn,  ist 
von  dem  der  übrigi'ii  Menschen,  der  peiit'ui,  wesentlich  verschie- 
den. Die  letztere,  die  zu  ihrem  Organ  die,  von  der  Materie  nie 
freie,  rniht  bat,  die  ist  es,  um  welcher  willen  die  berühmten 
Scholastiker  \  iiuctiz  von  iicmirats,  Sro/its,  Ocnim  u.  A.  geprie- 
sen werden,  die  doch  von  der  wahren  Weisheit  sehr  fern  sind. 
Freilich  noch  lächerlicher  ist  es,  wenn  man  wie  /•///«/.  Lullus  alle 
Wissenschaften  lehren  will  ohne  sie  zu  kennen  (Paralip.  WW.  X, 
p.  542.  502.  588).  Eben  so  strenge  wie  Lull  ^  wird  Aip  ipim  ron 
AfUe.\/u'im  beurtheilt  (de  subL  WW.  III,  p.  G2ü;.  Der  wahren 
Weisheit  wird  nun  ausser  der  Vertiefung  in  Gott  von  O  rdtunts 
auch  die  mathematische  Erkenntniss,  namentlich  die,  welche  die 
Katur  der  Zahlen  betriflFt,  zu^^eschrieben ,  und  die  Verschmelzung 
der  I  heologie  mit  der  Zahlenlehre  war  gewiss  einer  der  Gründe, 
warum  er  den  ^'u  uhins  von  i-usn  so  weit  über  alle  seine  Zeitge- 
nossen, ja  über  alle  Menschen  setzt,  obgleich  er  zugibt,  dass  des- 
sen Quadratur  des  Kreises  ein  von  liegiumoulniim  widerlegter 
Irrthura  sey  (Exaeret.  math.  WW.  IV,  p.  de  subt.  WW. 

III,  p.  Gü2).  Nächst  diesem  rühmt  er  besonders  den  Jo,  Suiuet 
(Cnit  tiluior),  Die  Wiederkehr  geirisBer  Zahlen  in  den  Bewegun- 
gen der  Sterne,  soll  ein  Beweis  seyn,  dass  Gott  selbst  dem  Ge- 
setz der  Zahlen  seine  W^erke  unterworfen  hat  Mit  allen  aeioMi 
Zeitgenossen  nimmt  V4trd»mt*  das  Daseyn  geistiger  Wesen  ausser 
dem  BCenachen  an.  Den  Dämonen  wird  die  Luft,  den  reinen  In« 
lelligenzen  (in  imae  subMNniiiup)  werden  die  von  ihnen  beseelten 
unsterblichen  Gestirne  zum  Wohnsitz  angewiesen  (de  subt.  p.  65j. 
661).  Aber  auch  hier  zeigt  er  seinen  klaren  Verstand,  inden  er 
ton  einer,  nicht  an  die  Katnrgesetse  gebundenen,  Wulcsamkeit 
der  DAmonen  nichts  wissen,  will  (de  rer.  var.  )IVW.  III,  pw  332), 
und  die  Freiheit  des  Willens  auch  gegen  die  Madtt  der  Oeatinie 
in  ^hi^tr  ftff"fn*r 
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4.  Obgleich  der  Mensch  nicht,  wie  die  Thiere,  ein  blosses 
Glied  der  Gattung  ist,  sondern  ein  Ganzes  für  sich,  so  genügt 
er  sich  doch  nicht,  sondern  wie  die  in  Heerden  lebenden  Thiere 
ist  auch  er,  namentlich  durch  seine  Hülflosigkeit ,  zum  Leben  in 
der  Gemeinschaft  bestimmt,  in  der  er  zum  glflckliclisten,  freilich 
auch,  wenn  sie  schlecht  eingerichtet  ist,  zum  elendesten  Wesen 
wird  (Polit  WW.  X,  p.  50).    Diese  Gemeinschaft,  den  Staat,  be- 
trachtet Cat'fiovus  in  seiner,  leider  Fragment  gebliebenen,  Politik. 
Mit  Hohn  spricht  er  darin  von  Plates,  ziemlich  nichtachtend  von 
.'^/■/.v/o/c/e.v' Arbeiten  und  bedauert,  dass  man,  um  die  Regierungs- 
kunst, diese  Schwester  der  höchsten  Weisheit  (de  arcaii.  aet.  WW. 
X,  p.  102),  zu  lernen,  nicht  anstatt  jener  beiden  Philosophen  die 
beiden  Republiken  genauer  studirc,  welche  uns  Muster  darbieten: 
das  alte  Rom  und  das  moderne  Venedig,  das  nur  durch  seinen  Geiz 
verhindert  sey,  wie  jenes,  die  halbe  Welt  zu  behorrsrhen  (Ebendas. 
p.  29.  PoUt.  p.  52).    Als  Hauptfehler  bei  allen  Untersuchungen  ta- 
delt Cdvftnnirs,  dass  der  Unterschied  der  Viilker,  dass  ferner  bei 
einem  und  demselben  Volk  der  Unterschied  seiner  Lebensalter, 
endlich  dass  der  Unterschied  gesunder  und  kranker  Zeiten  unbe- 
rücksichtigt bleibe  (Poht.  p.  53).   Der  mit  allen  tbieiischen  Trie- 
ben ,  dabei  aber  mit  List  (/aKacin)  und  Verstand  (kigrninm)  aus- 
gestattete Mensch  kann  nur  in  ganz  kleinen  Gemeinschaften  ohne 
Gesetze  leben ;  in  grösseren  sind  sie  ihm  niientbelurlich.  (Die  «a- 
gekündigte  Untersuchung  darüber,  wann  und  wo  die  ersten  Ge- 
setze entstanden  seyen ,  fehlt  in  dem  Fragmente  der  Politik.)  Ver- 
bindlichkeit haben  Gesetse  nur,  wenn  sie  mit  Religion  und  Philo- 
sophie übereinstimmen,  was  beides  den  Longobardischen  und  Sft> 
lischen  Oosetzen  abgehen  solL    Tyrannische  Gesetze  darf  man 
brechen,  Tyrannen  morden,  gerade  wie  man  Krankheiten,  die  j* 
auch  Yon  Gott  zugelassen  oder  angeordnet  sind,  doch  vertreibt 
TVotz  aller  Uebelstände,  welche  die  £he,  sowol  wo  Scheidung 
mOglicb  als  wo  sie  onmOglich  ist,  mit  sich  ftthrt,  ist  siedodi  fltar 
den  Staat  nothwendig.   Damm  soll,  bei  Strafe,  Jeder  behrathen 
imd  die  strengsten  Gesetze  die  HeOigkeit  der  Ehe  schntseo.  Nodi 
wichtiger  ist  ftr  den  Staat  die  Religion,  deren  Bedeaftmg  Mac- 
ciiiweiH,  den  Cardamts  aberfaaopt  oft  tadelt  (s.  n.  A.  de  arcaiL 
aei  WW.  X,  p.  29),  ganz  ▼erkannt  haben  solL  Heer,  Rdigion 
und  Wissenschaft  werden  als  die  wichtigsten  Sttteke  im  Staate 
bezeichnet,  dabei  aber  die  Religion  nur  als  Stütze  des  Staats  be- 
trachtet Da ^der  Staat  nur  ab  Einheit  stark  ist,  so  darf  geiik- 
Hebe  und  weltliche  Macht  nicht  getrennt  werden;  der  Staat  soll 
darllber  wachen,  dass  die  Dogmen  Ten  Gott  und  ehwUger  T«^ 
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geltung,  welche  den  Bürger  zur  Treue,  den  Soldaten  zur  Tapfer- 
keit bringen ,  unerschüttert  bleil)en ,  dass  die  kirchlichen  Handlun- 
gen feierlich  und  enist  vollzogen  werden.  Drakonische  Stien;;e 
zeichnet  dabei  den  Staat  aus,  dessen  Grundriss  Cunlnnua  in  sei- 
nem Fragment  und  auch  sonst,  entwiift.  Die  Frage,  ob  Verbre- 
cher zu,  der  Wissenschaft  förderlichen,  Vivisectionen  zu  verur- 
theilen  seyen,  wird  nicht  unbedingt  von  ihm  verneint.  Seinem 
Wahlspruch:  Veritas  onmihiis  avicponenda  netfue  impiiim  duxe- 
rim  p7  f)pt(T  i/lum  (idneisari  lvy'ihi(s ,  ist  er  stets  treu  gebheben, 
namentlich  wo  es  sich  um  die  Wissenschaft  handelt,  die  er  neben 
der  Mathematik  und  Kegierungskunst  am  Höchsten,  ja  manchmal 
über  jene  beiden,  stellt,  die  Medicin  (de  subt  WW.  Iii,  p.  633). 

§.  243. 

T  e  l  e  8  i  11  8. 

1.  Bemarüi/nfs  Tclesiiis,  im  J.  1508  in  Consenza  im  Neapo- 
litanischen geboren,  zuerst  von  seinem  Oheim  unterrichtet,  dann 
in  Rom,  seit  1528  in  Padua,  in  Philosophie  und  Mathematik  ge- 
bildet, begab  sich,  nachdem  er  1535  Doctor  geworden  war,  nach 
Rom,  wo  er  sich  ganz  auf  naturwissenschaftliche  Studien  warf, 
die  ihn  innner  mehr  zu  einem  Gegner  des  Aristoteles  machten. 
Häusliche  Verhältnisse  unterbrachen  diese  Beschäftigung,  zu  der 
er  nach  Jahren  mit  ver(h)])peltem  Eifer  zurückkehrte,  und  deren 
Früchte  er  in  seiner  Sclu'itt  de  natura  rerum  juxta  propria  prin- 
dpia  im  J.  15(>5  der  Welt  vorlegte,  zuerst  in  zwei,  in  der  dritten 
Auflage  aber,  die  kurz  vor  seinem  Tode,  im  J.  1596,  erschien,  in 
neun  Büchern,  von  denen  die  vier  ersten  das  frühere  Werk,  die 
fünf  übrigen  hinzugekommen  sind.  Gleich  nach  dem  ersten  Er- 
scheinen dieser  Schrift  ward  er  nach  Neapel  gerufen,  wo  er,  theils 
als  Lehrer,  theils  als  Gründer  und  Haupt  einer  gelehrten  (der 
Consentinischen)  Gesellschaft  bis  in  sein  achtzigstes  Jahr  thfttig 
bÜab.  Im  J.  1588  ist  er  in  seiner  Vaterstadt  gestorben.  Ausser 
ton  erwähnten  Werke,  dessen  zweite  unveränderte  Auflage  in 
Neapel  1570  in  4",  und  das  in  neun  Büchern  1586  in  Neapel  apad 
Horatium  Salvianum  in  Fol.  erschien,  sind  nach  seinem  Tode  von 
seinem  Freunde  Ani,  Pei  sius  herausgegeben :  Varii  de  natarallbns 
rebus  MbeUi  Venet.  sg,  FeL  Valgrisium  1690  Fol.,  worunter  sich 
aueh  die  gegen  Galem  gerichtete  Schrift  über  die  Seele  findet,  we- 
gen der  seine  Werke  spftter  in  den  Index  gekommen  sind.  Aus- 
serdem  Abhandlmigen  über  Cometen,  Lnfterscfaehmngen,  Regen- 
bogen, das  Meer,  das  Atbmra,  die  Farben  und  den  Schlal 

2.  dhfßäxk  Teie^  den  Cardmws  nie  erwalmt,  und  es  also 
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oidit  dnrdi  seine  eigae  Eridirnng  bewiesen  werden  ktnn,  datt 
er  Ton  ihm  angeregt  wnrde,  so  darf  seine  Lehre  doch  als  ein 
Forts^ritt  der  des  Anderen  beeeichnet  werden.  Wie  Jener,  so 
spricht  auch  er  es  ans,  dass  er  nur  anl  Wahrnehmungen  sich  ver- 
lassen ,  nur  der  stets  sich  gleich  bleibenden  Natur  nachgehen  wolle 
(de  rer.  nat  Lib.  I  prooem.),  um  zu  erzählen  wie  sie  wirict,  und 
dann  zu  zeigen  wie  alle  Erscheinungen  am  Einfachsten  erklart 
werden  können.  Erst  in  der  letzten  Ausgabe  seines  Werks  hat 
er  hinzugefügt:  Alles  was  der  katholischen  Lehre  widerspreche, 
nehme  er,  weil  gegen  sie  auch  srusvs  vi  mtio  zurückstehen  müs- 
sen, zurück.  Durch  diese,  ohne  Zweifel  ehrlich  gemeinte,  Erklä- 
rung hat  er  sich  mit  der  Theologie  abgefunden,  kaum  dass  er 
weiterhin  der  theologischen  Ansichten  nur  erwähnt.  Erscheint  da- 
rum die  Philosophie  bei  ilim  als  reine,  nicht  mehr  wie  bei  Parn- 
cp.'sus  als  religiös -mystische,  Weltweisheit,  so  unterscheidet  er 
sich  vom  Carduvus  dadurch ,  dr.ss  er  viel  weniger  aus  Büchern 
als  aus  eignen  Beobachtungen,  oder,  wenn  aus  jenen,  doch  mit 
mehr  Besonnenheit,  geschöpft  hat.  Daher  lange  nicht  solche  Phan- 
tastereien wie  dort:  an  die  Stelle  geheimnissvoller  Antipathien  und 
Sympathien  treten  hier  einige  wenige,  an  unveränderliche  Gesetze 
gebundene,  Katurkraftc.  Durch  eine  solche  Betrachtung  der  Welt 
glaubt  Tf'irshfs  Gott  mehr  zu  ehren,  als  wenn  er,  wie  die  Pcri- 
patetiker  mit  Gott  gleichsam  wetteifernd ,  anstatt  der  von  Ihm  ge- 
schaffenen Welt  eine  selbst  ersonnene  construiren  wollte.  Eben 
so  ist  die  Reduction  auf  sehr  wenige  einfache  Principien  anstatt 
der  complicirten  Annahmen  der  Peiipatctiker,  Nichts  was  der  Ehre 
Gottes  Abbruch  thut.  Ist  Gott  allmächtig,  so  kann  er  auch  ge- 
wissen von  ihm  erschätfenen  Principien  die  Kraft  ;,'obon ,  ohne  sein 
weiteres  Eingreifen,  das  Uebrige  zu  thun.  Diese  von  ihm  aufge- 
stellten Principien  allein,  nicht  die  durch  das  tranze  Werk  gehende 
Belcämpfung  der  Aristoteliker,  hat  die  Darstellung  zu  beachten. 

3.  Die  erste  Thatsache,  die  Jedem  aufstösst,  und  die  auch 
Ton  der  h.  Schrift  als  sogleich  mit  der  Schöpfung  gegeben  annw 
kannt  wird,  ist  der  Gegensatz  des  Himmels  mit  seinen  Warme 
ausstrahlenden  Gestirnen  nnd  der  von  ihm  umkreisten  Erde,  die, 
wie  Jeder  nach  Sonnenuntergang  wahrnimmt,  Kalte  ansstrabll. 
Eine  weitere  Ihatsache  ist,  dass,  von  der  Sonne  angeregt,  die 
Erde  allerlei  Wesen  henorbringt.  Wenn  die  Peripatt^tiker  durch 
ihren  aus  der  Bewegung  abgeleiteten  Doppelgegensatz  des  Kalten 
nnd  Warmen,  Trocknen  und  Feuchten,  Alles  zu  eriilären  yerso- 
chen,  M  machen  sie  erstlich  das  Abculeitende  xum  Ersten,  hinfea 
iwnitans  ganz  unnflta  die  Annahmen,  nnd  kleinen  ddtfeans  nielit 
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einmal  die  Thatsachen  eiMären.  Dem  Allen  entgeht  man,  wenn 
als  die  zuerst  (eigentlich  allein  wirklich)  geschaffenen  Principien 
der  Dinge  drei  angenommen  werden :  die  passive  ganz  eigenschafts- 
losc  körperliche  Mas^>o,  und  die  beiden  activen  auf  sie  einwirken- 
den Principien  Kalte  und  Wärme,  die,  weil  sie  sich  selbst  zu  er- 
halten suchen,  einander  aber  hassen,  auch  unkörperlich  sind,  Gei- 
ster (Kpirihis)  genannt  werden  können.  Die  Warme  ist  das  Princip 
der  Bewegung,  und  nicht  ihre  Folge;  dmrch  sie  wird  Alles  aufge- 
lockert, verdünnt  und  also  ausgedehnt.  Zu  ihrer  Err^cheinungs- 
form  hat  sie  das,  fiberall  mit  Wärme  begleitete,  ja  fast  mit  ihr 
zusammenfallende  Licht  Ihr  entgegengesetzt  ist  die  Kälte,  das 
Princip  der  Erstarrung  und  Bewegungslosigkeit,  die.  Eins  mit  dem 
Dunkel  oder  der  Schwärze,  darauf  ausgeht  Alles  zusamnicnzuzichn 
und  zu  verdichten.  Durch  die  weise  Einrichtung,  dass  der  kai- 
teste Theil  der  Masse  in  den  Mittelpunkt  gesetzt,  der  wärmste 
um  ihn  herumgelegt  ward,  und  nun,  da  Wanne  bewegt,  sich  um 
jenen  herunibewegt,  ist  dies  erreicht,  dass  in  dem  Kampfe  beider 
Principien  nie  das  Eine  vernichtet,  ja  im  Ganzen  genommen  nicht 
einmal  vermindert  wird.  In  dem  Umgebenden ,  dem  Himmel,  con- 
centrirt  sich  nun  Licht  und  W'ärme  am  Meisten  in  der  Sonne,  in 
geringerem  Grade  in  den  übrigen  Sternen.  Sie  alle  sind  feuriger 
Natur,  daher  ausserordentlich  dünn,  und  dienen  dazu  durch  Schmel- 
zen der  Erde  Wasser,  den  Schweiss  der  Erde,  hervorzubringen, 
wie  andrerseits  die  Luft  verdichtetes  oder  erkaltetes  Himmelsfeuer 
ist  Die  Einwendung ,  dass  die  Wärme  doch  oft ,  z.  B.  beim  Aus- 
trocknen, verdichte,  wird  sehr  einfach  und  siegreich  widerlegt, 
ond  dann  geieigt,  wie  mannigfaltig  sich  die  Erscheinungen  der 
Erwärmung  und  Erkältung  gestalten  müssen,  wenn  die  Structur 
der  K(Ml)er  keine  gleichartige  ist  u.  s.  w.  Da  Warme  und  licht 
(Weisse),  Kalte  und  Dunkel  (Schwärze)  sttsammenfielen ,  so  wird 
bei  der  Betrachtung  der  Mittelproducte  immer  auch  auf  die  Kar« 
ben  Rücksicht  genommeD,  über  die  Ttluin»  eiseii  eignen  Tractat 
geschrieben  hat. 

4.  Das  bisher  Entwickelte  findet  sich  AUes  schon  in  der  er- 
sten Auflage^  also  in  der  dritten  in  den  ersten  vier  Büchern.  Mit 
dem  fünften  geht  Te/csins  zu  den  Pflansen  und  Thieren  Aber« 
Ein  ans  gana  verschiedenartigen  Theilen  zusammengesetites  Gan*  ' 
MB  kann  nnr  durch  eine  Seele,  deren  Werkzeug  also  der  Leib 
ist,  zusammengehalten  werden.  Wenn  aber  die  Peripatetiker  diese 
8eele  zu  einer  immateriellen  Form  madien,  so  verwickeln  sie  sich 
in  Schwierigkeiten  f  denen  man  entgebt,  wenn  man  die  Seele  als 
eine  sehr  leine  Sulwtatts  firnt,  deren  Katnr  in  der  WAme  besteht» 
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die  also  Princip  der  Bewegung  ist,  und  bei  Thiereo  und  Mensdien 
ihren  Sitz  im  Blut  und  in  den  Nerven,  dtnnn  tot  Attem  im  Ge- 
hirne hat,  in  dessen  Ventrikel  sich  die  Ganzheit  (miirersitas)  die- 
ses feinen  spiritiis  findet ,  und  wohin  er  sich  von  Zeit  zu  Zeit  ganz 
zunickzielit.     Er  entsteht  mit  der  Zeugung,  deren  Tlieorie  im 
sechsten  Buch  betrachtet  wird,  bethätigt  sich  in  den  Sinnen, 
welche  das  siebente  Buch  abhandelt,  in  welchem  auch  gezeigt 
wird,  wie  eine  Menge  von  Erscheiimngen  im  lebendigen  Organis- 
mus durch  Contraction  und  Expansion  (z.  B.  der  Blutgefjisse)  er- 
klärt werden  können.   (Wer,  bei  der  fast  wörtlichen  Uebereinstim- 
mung  in  der  Beschreibung  der  Blutbewegung  zwischen  Teleshis 
und  Cäsnljtin.  der  Gebende,  wer  der  Entlehnende  gewesen,  ist 
schwer  zu  entscheiden.    Beide  streifen  ganz  nahe  an  Ihnreifs 
epochemachende  Entdeckung.)    Die,  an  die  Wahniehmung  sich 
anschHessenden,  übrigen  Functionen  des  Geistes  werden  im  ach- 
ten Buche  stets  auf  sie  zurückgeführt:  selbst  die  Geometrie  be- 
dürfe der  Erfahnmg,  es  gebe  keinen  reinen  Verstand,  der  unab- 
hängig von  der  Wahrnehmung  u.  s..w.    Denken  und  Urtheilen  als 
Wirkungen  der  empfindenden  Substanz  kommen  auch  dem  Tliier 
zu.   Wie  aber  der  Geist  des  Menschen  feuriger  und  feiner  ist,  als 
der  des  Tliiers ,  so  übertrifft  an  Feuer  und  Feinheit  auch  ein  Men- 
schcngeist  den  anderen,  was  mit  Klima,  Lebensweise,  Nahrung 
u.  dgl.  zusammenhängt.    Dies  gilt  vom  Theoretischen  wie  vom 
Praktischen,  da  alles  Wollen  eine  Folge  des  Denkens,  indem  man 
nur  will  was  man  als  gut  erkennt   Das  neunte  Buch,  welches 
die  Tugenden  und  Laster  betrachtet,  stellt  in  fortwährender  Po- 
lemik gegen  Aristoteles  als  höchstes  Oat  und  Ziel  alles  Handeint 
die  Selbstcrhaltung  hin,  und  sucht  zu  zeigen,  dass  die  Haupttu- 
genden  (Sapientin,  Solerlia,  Ftn'tUndo,  Bewignitas)  nur  Beth&tk» 
gongen  des  Triebes  sich  zn  erlialten  sind ,  nur  darin  untencfaie- 
den,  dass  stets  Tenchiedene  Seiten  des  Selbsts  (sein  Wissen,  seine 
Bedarfoisse,  gefeadner  Widerstand,  Veikehr  nit  Andem)  ins 
Spiel  kommen. 

5.  Ganz  wie  Baraceftiu  und  Cardmnu  siebt  ancfa  Werims 
in  dem  Menschen  ausser  dem  ▼oUkommensten  Thier  ein  dariber 
Hinansgebendes.  Dazu  irird  er,  indem  zn  dem  belebten  Leibe 
die  von  Gott  geschaffMie  misteiUiche  Se^  tritt;  diese  ist  wirk- 
Bcb  eine  Immaterielle  Form,  nicht  aber  mir  des  Leibes,  soadem 
seiner  nnd  des  Geistes,  so  dass  beide  üir  Werioeog  smd.  Ihr 
kommt  Gott&hnlichkdt  und  Gotteserkenntnlss  zn.  Ob  sonst  noch 
Etwas,  ist  sdiwer  zn  entscheideB,  da  TBieths  nnr  sehr  selten 
von  dieser  »Jorma  wperuddiUi^*  qpikht,  xani  da  km^bmUo, 
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Memoriftf  Raliocinatio ,  ja  die  Tugenden,  dem  spiritvs  zugeschrie- 
ben ,  auch  deu  Thieren  nicht  absolut  abgesprochen  wurden.  Viel- 
leicht war  ihm  das  Leben  der  unsterblichen  Seele  eben  nur  Glau- 
bensleben. 

§w244. 
P  ft  t  r  1 1  i  Q  8. 

1.  Francestet  Pnlrizzi,  im  J.  1529  zu  dissa  in  Dalmatien 
geboren,  früh  sehr  gut  unterrichtet,  ward  schon  in  seinem  neun- 
ten Jahre  in  Verljältnisse  hineingezogen,  von  denen  er  später 
klagt,  dass  sie  nur  Anderen,  nicht  ihm.  am  Wenigsten  seiner 
wissenschaftlichen  Ausbildung  genützt  hatten.  Erst  im  J.  1546, 
wo  er  als  Begleiter  des  Zmlnnuis  Maceiiigfi  in  Venedig,  so  wie 
später  in  Padua,  Vorlesungen  über  Arislnleles  hörte,  beginnt  seine 
eigentliche  Studienzeit.  Schon  während  derselben  ward,  wenig- 
stens theilweis,  das  erste  Buch  seiner  Discussiones  Peripateticae 
geschrieben,  welches  Untersuchungen  über  das  Leben  und  die 
Schriften  des  Aristoteles  enthält.  Auch  eine  Rhetorik  hat  er  in 
dieser  Zeit  verfasst,  die  aber  erst  später  (Venet.  1562.  4.)  erschie- 
nen ist.  Eine  Reise  nach  Spanien,  auf  der  er  seine  mit  früh  er- 
wachtem Eifer  gesammelten  Bücher  einbüsste,  unterbrach  für  eine 
Zeit  lang  seine  Studien.  Zurückgekehrt  vollendete  er  den  ersten 
Theil  der  Disc.  Pcrip.,  veröffentlichte  ihn  aber  erst  im  J.  1571. 
Hin  und  her  geworfen  erhielt  er  endlich  eine  Professur  der  pla- 
tonischen Philosophie  in  Ferrara,  die  er  vom  J.  1576  bis  1590  be- 
kleidete. In  dieser  Zeit  vollendete  er  die  drei  übrigen  Bücher 
seiner  Disc  Perip.,  in  welchen  sich  sein  Hess  gegen  den  Aristo- 
leies,  den  er  in  Padua,  dem  Sitz  des  AYemistischen  Aristotelis- 
mm,  eingesogen ,  dann  dnreh  Beschäftigung  mit  den  Keuplatoni- 
kem  und  manchen  Neuem,  z.  B.  Teiesiiis,  genährt  hatte,  noch 

mehr  ausspricht  als  im  ersten  Tbeil.  Das  Werk  erschien 
saent  in  Basel  (ad  Pernaeum  Lecjthum  1581.  Fol.).  Bald  darauf 
gab  er  in  lateinischer  Uebersetzung  den  Gommentar  des  Jo.  Phi- 
Uiptmi9  zu  Ai'istotcles"  Metaphysik,  und  gleichseitig  in  italiäni- 
sdier  Sprache  eine  Abhandlung  Aber  die  Kriegskunst  der  Alten 
heraus.  Audi  die  1586  erschienene  Poetik,  in  der  er  gegen  T. 
Sfaiio  potauskrt,  ist  itaUanisch  gesehrieben ,  so  irie  sdn  Venmch 
<tte  Methode  der  Geometrie  ganz  nmsugestalten,  EndUch  wurde 
in  dieser  Zeit,  am  &  Aug.  1689,  seine  Nova  de  uniyersis  pfaUo- 
ao^ria  vollendet,  deren  erste  Ausgabe  1691  in  Rom  erschieneB 
aeyn  soll.  Die  hier  benutste  seigt  auf  ilu«m  Hanpttitel  die  Firma: 
Vtnet  eicud.  Bobertu  llelettas  1693  (FoLX  dagegen  auf  den  ütel- 
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blättern  der  einzelnen  Abtlieilangcn  liest  man:  Ferrariae  ex  typo- 
graphia  Beiiedicti  Maiiininrclli.  Dieselin'  enthalt  aujsserdeni  die  Zo- 
roastefschen  Orakelsprüche,  die  gesammelten  Schriften  des  Ihr- 
WCS  Trlswcglstos ,  den  Asklpji'ws,  die  Mystica  Aegyptiorum,  und 
eine  Abhandlung  über  die  Reihenfolge  der  Platonischen  Dialoge. 
Ein,  wie  es  scheint,  sehr  lange  gehegter  Wunsch  des  Pahititts 
ging  durch  seine  Herufung  nach  Rom  in  Erfüllung.  Hier  wurde 
sein,  von  vielen  Späteren  ausirebeutetes  Werk  Paralleli  militari 
verfasst,  das  aber  erst  nach  seinem,  am.  6.  Fbr.  1593  erfolgtea, 
Tode  herauskam. 

2.  Die  dringende,  von  Pnfrifiits  an  Crcgor  XIV  gerichtete, 
Bitte,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  statt  des  Glaubensfeindes  Avl- 
slofrfes.  den  erst  seit  vierhundert  Jahren  die  Scholastiker  in  die 
Schulen  cingesch würzt,  die.  schon  von  den  Kirchenvätern  geprie- 
senen Platoniker  gelesen  würden,  könnte  versuchen,  ihn  ganz  zu 
MtrisUiHs  und  Pico  zu  stellen.  Das  Werk  aber,  das,  obgleich 
es  viel  weniger  Wirkung  gehabt  hat  als  sein  kritisches,  doch  von 
ihm  selbst  als  sein  Hauptwerk  angesehn  wurde,  die  Nova  philo- 
Sophia,  beweist,  dass  er  ein  Mann  ist,  der  nicht  nur  an  der  Hand 
der  Altes,  sondern  unabhängig  von  ihnen  gleich  ihnen  zu  phikn 
sophiren  versucht  hat  Weil  der  Gegenstand  der  Philosophie  das 
All  ist,  und  weil  in  der  Untersuchung  sich  zeigt,  dass  das  All 
dar  Abglanz  eines  Urlichtes,  dass  es  in  einem  Einzigen  begründet 
nnd  von  ihm  beherrscht,  dass  es  beseelt,  endlich  dass  es  eine  in 
sich  geschlossene  Ordnung  ist,  deswegen  gibt  der  für  das  Grie* 
einsehe  begeisterte  Mann  den  vier  Theilen,  in  welchen  diese  vier 
Punkte  durchgeführt  werden,  die  Ueberschriften:  PUMugia,  Fl^ 
narchia,  Pampsyehia,  Pancosnria. 

3.  In  den  zehn  Bflchem  des  ersten  Theils  (Fol  1 — 23),  dcM 
er  den,  dem  f%i/o  «bgeborgten.  Kamen  Pnnnngia  gibt,  den  «r 
selbst  mit  omnUnreutfn  flbersetzt,  entwicMt  er  seine  Tlieorie  des 
Licbts.  Wie  TeifMiH$,  so  stellt  aiidi  er  demselben  die  Ffostanins 
nicht  als  Abwesenheit,  sondern  als  emOrarlmm  poOtbmm  nm  ftr^ 
raihmm  ent^regen,  nnd  lässt  dämm  der  abnehmenden  Bnanatiow- 
reihe  /lur^  radil,  fumen,  tpienAir,  nUor  als  Conrdst  gegenlhet^ 
stehn  Carpn»  npaenm,  teiiebrite,  o^gntralio,  nwibra,  wmhrmüo* 
Nachdem  er  das  Lldit  als  ein  Mittleres  zwisdien  Materie  lad 
Form,  als  snbstanaielle  Form,  bestimmt  bat,  gdit  er  nadi  cmcr 
Betrachtung  des  irdischen  (hylisdien)  lidites  m  dem  itiwrisciMD 
Uber,  nnd  bestimmt  mit  Teinhs  den  Himmel  als  warm  oder  i» 
rig  und  also  leuchtend,  so  wie  die  Sonne  und  die  Sterne  ah  Ges> 
oentratioBen  dieses  Himmelsfeoers.  Ihr  Licht  Terbreitel  «Idi  Iber 
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die  (ircnzoii  der  Welt  hinaus  und  erfüllt  den  unendlichen,  die 
Welt  umgebenden  Raum,  das  Erapyreuni,  in  dem  es  keine  Dinge 
gibt,  wohl  aber  Geister.  Nach  diesem,  dem  himmlischen,  Lichte 
wird  das  unkörperliche  betrachtet,  wie  es  sich  in  den  Seelen  der 
Pflanzen,  Ihiere  und  Menschen  manifestirt,  und  mit  einer  Betrach- 
tung des  Vaters  alles,  körperhchen  sowol  als  unkörperlichen,  Lich- 
tes geschlossen,  so  dass,  mit  steter  Erinnerung  an  christliche, 
hellenistische  und  ncuplatonische  Weisheit,  das  dreieinige  Urlicht 
zum  Quell  alles  Lichtes  gemacht  wird.  Ob  nun  dieser  Vater  alles 
Lichtes  auch  der  Ursprung  und  das  Princip  aller  übrigen  Dinge 
ist,  dies,  soll  in  den  zwei  und  zwanzig  Büchern  der  Panarchia, 
des  zweiten  Theils  (Fol.  1 — 48),  untersucht  werden.  Hier  wird 
zuerst  gezeigt,  dass  das  oberste  Princij)  als  All -Eines  (Vvnmnht) 
zu  fassen  sey,  dass  aus  ihm  als  Zweites  das  hervorgehe,  in  wel- 
chem Alles  nicht  mehr  imlhn  ftc  zu  denken  sey,  so  dass  es  zu 
dem  Ersten  als  dem  Einen  (mmw)  sich  als  Einheit  (tniifas)  ver- 
halte, dass  endlich  beide  durch  Liebe  wieder  Eins  seyen,  worin 
Zoroaster,  Platoniker  und  Christen  übereinstimmen.  Das  oberste 
Princip  ist  daher  nicht  mit  den  Aristotelikeni  als  sich ,  und  zwar 
nur  sich,  denkende  mrifs  zu  fassen,  sondern  als  ein  Höheres,  aus 
dem  erst  die  v/nty.  ja  eine  doppelte,  die  erste  (opifrA )  und  zweite, 
hervorgeht  Anstatt  mevs  prima  sagt  er  auch  manchmal  in  wört- 
licher Uebereiustiroroung  mit  Pi  ohlas:  rila.  Der  Stufenfolge  des 
Höchsten,  des  Lebens  und  des  Geistes,  entspricht  die  ihrer  Fun- 
ctionen,  die  oft  als  sapientht,  hitrlhvfio  und  ivtellrttvs  bezeich- 
net werden.  Dass  sie  den  kirchlichen  Begriifen  Vater,  Sohn  und 
Geist  entsprechen  sollen,  versteht  sich.  (Es  kommt  indess  auch 
Yor,  dass  die  Drei-  durch  die  Vierzahl  verdrängt  wird,  und  Uni^ 
fttg,  mmtiti,  rlln ,  infp/frrfirs  als  oberste  Principien  geoaanit  wer- 
den»! Aus  dem  letzten  Princip,  dem  Geist  oder  der  mfns  tectintfft, 
gehen  dann  wdter  hervor:  die  Intelligenzen,  in  deren  Hierarchie 
die  drei  Ordnungen  den  drei  Principien  entsprechen,  unter  dienen 
die  Seelen,  weiter  die  Katuren ,  dann  die  Qualitilten,  Formen,  end« 
lieh  suletzt  die  Körper.  Dabei  wird  stets  der  Grundsatz  aller 
Enanatlonslehren  eingeprägt  (vgl.  oben  §.  128,  2),  dass  jode  Pro- 
dnction  auf  Niedrigeres,  nicht  Höheres,  gerichtet  sey. 

4  Der  dritte  Tbeil,  die  Pampsjchia  in  f&nf  Bflehem  (FoL 
49—59),  bestimmt  den  Begriff  der  Seele  Otit{mv$,  da  das  Wort 
mimtt  V.r  die  menschliche  Seele  aufspart  wird)  als  Mittleres 
swisehen  dem  Körperliehen  oder  Passiven,  und  dem  Activen,  also 
Uhkörperiichen.  (Hine  ein  solches  Mittleres  könnten  Jene  gar  nidit 
auf  einander  elnwhrfceiL  Ikie  Lüire  von  der  Weltseele  wird  verw 
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theidigt,  und  geleugnet,  dm  es  eine  absohit  nuTernlliiftige  Seels 
gebe.  Am  Wenigsten  dOifs  die  fhlerische  so  angesehn  werden. 
Am  Ausf&hrlichsten  ist  von  PatrUhts  der  vierte  TheU  seines  Sy- 
stems behandelt,  die  Pancosmia,  in  zwei  und  dreissig  Büchern 
(FoL  61 — 153),  welche  die  Lehre  von  den  einzelnen  Dingen  ent- 
halten. Als  Bedingung  aller  materiellen  Existenz  muss  der  Raum 
das  erste  Element  aller  Dinge  genannt  werden.  Zu  ihm  kommt 
das  ihn  erfüllende  Licht  und  weiter  die  dasselbe  stets  begleitende 
Wärme.  Endlich  das  vierte  Element  ist  das  Flüssige  (flnor,  fhii- 
ihaii),  das  Einige  wohl  auch  das  Feuchte,  Andere  Wasser  genannt 
haben.  Alle  vier  zusammen  geben  den  einen  Körper,  dessen  ins 
Unendliche  sich  ausdehnende  äussere  Region  der  Feuerhimmel  ge- 
nannt wird,  an  den  sich  nach  dem  Centnira  zu  der  Himmel  an- 
schliesst,  dem  die  Regionen  des  Aethers  und  der  Luft  folgen,  so 
dass  diese  Worte  nur  locale  Unterschiede  in  dem  einen  Conti- 
nuum  bezeichnen.  Die  Sterne,  Concentrationen  des  Lichts  und 
der  Wärme,  sind  ewige  Flummcn ,  die  an  dem  Fluor  ihren  Nah- 
rungsstoff haben,  und  selbst  leuchten,  obgleich  das  hinzugetretene 
Sonnenlicht  ihre  Leuchtkraft  steigert.  Wie  die  Sonne  von  den 
übrigen  Sternen  zu  trennen,  namentlich  nicht  zu  den  Planeten  zu 
rechnen  ist,  so  auch  der  Mond  nicht,  dieser  erdartige  und  (we- 
nigstens zum  Theil)  dunkle  Körper.  Wie  Pnli  ilbis  durch  Leug- 
nung der  l)isher  festgehaltenen  Vielheit  der  Himmel  den  Bau  des 
Weltgebaudes  vereinfacht,  so  auch  die  Bahnen  der  Himmelskör- 
per, indem  er  der  Erde  Bewegung  zuschreibt.  Freihch  straft  sich, 
dass  er  dem  Copeniikiis  nicht  ganz  folgt,  so,  dass  er,  um  mit 
den  Erscheinungen  in  Einklang  zu  bleiben,  Vieles  auf  ganz  wUl- 
kührliche  Bewegung  der  Planeten  zurückführen  muss.  Woraus 
die  Sterne  bestehn,  das  theilen  sie  mit;  eine  Einwirkung  der 
Sterne  auf  die  Erde  ist  daher  ganz  nothwendig.  VieUeicht  aber 
bttden  Sonne  und  Mond  dabei  die  Vermittler,  so  dass  jene  Lidit 
und  Wflnne,  dieser  die  Flüssig-  und  Feuchtigkeit  der  übriges 
Sterne,  neben  der  eignen  der  Erde  zukommen  lassen.  Was  nun 
die  Erde  selbst  betrifft,  so  polemisirt  Putritius  in  einer  Weise, 
die  mehr  an  den,  von  ihm  nicht  erwähnten,  Curdunus  erinnert, 
als  an  Telesius,  den  er  sehr  oft  lobt,  gegen  die  Peripatetisciie 
Ableitung  der  vier  Elemente.  Das  Feuer  ist  gans  nusiuschtiesseo 
und  bei  den  drei  übrig  bleibenden  nie  su  vergessen,  dass  sie  am 
den  vier  oben  angefahrten  eigent^en  (prlmarw)  Elementen  zu- 
sammengesetst  smd.  Auf  die  ParticularhOiper  geht  Mriims  nicht 
weiter  ein.  Ihm  genügt,  die  integrirenden  HaupttheUe  dea  Weit- 
ganzen  angegeben  zu  haben. 
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80  elufieli  es  aneh  gemdnt  mur,  wenn  Cardamu^  TbMms 
und  AilWftir«  ihre  Anhänglichkeit  an  die  rOmlsch -katholische 
Kirche  und  Unterwerfung  unter  ihr  Urtheil  erklärten,  so  hat  dies 
de  doch  nicht  vor  kirchlichen  Censuren  sicher  gestellt.  Die  Kirche 
sah  hier  klarer  als  sie  selbst:  fortwährende  Polemik  gegen  den, 
der  einmal  für.  die  Stütze  der  recipirten  Theologie  galt,  hätte 
höchstens  dem  vergeben  werden  können,  welcher  nachwies,  dass 
aus  den  neuen  Principien  die  wesentlichsten  Dogmen  eben  so  gut, 
oder  leichter,  abzuleiten  seyen,  als  aus  den  Lehren  des  Aristo- 
tefes,  gewiss  aber  nicht  Solchen,  welche  diese  Hauptlchreu  kaum 
erwähnen.  Eine  solche  Stellung  ist  zu  unentschieden  ;  sie  ist  so 
zweideutig  wie  sie  nur  bei  Laien  seyn  kann,  welche  die  Welt  so 
gefangen  hält,  dass  der  Bedeutendste  (TrlesuisJ  sich  sogar  durch 
ein  angebotenes  Bisthum  nicht  dahin  bringen  lässt,  auf  Ehe  und 
Famihenleben  zu  verzichten.  Klarheit  und  Entschiedenheit  in  dies 
Verhältniss  zu  bringen,  wird  dagegen  Solchen  nalic  gelegt  seyn, 
die  zu  dem  stehenden  Heere  der  sich  vertheidigenden  Kirche  ge- 
hören. So  wird  sie  denn  auch  gebracht  durch  zwei  Mönche  des- 
selben Ordens,  welclier  wahrend  der  Blüthezeit  der  Scholastik  in 
der  Philosophie  das  grosse  Wort  geführt  hatte,  in  dieser  Periode 
dagegen  fast  verstummt  war.  Die  beiden,  sich  durch  Vaterland, 
Charakter  und  Schicksal  so  nahe  stehenden  Dominicaner  Campn- 
ncfla  und  Bnino  entscheiden,  aber  in  ganz  entgegengesetzter  Weise, 
Den  Ersteren  bringen  die  neuen,  von  Telesius  aufgefundenen  Prin- 
cipien dahin,  die  Dogmen  und  die  Verfassung  der  Kirche  gegen 
alle  Neurer  zu  vertheidigen,  deswegen  von  allen  Weltmächten  die 
am  Höchsten  zu  stellen,  welche  am  Meisten  als  der  Hort  des  Ka- 
thoHcismus  galt,  endlich  aber  für  das  Papstthum  mit  weltlicher 
Herrschaft  sich  so  zu  begeistern,  dass  er  eine  cntschicdne  Vor- 
liebe für  den  Orden  zeigt,  der  seit  seiner  Entstehung  dies  als 
seine  Aufgabe  ansah,  es  gegen  seine  Feinde  zu  vertheidigen.  Den 
zweiten  dagegen  bringt  die  Begeisterung  für  die  neuen  Naturan- 
sehammgen  dahin,  -zuerst  die  Ketten  des  Ordens  zu  zerbrechen, 
dann  den  Krieg  gegen  JristoieUss  auf  die  Kirche  selbst  auszu- 
dehnen, weiter  die  Rom  am  Meisten  verhassten  Personen  und  Orte, 
die  englische  Königin  und  Wittenbeig,  enthusiastisch  zu  preisen, 
endlich  gegen  die  Jesuiten  nur  Hass  zu  empfinden  und  diesen 
Hass  mit  seinem  Leben  zu  bfiasen. 
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§.246. 
Gampanella. 

1.  ThonuiM  (ureprOD^ch  (ihran  Ikimenwm)  Campmt^hg  nm 
&  Sept  1568  m  Stylo  m  Calabrien  geboren  und  schoB  in  Beuen 
15*ra  Jahre  dem  Domiokanerorden  einveileibtf  theils  mit  Poesie 
fheils  mit  mitteUdteiücher  Logik  und  Physik  beseh&ftigt,  ward  an 
dem  Bieister  in  beiden,  dem  Aristtiielei,  irre,  als  ihn  des  Tel»- 
MHs  Schriften  auf  den  \Viderspruch  zwischen  dessen  Lehre  und 
der,  die  man  hi  dem  von  Gott  geschriebenen  Codei  Natur  liest, 
aufmerksam  gemacht  hatten.  Enthusiastisch  ergreift  er  die  neue 
Lehre,  ftderte  in  einem  Gedieht  ihren  Uriieber,  verthekligte  sie  ge- 
gen das  Pugnaculum  des  Aulmnhi$  Mtiria  und  suchte  in  seiner 
Schrift  de  sensu  remm  und  de  investigatione  rerum  ihre  Wahriieit 
und  UebereinstiinmuDg  mit  den  Lehren  der  ältesten  Kirche  darzn- 
thun.  Während  eines  sechsjährigen  Aufenthalts  in  Rom,  Florenz, 
Venedig,  Padua  ruft  die  unge>\öhu]iche  Gelehrsamkeit,  so  wie 
die  schlagfertige  Redegewandtheit  überall  Verwunderung  aber  auch 
mit  Neid  gemischtes  Misstrauon  hervor.  Diesem  verdankt  er  es, 
dass  eine  ungefaiigene  Meta]}hysik,  der  Anfang  einer  auf  neunzehn 
Bücher  angelegten  Physiologie,  ein  Coinpendium  derselben,  eine  Ilhe- 
torik,  eine  Schrift  de  Munarchia,  eine  andere  de  regimine  ecclesiae 
ihm  unter  den  Händen  verachwinden  und  nach  Jahren  in  dem  Be- 
sitz der  römisclien  Inquisition  wieder  gefunden  werden.  Im  Jahre 
löOfi  nach  Neapul,  dann  nach  Stylo  zurückgekehrt,  wird  er,  mit 
naturwissenschaftlichen,  etliischeu  und  poetischen  Arbeiten  beschäf- 
tigt, unter  dem  Vorwande,  gegen  die  spanische  Herrschaft  mit  dju 
Türken  conspirirt  zu  haben,  eingt-kcrkert.  Dass  gera  le  dieser  Vor- 
wand gegen  einen  Mann  gebraucht  wurde,  der  wahrend  Virmt^ns 
der  Achte  schon  Tapst  war  und  P/ili/iit  der  Zweite  von  Spanien 
noch  regierte,  seine  Sclirift  de  Monarchia  hispanica  schrieb  (der 
Schluss  ist  freilich  erst  nach  zelinjahriger  Gefangenschaft  geschrie- 
ben), ist  eine  merkwürdige  Verhöhnung  der  Wahrheit.  Öiviben  und 
zwanzig  Jahre  lang  war  er,  in  fünfzig  verschiedenen  Kerkern  ein 
Gefangener,  ward  sieben  Mal  gefoltert,  zuerst  si>hr  streng  ja  grau- 
snu) .  (denn  selbst  Bücher  versagte  mau  ihm,)  sjtater  besser  be- 
handelt. Im  Gefangniss  hat  er  viel  geschrieben.  Zujrst,  weil  es 
ihm  an  Büchern  fehlte,  nur  italianische  Gedichte.  Diese  hat  To- 
b'iits  ridotiii,  ein  Deutsclier,  der  als  Instructur  den  sachsischen 
Edelmann  ron  liilmiu  begleitete,  und  Cmitptmt'l/n  im  Kerker  ken- 
nen lernte,  zuerst  unter  dem  Titel  Squilla  septimontaua  herausge- 
geben. Derselbe  Maau  gab  dauu  aU  Prodromua  totius  phüoioj^hiad 
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CteiiiNUiel]«e  das  oben  erwfiluite  Compenditim  Phyaiologia«  heraus 
(Padua  löU;  dann  1617  Frankl  bei  Tampact»),  Eben  so  hat  er 
die  Sdirift  de  sensu  rerum,  ferner  nn  J.  1618  die  Ifedidnalia, 
endlich  im  J.  1520  die  Pbilosophia  realig  drucken  lassen.  Diese, 
so  wie  sehr  viele  andere  Schriften«  hatte  CumpimeUa,  der,  seit 
ihm  wieder  Bflcher  bewilligt  waren,  in  der  Stille  des  Gefifcngnisses, . 
durch  sein  Biesengedachtniss  unterstatzt,  zu  einem  der  gelehrte- 
sten Mftnner  geworden  war,  im  Ge&ngniss'  verfesst,  und  nach  sei- 
ner Art,  Adami  mitgetheilt  Gegen  Andere  war  er  eben  so  ver- 
trauoid;  auf  seine  Kosten,  denn  Ton  seiner  firtther  schon  begonne- 
nen Metaphysik  sud  zwä  neue  Bedactionen  ihm  entwandt  und 
erst  in  ihrer  vierten  Gestalt  ist  diese  Biblia  philosophorum,  wie 
er  sie  stolz  nennt,  in  seinem  Todesjahr  in  Paris  erschienen.  Eine 
Theologie  nach  seinen  Principien  in  neun  und  zwanzig  Bflchem, 
ein  ßttdi  gegen  die  Atheisten,  seine  Pbilosophia  rationahs,  meh- 
rere mathematischen  Schriften,  so  wie  seine  Arbeiten  über  christ- 
liche Monarchie,  sind  alle  im  Gefängniss  geschrieben.  Endlich  am 
15.  Mai  1526  schlug  die  BefreiuDgsstunde,  und  er  ging  nach  Rom. 
Eine  Vertheidigungsschrift,  seine  Schrift  de  geutilisnio  iu  philo- 
sophia  iion  rutinentlo,  die  gegen  AristotrJp$  gerichtet  ist,  entstand 
hier,  zugleicli  abiT  diohten  neue  Verfolgungen,  denen  er  sich  durch 
Flucht  nach  Paris  entzog.  Hier  hat  er  sich  mit  hochstehenden 
Personen,  namentlich  aber  mit  Gclelirten  befreundet.  Unter  An- 
deren mit  dem  gelehrten  Uibliothekar  yniuhit  ns,  an  den  sein:  De 
libris  propriis  et  recta  ratione  studeudi  syntagma  gerichtet  ist 
(Gedruckt  Paris  lü4.j).  Hier  ging  er  an  eine  Gesaninitausgabe 
aller  seiner  Schriften.  Dieselbe  sollte  zehn  Bande  unifassen,  und 
zwar  im  P^"  die  Pbilosophia  rationalis,  im  2"""  die  Philosophiii  rea- 
lis,  im  .'V'"  Philobopbia  practica,  im  4'^""  Philosophia  universalis 
s.  Metuphysica,  im  ö'**"  Theologica  pro  cunctis  nationibus,  im  0*"^ 
Theologia  practica,  im  7""  Praxis  politica,  im  8'*"  Arcana  Astro- 
nonnae,  im  U''"  Pocmata,  im  10"""  Misccilanea  opuscula.  Mit  (>//«- 
puneUas  am  21.  Mai  1()39  erfolgten  Tode  gerieth  wohl  das  Unter- 
nehmen in  Stocken.  Wenigstens  bezweifelt  Marfo/  die  Richtig- 
keit einer  von  ihm  nachgesprochneu  Notiz  von  den  zehn  Banden. 
(Mir  selbst  ist  bekannt:  der  erste  Thcil  der  Gesaninitausgabe, 
auf  dem  Titel  so  bezeichnet,  der  die  pbilosophia  rationalis,  d.  h. 
die  Grammatik,  Dialektik,  Rhetorik,  Poetik  und  Ilistoriugraphie, 
enthalt  und  in  Paris  1038  in  Quart  apud  Je.  du  Bray  erschien, 
und  wieder  der  vierte  Theil,  gleichfalls  auf  dem  Titelblatt  als 
Operum  meorum  pars  quarta  bezeichnet,  aber  in  Folio  und  zwar 
bei  dem  Itaüäner  PüiL  UM'cüg  l\j&6  erschienen.  £r  enthalt  die 


Digitized  by  Google 


544  ÜktfUltorUdaa  PhilMophie.  Dritte  Period«  (U«btis>nc). 

Metaphysica  oder  PhOosopliia  uoivenaliB.  Nadi  BUmer  ist  der 
«weite  Band  dieser  Gesammtansgabe  wieder  bei  einem  aaden 
Verleger  erschienen,  bei  DUm,  HoHuaie  1637.  FoL,  wonadi  der 
xwdte  Band  ein  Jahr  vor  dem  ersten  erschienen  wire.  Die  PU- 
losopfaia  realis,  die  er  enthalten  soD,  kenne  ich  nnr  in  der  Qnait- 
ausgabe  von  Tob.  Jdawu,  die  1623  in  Iteil[fiirt  bei  Tawfpaek 
erschienen  ist,  die  fbr  den  dritten  Band  bestimmtoi  Mediebalia 
nur  in  der  Lyoner  Qnartausgabe  1635  bei  Caffin  4*  Plaigmnrd, 
die  fta  denselben  Band  bestimmten  Astrologica  in  der  Frankfurter 
Qnartansgabe  von  1630,  die  Schriften  Atheismus  triumphatus,  de 
non  retinendo  gent  und  de  praedestinatione,  die  der  sediste  Bland 
enthalten  sollte,  in  der  Quartausgabe  von  du  Braif  Paris  1686,  die 
für  den  siebenten  Band  bestimmte  Monarchia  hispanica  in  einer 
Sedezausgabe  Uardervid  1640,  und  italiänisch  in  Opere  di  Tom- 
maso  Campanella.  Torino  Cugini  Pomba  e  Comp.  1854.  Voll.  2, 
endlich  die  Poesie  filosofiche,  die  in  den  neunten  Band  kommen 
sollte,  in  der  Orellischen  Ausgabe  Lugano  1834.) 

2.  Das  Urtheil  Cunipavelhi  s  über  seine  Vorgänger  ist  über 
Vtu  düuiis  am  Abfälligsten,  derselbe  wird  fast  nur  erwähnt  um  ihn 
zu  widerlegen  und  um  ihm  Vorliebe  für  phantastischen  Aberglauben 
vorzuwerfen.  Viel  mehr  Gewicht  legt  er  auf  Punirclsus,  doch  nur 
als  Scheidekünstlor,  das  Urtheil  über  die  Paracelsisten :  in  oprrn- 
tionihiis  ucuti ,  in  jndicio  /nre  ohtifsi  (Met.  II,  p.  194)  dehnt  er 
wohl  auch  auf  ihren  Meister  aus.  Das  Studium  des  Pulrilius  räth 
er  dringend  an,  und  zwar  nachdem  das  des  Aristoteles  voraus- 
gegangen, denn  durch  diesen  Gegensatz  werde  die  Wahrheit  um 
so  besser  erkannt  (de  libr.  propr.  p.  4(3).  Vornehmlich  aber  ist  es 
Trlvsius,  den  er  bis  in  sein  spätstes  Alter  als  den  (Tsten  Philo- 
sophen gepriesen  hat.  Er  muss  es  aucli,  denn  seine  Physik  hat 
er  sich  so  angeeignet,  dass  er  selbst  sagen  kann,  er  selbst  habe 
nur  gezeigt,  dass  dieselbe  den  Lehren  der  Väter  nicht  widerspre- 
che (Monarch,  hispan.  XXVII,  p.  20;')  u.  a.  a.  0.).  Doch  ist  er 
kein  bloss  wiederholender  Schüler,  sondern  geht  in  doppelter  Weise 
über  den  Tefesius  hinaus:  einmal,  indem  er  dessen  Voraussetzun- 
gen begründet  und  dadurch  der  Physik  ein  festeres  Fundament  zu 
geben  sucht,  an<lrerseits  indem  er  derselben  eine,  von  Telcshis 
mehr  angedeutete,  Ergänzung  gibt.  Jenes  geschieht  in  der  Meta- 
physik, dieses  in  der  Politik.  Das  Verhältniss  beider  zur  Physik 
wird  von  ihm  selbst  ausführlich  besprochen  in  dem  Werk,  das 
eben  bestimmt  war,  im  Umriss  („per  encyclopaediam**)  Ton  dea 
Prindpien  und  Grundlagen  aller  Wissenschaften  zn  spreeheo,  ebon 
seiner  Metaphysik  oder  Philosophia  nnifecsalis  (so  o.  A.  U,  4). 
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Der  8dt  Maxims  Confeuor  (s.  §.  146)  fast  vergessene  Oedaske, 
dass  0ott  seine  Offettbannigen  in  zwei  Bndiem,  der  Welt  vad  der 
Bibel,  niedergesdiriebai  habe,  war,  seit  Bayrmmd  von  Sainmde 
ihn  wieder  ins  Gedäcbtniss  gerufen  batte  (§.  222,  3)  sehr  oft,  na- 
mentlich Yon  den  Natbrphilosopheii  dieser  Periode  wiederholt  wor- 
den. Auch  fkmipan^fa  lässt  die  aileinige  Wahrheit,  Gott,  durch 
Hervorbringen  von  Wericen  und  durch  Dictiren  von  Worten  zu  uns 
sprechen,  und  so  die  Welt  als  codej-  rivus  und  die  Ii.  Schrift  als 
codex  scriptus  entstehn.  Was  der  letztere  enthalt,  eignen  wir  uns 
durch  den  Glauben,  was  der  erstere,  durch  die  Wahrnehmung  (spTt- 
siis)  an,  sowol  unsere  eigne  als  auch  fremde  (p.  1  ff.).  Durch'  die 
wissenschaftliche  Bearbeitung  des  Geglaubten  entsteht  die  g()ttliche 
Wissenschaft,  die  Theologie,  durch  die  der  Wahrnehmungen  die 
menschliche  Wissenschaft,  die,  weil  der  Mensch  Gott  gegenüber 
so  klein  ist,  Mikrologie  genannt  werden  kann,  und  zu  der  erste- 
ren  im  Magdverhältniss  steht  (V,  p.  346).  Wie  die  Quelle  beider 
verschieden  ist,  so  auch  die  Begründung  in  ihnen;  für  den  Theo- 
logen sind  Weissagungen  und  Wunder  die  Beglaubigung,  Vernunft 
and  Philosophie  gelten  nicht  als  Beweismittel,  höchstens  als  Zeu- 
gen. Anders  in  der  Philosophie.  Ihre  Quelle  ist  auf  Wahrneh- 
mung gegründete  Kunde  (//isforlae) ,  ihre  Beweisgründe  Vernunft 
und  Erfahrung.  Es  ist  daher  ein  logischer  Fehler,  wenn  der  Phy- 
siker sich  auf  Aussprüche  der  Bibel,  der  Theolog  auf  physikalische 
Gesetze  bemft  (Phil.  rat.  II,  p.  425).  Die  Theologie  des  Cain/m- 
vctla  ist  nun  im  Wesentlichen  die  des  TIkhihih  ron  Aipiinq.  Nur 
in  der  Freiheitslehre  nähert  er  sich  den  Scotisten,  wozu  auch  sein 
Zorn  gegen  Lutlicr  und  Oihnn,  deren  Erwählunglehre  er  nicht 
mtide  wird,  dem  Muhamcdanismus  gleichzustellen,  beigetragen  ha- 
ben mag.  Was  aber  die  Philosophie  betrifft,  so  zerfallt  sie,  wenn 
man  von  den  instnunentalen  Wissenschaften  absieht,  die  nicht  mit 
Objecten  des  Wissens,  sondern  mit  der  Weise  desselben  sich  be- 
schäftigen, wie  die  Logik  und  Mathematik,  die  nur  Hfllfswissen- 
BCbaften  sind,  in  die  PJiüotophiu  naturalis  und  Piiil.  moralis  oder, 
wie  sie  wohl  besser  genannt  würde,  legalis,  da  die  legislatura, 
die  Staatsleitung,  darin  der  höchste  Gegenstand  ist  (Phil.  univ. 
V,  p.  347.)  Sie  beide  zusammen  geben  was  Cuwpanetla  Scieniia 
(oder  PltUosopliia)  realis  nennt  im  Gegensatz  zu  der  ScimUki  ra» 
Uonalis  oder  instnimenialis. 

3.  Die  Kluft  zwischen  Theologie  und  Philosophie  wird  nun 
dadurch  viel  geringer,  dass  CampameUa  swisdien  beiden  eine  mitt- 
lere Wissenschaft  annimmt,  die,  wie  das  in  der  Natur  der  Sache  ' 
.   Hegt,  aUmihlich  za  einer  Uber  beiden  etefaenden,  oder  sie  beide 
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begrODdesdeo  wird,  dies  ist  die  Metaphysik,  die  sidi  nach  flun  st 
allen  Wissenscbafuäi  so  Terbftlt,  wie  die  Poetik  zu  den  Gedi^lM, 
die,  selbst  ▼oranssetznngslos,  Alles  begründet,  was  iBr  die  ande> 
ren  Wissensdiaften  die  Voraussetzong  bildet,  und  dordi  dem 
Ansban  er  glaubt  sagen  za  dflrfon:  Ownet  MciaUiat  rettaarm» 
(Epist  dedicat  zur  PUL  nniv.).  Ventdit  man  unter  Piindpien 
Giünde  des  Seyns,  so  bilden  den  Inhalt  der  Metaphysik  nidit  nv 
die  Principien,  sondern  die  proprincipin  (Urgründe)  von  AUem, 
da  hier  betrachtet  werden  soll,  wodurch  Alles  nicht  nur  ist,  son- 
dern auch  sein  Wesen  hat  {cssenliatnr  Phil.  univ.  I,  p.  78.  II,  p. 
93)*.  Ulli  zu  diesem  zu  gelangen,  geht  Campanella  wie  früher 
Auyiisiin  (s.  §.  114,  2)  und  wie  später  Descartes  (s.  weiterhin 
§.  2(57,  1)  von  dem  aus,  was  auch  der  äusserste  Skepticismus  nicht 
leugnen  kann,  von  der  Existenz  des  eignen  Selbsts.  Da  sich  Je- 
der als  ein  Seyendes,  aber  als  ein  beschranktes  und  endliches  fin- 
det, Schranke  aber  und  Endlichkeit  eine  Negation  ist,  so  sind  die 
Vorbedingungen  oder  pi  iiuipm  meines  wie  jedes  anderen  Seyns 
Ens  und  yoii-nis  oder  Slh'ü  (1,  p.  78).  Dass  das  Ens^  welches 
alles  Nnn-vns  ausschliesst  und  also  unendlich  ist,  existire,  ist  durch 
das  blosse  ftivlmn  bewiesen,  dass  ich  es  denke:  ein  so  unbedeu- 
tender Theil  der  Welt,  wie  ich  bin,  kann  doch  unmöglich  Grös- 
seres erfinden,  als  die  Welt  (p.  84).  Retlectire  ich  nun  weiter 
nicht  nur  darauf  dass,  sondern  auch  was  ich  bin,  su  finde  ich, 
dass  mein  Wesen  im  posac ,  voynoscere  und  veHc.  besteht,  alle 
drei  sind  beschränkt,  d.  h.  mit  ihrem  Nichtseyn  behaftet.  Ich 
muss  also,  da  der  Grund  mindestens  enthalten  nmss,  was  das  Be- 
gründete enthält,  indem  Niemand  mehr  geben  kann  als  er  hat, 
in  das  Eux  und  Non-tnis  Solches  setzen,  das  im  eminenten  Sinuc 
enthält,  was  beschraukt  in  meinem  Köuuen,  Wissen  und  Wollen 
enthalten  ist  Und  so  ergeben  sich  als  Rropt'incipm  oder  Pri' 
malUales  des  Ens:  Potentia,  HapienHa,  Amor,  des  Non-ens:  Im- 
potenda ,  InsipieHtiu,  Disumor  oder  Odium  (p.  78),  wdclie  leta- 
tere  nur  Grenzen,  also  nichts  Positives,  bezeichnen.  Das  Ens  nät 
dem  göttUcben  Wesen,  die  drei  PrimaiUaies  mit  den  drei  Pera*- 
oen  (ßattk  zu  setzen,  konnte  CumpaneHa  um  so  weniger  Beden- 
ken tragen,  ak  seit  Abütard  (s.  g.  161,  4)  und  /%o  (s.  §.  165, 
8)  die  spateren  Theologen  gewohnt  waren,  wo  sie  die  fjrelaikmm^' 
und  die  ^^approprUda"  in  Gott  besprechen,  gerade  so  wamammr 
costellen. 

4.  Wenn  dieses  Wesen,  das  als  «aendBcb  mehts  sich  geve»- 
über  hat,  sondern  AUes  umfust  (Vm,  p.  166),  ja  Altos  ist  (VH, 
^  180),  aber  im  emmenten  Sinne  und  danm  tibier  AfleB  iat,  nenn 
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dieses  nicht  dabei  stehen  bleibt,  nur  in  sich  selbst  zu  pfoduciren, 
sondern,  wofür  kein  andrer  Grund  angefülirt  werden  kann  als 
üeberfluss  an  Liebe  (VIII,  p.  173),  auch  ausser  sich  hervorbrin- 
gen will,  es  aber  ein  logischer  Widerspruch  ist,  dass  ihm  Unend- 
liches gegenüber  stehe,  so  entsteht  das  Endliehe,  in  welchem  das 
Seyn  von  Gott  ist.  die  Schranke  davon,  dass  es  Gott  oder  das 
Se}  n  nicht  ganz,  nur  partiell,  in  sich  hat.  Man  kann  sagen,  dass, 
was  in  einer  solchen  Participation  sicli  au  Seyn  findet,  ihr  von 
Gott  gegel>eu,  was  au  Nichtseyn,  ihr  von  Gott  gelassen  sey,  als 
ein  Ueberrest  des  Nichtseyns,  aus  dem  Gott  sie  ins  Seyn  rief 
(VII,  p.  138).  Je  näher  ein  solches  Product  der  Gottheit  steht, 
je  weniger  ist  darin  das  Nichtseyn  mächtig.  Darum  steht  am 
Höchsten  das  ewige  Urbild  der  Welt,  der  um  infus  nrrLelypiis,  wel- 
cher die  unendlich  vielen  Welten  befasst,  die  Gott  hätte  schaffen 
können  (IX,  p.  2A'6).  Das  ganze  dreizehnte  Buch  ist  dieser  urbild- 
lichen Welt,  d.  h.  den  Ideen,  gewidmet.  Wie  bei  dem  ausstrah- 
lenden Lichte  die  vom  Mittelpunkte  entfernteren  Lichtsphären  im- 
mer dunkler  werden,  so  macht  sich  auch  hier  bei  den  weitereu 
Productionen  Gottes,  der  EinÜuss  des  nouvHs  immer  mehr  pcltend. 
In  das  Gehaltenseyn  durch  die  Macht  Gottes  oder  die  Noth  wen- 
digkeit (net  cssifiis) ,  durch  seine  Weisheit  oder  die  Bestimmtheit 
(/ainiH),  endlich  durch  seine  Liebe  oder  die  Ordnung  (hurmonia), 
mischt  sich  daher  immer  mehr  coniiwgeiUia,  crmts  und  fortuna  als 
die,  jenen  drei  correlaten,  Einwirkungen  des  Nichts  (VI.  Prooem.), 
die  weil  sie  nichts  Reales,  vom  Evt  nicht  gewollt,  sondern  nur 
geduldet  werden.  Warum?,  daa  ist  nicht  zu  beantworten  ;  höch- 
stens kann  man  sagen  wozu,  d.  h.  welchen  Zweck  Gott  bei  sol- 
cher Duldung  hatte  (VII,  p.  138).  Abwärts  gehend  von  dem  »m«- 
däs  arrlietypus  ergibt  sich  als  die  nächste  Participation  an  ihm, 
also  als  ein  noch  schwächerer  Lichtkreis  gleichsam,  die  Geister- 
welt (mundus  menlalis,  auch  auffviictis  und  mHapffifslms  genannt), 
m  welchen  die  ewigen  Ideen  Gottes,  weil  durch  das  viliUmn  de- 
terminirt,  die  nur  ävitemen  InteUigeozen  geben.  Unter  diesen  fin- 
den sich  eraüich  die  bekannten  neun  Engelordnungen.  Die  unter- 
ste der  i»minuiume$  soll  die  Weltseele  seyn.  Zweitens  gehliren 
aber  hierher  audi  die  unsterblichen  Menschenseelen,  die  weii/ef. 
Sie  alle  wenlen  ansfUlirlich  im  zwölften  Buche  der  PhiL  univ.  be- 
tproclien.  In  weiterem  Herabsteigen  gelangt  CamjHtMctia  zu  dem 
wamdni  s€mpUtmH$  oder  matAemalicHs,  worunter  der  Baum  zu 
Terstefan  ist,  als  die  Mitglidiksit  aller  kOrperlicben  Gestaltung,  mit 
der  si€fa  die  Mathematik  beschftftigt.  Durdidrungen  von  der  Uber 
ihm  stehenden  (Geister)  Welt,  partidpirt  er  an  ihr,  wie  wieder 
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an  ilira  der  mundus  (rmporalis  oder  rorpornfis  participirt.  Aber 
auch  diese  Welt  ersclieint  dem  Campimellu  noch  nicht  als  die  un- 
terste, sondern  er  unterscheidet  von  ihr  die,  welche  zu  ihrer  Exi- 
stenzweise nicht  Raum  und  Zeit  (lempits),  sondern  den  l)estimra- 
ten  Ort  und  ehon  so  bestimmten  Zeitpunkt  (lempestas)  hat.  Mun- 
das  silitalis  ist  der  Name,  den  er  für  diese  Welt  gewöhnlich  braucht; 
ihm  entsi)richt  vielleicht  am  Besten,  wenn  wir  Jetztwelt  sagen. 
Das  Verlialtniss  dieser  W^olten  zu  einander  und  eben  so  die  Ein- 
flüsse der  je  drei  Primalitäten  auf  sie  hat  Campanelln  versucht 
in  graphischen  Schematen  darzustellen,  welche  zeigen,  dass,  trotz  . 
vielfältiger  Polemik  gegen  ruiimmulus  Lulhis,  er  sicli  durcli  des- 
sen Versuche  doch  hat  beeintliissen  lassen. 

5.  Betrachtet  man  die  unterste  (die  Jetzt-)  Welt,  so  ist,  da 
Alles  ein,  wenn  auch  verunreinigtes,  Abbild  des  Urwesens,  in 
jedem  Dinge  jene  Dreiheit  vorhanden.  Wenn  Etwas  nicht  seyn 
könnte,  sein  Seyn  nicht  fühlte,  d.  h.  wflsstc,  endlich  es  nicht  wollte» 
80  träte  es  nicht  in  Existenz  und  erhielte  sich  nicht  darin,  wäre 
also  nicht.  Darum  gibt  es  Nichts,  was  nicht  beseelt  wäre.  Der 
Durchführung  dieses  Gedankens  und  dem  Nachweise,  dass  er  mit 
dem  Christenglauben  nicht  streite,  ist  die  Schrift  de  sensu  rerum 
gewidmet  Dies  gilt  schon  vom  Raum,  diesem  unvergänglichen 
und  fast  göttlichen  (II,  p.  279)  AUes  durchdringenden  Behiltniss 
aller  Dinge,  denn  die  Erscheinungen,  die  man  auf  den  korror  n»> 
cmI  zurflckfthrt,  zeigen  dass  er  nach  ^fillhing  strebt,  also  ffthH 
(VI,  p.  41).  Eben  so  gOt  es  Ton  den  beiden  actiTen  Prindpien, 
durch  deren  Einwirkang  auf  den  Stoff  alle  Dinge  entstehen,  der 
in  der  Sonne  concentrirten,  im  Lichte  sichtbar  werdenden  Winne, 
und  der  Yon  der  Erde  als  ihrem  Sitze  ausstrahlenden  Kilte:  i4e 
streben  sich  selbst  zn  erhalten  und  ihr  Gegenthdl  an  vemlchteB, 
sie  lieben  also  und  hassen,  d.  h.  me  empfinden  (VI,  p.  4ff^  Nidit 
minder  ist  es  wahr  von  der  ganz  passiven  Materie,  die  dnrdi  ihr 
Beharren,  dnrdi  das  beschleunigte  Fallen  u.  dgL  bewdst,  dass  sie 
nichts  Todtes  ist  Daraus  folgt  nidit  dass  der  Raum,  die  Wimei 
die  Materie  Thiere  seycn;  auch  die  Pflanzen  sind  kebe  Thiere, 
und  wer,  der  sie  nach  dem  Regen  erquickt  sidit,  wird  sweifiBin 
dass  de  leben  nnd  empfinden?  (p.  44.)  (HOdistens  könnte  man 
de  unbewegte  Thiere  nennen,  die  die  Wnrzd  zum  Munde  haben 
(PhiL  real.  p.  59).)  Dass  Alles  empfindet,  macht  die  flberall  sidi 
zdgende  Sympathie  unter  Gleichen,  Antipathie  unter  Ungleichen, 
erld&rlich,  die  sonst  unbegreiflich  wäre.  Ganz  wie  bei  Telesifts, 
entsteht  auch  hier  durch  das  Suchen  des  Gleichen  nnd  Hassen 
des  Entgegengesetzten  der  Gegensatz  der  kalten  Eide  im  CeuUu 
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und  des  sie  von  allen  Seiten  an^rreifenden  Himmels,  in  dem  die 
Anhäufungen  der  leuchtenden  \Yiirnie  zu  der,  am  Mtichtigsten  wir- 
kenden, Sonne,  und  zu,  theils  wegen  ihrer  Entfernung,  theils  we- 
gen ihrer  Natur,  minder  wirksamen  Fixsternen  und  Planeten  wer- 
den. Eine  wichtige  Abweichung  von  Tcicshis  ist,  dass  Oimpa- 
nella  durch  (iiililcVs  Untersuchungen  dahin  gebracht  wird,  die 
Planeten  als  enlartige  Körper  (sysiemaUt)  zu  fassen,  welche  um 
die  Sonne  kreisen,  die  ihm  ein  blosses  Feuer  bleibt.  Auch  die 
Lehre  von  der  Bewegung  der  Erde,  sucht  er  in  einer  Schrift  als 
dem  Glauben  ungefährlich  darzuthun.  Indess  ist  es  ihm  doch  eine 
Art  Herzeuserleichtcning,  als  die  Kirche  sich  gegen  (»nlilci  erklärt; 
er  sieht  darin  eine  Bestatif^ung  seiner  eignen  Ansicht,  nach  wel-» 
eher  sich  die  Planeten  um  die  ISonne  als  ihr  vevti  um  amoris  be- 
wegen, diese  aber,  weil  das  mit  der  feurigen  Natur  streitet,  nicht 
stille  steht,  sondern  sich  als  um  ihr  ceitfrnm  odii,  um  die  Erde 
bewegt;  mit  den  Planeten,  die  auf  diese  Weise  zwei  Centra  haben. 
Noch  sichtbarer  ist  dieses  in  Hass  und  Liebe  sich  bcthätigende 
Beseeltseyn  in  den,  aus  jenen  Principien  hervorgehenden,  durch 
ihr  Zusammentreffen  gebildeten  und  in  sofern  gemischten  Wesen. 
So  in  den  ITiieren,  in  welchen  ein  freier  und  warmer  Geist 
ritus)  durch  die  Wärme  des  Bluts  mit  einer  kalten  und  trägen 
Körpermasse  verbunden  ist,  Ihr  Instinct  ist  nichts  Andres  als  mit 
Nichtwissen  gemischtes  Wissen  (VI,  p.  46),  ihr  Selbsterhaltungs- 
trieb Liebe  zum  eig^  Seyn.  Dasselbe  gilt  natürlich  von  dem  Men- 
schen, diesem  omvhmi  nmndorinn  epilogvs  (IX,  p.  249),  der  eine 
Verbindung  des  vollkommensten  Thiers  mit  dem,  unmittelbar  von 
Gott  ausgehenden  Geist  (animvs,  mens)  darstellt,  von  dem  der 
Leib  and  der  Lebensgeist  regiert  wird  (Philos.  resd.  p.  102.  164). 
Die  Bddtanpfimg  der  Aristotelischai  Anthropologie,  die  Untersn- 
cfanngeD  tkber  die  KArperliehkdt  und  den  Sitz  des  Mi^rUMM  n.  a.  w. 
zeigen  eine  fiut  vvörtliche  Ueberelnstimmnng  mit  T^cultfi  und  sind 
SB  ObergebeD.  Eigenthflmlidi  ist  ihm,  wie  er  die  Lehre  vom  Men- 
schen an  die  Grandvissenschaft  ankn(^  und  wie  sie  ihm  die  prak- 
tisclie  pyioBoplue  begründet  Sie  wird  ihm  dadurch  gewisser  Maas- 
sen  Eur  Brücke  von  der  Metaphysik  zur  Ethik  und  Politik,  Da 
das  Können,  Wissen  und  Wollen  das  Wesen  des  Menschen  aus- 
macbt,  so  geht  natflrUch  kemes  derselben  aber  sein  Wesen  hinaus, 
und  wie  idi  nicht  eigentlich  die  Dinge  empfinde,  sondern  m^ 
Angercgtseyn  durch  sie,  so  verlange  ich  auch  nidit  nach  Speise, 
sondern  nadi  moner  S&ttigang,  liebe  nicht  mdn  Eheweib,  sondern 
man  Ekdidiseyn  u.  s.  w.  Die  Liebe  kemes  Wesens  geht  darum 
«her  sich  selbst  hinaus;  jeder  liebt  um  seinetwillen,  strebt  nac^ 
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ErhaltUDg  und  Xahruiip:  nur  dos  cigTien  Selbsts  (II,  p.  173.  VI, 
p.  77  u.  a.  a.  0.\  Nur  eine  einzige  Ausnahme  muss  hier  statuirt 
werden.  Die  Liebe  zu  Gott  ist  nicht  nur  ein  Accidens  an  der 
Selbstliebe,  sondern  in  ihr  veruiss^t  der  Mensch  sich  selbst,  so 
dass  man  sa^jcn  kann,  sie  irehf  der  Selbstliebe  voraus,  und  der 
Mensch  strebt  nach  der  Erhaltung  seiner  selbst  nur  als  einer  Par- 
ticipation  Gottes  (II,  p.  274).  Die  Liebe  zu  Gott  ist  bei  dem 
Menschen,  was  bei  allen  anderen  Wesen  der  Trieb  ist,  in  den  eig- 
nen ürspmng  zurückzukehren,  eine  Tendenz  die  sich  überall  ne- 
ben dem  Selbsterhaltungstriebe  zeigt  (u.  A.  II,  p.  217.  XV,  p.  204). 

G.  Dass  Oimpnnelfa  in  seiner  praktischen  Philosophie  vid 
unabhängiger  von  Tefeshts  erscheint  als  in  seiner  Physik,  hat  sd- 
nen  Grund  theils  darin,  dass  von  Anfang  an  sein  Nachdenken  sich 
mehr  auf  die  Menschen-  als  auf  die  untermenschlicho  Welt  gerich- 
tet hatte,  theils  darin,  dass  die  historische  Kunde,  die  ihm  ja 
die  Basis  der  iihilosophischen  Erkenntniss  war,  so  weit  sie  die  P/jr* 
tiofogica  betraf,  im  Gefängniss  schwerer  zu  erlangen  war,  als  die 
vom  Menschen.  Psychologische  Erfahrungen  kann  man  auch  im 
KeAer,  ethnologische  Kenntnisse  pflegt  auch  der  nicht  ^ngeker- 
kerte  durch  BOcher  so  erweiben.  Mit  TetniuM  darin  einventan- 
den,  dass  die  Fbrdening  des  eignen  Daseyns  das  hlkliste  Sei  des 
Handelns,  definhrt  Oimpanefta  die  Tugend  (ttirtns)  als  die  Regel 
zur  Erreichung  jenes  Zids  (Realis  phflos.  n,  p.  S28).  Er  weidil 
aber  vom  Teletins  meht  nur  in  der  Systematik  der  Tugenden  all, 
sondern  auch  darin,  dass  er  die  Besiegung  der  Triebe  als  Mass»* 
Stab  der  Verdienstlichkeit  einfthrt  (Ebend.  p.  225),  wodurch  er  vom 
Tugend-  mehr  zum  Pflicht-Begriff  einlenkt  Ifit  dieser  Abweidrang 
geht  die  andere  Hand  in  Hand,  dass  er  mehr  als  Tsfetun  den 
Menschen  nicht  nur  Ar  sich,  sondern  ittr  ein  grosseres  Oansesi 
für  den  Staat,  geboren  seyn  Iftsst  (Ebend.  p.  227.)  Wie  der  Mensch, 
so  Ist  aucb  seine  Erweiterung,  der  Staat,  ein  Abbild  Gottes,  und 
man  kann  ihn  daher  theils  so  betrachten,  dass  man  vom  ober» 
Bten  Wesen  zu  ihm  herabsteigt  und  nun  znsieht  wie  er  demsMe« 
gleicht,  theOs  wieder  dass  man  zusieht,  wie  der  elnzsine  Mensdl 
zu  jener  Erweiterung  kommt  Die  erste  (metaphysische)  Betrach- 
tungsweise ist  die  in  Cnmjnmel1n*8  Jugendschrift,  Civitas  solis, 
einem,  wie  er  selbst  sagt,  das  Original  übertreffenden  Gegenstück 
der  Platonischen  Republik,  in  welchem  ein  viel  gereister  Genuese 
seinem  Gastfreunde  von  einem  Staate  erzählt,  an  dessen  Spitze, 
mit  dem  Namen  Sonne  bezeichnet,  ein  Afotaphisiriis  als  Herrscher 
steht,  dem  die  drei  Repriisentaiiten  der  Potciilin .  Sapirvthi  und 
des  Amor  zur  Haud  gehn,  unter  deren  Aufsiebt  die  Eben  ge- 
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BoUossen,  die  Gerechtigkeit  gehandhabt,  die  Gewerbe  betrieben 
werdm  u.  s.  w.    In  seinen  übrigen  Werken  schlägt  CavipancUn 
den  entgegengesetzten  (empirischen)  Weg  von  unten  nach  oben 
ein.   Mit  Arishitelps  (s.  §.  8it,  2)  lässt  er  zuerst  das  Haus,  aus 
den  Hausständen  die  Gcnidnde,  aus  Gemeinden  die  ririlas  ent- 
stehn.    Dann  aber  geht  er  weiter:  Cirifnfrs  vereinigen  sich  zur 
Prorinriii,  Provinzen  zun»  rrf/itiiin,  ivönigreiche  zum  Imperiinn, 
KaiseiToichc  zur  ^tnnnrrh'nt ,  worunter  er  Universalreich  versteht, 
das,  wie  das  Beispiel  Horns  zeigt,  sogar  in  republikanischer  Form 
existiren  kann .  olt^lcich  ihm  die  monarchische  mehr  entspricht 
Aber  auch  daniber  steht  eine  höhere  Macht,  denn  während  die 
i\/otiin  r//ift  höchstens  einen  oder  ein  Paar  Welttheile,  und  in  die- 
sen nur  die  Leiber  beherrschen  kann,  ist  das  Papsftlnnn  durch 
keine  dieser  Schranken  gebunden,  und  ist  also  die  walire  Univer- 
salherrschaft. Drei  Punkte  interessiren  hier  besonders.  Einmal» 
wie  weit  die  Macht  geht,  die  Cawpdvclld  dem  fetaat  im  Verhältniss 
zum  Einzehien  einräumt V   liei  allem  Misshrauch,  der  im  Interesse 
der  Tyrannen  mit  der  Formel  getrieben  worden  sey,  dass  der 
lio  sfiitifs"  Alles  untergeordnet  werden  müsse,  hält  er  sie  doch 
für  richtig.   Das  Wohl  des  Staates  ist  wirklich  die  höchste  poH- 
tische  Aufgabe  (Real,  philos.  p.  378).    Von  dreierlei  hängt  dies 
Wohl  ab,  von  Gott,  von  Staatsklugheit  (jnudenfia) ,  die  freilich 
etwas  ganz  Andres  seyn  soll  als  die  astuüa  Mavchinrellis  und 
▼00  Glücksfällen  (Orcns'w).   Und  wieder  sind  der  Mitttel  drei, 
wodurch  dies  Wohl  gefördert  wird;  Ueberredung  (linym)^  Gewalt 
(Militin)  und  Geld.  Uebcrall  müssen  sie  sich  vercioigeD:  der  mit 
Gold  beladene  fisel  muss  Soldaten  hinter  sich  haben,  welche  die 
Zeit  benutzen  wo  die  Bestochenen  ihr  Geld  zählen  (Ebend.  p.  387. 
3$6.  De  mon.  hisp.  XXIV,  p.  219).  Die  Gesetze,  als  die  Regeln 
nach  welcben  das  Wohl  des  Staates  gefördert  wird,  sind  also  für 
das  Ganse»  was  die  Tugenden  für  den  Einzelnen,  und  die  Gesetz- 
gebungs-  und  Regieningskunst  erfordert  darum  die  höchste,  ja 
eine  fast  göttUche,  Weisheit  (Realis  philos.  II,  p.  224.  III,  p.  381). 
Kie  wird  sie  Einer  fiben  der  nicht  Tersteht,  sein  Haus  und  sich 
selbst  zu  beherrschen,  welches  Beides  man  nur  durch  Gehorsam 
gegen  Oott  lernt  Oluie  diesen  wird  der  Herrscher,  der  dn  Hirte 
seiner  Unteigebnen  seyn  soll,  eine  Qeissel  derselben  (Ebend.  III, 
p.  873).  Sdion  der  dgne  Qdiorsam  gegen  Gott,  mehr  noch  die 
Bflcksidit  auf  das  Wohl  des  Staates,  wird  den  gesetsgebenden 
Regenten  dahin  bringen,  dem  Entstehen  und  der  Ausbreitung  der 
Ketzerei  entgegenzutret^  Da  die  Rdiglon  sidi  zum  Staate  ver- 
hftit,  wie  der  liOhere  Geist  (me»»)  im  Menschen  zu  ihm  selbst 
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fEbend.  p.  387),  so  rnnss  in  dem  Staate  mir  eine  einzige  Religion ' 
gelten.  Enthält  nun  gar  die  abweichende  Religion  Lehren,  welche 
allen  Staat  unmöglich  machen,  wie  der  Calvinisrous,  welcher  lehrt 
dass  Keiner  an  dem  Schuld  ist,  was  er  thut,  so  ist  es  doppelt 
nothwendig,  sie  zu  uiitti drücken.   Als  wirksamstes  Mittel  dazu 
empfiehlt  Cnmpimefin ,  duss  man  den  theologischen  Grübeleien 
den  Quell  verstopfe,  indem  man  anstatt  des  Studiums  der  grie- 
chischen und  hebräischen  Sprache,  woraus  die  (eigentlich  gram- 
matischen) Ketzereien  zuerst  in  Deutschland,  dann  in  Frankreich 
hervorgegangen  seyen,  auf  den  Schulen  das  Interesse  auf  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaften  lenkt.    Noch  viel  mehr  Eigenthüm- 
liches  zeigt  Qtmjuiudln  in  dem  Zweiten,  was  hier  zu  erwähnen 
ist,  seinem  Anpreisen  der  ünivcrsalmonarchie.    Dass  sie  wtin- 
schenswerth,  das  steht  ihm  fest;  er  untersucht  daher  nur,  wie 
und  wem  sie  möglich  ist.   Deutschland  und  Frankreich,  welche 
sie  früher  wohl  hatten  gründen  können,  vermögen  es  jetzt  nicht, 
wohl  aber  Spanien.   Zwar  hat  man  grosse  Fehler  begangen,  in- 
dem man  Lut/tcr  frei  walten  Hess,  und  sicli  die  deutsche  Kaiser- 
krone entgehen  liess,  aber  mit  gehöriger  Staatsklugheit,  indem 
man  die  durch  Luthei'  noch  grösser  gewordene  Zersplitterung 
Deutschlands  benutzte,  das  vereinigt  mächtiger  wäre  als  der  Gross- 
türke, liesse  sich  das  Verlorene  wieder  einholen.  Heirathen  der 
Herrscher  und  der  Vornehmea  mit  .AuslAnderinnen ,  wodurch  die. 
Kationalunterscbiede  sich  immer  mehr  Yerwischen,  Schwächung 
der  Vasallen,  indem  man  sie  unter  einander  zur  Eifersucht  reut» 
und  die  Vornehmsten  unter  ihnen  durdi  hohe  Ehrenposten  in  firem* 
den  Lftodem  unschädlich  macht,  gerechte  Handhabung  der  Ge- 
setze und  der  Besteuerung,  so  das«  sich  der  Gkuhe  wbreitet, 
dass  die  Armen  und  Niedrigen  bevorzugt  werden,  Sorge  fttr  die 
Schulen  und  vor  Allem  Freuodachaft  mit  der  Kkcke,  —  das  sind 
die  Rathachlige,  welche  in  der  Schrift  de  Mon.  Usp.  nicht  mir  im 
Allgemeinen,  sondern  mit  steter  Berfldmiehtigung  der  Wdtlage  ge- 
geben werdra,  mit  der  ihmpanetta  sehr  vertraute  Bekaantschift 
zeigt  Einige  Mal  sagt- er,  dass  er  Genaueres,  namentlidi  darfl- 
her,  wie  die  Protestanten  in  Deutschland  zu  gewinien  sqFea,  iftr 
du  mündliches  Gesprach  mit  dem  Kdnig  Philipp  dem  Zweiten  sidi 
.vorbehalte.  Nach  sieiner  Freilassung  haben  angesdiene  Staatsmia- 
ner  der  verschiedensten  Kationalitftt  gern  polltisdie  Gespräche  mit 
ihm  geführt  Wenn  in  diesen  Lehren  sich  manche  Bertthnmgn- 
punkte  mit  Daute  (s.  §.  208,  8)  nachweisea  Messeo,  ao  tritt  dage- 
gen Camptmeila  in  eine  entsdnedene  und  bewusste  IXiareBZ  su 
diesem  in  dem  Dritten  was  hervorzuheben  ist»  In  seiner  Aasirtt 


Digitized  by  Google 


a.  nt  Wühnbm.  B.  «MmpUlMOvlMa.  Brano^  f.  t4f,  1.  509 

wm  Papstthuni.  Die  weltliche  Herrschaft  desselben  ist  ihm  einer 
der  wesentlichsten  Punkte.  Die  ganze  Geschichte  bestätige,  dass 
Oberpriester  ohne  weltliche  Macht  zu  Caplanen  der  weltlichen  Ftlr- 
sten  werden,  dass  dagegen  wo  die  wahre  Religion  mit  der  Predigt 
auch  das  Schwert  handhabt,  sie  unwiderstehlich  ist.  Die  beiden 
Schwerter,  von  denen  Clristvs  sagt,  dass  sie  genügen,  sind  beide 
der  Kirche  übertragen.  Wie  darum  die  die  Würde  des  Papstes 
nicht  begreifen,  welche  das  Concil  über  ihn,  die  Heerde  über  den 
Hirten,  stellen,  eben  so  wenig  die,  welche  ihm  die  Macht  bestrei- 
kten, widerspenstige  Fürsten  zu  züchtigen.  Auch  hier  bestätige  die 
Geschichte,  dass  die  scheinbar  siegenden  Concilien  und  Fürsten 
zuletzt  den  Päpsten  unterlagen.  Die  Fürsten  als  ein  Senat  um 
den  Papst  versammelt,  das  ist  Cuwitinicllas  Ideal.  Begreiflich 
ist  es  darum,  dass  er  gegen  keinen  Politiker  einen  solchen  Grimra 
zeigt,  wie  gegen  MawliiavcU  (s.  weiterhin  §.  253).  Des  Florenti- 
ners so  energisch  durchgeführte  (heidnische)  Vergötterung  des  Na- 
tionalitätsprincips  steht  zu  dem  (katholischen)  Universalismus  des 
Calabresen,  der  immer  auf  Racenvermischung  dringt,  der  Hass  Je* 
Des  gegm  das  Papstthum  zu  der  Begeisterung  dafür  bei  diesem 
in  einem  zu  grellen  Contrast,  als  dass  man  sich  darüber  wondeni 
dürfte,  daas  der  Letztere  sich  Jahre  lang  mit  dem  Plane  herum- 
tmg,  gegen  den  Ersteren  dn  eignes  Werk  zu  schreiben.  Das  hat 
er  nicht  gethan,  wohl  aber  in  allen  seinen  potttisdieii  Schriften 
nicht  nur  Macckmetllis  Ziele  als  diabohsch,  Sandern  auch  die 
Mittel,  die  er  anräth,  als  inferDal  verklagt  Wenn  er  dabei  immer 
darauf  podit»  dass  man  niciit  gewissenloss  sein  solle  in  der  Wahl 
dmelhen,  so  wird  der  Leser  scbweriich,  wie  er  selbst,  Tergesaen, 
dass  er  scübst  oft  BathscUftge  gibt,  welche  gar  sehr  an  die  Pra- 
lls erinoeni,  die  man  den  von  ihm  so  hoch  gestditeii  Jesuiter^ 
oiden  (ob  mü  Recht  oder  Unredrt  gehört  nicht  hierher)  Tonmwer- 
Übu  piegt 

Bruno. 

Bugtttt  NachgeUsMoe  ScIirUleB.  Bertin  1846.  p.  48—76.  dr.  BarihtHmhn 
iarita»  Bitwo.  To«.  I  «t  IL  Fttla  IMt  4T.  F.  J,  CRmmm  Otordmo  Bnmo  «od 
WI>o>  ^nm  Om»i  «Im  pUloM|iliiMlw  tAAMÜSnaig.  Bau  1S47.  8.  |.  Iti. 

1.  GMiam  Bnma  ist,  wahrscheinlldi  im  J.  1660,  obgleicü 
Manche  Ihn  bedeutend  Alter  machen,  in  Kola  nahe  von  Neapel  als 
Kind  ehier  guten  FkmlHe  geboren ,  vnd  sehr  jung  in  den  Doimni<- 
canerorden  getraten.  Seine  Begeisterung  ftlr  die  Natnr,  die  sidi 
ihm  andi  In  sdner  glühenden  Sinnlichkeit  als  seine  Herrin  an- 
kOndigte,  mosste  ihn  mit  einem  Beruf  in  Conflict  bringen,  der  im 
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Namen  der  Gnade  den  steten  Kampf  gegen  die  Natnr  iMdorte 
Wte  frflh  er  afeh  des  inneren  Zwiespalts  bewnsst  wmde,  ob  dem- 
selben eine  längere  Zeit  ßchw&rmerischer  Frömmigkeit  Torausging, 
and  ob  die  dem  Papst  Pius  V  zugeeignete  Jugendschrift  dell' 
arca  No6  nicht  nur  den  Titel ,  sondern  auch  den  Geist  mit  der 
Schrift  Ibigo's  (§.  165,  4)  gemein  hatte,  ist  nicht  zu  tntscheidcn. 
Die  Bcschäftigunp:  mit,  zum  Theil  leichtfertigen,  Poesien,  der  En- 
thusiasmus, mit  dem  ihn  die  Entdeckungen  des  Copn  nirus .  so 
wie  die  Lehren  des  Tclcshis  und  ihm  nahe  stehender  Männer  er- 
füllten ,  war  nicht  geeignet  ihn  mit  dem  Ordensklcide  auszus(')hnen. 
Sein  wachsender  Widerwille  dagegen  erfüllt  ihn  mit  immer  grös- 
serem Hass  gegen  das,  was  in  seinem  Orden  für  Wissenschaft 
gilt,  gegen  den  scholastischen  Aristotelismus.  und  die  Schriften 
so  kirchlich  gesinnter  Männer  wie  Ihiimmul  Lull  (§.  200)  und  iN'<- 
rofars  t  on  Citsn  (§.  224)  werden  von  ihm  eifrig  studirt  nur  um 
ihm  neue  Waffen  zu  schaffen  gegen  Aristotdrs  und  die  kirchliche 
Theologie.  Während  solcher  inneren  Kämpfe  und  vielleicht  auch 
äusserer  Conflicte  mit  seinen  Oberen  ward  wohl  eine  oder  die  an- 
dere der  leidenschaftlichen  Schriften,  die  er  spätei-  drucken  licss, 
geschrieben  oder  doch  entwoi-fen.  Durch  Flucht  entzieht  er  sich 
endlich  dem  unerträglich  gewordenen  Druck  und  beginnt  ein  Le- 
ben, das  wohl  dadurch  so  ruh-  und  rastlos  wird,  weil  er  nirgends, 
wenigstens  für  längere  Zeit,  Hörer  fand,  die  für  seine  Lehren  em- 
pfänglich waren .  noch  auch  überall  Buchdmd^ ,  die  bereit  waren, 
dieselben  der  Nachwelt  zugänglich  zu  machen.  Beides  fehlte  am 
Meisten  in  Genf,  wo  er  sich  zuerst,  im  J.  1580,  hinbegab,  von 
wo  aber  die  an  Starrheit  grenzende  religiöse  Strenge,  die  Beza'M 
allbestimmender  Einfluss  dort  erhielt ,  ihn  bald  weiter  trieb.  Dann 
scheint  er  in  Lyon  und  Toulouse  sich  längere  Zeit  aufgehalten  im 
haben,  hat  auch  an  letzterem  Orte  den  Tei|;abli€hea  Versuch  ge- 
macht als  Lehrer  zu  wirken.  Glflcklicher  war  er  in  Paria,  wo  bei 
srinem  Erscheinen,  1582,  sogdr  eine  ordentliche  Profeaaur  aeiB 
geworden  wäre,  wenn  er  sich  zum  Besuch  der  Messe  verpflichtel 
hätte.  Seine  Yoilesungen  betrafen  nur  die  Lull^acfae  Knnst  Ancii 
die  in  Paria  gedruckten  Sadien,  jnit  Amnahme  des  CmM^^ 
eines  den  Geiz,  Aberglauben  und  Pedantasmus  verhöhnenden  it»- 
fiaoiseheti  Lustq^eb,  betreffon  nur  die  orswMgM.  Eaalid:  On- 
tna  Oircaaua,  Oompaidiofia  an^tectura  aitis  Lnllii,  md  de  mii* 
bris  idearom.  Daaa  er  die  eigentficfaen  Interna  aeSaer  Lehfe  Uer 
wütkt  flflbntUcfa  mtragen  kOnne,  aah  er  bald.  Auch  einen  Dnnher 
Iftr  sie  ted  er  nicht,  wenigstens  Keinen,  der  so  etwas  in  F^nak- 
teich  wagen  woQte.  Der  Gunst  das  KBnig  fMnrksks  ill  mk  an» 
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drer  hoher  Gönner  dankt  er  ps  wohl.  dass.  als  er  im  folgenden 
Jahre  nach  England  ging,  das  Haus  dos  französischen  Gesandten 
Mfutri.ssicr  ihn  aufnahm.  Neben  diesem  gehörte  P/>i7.  SirJurif  zu 
seinen  Gönnern.  Seihst  die  Königin  Efisnhef/t  scheint  ihm  wohl 
gewollt  zu  haben.  Als  dahci-  seine  Vorlesungen  in  Oxford  über 
Unsterblichkeit  und  das  Copernicanische  System  bald  inhibirt  wur- 
den, zog  er  es  vor  in  London  im  engen  Freundeskreise  zu  loben; 
es  gab  ihm  das  zugleich  Gelegenheit,  durch  den  gelehrten  Buch- 
dnicker  Vii}tlrofiici\  der  gleichzeitig  mit  ihm  von  Frankreich  her- 
übergekommen war,  der  "Welt  endlich  die  eigentlichen  nrcana  seiner 
Lehre  vorzulegen.  Es  geschah  dies  in  den  italiänischen  Schriften 
La  cena  delle  ceneri,  della  causa  principio  cd  uno,  del  infinito 
nniverso  e  mondi,  Spaccio  della  bestia  trionfante,  Cabala  del  ca- 
vallo  Pegaso ,  degli  eroici  fiirori.  Die  Explicatio  triginta  sigillorum 
mit  dem  Anhange  Sigillus  sigillonmi  ward  gleichfalls  in  I^ndon 
veröffentlicht ,  betrifft  aber  wieder  mehr  die  Methode  seiaer  Lehre 
als  sie  selbst  Es  nrass  charakteristisch  genannt  werden,  dass 
die  Schriften,  die  am  Meisten  Hass  gegen  die  kirchliche  Philoso- 
phie llbmen ,  in  der  profanen  Nationalsprache  verfasst  sind.  War 
es  nmi,  wdl  seine  Gönner  England  verliessen,  oder  haben  andere 
QrOnde  es  veranlasst,  genng  im  J.  1586  ersdieint  Anmo  wieder 
in  Pnris,  aber  nur  ivie  ehi  Ihnxhreisender,  der  dner  drdtigi»  . 
gen  Disputation  prftsidirt,  in  der  ein  junger  Fransose,  Befm^ 
fiän,  Bnnnt*i  Articnli  de  natura  et  mundo  vertheidigt,  die  g^gen 
die  AiistoteUsdie  Physik  anfgestellt  wuden.  In  derselben  Zeit 
inirde  sndi  die  Ffgoratio  Aristoteüd  anditns  physid  gedruckt 
Nun  versncht  er  es  mit  Deutschland.  In  Marburg  surflckgewiesen 
begiebt  er  sich  nach  Wittenberg.  Twiz  der  ivn  ihm  rOhmend  an* 
erkannten  Duldsamkeit,  die  er  hier  fuid,  hat  er  doch  in  den  swei 
Jahren,  die  er  daselbst  zobrachte,  in  Vorlesungen  und  Schriften 
nur  Exoterisches,  Rhetorik  und  Lullsche  Kunst  betreffendes,  ans 
Udit  treten  lassen.  Der  Acrotismus,  wdeher  seine  Pariser  Th^ 
sen  und  ihre  Vertheidigung  enthält,  de  lampade  comUnatoria  Lul- 
Kana,  de  progressu  et  lampade  Logtoorum,  endlich  die  Qratie 
tiledietoria  sfaid  hi  Wittenberg  bis  zum  J.  1588  gedrudct,  so  wie 
das  erst  1612  erschienene  Artifidum  perorandi  im  J.  1587  in  die 
Feder  dictirt  ward.  Vielleicht  glanbte  er  in  Prag,  wo  er  sidi 
1588  hinbegab,  sich  freier  bewegen  zu  können.  Er  täuschte  sich: 
nur  de  specierum  scmtinio  und  articuli  centum  sex  adversus  Ma- 
thematicos  hujus  temporis  konnten  dort  gednickt  werden.  Bessere 
Aussichten  eröffneten  sich  ihm  als  der  Herzog  Julius  von  Rraun- 
schweig  ihn  nach  Helmstadt  zog.  Kaum  hingekommen  niuäste  er 
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•nf  den  Tod  sdnes  Gönners  dne  Oratio  consolatoria  halten  ,  ge^ 
rieth  auch  in  Händel  mit  dem  Prediger  Boftffhs,  der  ihn  öffent- 
lich excommunicirtc,  und  wenn  er  gleich  noch  ein  Jahr  in  Helm- 
städt  blieb,  so  hat  dies  Alles  ihm  doch  den  Aufentlialt  verleidet. 
Im  J.  1591  findet  man  ihn  in  Frankfurt,  wo  ausser  de  imaginum 
signorum  et  idearum  compositione,  die  drei  lateinischen  Lehrge- 
dichte nebst  Anmerkungen  gedruckt  wurden,  welche  mit  den  zwei 
italiänischen  della  causa  und  del  infinito ,  für  die  gründliche  Kennt- 
niss  seiner  Lehre  die  wichtigsten  sind:  De  triplici  minimo  et  men- 
sura,  de  Monade  numero  et  figura.  de  Inimenso  et  innunierabilibus 
8.  de  universo  et  mundis.  Wahrend  ihres  Dnicks,  wie  sein  Ver- 
leger, der  dem  PUl.  Sifiucy  befreundete  Buchdrucker  Wcrhel  in 
Frankfurt  meldet,  verlässt  Bruno  Frankfurt  und  Deutschland, 
scheint  im  Fluge  Zürich  berührt  und  dort  die  Summa  terminorum 
mctaphysicorum  dictirt  zu  haben,  die  zuerst  in  Zürich  1595,  spä- 
ter erweitert  in  Marburg  1612  erschienen  sind.  In  demselben 
Jahre  lebt  und  lehrt  er  in  Padua.  Dem  immer  näher  kommenden 
üngewitter  sich  zu  entziehn,  begiebt  er  sich  nach  Venedig.  Ver- 
geblich, denn  wenn  ihn  auch  die  Venetianer  nicht  gleich  auf  die 
Aufforderung  des  Gross -Inquisitors  nach  Kom  ausliefern,  so  hal- 
ten sie  ihn  doch  gefangen  und  weichen  endlich  dem  wiederholten 
Drängen.  Im  J.  1598  nach  Rom  gebracht,  hat  er  fast  zwei  Jahre 
der  Zumuthung  des  Widerrufs  widerstanden  und  hat  „als  Ketaer 
und  Häresiarch''  am  \T*^  Fbr.  mit  dem  erhabnen  Worte  den  Feuer- 
tod erlitten :  Euch  selbst  Biaeht  euer  Urtheil  mehr  zittern  als  roidk 
Die  Schriften  des  Bnmo  waren,  weil  in  sehr  kleiner  Anzahl 
irackt,  sehr  selten  geworden,  als  Ad.  Wagnei-  die  italiänischei 
herausgab:  Opere  di  Giordano  Bruno  Nokmo  Vol.  I  et  II.  Lips. 
1830.  Als  Ergänzung  dazu  sollten  dienen:  Jordam  Bmm  Noläni 
scripta  quae  latine  coofscit  omnia  ed.  JL  F.  GfrSrer,  Stuttip.  LoBd. 
et  Paris.  188i,  die  Aufgabe  ist  ater  leider  ins  Stockoi  geraUiSB, 
80  dass  darin  nicht  nur  die  beiden  akadeaiBcfaen  Reden,  Sonden 
auch  die  drei  irichügsteD  Schriften,  die  in  FranlKftort  beransge» 
komnenen  Lehrgedicbte,  fehlen.  Dabei  ist  ohne  Jedes  Pikc^  ten 
der  dnronologieehen  Reihenfolge  abgeMien.  Ausser  dieses  Wer- 
ken finden  sich  yon  Bnmo  selbst  efaiige  Schriften  dürt  UnUr 
anderen  ein  über  triginta  statnantm,  ton  dem  neoeilldist  die 
Bnchhandlottg  TVoit  in  Paris  bekannt  aadit,  sie  besltie  ein  lö91 
in  Padna  geschriebenes  IIS.  desadben.  Anseerden  kOndigt  dieselbe 
Buchhandlung  einige  bis  jetst  nngednickt  geUiebene  Antographa 
BfVHo*»  an. 

2.  Wollte  Jenaad  ans  Amio^t  Sabriftan  alle  Bitie,  M  er 
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früheren  Schriftstellern  entlehnt,  als  fremdes  Eigenthum  zusam- 
menstellen, so  gäbe  das  einen  reichen  Vorrath.  Er  selbst  spricht 
sich  über  diese  Entlehnungen  oft  so  aus,  als  wäre  er  ein  reiner 
Eklektiker  (vgl.  u.  A.  della  causa  p.  258.  de.  umbr.  id.  p.  299). 
Nur  darin  zeigt  er  sich  anders  als  die  Synkretisten ,  dass  er  sehr 
genau  die  Verdienste  seiner  Gewährsmänner  unterscheidet  und  ab- 
wägt. Unter  den  Alten  stellt  er  besonders  hoch  den  Pt/t/tagorus: 
er  tadelt  den  Pia/o,  dass  er,  um  originell  zu  seyn,  die  Leinen 
desselben  oft  verschlechtert  habe.  .Iristotefes  und  die  Peripate- 
tiker  werden  oft  citirt,  aber  fast  nur  um  sie  zu  widerlegen;  ihnen 
gegenüber  nennt  er  sich  selbst  wohl  einen  Platoniker.  Die  Stoi- 
ker werden  von  ihm  oft  in  Schutz  genommen.  Mehr  noch  die 
Epikureer;  kaum  Einer  dient  ihm  so  oft  als  Gewährsmann,  als 
der,  gleich  ihm  selbst,  die  Natur  vergötternde  Lurretiifs.  Sowol 
auf  orientalisircnde  Hellenen,  als  auf  hellenisirende  Orientalen  (s. 
oben  §.  HO  — 114)  nimmt  er  Rücksicht.  Külüer  äussert  er  sich 
über  Atbert  und  Tltomus,  noch  kälter  über  Dmts.  Dass  er  den 
Ersten  dieser  Drei  einmal  wttt  über  Ai-hiotetes  stellt,  ist  erstUeh 
in  seinem  Munde  kein  sehr  grosses  Lob,  zweitens  aber  ward  es 
auch  gesagt,  wo  es  sich  darum  handelte  Deutschland  zu  prelseB. 
Mit  grosser  Anerkennung  spricht  er  von  Raimund  Lull,  aber  nur 
wegen  seiner  Methode,  die  ihm  als  eine  wirklich  göttlicbe  Erfin- 
dung gilt  Ungemessen  aber  ist  seine  Ehrfurcht  vor  Nkoimu 
V9n  Cum  (§.  224);  ao  diesen  lohnt  er  sich  so  an,  dass  er  gera- 
dezu wta  Sdiftlor  genannt  werden  kann.  Sogar  das,  wodurdi 
Copemiau  ihm  so  hoch  steht,  die  Unendlidikeit  des  Raumes  und 
die  Bewegung  der  Erde,  ideht  er  nicht  als  dessen,  sondern  als 
des  Gusaners  Entdeckungen  an.  Neben  diesen  wird  stets  mit  Lob 
Teierins  erwfthnt,  und  nicht  nur  in  der  Bekfinpfiing  der  Peripateti- 
ker,  sondern  auch  in  vielen  physikalischen  Behauptungen  scUiesat 
•idi  Bruno  ihm  an.  Dass  die  erstere  attem  hi  seinen  Augen  nidit 
adelt,  zeigt  er  in  seiner  wegwerfenden  BeurÜiellung  des  P.  Ramus 
(B.  oben  S-  288)  und  PäMtuu  (s.  §.  244).  Paraceisus  (s.  §.  241) 
gilt  ihm  als  der  genialste  Ant,  Philoaoph  s^  or  so  woiig  wie 
Capernkus.  Mit  entschiedner  Nichtachtung  spridit  er  tou  den 
„Orammatikeni**,  die  an  die  Stdle  der  Phflosophie  die  Pfaflologie 
sotten,  und  Jeden,  der,  weil  er  neue  Gedanken  hat,  neue  Wette 
hrattdit,  verschreien.  Deutlich  wird  dabei  auf  NIzoHum  und  an- 
dere (Sceronianer  hingewiesen,  und  ihnen  der  Mangel  an  Selbst- 
ständigkeit vorgeworfen. 

3.  Eine  solche  Forderung  an  Andere  ist  ein  Beweis,  dass 
Bt  uHo  sich  selbst  als  einen  originellen  Denker  ansieht,  womit  auch 
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seiiie  CtowiflslMit,  bei  der  Kadiweli  mehr  als  tos  te  Ifitirelt 
erimiiit  xu  werieiiy  sasamiiHmstfaBiint  Auch  hat  er  Becht,  trota 
aller  Jener  Ei^elaiiingen ,  denn  eine  ganz  neue,  bis  dahin  ganz 
unerhörte  Stellung  erhalten  in  seinem  Munde  alle  Lehren,  sie  mö- 
gen ursprünglich  angehören  wem  sie  wollen ,  der  römischen  Kirche 
und  dem  gauzeu  ChristeDthum  gegenüber.  Dass  er  mit  beiden 
gebrochen  hat,  da«  ist  seiiic  originelle  That.  Bei  den  formellen 
Unteriuchuiigeii,  welche  deu  Inhalt  seiner  Pariser  Schriften  bil- 
den, konnte  dies  nicht  ao  sichtbar  werden.  Sollte  ihm  daher  iu 
Paris,  so  wie  später  in  Wittenberg,  nicht  Vorsicht  geleitet  haben, 
so  hätte  schon  die  Wühl  seines  Gegenstandes  ihm  Zurückhaltung 
zur  Pflicht  gemacht.  Bei  seinen  Betrachtungen  der  Lullschen 
Kunst  konnten  höchstens  beiläufige  Bemerkungen  Platz  finden,  wie 
die,  dass  es  Faselei  gewesen  sey,  wenn  Lu/l  durch  seine  grosse 
Kunst  gemeint  habe,  beweisen  zu  können:  fjutic  routni  onme  ra- 
tiovlninm ,  pltiloso^thinm ,  iilium  fidcm  et  crcdnUtatein ,  so/is  Chrl- 
siicolU  annl  rere/ala.  In  den  Pariser  sowol  als  den  Wittenberger 
Schriften,  verfährt  übrigens  Bruno  so,  als  kenne  er  nur  die  Form 
der  Lullscheu  Kunst,  welche  sie  später  in  der  Ars  compendiosa, 
Tabula  generalis  und  ihrer  Brevis  practica  erhalten  hatte,  wo  näm- 
lich die  finiher  sechzehn  Prädicate  der  Fiym'u  A  auf  neun,  und 
die  vielen  Ringe  der  fiyma  unireisdlh  auf  vier  reducirt  waren 
(s.  oben  §.  20G,  4.  10.  11),  setzt  aber  diese  Darstellungen  LnUi 
bei  seinen  Lesern  so  voraus,  dass  er  u.  A.  gar  nicht  einmal  ei- 
klärt,  was  der  Buchstabe  T  bei  Lull  bedeutet,  darah  den  seine 
Temionen  den  Anschein  von  Quateniioiiea  bekommen.  (So  in  den 
Pariser  Schriften;  die  Witteuberger  geben  diese  Erklärung  und 
Bind  darum  vmtändlicher.)  Die  Pariser  Schriften  beben  im  Gan- 
ten mehr  den  mnemonischen  Nutzen  der  grossen  Kunst,  die  Wt^ 
tenberger  den  topiscben  füi*  das  Reden  und  Dia^utiren  faemor. 
Die  beiden  Schriften  von  den  Schatten  der  Ideen,  und  Yon  der 
logischen  (d.  b.  Wahrheits-)  Jagd  stellen  sich  in  em  etwas  freieres 
VerfaAltniss  am  ImU,  aber  auch  sie  betreffen  meiur  die  Methode 
als  das  Olyect  des  Erkenaens  und  mOssen  dämm,  wie  alle  latei- 
niBchen  Schriften,  ndi  Auanahme  der  drei  IVankforter,  su  den 
eioterisoben  gereehnet  werden,  welche  die  eigentlichen  GnlMiii- 
nisse  sdner  Lehre  nicht  entwidceln,  darwn  aber  anch  aeine  Stel- 
lung aur  Kkcbe  nidit  Tenratben.  Daaa  er  diea  nicbt  dflrfe,  m 
er  an  einer  Universität  wirken  wolle,  das  Üatten  ihm  Xoidoiiae, 
Paria,  Oxford  gezeigt,  und  er  vergasa  ea  aach  apUer  in  Wttai- 
beig  und  Hebnatadt  nicht  Kar  unter  gebildeten  Wettmiimen 
oder  nur  mdeni  er  au  ebier  fortgeschrittenen  Nachwelt  ajmeh, 
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konnte  er  dem  Drange  sein  ticfetea  Inneres  m  oSenbareoi  nach- 
geben. FQr  beide  sind  die  Werke  geschrieben,  in  denen  er  nicht 
die  von  der  Kirche  sanctwnurte,  sondern  die  pre&ne  Sprache  re- 
det, die  seine  Mnttersprache  ist  und  zu^^eich  die  der  gebildeten 
Böfe.  In  keinem  seiner  italii&nischeii  Werke  prägt  sich  der  Broch 
mit  der  kircUiitei  AnsdManng  so  grell  ans,  als  in  dem  Spacdo, 
es  ist  als  ob  dar  Verfosser  im  Kreise  wissenschaftlich  gebildeter 
Gönner,  unter  dem  Schutz  einer  vom  Papst  exconimunidrten  Kö- 
nigin, sich  endlich  frei  fflhlt  von  dem  Druck,  uuter  dem  er  in 
Italien,  Genf,  Toulouse,  Paris,  Oxford,  geschmachtet  hatte,  uud 
nun  all  seinen  llass  und  Zorn  auslasst.  Zwar  ist  die  hcslüi  Irion- 
fuiitc,  die  er  hier  abfertigt,  nicht,  wie  Manche  aus  dem  Titel  ge- 
schlossen haben,  der  Papst  oder  das  Papstthum,  sondern  Bruno 
legt  in  dieser  Schrift  die  Grundbegriffe  seiner  Moralphilosj>pliie 
so  nieder,  dass  er  erzahlt,  wie  Jupiter  sich  mit  den  (Jöttern  über 
die  neuen  Namen  berath,  welche,  anstatt  der  früheren  mytholo- 
gischen, den  Sternbildern  zu  geben  seyeu,  damit,  indem  zu  die- 
sen Namen  lauter  ethische  Begriffe  (Wahrheit,  Klugheit,  Gesetz- 
lichkeit u.  s.  w.)  genonmien,  dagegen  die  früheren  rngelieuer  am 
Himmel,  als  ^Symbole  von  Lastern,  entfernt  werden,  die  Menschen 
dahin  kommen,  statt  dieser  bisher  herrschenden  (triumphireuden) 
jene  zu  verehren.  Aber  in  iler  Durchführung  dieses  Thema  s,  ganz 
besonders  in  dem,  was  Momus  (das  personihcirte  Gewissen)  vor- 
bringt, spricht  sich  ein  solcher  Hohn  aus  gegen  die  christlichen 
Dogmen,  dass  man  es  nicht  als  zufällig  ansehen  darf,  wenn" der- 
selbe, welcher  hier,  bei  Gelegeiiiieit  des  Centauren,  über  die  Ver- 
einigung zweier  Naturen  spottet,  früher  gegen  die  Transsubstan- 
ziation  geschrieben  und  den  liesuch  der  Messe  verweigert  hat, 
später  bei  seinem  Tode  sich  unwillig  vom  Crucifix  abwenden  wird. 
Das  Dogma  vom  Gottmenschen  war  ihm,  der  Jesum  nur  neben 
den  Pyllntgoras  stellt,  und  dem  die  f^Galiläer"'  so  viel  gelten  wie 
die  Schüler  anderer  Weisen,  ein  Stein  des  Anstosaes.  War  aber 
(a.  §  .117)  der  Gottmenach  das  Christenthnm  is  mux^  ao  ist  damit 
auch  Bruno  s  Stellung  aum  Christenthum  geaetat  Man  darf  ihn 
nicht  einen  Atheisten,  man  darf  ihn  nicht  irreligida  nennen:  seine 
eroici  furori  zeigen  eine  religiöse  Begeistemig,  die  an  Qotttrunken- 
heit  streift,  und  ihm  ein  Recht  gibt  an  den  von  ihm  gern  gebrauch- 
ten Kamen  PliUotheus.  Aber  seine  Religiosität  hat  gar  keine  christ- 
liche Färbung,  seine  iQegeisterung  gleicht  viel  mehr  der,  velche  una 
ia  dem  Hjrmniia  des  KtetmUi  (§.  97,  3)  begegnet,  ala  etiva  der  eines 
l^oaiMMiifvra,  und  das  weias  er  selbst  sehr  gut  Darum  iat  ea 
ihm  mit  dem  HarBiimeiimen  u^rthologischer  Göttemamen  viel  mehr 
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Emst  als  etwa  dem  DmUe,  darum  weiter  sind  seEae  Anafidle  ge- 
gen die  CmckUoU  stets  auf  die  rtaiische  Kirche  genaust,  wora» 
aber  gar  nidit  folgt,  daaa  Ulm  das  LathmN^  oder  OalviiiisdK 
Bekenntniss  mehr  zusage:  Ober  die  Recfatfertigaog  «nr  ans  dem 
Glanben  spottet  er  dm  so  bitter.  Er  yersodit  ebei,  «od  er  ist 
der  Erste  der  dies  that,  sich  gaos  amseihalb  des  Ghiistenthiims 
m  stdlen,  und  bestätigt  dabei  das  Wort  dessen,  der  da  qinu^: 
wer  nicht  filr  mich  ist,  ist  wider  micfa.  Gebrodue  liebe  ist  Hess. 
Er  weiss  es  selbst,  dass  seine  Ldire  heidniseh  ist,  dämm  nennt 
er  sie      iindte  (Gena  p.  1S7). 

4  Ifit  dieser  Lossagung  vom  Ghristentfaiim  aber  moss  die 
Lehre,  als  deren  Anh&nger  sich  Bnmo  stets  bdceimt,  wenn  er 
nicht  nur  die  coineideittia  offpotUontm  als  sein  Princip  angibt, 
sondern  auch  ihre  Hauptlehren  sich  aneignet,  die  des  NirolaMs 
ron  Ctisn ,  sehr  wesentliche  Modificationen  erleiden.  Bei  diesem 
war  die  Lehre  vom  Gottmenschon  das  Centrum  seiner  Speculation 
gewesen,  indem  ja  in  dem  Güttnienschen  das  Unendliche  mit  dem 
Endlichen  Eins  ward,  und  also  auch  der  Monismus  oder  Totalis- 
mus, den  die  Lehre  von  dem  Unendlichen  gezeigt  hatte,  sich  mit 
dem  Pluralismus  oder  Individualismus  in  der  I^hre  vom  Endli- 
chen ausglich,  und  indem  wieder,  weil  die  Kirche  nur  der  zum 
Organismus  enf^eiterte  Gottmensch  war,  sich  von  selbst  der  kirch- 
liche Charakter  seiner  Lehre  ergab.  Nicht  nur  den  letzteren  wird 
die  jet^t  entchristlich te  Lehre  bei  dem  Nolaner  verlieren,  sondern 
auch  der  Monismus  und  Pluralismus  werden  jetzt  auseinandertre- 
ten, und  so  weit  dies  geschieht,  sich  den  beiden  Extremen,  die 
IKlcolüHs  so  glücklich  vermieden  hatte ,  dem  Pantheismus  und  Ato- 
mismus, annähern.  Nirgends  streift  Bruno  so  nahe  an  den  Pan- 
theismus als  in  den  beiden  italiänischen  Schriften,  die  gleichzeitig 
mit  dem  Spaccio  ei-schienen ,  der  Schrift  della  causa ,  aus  dar  eben 
darum  F.  U.Jarobi  Auszüge  machen  konnte,  um  ihre  Verwandt- 
schaft mit  Spinoza  zu  zeigen ,  und  der  anderen  del  Infinito.  Was 
der  Cusaner  von  Gott  gesagt  hatte,  das  wird  in  diesen  beiden 
Schriften  (wenigstens  nahezu)  von  der,  von  yicolaus  geleugnetao, 
Weltseele  prädicirt,  und  damit  das  beseelte  Univenum  last  gaai 
an  die  Stelle  Gottes  gesetzt  Dabei  ist  sich  Brtmo  seiner  Annihe- 
rang  an  den  Pantheismus  der  Stoiker  so  bewusst,  dass  er  ihren 
Alles  durchdringenden  Zeus  gern  zur  Bestätigung  seiner  Lehre 
otirt.  Der  allgemeine  Verstand,  der  mcht  als  (von  Aussen  zie-  * 
hcnde)  Ursache,  sondern  als  (von  Innen  treibendea)  Princip  aller 
Dinge  bestimmt  wird,  hoisst  ausdrücklich  die  vornehmste  Krait 
der  Weitaeele;   Derselbe  ist  mit  seinem  Segm-kOnnen,  d.  h.  d«r 
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Miilerie,  ganz  Eins,  so  dass  die  Materie  nicht  mit  den  Peripafte- 
tikern  als  ein  pi-ftpe  mSMI,  sondern  eher  mit  Dnntif  ran  DhmU 

(§.  192)  als  ein  Göttliches  anzusehen  ist,  als  der  unendliche  Aetber, 
der  alle  Dinge  in  seinem  Schoosse  trägt  und  aus  sich  hervorgehn 
lässt  Dieser  beseelte,  den  unendlichen  Raum  crfQllende,  Acther 
oder  das  Universum  ist,  weil  es  Alles  umfasst,  das  Grösste,  weil 
CS  in  Allem  ist,  das  Kleinste,  und  verbindet  mit  diesem  alle  an- 
deren Gegensätze:  weil  es  sich  unendlich  schnell  bewe^'t  ruht  es, 
weil  es  überall  Centrum,  ist  es  überall  (oder  auch  nirueiids)  Pe- 
ripherie u.  s.  w.  In  diesem  unendliihen  Universum  bewegen  sich, 
durch  innere  Beseelung  und  nicht  durch  einen  von  den  Peripate- 
tikern  ersonnenen  prinurs  motov ,  die  Planeten  und  Kometen  um 
ihre  Sonnen,  und  bilden  so  unendlich  viele  Welten,  zwischen  de- 
nen nur  Die  Metakosmien  annehmen  werden,  die  von  schaalen- 
artigen  Himmeln  tniumen.  Man  darf  ja  nicht  das  Universum  oder 
All  mit  der  Welt,  ja  nicht  einmal  mit  dem  C'omplex  aller  Dinge 
verwechseln.  Die  Welt  ist  nur  em  Sonnensystem.  Die  Dinge  wie- 
der sind  nur  wechselnde  vorübergehende  Weisen  oder  Zustände 
(rirvoiisltur.ir)  des  Alls,  die  innner  neuen  Platz  machen,  während 
das  Universum,  da  es  was  es  seyn  kann  schon  ist,  stets  dasselbe 
bleibt.  Darum  ist  die  Weltseelc  als  diese  eine  und  selbige  in  der 
Pflanze  und  im  Thier  niclit  nur  zugleich ,  sondern  in  ganz  glei- 
cher Weise,  der  Unterschied  in  der  Beseelung  von  Pflanzen  und 
Thieren  kommt  nur  von  der,  zu  jener  hinzukommenden ,  beschränk- 
ten Pflanzen-  und  Thier- Natur.  Walinnid  das  unendliche  Uni- 
versum was  es  seyn  kann,  ewig,  ist,  verwirklicht  sich  in  dem 
endlichen  Einzelwesen  Alles,  was  es  seyn  kann,  nur  nacheinan- 
der; alle,  die  körperlichen  oder  ausgedehnten  sowol  als  die  intel- 
lectuellen,  denn  sie  sind  der  Substanz  nach  nicht  verschieden, 
durchlaufen  daher  allmählich  die  in  ihnen  liegenden  Möglichkeiten, 
die  Tbiereeelen  steigen  zu  Menschenseelen  auf  u.  s.  w.  Die  Ein- 
zelwesen, welche  durch  die  Wahrnehmung  percipirt  werden,  sind 
daher  nicht,  wie  diese  sie  uns  vorspiegelt,  Substanzen,  sondern 
sind  Accidenzicn  und  werden  durch  die  Vernunft  als  solche  er- 
kimnt  Die  Vernunft  wirr!  nändich  durch  die  Sinne  veranlasst,  zn 
dem  anfeusteigen,  das  alle  Gegensätze  in  sich  verbindet,  und  an 
dem  die  wahrgenommenen  Dingo  Acddenzien  sind.  Dass  dieses 
Eine  nicht  mit  dem  Gott  der  Theologen  zusammenfällt,  dese  ist 
eich  ßnrwo  wohl  hewusst,  er  trennt  daher  die  Philosophie  von 
der  Theologie,  beschränkt  jene  ganz  auf  die  Naturbetrachtung  und 
behauptet,  der  wahre  Philosoph  und  der  gläubige  Theolog  hätten 

KlehtB  mit  einander  zn  thdlen  (deUa  causa  p.  275).  Kieoiuut, 
SciMM,  etMh.  i.  rhtt.  I. 
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der  dies  mmmer  zugestandea  h&tte,  nraes  lich  Ton  iliin  dm  yo^ 
iraif  ge&llen  lassen,  sein  Priestariddd  habe  ihn  za  s^  beengt. 

5.  Hatto!  die  beiden  Londoner  Schriften  gezeigt,  wie  nahe 
Bnmo  die  Lehre  des  Cosaners  dem  Stoisehen  Xatorpaotheismus 
zu  bringen  yermochte,  so  zeigen  dagegen  die  drei  Frankfurter 
Lehrgedichte ,  wie  viel  dem  Tkmnkrit  und  Lncrez  Verwandtes  sich 
aus  jener  Lehre  ziehen  lässt  Es  geschieht  aber  lange  nicht  mit 
solch  einseitiger  Consequenz  wie  dort  mit  dem  entgegengesetzten 
Momente.  Mag  in  den  sieben  Jahren  zwischen  der  Herausgabe 
von:  della  causa  und  von;  de  triplici  minimo  die  Erfaliruug,  dass 
man  in  der  ausschiesslich  theologischen  Universität  den  Anders- 
gläubigen ruhig  gewähren  hess,  ihn  milder  gegen  die  Theologie 
gestimmt  haben,  mag  er  wirklich,  wie  Einige  aus  einer  Aeusse- 
ruug  in  der  oratio  consolatoria  und  dem  Factum  der  Excomniuni- 
cation  gefolgert  haben,  in  Hehnstädt  zur  reformirteii  Couiessiou 
aus  innerem  Drange  sich  bekannt  haben,  oder  mag  der  frühere 
Grimm  ruhiger  Gleichgültigkeit  gewichen  scyu,  was  man  fast  da- 
raus schliessen  möchte,  dass  er  (de  Immenso  Lib.  III,  p.  332) 
nur  keiner  Antwort  würdige  Dummheit  dann  sieht .  wenn  man  die 
Physik  mit  Bibelstellen  angreift,  —  genug  das  Factum  ist  nicht 
abzuleugnen,  dass  linino  in  seinen  letzten  Schriften  sich  weniger 
schroff  über  die  Theologie  äussert,  und  auch  wieder  nieln-  der 
ursprünglichen  Lehre  des  \iro/nus  ron  ("nsn  annähert  In  den 
mannigfaltigsten  Formen  werden  die  drei  Stufen  Ueus  —  C«-'//'- 
cieiis  iUe ,  (jaocuHt/Hc  uppcHelur  lioiHinc ,  nuh  ei'snlis  sagt  er  De 
Immenso  I,  1.  p.  151)  —  Natura  und  lUiiin  als  Mens  supn- 
omitia,  ommbus  insitd,  omnia  pcrradens ,  oder  als  dicluiiSf  /iri- 
ciens  y  voutemitlans ,  endlich  als  Mu/ms .  IS^umcnts  und  NnmerNS 
Humti'itffs  unter  einander  gestellt,  so  dass  das  Erste  die  Ideen 
in  sich  trägt,  das  Zweite  die  nsligin  derselben  darstelle,  das 
Dritte  die  umbrue  derselben  erfasse,  dass  Toium ,  Omnia  und 
SingulMtn  dieser  Stufenfolge  entspreche  und  des  Menschen  Auf- 
gabe sey,  den  oauu/'oraäs  Dean  aus  der  omnJ/oriNis  imago  ejm 
zu  erkennen  u.  s.  w.  Eine  Trennung  von  Gott  und  UniveraiiBi 
will  er  auch  jet^t  nicht,  Gott  soll  weder  supm  noch  extra  omnia, 
sondern  in  omnibus  praaenlissimus  sejm  (Ebend.  YIII,  10.  p.  649), 
ganz  wie  die  cuUlas  in  allen  entibiis,  aber  dass  sie  Iteide  mehr 
unterschieden  werden ,  als  in  den  italiänischen  Schriften ,  und  daaz 
er  sich  im  guten  Glauben  die  Unterscheidung  des  Cusaners  zwi- 
schen impUciiUo  und  ejcpUt'oii't  aneignen  kann,  acheioi  zweifellos. 
Mit  dieser  Entfernung  Tom  Paatheisoras  geht  es  nun  Hand  in 
Hand,  dass  das  ittiem  ^nftnag«« cfflaAtg#<»  ii/MmAnt.  fliiA  SA  in  den 
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Vordergrund  stellt,  dass,  wenn  man  mitltocht  in  della  causa  die 

Wurzeln  des  Spinozismus  (s.  §.  272)  gesehen  hat,  mit  vielleicht  noch 
grösserem  Rechte  seine  Schriften  vom  Kleinsten  und  der  Monade  die 
Quellen  genannt  worden  sind,  aus  welchen  Leibnitz  (s.  §.  288)  seine 
Monadologie  schöpfte.  Der  Grundsatz  des  Nicolmts,  dass  es  in  der 
Sphäre  des  Theilbaren  keinen  endlosen  Progress  gebe,  führt  den 
Brtnm  dahin,  dass  überall  der  letzte  Grund  ein  viininnim  sey, 
welches  sich  zu  den  Dingen  verhalte,  wie  die  Einheit  zur  Zahl, 
das  Atom  zum  Körper.  Selbst  die  mathematischen  Begriffe  Linie, 
Fläche  u.  s.  w.  machen  keine  Ausnahme.  Zwar  hinsichtlich  derjeni- 
gen Punkte,  welche  Grenzen  der  Linie  sind,  ist  es  richtig,  dass 
die  Linie  nicht  aus  ihnen  be-,  sondern  dass  sie  aus  ilinen  entsteht. 
Es  nuiss  aber  ein  Unterschied  gemacht  werden  zwischen  fmiihifts 
qm  Uli/In  est  pars  und  mhtimum  t/iiod  jn'iwd  est  pars.  \Vcnn 
der  Mathematiker  vom  Unendlichen  spricht,  so  heisst  das  eigent- 
lich nur:  gleichviel  wie  gross  oder:  unbestimmt  gross,  und  es  wäre 
besser  er  sagte  m?>\2Xi  injinitnm  \id\w\\r  i/nfe/iiiHinii  Der  Punkt, 
nicht  als  termbuis,  sondern  als  pvinni  pnrs.  ist,  wenn  er  bewegt 
wird,  Linie,  diese,  die  prhmi  jkus  der  Fläclie,  ist,  wenn  sie  be- 
wegt wird,  diese.  Also  enthält  eigentlich  der  Punkt  alle  Dimen- 
sionen, da  sie  nur  seine  Bethätigiingon  sind,  gerade  wie  der  Saame 
den  Körper  enthalt,  weil  dieser  nur  Ausdehnung  seiner  minimn 
pars,  des  Saamens,  ist.  Denkt  man  sich,  wie  man  dies  muss, 
die  minima  sphärisch,  so  lässt  sich  durch  schematische  Darstel- 
lung zeigen,  warum  in  jedem  Quadrate  die  minima  der  Seite 
dichter,  die  der  Diagonale  undichter  gedacht  werden  müssen  dn- 
,  commeusurabilität),  dass  es  unrichtig  ist,  dass  unendlich  viele 
Linien  von  der  Periplurie  aus  das  Centrum  tretl'en,  u.  s.w.  Wie 
nur  durch  die  mathematischen  miiiim<i  mathematische,  so  sind 
eine  Menge  von  pliysikalischen  Schwierigkeiten  nur  durch  physi- 
kalische minima  zu  erklären.  So  Berührung,  so  Zunahme  der 
Körper,  so  das  Factum,  dass  es  nicht  zwei  ganz  gleiche  Dinge 
gebe.  Ueberhaupt  muss  dies  festgehalten  werden,  dass  ohne  ein 
mhUmnm  caloris,  luminis  u.  s.  w.  weder  von  einer  Steigerung 
nocb  von  einer  Vergleichung  die  Rede  seyn  kann,  da  überall  das 
mhamnm  als  Maasseinheit  dient  Eben  so  endlich  bat  man  drit- 
tens metaphysische  minima  zu  denken  (daher  de  triptici  mm*- 
moj.  Wer  die  Seele  als  Entelecbie  oder  Harmonie  denkt,  kann 
ihre  Unsterblichkeit  nicht  fassen,  wohl  aber  wer  sie  als  wirklich 
Untbeilbares  fasst,  das  im  Tode  höchstens  sich  in  sich  ein-  und 
zusammenleben  kann,  wie  es  in  der  Geburt  in  Expansion  trat 
M^endet  man  den  Namen,  der  ganz  passend  eigentlich  nnr  iBr 
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das  mintmnm  der  Zahl  ist,  auf  alle  an,  so  sind  die  Monaden 
Keiiiui  (modern  ausgedrückt:  DiflFerenziale)  »lies  Wirklichen  und 
das  Princip  aller  Principicu,  die  Monas  mnntidnm  ist  dann  Gott, 
der,  weil  aus  ihm  Alles,  das  minimum,  weil  in  ihm  Alles,  das 
Maximum  ist. 

6.  Der  zuletzt  angeführte  Satz,  wie  alle  die  übrigen  über  die 
minima  der  Schrift  de  tripl.  min.  entnommen,  bahnt  den  üeber- 
gang  zu  der  Explication  der  Ureinheit  in  dem  System  der  relati- 
ven Eiiilieiten.  Sic  bildet  den  Gegenstand  der  Schrift  de  Monade, 
an  welche  sich  dann  sogleich  die  de  Immenso  anschliesst,  die 
natürlich  viele  Ucbereiustimnmng  zeigt  mit  der  italiänischen  del 
Infinito.  Die  Entwicklung  der  Eins  durch  alle  folgenden  Zahlen 
bis  zur  Zehn,  als  der  Zaiil  der  Vollendung,  welche  zu  erläutern 
ausser  dem  Commentar,  der  die  Verse  begleitet,  auch  schematische 
Zeichnungen  bestimmt  sind,  hat  wenig  Interesse.  Mehr  dagegen, 
wie  er  sich  über  die  Entwicklung  im  Ganzen  ausspricht.  Da  ist 
besonders  von  ihm  betont,  dass  das  Setzen  der  Welt  durchaus 
nicht  als  ein  willkührlicher,  sondern  als  nothwendigcr,  eben  darum 
aber  als  freier  Act  zu  denken  sey.  Freiheit  und  Kothwendigkeit 
ist  Eines,  weil  beide  den  Zwang  ausschliessen.  Wie  es  mit  dem 
Wesen  Gottes  unvereinbar  ist,  kern  Universum  zu  setzen ,  so  auch 
dass  er  ein  endliches  setze.  Das  unendliche  All  enthält  unendlich 
viele  Welten,  die,  jede  vollkommen  in  ihrer  Art,  in  ihrer  Totali- 
tät die  höchste  denkbare  Vollkommenheit  zeigen.  Absolut^  ge- 
nommen ist  Nichts 'Hjuivolllcommen  oder  dn  Uebel;  nur  in  Bezug 
auf  Anderes  erscheint  es^,  und  was  dem  Einen  ein  Uebel,  das 
ist  dem  Anderen  gut  Je  mehr  der  Mensdi  sich  zum  Anschaaen 
des  Ganzen  erhebt,  um  so  mehr  verschwindet  für  ihn  der  Begriff 
des  Uebels.  Am  Wenigsten  wird  er  den  Tod  als  ein  solches  an- 
sehn. Der  Weise  fttrchtet  den  Tod  nicht,  ja  es  kann  FftUe  ge- 
ben, wo  er  ihn  sucht,  wenigstens  ihm  ruhig  entgegengeht  iDies 
ward  geschrieben  unmittelbar  ehe  Bruno  seine  Bdse  nadi  Itafien 
antrat) 

§.  248. 

1.  Britno  ist  eines  der  vielen  Beispiele,  welche  zeigen,  dass 
das  Zerbrechen  der  Sklavenkette  allein  noch  nidit  frei  madit 
Alle  Bitteikdten  gegen  das  Ordenskleid,  all  sein  Lecbzen  darnach^ 
ganz  der  Welt  anzugehören,  nimmt  ihm  nicht  Jenes  mOndilsehe 
Wesen,  das  ihn  selbst  im  Freundeskreise  zu  einer  fremdartigen 
Erschdnung  macht  und  vereinsamt,  und  aller  Hass  gegen  die 
Scholastik  bat  ihn  nicht  gebindert  zu  seinen  IUhrem  den  ImHifB 
zu  nehmen,  in  welchem  die  mittlere,  und  den  Cusaner,  in  dem 
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ÜB  letitrFefiode  der  Scholastik  gipfelte.  Weder  der,  Eomt  dodi 

«18  Neigung  erwählte,  dann  unerträgliche  Aufenthalt  im  Kloster, 
noch  das  spätere  Leben  an  solchen  Orten ,  wo  nur  die  herrschende 
Confession  Anhänger  zählt,  war  geeignet,  der  Kirche  gegenüber 
die  unbefangene  und  freie  Stellung  zu  erlangen,  auf  welche  der 
Geist  dieser  Periode  hinsteuert  Ein  ganz  andirer  Geist  entwickelt 
sich  dort,  wo  verschiedene  Coufessionen  neben  einander  vorkom- 
men, und  wo  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass  ein  &tiines  Fest- 
halten dieser  L  nterschiede  zu  Mass  und  Unfrieden  führt,  wahrend 
ein  Abstrabiren  davon  den  Reiz  des  Zusammenlebens  würzt,  weil 
es  den  Gesichtskreis  erweitert  Treten  nun  in  diese  Atmosphäre 
Solche,  die  von  Geburt  an  ausserhalb  der  römisch-katholischen 
Kirche  stehn,  und  welche  Geburt,  Erziehung  und  Lcliensgang  dem 
Geistlichen  ab-,  dem  Weltlichen  zuwandte,  so  sind  die  objectiven 
und  subjecliven  Bedingungen  gegeben  zu  einer  Betrachtung  der 
Welt,  die,  eben  weil  jedes  Band  mit  der  Kirche  aufgehört  hat, 
sie  in  ihrem  Gebiete  gewähren  lässt,  nicht  ihr,  sundem  nur  der 
Scholastik,  dieser  Vermischung  des  Kirchlichen  und  Weltlichen, 
zürnt 

2.  Wie  sehr  die  Voraussetzungen  zur  Bildung  jener  geistigen 
Atmosphäre  gerade  in  den  mittleren  und  südlichen  Provinzen 
Frankreichs  gegeben  waren,  sieht  man,  wenn  man  den  Typus  de- 
rer die  sie  bilden  helfen,  Michel  de  Mouloignc  (geb.  1533  gest 
1502)  genauer  betrachtet,  wie  er  sich  in  den  drei  Büchern  seiner 
Essais  darstellt,  die  1580  von  ihm  selbst,  nadj  seinem  Tode  1593 
erweitert,  dann  sehr  oft  u.  A.  bei  D'uOtt  IwH,  herausgekonunen 
sind.  Sohn  eines  gebornen  Engländers',  vor  der  eignen  Mutter- 
sprache mit  dem  Latein  so  vertraut,  dass  sein  späterer  Lehrer 
Mnret  sich  scheute  mit  ihm  Latein  zu  sprechen,  früh  mit  den  rö- 
mischen Autoren  vertraut,  ganz  jung  ein  sehr  geachteter  Paria- 
nenlsrath  in  Bordeaux,  wo  ihn  Bekanntschaft  mit  sehr  Vielen, 
Freundschaft  mit  einem  der  bedeutendsten  Geister  seiner  Zeit  ver- 
band, endlic  h  noch  in  der  Fülle  der  Kraft  als  unabhängiger  Land- 
edelroann  lebend,  der  Yon  seinen  Reisen  stets  mit  Lust  heimkehrt,  hat 
sich  Mmtlaignc  zu  einem  wahren  Ideal  feingebildeter  Lebensweis- 
heit ausgeprägt  Auf  Selbstbeobachtung  gegründete  ausserordent- 
lich feine  MenscheDkeBDtiiiss  ist  sein  Studium,  und  die  FrOchte 
dieses  Studiums  legt  er  in  seinen  Versuchen  nieder,  von  denen  er 
darum  wiederholt,  sie  wollten  Kichts  schildern  als  ihn  selbst;  mit 
einbegriffen  natOrlich,  wie  sich  in  sdnem  Kopfe  die  Welt  abspie- 
gelt Gründlich  gebildet,  aber  allor  Pedanterei  leind,  ehrlicher 
Katholik»  aber  tolerant  nnd  in  jeder  reUgUtoen  Streitigkeit  nor  Un- 
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heil  sehend,  durch  Schern  für  die  stoische  liebre  eingenommen 
aber  aller  Uebertreibung  abhold  und  darum  vor  Allen  dem  P/ti- 
larch  zugethan,  den  er  in  Aiinjors  Uebersetzung  liest,  Bewunde- 
rer der  hohen  Aufgabe  des  Menschen,  aber  seiner  Schwachen  be- 
wusst  und  aus  Grundsatz  mit  Geschmack  geniessend,  bildet  sich 
bei  ihm  jener  gemässigte  Skepticismus  aus,  der  zu  allen  Zeiten 
den  feinen  Weltmannern  eigen  zu  seyn  ptiegt.  Bei  Mnvtuigve  aber 
gründet  er  sie  h  auch  auf  die  Achtung,  die  er  vor  jeder  Individua- 
lität hat,  und  die  iiwi,  wenn  er  sieht  wie  verschieden  Jeder  ur- 
theilt,  nöthigt,  Allen,  d.  h.  Keinem,  Hcclit  zu  geben.  Versuche 
wie  der  25'*"  des  ersten  Buchs  über  Erziehung,  der  H'*"  im  zweiten 
Buch  über  Elternliebe,  oder  der  13'*  des  dritten  Buchs  über  die 
Erfahrung,  sie  zeigen  in  der  liebenswürdigsten  Form  den  buii  snts 
des  gebildeten  Cavaliers;  der  längste  unter  den  Versuchen,  der 
12"  des  zweiten  Buchs,  die  Apologie  Ihi'ninniils  ro»  SubitviU',  des- 
sen natürliche  Theologie  Mfnihi'ufvr  auf  den  Wunsch  seines  Va- 
ters übersetzt  hat,  enthält  ziemlich  vollständig,  was  in  den  übri- 
gen über  die  Grenzen  des  Wissens  und  sein  Verhaltoiss  zum  Glau- 
ben vereinzelt  gesagt  worden  war. 

3.  Trotz  dem,  dass  Moutniyiip.  so  oft  seine  „Plaudereien  und 
Phantasien"  dem  wissenschaftlichen  Pliilosophiren  entgegensetzt, 
und  gewiss  sehr  erstaunt  gewesen  wäre,  wenn  ihn  Jemand  einen 
Philosophen  vom  Fach  genannt  hätte,  ist  doch  von  dem  ihm  be- 
freundeten ausgezeichneten  Kauzelredner  Pinre  CAarron  (geb. 
1541  —  1G03)  der  Versuch  gemacht  worden,  Mnvtnigne^s  Gedanken 
in  systematische  Form  zu  bringen.  Nicht  gerade  zu  ihren  Vw- 
tbeil,  denn  wer  von  den  Versuchen  Montmgiic's  zu  Vharroit» 
drei  Büchern  de  la  sagesse  (zuerst  in  Bordeaux  1601,  sp6ter  vl  A. 
Amsterdam  1^2  erschienen)  übergeht,  wird  darin  kaum  einem 
Gedanken  begegnen,  der  sich  nicht  bei  Jenem  anziehender  behan- 
delt fände.  In  dem  ersten  Buche  wird  in  fünf  Betrachtungen  die 
Selbsterkeuntniss  erst  angepriesen,  dann  der  Weg  zu  ihr  gewiesen, 
indem  die  Eigenthflmlichkeiten  des  Menschen,  seine  Unterschiede 
▼on  den  übrigen  Wesen,  die  Verschiedenheiten  des  Naturells,  Bd> 
rufs,  Standes  u.  s.  w.  ausführlich  entwickelt  werden.  Das  zweite 
Bach,  welches  die  allgemeinen  Regeln  der  Weisheit  hetrachtet, 
entwickelt  in  zwölf  Capiteln  die  VoranssetsuDgen  der  Weisbeil; 
setzt  ihr  Wesen  in  die  RechtscbaMieit  (pimd:  itommh,  fwMle), 
aeigt  wie  sie  sich  in  der  waln«n  FMmmigkeit  Sassert,  ond  nis 
Rohe  und  Cleicbmuth  ihre  Frucht  ist  EndK^  im  dritten  Buch 
wird  in  zwei  und  vierzig  Gaidtehi  aacbgewieeen,  wie  sieb  die 
Wdsheit  in  die  vier  Gsrdinaltngeaden  zeriegt  Das  wctmlmiiirigii 
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Ctewancli  in  welchem  hier  diese  Gedanken  auftreten,  war  wohl  der 
Gimd,  warum  gelehrte  Schriftsteller  Ton  diesem  Buche  melir  No- 
tiz nahmen  als  von  dessen  eigentlicher  Quelle.  Chnrron  ward  hef- 
tig angegriffen  und  namentlich  ihm  vorgewurfen,  er  sey  in  Wider- 
spiucii  zu  dem  getreten,  was  er  in  früheren  apologetischen  Schrif- 
ten gelehrt  habe.  Mit  Unrecht,  denn  es  ist  ihm  Ernst,  wenn  er 
an  das  Herabsetzen  des  Wissens  Lobpreisungen  des  Glaubens 
knüpft.  Sein  Glaube  ist  nur  weitherzij^Tr  als  der  seiner  Gegner. 
"Weder  will  er  die  Protestanten  aller  Wahrheit  ledig,  noch  die  ka- 
tholische Lehre  ganz  frei  von  aller  menschlichen  Zuthat  seyn  lassen. 

4.  W'ie  Mojitdigne  in  Bordeaux  gebildet  ist  endlich  der,  1562 
in  Portugal  geborne  Franz  Siin</.ez,  welcher,  schon  im  zwei  und 
zwanzigsten  Jalire  Professor  der  Medicin  in  Montpellier,  1()32  als 
Professor  der  Medicin  und  Philosophie  in  Toulouse  starb.  Mit 
Ausnahme  seiner  skeptischen  Hauptschrift  (Quod  nilU  svilni), 
die,  wenn  die  gewöhnliche  Angabe  richtig  seyn  sollte,  bereits  in 
seinem  neunzehnten  Jahre  erschienen  wäre,  sind  seine  Schriften 
erst  nach  seinem  'l'ode  herausgekommen  (Tolos.  Tect.  1636.  -i). 
Der  innere  Widerspruch,  in  den  er  dadurch  gerieth,  dass  sein 
Amt  ihn  verpflichtete,  den  Arisiolvles  zu  commentiren,  den  er  ver- 
achtete, gibt  seiner  Skepsis  mehr  Schärfe  und  Bitterkeit,  als  sie 
hei  Monfnhpic  und  Cliarron  gehabt  hatte.  Da  es  ein  wirkliches 
Wissen  nur  von  dem  gibt,  was  man  selbst  gemacht  hat,  so  be- 
sitzt es  eigentlich  nur  Gott.  Darum  ist  unsere  Weisheit  Thorheit 
bei  Gott  öerade  wie  der  Unwissende  Alles  was  in  der  Natur 
gesclüeht,  auf  den  Willen  Gottes  bezieht,  so  kommt  auch  der 
'  Philosoph  zuletzt  dazu,  nur  dass  er  nicht  wie  jener  die  Mittelur- 
iacfaeo  überspringt,  sondern  durch  diese  so  weit  hinaufsteigt  als 
es  eben  geht  Dieser  Mittelursachen  gibt  es  noch  sehr  viele,  dM 
aufzusuchen  sind,  und  damit  hat  es  die  wftbre  Philosophie  zu  thun, 
wihrend  die  bisherige  Philosophie  sich  nur  mit  Worten  zu  thttB 
macht  Obgleich  für  den  Arzt  die  Erforschung  der  physikelischeil 
Gesetze  mehr  Interesse  haben  musste,  als  für  seine  Voigliigar, 
10  bat  doch  Smchn  mit  dem  Weltmimi  und  dem  Seelsorger  das 
Interesse  an  dem  Treiben  der  Menschen  getheilt,  und  wie  sie  hat 
auch  ihn  die  VerechiediBiüieit  deszelben  zu  nadiBichtiger  Beurthei- 
kuig  Anderer,  zur  Sdieu  vor  SUbetöberhebong  gebradit  Je  mehr 
ieh  denke,  nn  so  zweifelhafter  werde  ich,  sagt  er  «ift 

&  Durdi  Ifinner,  wie  die  drei  Genannten,  wird  F^ankreicli 
in  dieser  Zeit  immer  mdir  zu  einer  groesen  Akademie  der  Leibene- 
weieheit,  wdche  in  immer  weiteren  Kreieen  daa  Gefühl  verbreitet; 
daez  es  nicbts      mit  der  Fbiloeophie,  wekke*  wie  sie  den  Unl> 
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Tersit&ten  fhrai  grOesten  Glanz  gegeben  haHe,  s»  jeCit  iMi  mr 
auf  den  llDiTenit&teD  den  sdnüdigen  Dank  der  VmliruDg  empfing; 
dass  der  Umgang  mit  Menschen,  namentlich  aber  das  Bereisen 

fremder  Länder  die  wahre  hohe  Schule  sey,  auf  der  man  verler* 
ne,  das  bei  uns  Geltende  für  das  Allgemcingflltige  zu  halten,  und 
also  sidi  von  Vorurtheilen  frei  mache;  dass  endlich  eine  an  die 
gegebnen  Verhältnisse  sich  anschniiej^ende  Weltklugheit,  wenn  auch 
nicbt  die  ganze,  so  doch  ein  grosser  Theil  der  wahren  Weisheit 
scy.  Eben  deswegen  war  es  zwar  nicht  unrichtig,  aber  es  reichte 
nicht  aus,  wenn  jene  Männer  Skeptiker  genannt  wurden;  es  wurde 
dabei  das  positive  Moment  vergessen,  das  sie  von  den  blossen 
Skeptikern  unterscheidet.  Weder  ist  ihr  Nichtwissen  ein  bloss  ne- 
gativer Zustand,  noch  auch  streben  sie  jene  negative  Unerschüt- 
terlichkeit an,  nach  der  sich  die  Skeptiker  des  Altertliums  sehn- 
ten. Jenes  niclit,  denn  wenn  man  sieht,  mit  welcher  Zuversicht 
ein  Sinid.cz  neue  Entdeckungen  und  Erfindungen  verlieisst,  so 
sieht  man,  dass  es  eigentlich  nur  das  bisherige  Wissen  ist,  tias 
er  so  gering  achtet.  Dieses  nicht,  denn  der  Eudaraonismus  eines 
Mmituigvr,  seine  Hoffnung,  dass  sichs  bald  viel  besser  auf  Erden 
leben  werde  als  jetzt,  steht  im  bewussten  Gegensatz  zur  sich  iso- 
lirenden  Ataraxie.  Auf  den  Trümmern  der  bisherigen  W  issenschaft, 
deren  Bankerott  sie  laut  ausrufen,  ein  Gebäude  bequemer  und  be- 
glückender Lebensweisheit  aufzuführen,  das  ist  es  wozu  jene  Män- 
ner auffordern,  und  indem  sie  diesen  Ruf  an  die  ganze  W'elt  er- 
gehen lassen  und  überall  glaubige  Hörer  finden,  haben  sie  ganz, 
wie  diis  früher  (§.  02)  von  den  Sophisten  gesagt  wurde,  eine  Rück- 
kehr zu  jener  Schulweisheit  unmöglich  gemacht,  haben  den  Strich 
gezogen  unter  die  bisherige  Entwicklung  und  den  Boden  geebnet» 
in  den  die  Keime  einer  neuen  gelegt  werden  können. 

di  Wegen  des  Gesagten  mit  A/ovfnhfwc  und  seinen  GeistesTer- 
wandten  die  dritte  Periode  des  Mittelaltera  abzuschliessen ,  wäre 
nicht  richtig.  Einen  Platz  einzunehmen,  ine  er  ($.  144)  dem  Am^ 
gHitkuis  und  (§.  224)  dem  Sirofans  mn  C^cm  angenitSOI  Hild, 
dazu  gehört  denn  doch  mehr,  als  Anleitung  zu  einer  angenehmen 
Lebensweisheit  zu  geben.  Es  gehört  schon  dies  daao,  dass  diesei 
unklare  Schwanken  zwischen  dem  Misstrauen  nur  gegen  die  bishe- 
rige und  dem  gegen  alle  Wissenschaft  aufhöre,  also  ohne  alle 
skeptische  Färbung  mit  der  bisherigen  Wissenschaft  gebrochen 
werde;  es  gehört  das«,  dass  geseigt  werde,  wanim  die,  allerdings 
bd  den  Weltmännern  in  Verachtung  gesunkene  Sdiolastik  diess 
Veraehtung  auch  bei  den  schalmftssig  Gebildeten  yerdient;  es  mnss 
wieder  gezeigt  werden,  warum  der  Zug  der  Ödster  su  der  Katv, 
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der  einen  Moti/niffiic  dahin  bringt,  eine  Zeit  zu  beneiden,  in  der 
CS  nocli  lieine  Kleider  gab,  eine  \virkliche  Berechtigung  hat;  ea 
rouss  endliih  nicht  nur  als  eine  glückliche  Zugabe  zu  den  natur- 
wissenschaftlichen Studien  erscheinen,  dass  dadurch  das  Leben  be- 
quemer und  glücklicher  werde,  sondern  mit  bewusstem  Ausschlies- 
sen  aller  idealen,  über  die  wirkliche  Welt  hinausgehenden  Zwecke, 
Seyen  sie  nun  kirchliche,  seyen  sie  die  der  sich  selbst  genügenden 
Wissenschaft,  müssen  die,  welche  unser  tägliches  Treiben  bestim- 
men, als  das  eigentliche  Ziel  der  Wissenschaft  dargestellt  werden. 
Damit  wird  an  die  Stelle  der  nur  geistreichen  Lebensweisheit  die 
auch  wissenschaftliche  Weltweisheit  treten,  die  hier  diesen  Namen 
mehr  als  in  allen  bisherigen  Erscheinungen  verdient,  weil  sie  so 
weltlich  ward,  dass  auch  das  letzte  Verhiiltniss  zur  Kirche,  der 
Hass  und  die  Furcht,  aufgehört  und  der  Inditferenz  Platz  gemacht 
hat  Dabei  kann  zugestanden  werden,  dass  ohne  jene  franz^- 
sche  Lebensweisheit  dieser  Fortschritt  unmöglich  war,  ide  ja  auch 
zugestanden  ward,  dass  ohne  die  Sophistik  Sokratismus  und  Pla- 
tonismus  nicht  möglich  gewesen  wäre.  Wozu  MnnUtiyne  und  seine 
französischen  Geistesgenossen  das  Vorspiel  bildeten,  das  hat  der 
als  Protestant,  in  England  geborene,  aber  von  ihren  Ideen  genAhrte 
JBoco»  ToUeodet 

§.  249. 
B  a  e  o  a. 

W,  Mmrteff  The  Mfb  of  «be  riglit  honoaniU«  Fnnri«  Bmob.  ISTO.  (nndcl  tiA 

in  fast  aUen  lateinisc-hen  Aufgaben.)  K.  I'H»cher  Frans  Baeon  von  Verulam.  L«ipB. 
1856.   J.  SpetUing  The  l«a«r»  mnd  th»  life  of  FrmacU  BMon.   Lond.  1861.  6t. 

(8  Voll   bis  jetxt.) 

1.  Francis  Baron,  der  jüngate  Sohn  des  Grosssiegelbcwah- 
rers  von  Englaad  Nirohnts  bticon,  wurde  am  22.  Jan.  15G0 
boren  und  konnte  schon  1575  nach  vollbracbtem  Studium  in  Cam- 
bridge seinen  joristMchen  Cursus  in  Gray's  Inn  beginnen,  während 
dessen  er  schon  die  Aufmerksamkeit  der  Königin  EUtabelk  anf 
rieh  zog.  Ein  zuefjiliriger  Aufenthalt  in  Paria,  wohin  er  den  eng- 
lischen Gesandten  begleitete,  und  der  Air  seine  Entwicfchug  sehr 
widitig  ward,  konnte  nidit  TerlAngort  werden,  da  sein  Vater  starb, 
ohne  ^  für  den  Ucbltog  zurQcfcgelegten  Summen  durch  Testament 
ihm  gesichert  zu  haben.  Der  TDlIige  Mangel  an  Yemriigen,  bei  seinen 
Tomeiimen  Verbindungen  doppelt  schmerzlidi,  die  Blasse  ?on  Schul- 
den, die  wahrend  drd  und  zwanzig  Jahren  stets  sich  wiederholen- 
den und  immer  wieder  zu  Wasser  werdenden  Ausstellten,  ans  ei- 
nem unbesoldeten  ein  besoldeter  Beamter  zu  werden,  bitten  viel- 
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leieht  auch  einem  stärkeren  Charakter  das  Trachten  nach  Geld  zur 
Gewohnheit  gemacht.  Seine  Praxis  als  Jurist  war  unbedeutend, 
desto  grösser  sein  Naiuc  als  Mitglied  des  Parlaments  (seit  1584), 
und  als  Schriftsteller,  seit  er,  von  Mnnlaiyne  angeregt,  seine  lite- 
rarischen lind  moralischen  Essays  (1597)  herausgegeben  hatte,  die, 
unzahlige  Mal  aufgelegt,  in  den  lateinischen  Ausgaben  sermones 
fideles  heissen.  Die  Strenge,  mit  der  man  es  getadelt  hat,  dass 
Bacoit,  als  sein  Gönner  der  Graf  Esser  fiel,  als  Beistand  des  An- 
klägers fungirte  und  nachher  dtiii  Publicum  einen  die  Königin 
rechtfertigenden  Bericht  des  Processes  vorlegte,  erscheint  dem  als 
ungerecht,  welcher  weiss  wie  sich  Baron  abgemüht  hat,  den  Gra- 
fen zur  Vernunft,  die  Königin  zur  Milde  zu  stimmen,  und  dabei 
bedenkt,  dass  er  was  ihm  die  Monarchin  auftrug,  kraft  seines  Am- 
tes thun  musste.  Erst  mit  der  Thronbesteigung  Jahohs.  mit  dem 
die  beiderseitige  Hochachtung  vor  gelehrtem  Wissen  ihn  enge  ver- 
band, änderte  sich  Jidcoiis  Lage.  Mit  sechs  Aemtem  und  drei 
Titeln  hat  ihn  nach  einander  die  Huld  seines  Königs  beschenkt 
Als  er  Grosssiegelbewahrer,  Lord  Kanzler,  Baron  von  Verulam, 
Viscount  von  St.  Albans  geworden  war,  brach  die  Katastrophe  ein. 
Bei  der  Anklage  wegen  Annahme  von  Geschenken  erklärte  er  sich 
schuldig,  ward  alier  Aemter  entsetzt,  ja  für  einige  Tage  eingeker- 
kert. „Nie  war  ein  Urtheil  gerechter,"  sagt  er  später,  „und  doch 
hat  England  vor  mir  noch  nie  einen  so  redlichen  Lord  Kanzler 
gehabt"  Alle  späteren  Anerbietungen,  in  das  öffentliche  Leben 
lurttckzukebren,  hat  er  abgelehnt,  und  ist  in  ländlicher  Zurückge- 
Eogenheit,  nur  mit  der  Wissenschaft  beschäftigt,  am  9.  April  1626 
gestorben.  In  diese  Zeit  der  Zurückgezogenheit  fiült  zwar  nicht 
die  Abfassung,  aber  die  Herausgabe  der  meisten  seiner  Werke. 
So  erschienen  dto  1612  Yollendeten  Cogitata  et  visa  im  J.  1620 
als  (zwölf  Mal  umgeschriebenes)  KovaiD  Organon,  so  das  1603 
wfasste  Advancement  of  leaming  sefar  erweitert  im  J.  1623  alt 
De  dignitate  et  angmentis  scientiamm.  Nach  seinem  Tode  kam 
die  Sylva  sylvamm  s.  historia  naturalis  (1664  Frankl  Stlömmni 
ter)  heraus.  Aotserdem  gab  Gmfer  eine  Sammlung  heraus,  wd- 
che  die  Cogitata  et  fisa,  Descriptio  globi  inteUectualis,  Thema 
coeli,  de  fluxu  et  refluxu  maris,  de  principüs  et  origioibus  s.  Pav* 
menidis  et  Teleaü  philosophia,  endlich  eine  Menge  kleiner  Aufsfttio 
unter  dem  GesammttHei  Impetus  philosophid  enlhilt  Wie  Uber» 
banpt  Boom  im  Auslande  eher  anerkannt  ward,  als  bei  aciiM 
LamMenten,  so  erschien  auch  die  erste  Gesammtavsgabe  Boam 
Werke  lateiidsch  fai  Fhmkftut  am  Hain  (1665  SchUmotUtr  Fol). 
I^^ater  begann  erst  die,  fut  zor  VeigOttening  steigeBde  Vere^ 
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Hing,  von  der  man  in  England  höchstens  hinsichtlich  seines  Cha- 
rakters zurückkommt.  Unter  den  englischen  Ansgaben  kann  als 
erste  die  von  1740  London,  mit  dem  Leben  von  iVol/ct,  als  neuste 
die  von  Spcdding,  EUis  und  Ihnllt  (London  7  Voll.  8.  1857  —  59) 
genannt  \\ erden,  an  die  sich  die  oben  angeführte  Biographie  und 
Briefsammlung  von  SimMiuf/  anschliesst. 

2.  Schon  dem  in  Cambridge  Studireuden  Jüngling  stand  es 
fest,  dass  der  Zustand  sämmtlicher  Wissenschaften  ein  trauriger, 
und  dass  er  selbst  benifen  sey  zur  Besserung  desselben  beizutra- 
gen. Wie  wenig  er  diese  .Jnstauratio  magna'*  während  seiner  ju- 
ristischen und  politischen  Arbeiten  aus  den  Augen  verloren  hat, 
beweist  unter  Anderem  der  Titel:  Temporis  partus  maximus,  den 
er  einer  Jugendschrift  vorgesetzt  hat.  Je  alter  er  ward,  desto  mehr 
sah  er  ein,  dass  einem  Versuch  der  Restauration  der  Nachweis 
vorausgehen  mOsse,  dass  wirklich  die  gegenwärtige  Wissenschaft 
so  mangelhaft  Diesen  Nachweis  gibt  nun  das  advancement  of 
teanung,  das  in  seiner  erweiterten  Gestalt  als:  De  digniUUe  ei 
Mgroentls  scientiarum  eben  darum  als  Erster  Th eil  des  gros- 
sen Werks  bezeichnet  wird.  Dan)it  nirgends  eine  Lücke  bleibe, 
muss  zuerst  in  einer  encyclopädischeu  Uebersicht  das  ganze  Ge« 
biet  des  Wmens'(ffffjb»s  ivtelleettialU)  dargelegt,  dann  aber  zwei» 
tens  hei  jeder  Wissenschaft  gezeigt  werden,  was  sie  noch  za 
wünschen  Abrig  lassen  Die  neBsehliche  Wissenschaft  (so  genannt 
im  Gegensatz  zu  der  von  Gott  geoffenbarten  Theologie)  wird  am 
Besten  nach  den  drei  Grundvermögen  der  menschlichen  Seele  Ge- 
dftchtniss,  Phantasie  und  Vernunft  in  Geschichte,  Poesie  und  Phi* 
loeophie  eingethellt  Die  Geschichte  zerfidlt  in  eigentliche  und 
in  Kntmigeediiciile.  Zn  jener,  der  hUUiria  doiiii,  ist  andi  die 
KiiviiengeBcliidite,  die  Litcntivgeediiehte,  die  nns  nodi  gmz  fehlt» 
endlicii  die  Gesdüdite  der  Philoaepliie  zu  redmen.  Die  fiiMloria 
wfivralii  wieder  erzählt,  wie  die  Kttnr  wurkt  eowol  dort  wo  rie 
M  ist,  alt  dort  wo  sie  irrt,  endlieh  da  wo  sie  gezwongen  handelt 
Sdion  in  erster  Beziehang  ist  nneere  Kenntnlss  sehr  Iflckenhafti 
idd  mdnr  aber  nodi  hinsiditlidi  des  Zweiten  nnd  Dritten,  der 
Monstra  nnd  Artefocta.  Die  Poesie  wvd  Yon  Ifinroii  in  erzfth- 
kode  (d.  b.  epische),  dramatisdie  nnd  parabolisdie  (d.  h.  Lehr-) 
Poesie  getheUt;  die  letztere  stellt  er  am  Hödisten  nnd  fthrt  ab 
Beispiele  deredben  die  Mythen  vom  Am,  Pentv$  und  Dhujfsoi 
an,  die  er  zu  deuten  venocfat  (Eine  yerwandte  An%abe  steHt  er 
sidi  in  der  der  Uniferdtftt  Cambridge  angeeigneten  Sdnift  De  sa- 
pientia  veteran.) 

a  Mit  dem  dritten  Budie  der  Schrift  de  dign.  et  aagm.  so» 
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geht  Baetm  m  Phüosopbie  IUmc  Nadi  ihren  OlijecteA  cerfiÜK 
sie  in  die  Lehre  Yon  Gott,  der  Natur  und  dem  Meoscheo;  aUen 
dreien  aber  liegt  als  gemeinschaftlicheB  Fundament  die  phiuieophia 
prima  zu  Grunde,  die  nicht  wie  das,  was  man  Insher  so  nannte, 
ein  Gemisch  theologischer,  physilcalischer  und  logischer  Sätze  seyn, 
sondern  die  eigentlich  transscendenten,  d.  h.  Ober  alle  besondem 
Sphären  hinausgehenden,  darum  in  aUen  geltendeo,  Begriffs  und 
Axiome  entwickeln  und  zeigen  muss,  was  m  und  nom-ein,  was 
möglich  und  unmöglich  u.  s.  w.  und  warum  mandie  Axiome,  die 
man  bl^ss  fttr  mathematische  hfllt.  In  der  Politik  ganz  dieselbe 
Gültigkeit  haben.  Die  angegebnen  drei  Theile  der  Philosophie 
yergleicht  er  mit  optischen  Erscheinungen:  unser  Wissen  von  Gott 
gleicht  dem,  durch  Hineintreten  in  ein  andres  Medium,  gebroche- 
nen, unser  Wissen  von  der  Natur  dem  directen,  unser  Wissen  von 
uns  dem  reflectirten  Strahl.  Eben  darum  muss  die  natürliche 
Theologie  sich  genügen  lassen,  die  Gründe  für  den  Atheismus 
zu  widerlegen.  Weil  man  in  der  gegenwärtigen  Theologie  mehr 
wollte,  die  Wahrheit  der  Dogmen  beweisen,  deswegen  ist  bei  ihr 
nicht,  wie  bei  den  anderen  Wissenschaften,  Mangel,  sondern  viel- 
mehr der  Ueberfluss  zu  bedauen).  Der  heidnische  Gedanke,  dass 
die  Welt  nicht  Werk,  sondern  Abbild  Gottes  sey,  der  hat  dazu 
verführt,  aus  der  Bescljaffenheit  der  Welt  Rückschlüsse  auf  das 
Wesen  Gottes  zu  machen,  und  Philosophie  und  Glauben  so  zu 
vermischen,  dass  jene  phantastisch,  dieser  häretisch  wurde.  Im 
Gegensatz  zu  dieser  Vermiscliung  verlangt  Baron  stets,  dass  man 
dem  Glauben  gebe  was  des  Glaubens,  dem  Wissen  dagegen  was 
sein  ist,  d.  h.  das  durch  Wahrnehmung  und  Vernunft  gefundene. 
In  jenes  Gebiet  hat  die  Vernunft  nicht  hineinzureden,  in  dieses 
der  Glaube  nicht.  Wer  in  den  Glaubenslehren  Etwas  findet  was 
der  Vernunft  widerspricht,  wird  darüber  nicht  erschrecken.  Ein 
grösserer  Widersi)ruch  als  er  zwischen  den  Lehren  des  Christen- 
thums und  der  Vernunft  Statt  tindet  ist  kaum  denkbar  —  (so  in 
dem  Fragment  de  scientia  huraana,  besonders  aber  in  den  nach 
seinem  Tode  erschienenen  Paradoxa  cliristiana)  —  ein  Widerspnich 
mehr  oder  weniger  macht,  wenn  man  einmal  den  Entschluss  ge- 
fasst  hat  zu  glauben,  keinen  Unterschied.  Es  ist  wie  mit  dem, 
der  einmal  eingewilligt  bat  an  einem  Spiele  Theil  zu  nehmen,  und 
nun  natürlich  allen  auch  noch  so  seltsamen  Kegeln  desselben  sich 
unterwerfen  muss.  Wie  den  Wissenden  jene  Widersprüche  mit  der 
Vernunft,  weil  sie  nur  im  Gebiete  des  Glaubens  auftreten,  nicht 
turbiren,  so  braucht  umgekehrt  der  Glaube  von  der  Wissenschaft 
Vichts  au  ftirchten;  inelleicht  die  oben  erst  gekoetote  nicht  aber 
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die  ausgeschöpfte  Wissenschaft  kann  von  Gott  ableiten.  Weiss 
doch,  wer  die  Wissenschaft  ganz  überschaut,  dass  das  Gebiet  des 
Glaubens  ein  völlig  von  dem  seinen  getrenntes,  nur  seinen  eignen 
Gesetzen  gehorchendes  ist,  und  wird  also  den  Glauben  nie  an- 
greifen. —  Während  die  Theologie  hier  ganz  verschwindet,  ge- 
winnt dagegen  der  zweite  Theil  der  Philosophie,  die  Naturphi- 
losophie (mtltiral  pltilosoplnj)  eine  um  so  grössere  Ausdehnung. 
Dieselbe  wird  zunächst  in  si)eculative  und  operative  eingeibeilt, 
deren  erstere  die  Naturgesetze  kennen,  die  zweite  sie  benutzen 
lehrt  Jede  derselben  zerfällt  wieder  in  zwei  Tlieile,  so  dass  der 
Physik  als  ihre  praktische  Anwendung  die  iVIechanik,  der  Meta- 
physik dagegen  die  nattlrliche  Magie  entspricht  Unter  Metaphy- 
sik ist  also  durchaus  nicht,  wie  bisher,  die  philosophia  prima  zn 
verstchn,  sondern  der  Theil  (nur)  der  Naturphilosophie,  welcher, 
während  die  Physik  die  materiellen  und  bewegenden  Ursachen 
betrachtet,  vielmehr  die  Formen  und  Zwecke  ins  Auge  fasst  (Da- 
rum rouss  der  weltbekannte  Satz  Bacovs,  dass  die  Teleologie  einer 
unfruchtbaren  Jungfrau  gleiche,  auf  die  Physik  bescliränkt,  auf 
seine  Metaphysik  nicht  ausgedehnt  werden.)  Damit  geht  ein  zwei- 
ter Unterschied  Hand  in  Hand,  dass  nämlich  die  Physik  es  mit 
den  eottcreten  Erscheinungen,  dagegen  die  Metaphysik  mit  dem 
*  Abstracten  und  Constanten  zu  thun  habe.  Eine  Beschränkung  er- 
leidet dieser  Cregensatz,  indem  innerhalb  der  Physik  ein  unterer, 
der  Natnrgescbichte  näherer,  and  ein  oberer,  der  Metaphysik  zu- 
gewandter, Theil  anterscbieden  werden  muss,  Ton  denen  jener  die 
eottcreten  Dinge  oder  Substanzen,  dieser  dagegen  ihre  Naturen 
oder  ESgenschalten,  d.  h.  das  Abstraetere  in  ihnen,  wie  die  Haapt- 
zustände  (tcitemaUsmi)  der  Materie  und  Hanptfbrmen  der  Bewe- 
gung, betraditet  Sebon  die  Physik  lässt  in  ihrer  gegenwärtigen 
Gestalt  Vieles  vermissen,  wie  z.  E  die  Astronomie  ein  Gemisch 
blosser  Beschreibung  (d.  h.  Geschichte)  und  allerlei  mathemati- 
scher Hypothesen  ist,  weiche  alle  ganz  gleich  gut  zu  den  Er- 
scheinungen passen,  anstatt  dass  sie  physikalische,  d.  h.  aus  dem 
Wesen  der  Himmelskörper  folgende,  Eridftrungen  geben  und  so 
zu  einer  lebendigen  Astromomie  werden  mflsste,  an  die  sich  eine 
gesunde  Astrologie  anscbliessen  konnte.  Und  nun  gar  die  Meta- 
physik! Diese  ist  ganz  und  gar  ein  Desiderat;  denn  was  den  einen 
Theil  ihrer  Angabe  betrifft,  die  Zwednursaeben,  so  hat  man  diese 
zwar  berOcksiclitigt,  aber  in  der  Physik,  wodurch  diese  verdorben 
ward.  Und  wieder  hat  man  geglaubt,  an  den  whrkenden  Ursachen, 
welche  der  Physiker  findet,  audi  sdion  die  denselben  zu  Grunde 
liegeadea  Formen  zu  haben,  und  sidi  mit  physikalischen  Kikü- 
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rangen  begnügt,  als  gäben  diese  sehon  metaphysische  ErfcenntBiw. 
Kim  eine  Metaphysik,  ohne  welche  man  u.  A.  keine  Theorie  des 
Lichts  haben  kann,  muss  erst  geschaffen  werden.  Als  einen  As* 
hang  zur  Physik,  weil  sie  blosse  Hülfswissenschaft,  behandelt 
can  die  Mathematik;  in  einer  Welse,  welche  zeigt,  wie  sehr  ihm 
dieses  Gebiet  verschlossen  war.  — 

4.  Das  vierte  Buch  der  Schrift  de  dign.  et  augni.  sc  macht 
den  Uebergang  zum  letztem  Theil  der  Pliilosoplüe  zur  Lehre  vom 
Menschen.  Dieselbe  ist,  je  nachdem  sie  den  Menschen  ausser- 
halb oder  in  der  Gesellschaft  betrachtet,  Lehre  vom  Menschen 
oder  vom  Bürger.  Die  erstere,  die  p'iilosophin  f/umana,  enthält 
theils  die  Wissenschaften,  die  seinen  Leib,  theils  die,  welche  seine 
Seele  betreflfen.  Beiden  aber  rauss  vorausgeschickt  werden  die 
Lehre  von  der  Natur  und  Person  des  ganzen  Menschen  und  dem 
Bande  (foedus)  jener  Beiden,  was  Alles  unter  keine  jener  Abthei- 
lungen passt.  Den  Leib  betreffen  die  Mediciu,  ferner  die  Schon- 
heits-,  Kraft-  und  Lustlehre  (Cosmeiica,  AtUleticn.  Volupluria). 
Zu  der  letzteren  werden  auch  die  schönen  Künste,  mit  Ausnahme 
der  Poesie,  gerechnet.  Die  Lehre  von  der  Seele  muss  die  ver- 
nünftige oder  menschhche  Seele  (das  s}nriicnlMm)  der  theologi- 
schen Betrachtung  überlassen,  sich  auf  die  Untersuchungen  über 
die  thierisclie  Seele  beschränken,  diese  aber  nicht  logisch  als  ac- 
tus, sondern  physikalisch  als  durch  Warme  sehr  verdünnten  Körper, 
d.  h.  ganz  wie  Trfcsius  fassen.  Ihre  Haupteigenschaften  hat  man 
ziemlich  genau  untersucht,  doch  liegt  ein  Punkt  noch  sehr  im 
Argen:  das  Verhältniss  der  spontanen  Bewegungen  zur  Empfin- 
dung, so  wie  der  l'nterschicd  dieser  letztern  von  der  blossen  Per- 
ception,  die  auch  dem  Empfindungslosen  zukommt.  Als  Anhang 
zu  den  Thätigkeiten  der  Seele  werden  ihre  ganz  unvermittelten 
Perceptionen  und  Wirkungsweisen,  die  d'irltmtio  und  fasvinulio 
betrachtet  werden  müssen.  Die  Bethätigung  der  Seelenthätigkei- 
ten  und  die  Objecte  derselben  betrachtet  die  Logik  (Lib.  V  und 
VI)  und  Ethik  (Lib.  VII).  Jene  betrachtet  das  Erkennen  und 
das  Verhalten  zur  Wahrheit,  so  dass  sie  die  Anweisung  zum  Er- 
finden, Beurtheilen,  Behalten  and  Mittheüen  gibt,  also  Alles  ent» 
halt  was  der  Dialektik,  Mnemonik,  Grammatik  und  Rhetorik  an- 
gehört, freilich  noch  viel  mehr  enthalten  müsste.  Die  Ethik  wie- 
der, welche  den  Geist  betrachtet  wie  er  Wille  ist  oder  auf  daa 
Gute,  d.  h.  das  Nützliche  geht,  zerfallt  in  die  Lehne  vom  Mustcr- 
bilde  oder  vom  Guten,  und  die  von  der  Leitung  und  Cultur  dei 
Willens  (Georgku  nnimi).  Nicht  nur  das  individuell  Gute  (ho- 
mim  sHÜalUfJg  eoadim  auch  das  was  dar  Qmneinachaft  froBBil 
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ist  Bctai  in  der  Ethik  zu  betrachten,  weü  die  sittliche  Cultar  da- 
rin besteht,  dass  der  Mensch  nicht  nur  sich,  sondcni  auch  Ande- 
ren lebe,  etwas  was  die  Alten  bei  ihrer  Verherrlichung  des  specu- 
lativeii  Lebens  verkannt  haben.  Eine  ausführliche  Darstellung  der 
Ethik  hat  Bucoh  nicht  j^egeben.  Zerstreute  Beiiieikungen  auch 
über  die  Fundamente  (Irrst  lbuu  finden  sich  in  seinen  Essays. 
Seine  Betrachtungen  über  SL'li)stliebe  und  Liebe  zur  Gesellscliaft, 
über  Triebe  und  Leidensoliaftcn ,  über  die  Beherrschung  der  letz- 
teren u.  ü.  w.  zeigen  den  gemässigten,  allen  Extremen  abholden 
Sinn  des  gebildeten  Weltmannes.  Ein  Gräuel  sind  ihm  alle  Strei- 
tigkeiten, welche  durch  die  Religiun,  das  Band  des  Friedens,  ver- 
anlasst werden.  Er  nennt  dies,  die  eine  Tafel  des  Gesetzes  ge- 
gen die  andere  stossen,  und  darüber  dass  wir  Christen  sind,  ver- 
gessen dass  wir  Menschen  seyn  sollen.  Den  zweiten  Tlieil  der 
Lehre  vom  Menschen,  den  letzten  der  Philosophie,  bildet  die  Po- 
litik (philosophia  cii  ilU),  welche  das  achte  Buch  bildet.  Von 
ihren  Gegenständen,  dem  geselligen,  geschäftlichen  und  staatli- 
chen Leben,  ptiegt  man  die  ersten  beiden  gar  nicht,  das  letztere 
nur  vom  Standpunkt  weltunkundiger  Philosophen  oder  der  Juristen 
zu  betrachten,  die  beide,  nur  aus  entgegengesetzten  Gründen, 
dazu  nicht  taugen.  Der  Staatsmann  wird  hier  das  entscheidende 
Wort  sprechen.  Einem  Könige  gegenüber  wie  der,  an  den  er 
schreibt .  will  Ihirou  sich  mit  Winken  begnügen ,  und  gibt  eine 
Menge  von  Aphorismen,  unter  welchen  die  wichtigsten  sind,  dass 
der  Staat  nicht  nur  Sicherheitsanstalt  für  Privatrechte  sey,  son- 
dern dass  zum  Wohl  der  Bürger  auch  Rehgion,  Sittlichkeit,  ehren- 
volle Stellung  zum  Auslande  u.  s.  w.  gehöre.  Praktische  Rath- 
schläge über  das  zu  Stande  kommen  und  Anwenden  der  Gesetze 
schhessen  sich  daran.  Da  der  Inhalt  der  Theologie  als  geoffen- 
bnrt  ganz  ausserhalb  des  Gebietes  der  Philosophie  lag,  so  betref- 
fen die  Untersuchungen  des  neunten  Buches,  in  dem  er  sich  sehr 
befitig  gegen  die  erklärt,  die  wie  Panicclsug  und  die  Cabbalisten 
ans  der  Bibel  ftiilosophie  l«men,  oder  wieder  die  Bibel  philoso- 
^sch  erklären  wollen,  nur  die  Form,  in  welcher  die  Gkubens- 
irahrlieiteo  vorzutragen  sind.  Hier  vernüsst  er  alles  das,  was  in 
späterer  Zeit  Apologetik,  Irenik  und  Biblische  Theologie  genannt 
worden  ist  Zuletat  stallt  er  alle  Mine  Desiderate  als  einen  ao- 
vns  Orbis  scientiarum  zusammen. 

5.  Wenn  diese  Umschau  über  deu  ganzen  Wissenskreis  gc- 
aoigt  Iwt,  dass  sein  Zustand  nicht  sehr  glänzend,  so  entsteht  die 
i^nge:  warum  ao?  Ein  Hauptgrund  ist  dem  Bavou  die  sklaviadM 
AbblDgiilnit  von  den  Alten.  In  last  wörtlicher  üebereinatiminang 
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mit  Bnmo  (Cena  delle  cen.  p.  182)  Mgt  er,  daw  die  EMndit  tot 
dem  Alter  uns  dahin  bringen  müsse,  unsere  Zell  Uber  AOes  m 
setzen,  denn  sie  ist  um  Jahrtausende  Üter,  als  die  der  s.  g.  Alten, 
und  ist  in  ihrem  Iftngeren  Leben  durch  Erfahrungen  und  Erfin- 
dungen aller  Art  gereifter.  Mit  TeieshtSf  den  er  als  den  grössten 
unter  den  neueren  Philosophen  bezeichnet,  weisst  Bncon  oft  auf 
die  drei  grossen  Erfindungen  des  Schiesspulvers,  der  Magnetnadel 
und  der  Bnchdruckerkunst  Inn,  durch  welche  die  Gegenwart  sol- 
chen Vorsprung  vor  der  Vergangenheit  habe.  Da  dem  Alterthum 
mit  diesen  und  anderen  Erfindungen  auch  alle  gemeinnützigen  An- 
wendungen derselben  fremd  waren,  so  ist  es  erklärlich,  dass  dort 
der  selbstsüchtige  Gesichtspunkt  festgehalten  ward,  dass  die  Phi- 
losophie nur  um  des  Gcnubsi's  zu  wissen  willen  da  sey.  Die  ver- 
ständig gewordene  Menschheit  denkt  nicht  so  epikureisch,  sie  setzt 
als  Maassstab  der  Philosophie  die  Gemeinnützigkeit,  die  praktische 
Anwendbarkeit.  Die  Ausstattung  des  Lebens  mit  Bequemlichkei- 
ten aller  Art  ist  ihr  Ziel  (so  u.  A.  im  Valerius  Terminus  p.  223. 
ed.  Ellis).  Dazu  kommt,  dass  man  von  dem  Alterthum  nicht  ein- 
mal die  Lehren  entlehnt  hat,  die  es  am  Meisten  verdient  hätten. 
P.'atn,  naniejitlich  aher  der  neidische  Arisioiclvs ,  der  wie  die  tür- 
kisclien  Kaiser  sicher  zu  herrschen  nur  glaubte,  wenn  alle  Präten- 
denten des  Throns  getödtet  wurden,  sind  vom  Schicksal  begün- 
stigt, fast  allein  zu  uns  gelangt,  ein  Beweis,  dass  auch  auf  dem 
Strome  der  Zeit  die  leichte  Waare  fortgetragen  wird,  die  gewich- 
tige zu  Boden  sinkt.  Hätte  man,  anstatt  dieser  Beiden,  von  de- 
nen der  Erstere  wegen  seiner  Vorliebe  für  Theologie  und  Politik 
die  Physik  vernachlässigt,  der  Zweite  wegen  seines  Eifers  für  Lo- 
gik sie  verdirbt,  indem  er  die  Welt  aus  Kategorien  ableitet,  den 
Demokril,  Empednk/ct  und  andere  Naturphilosophen  zu  Lehrern 
genommen,  welche  Alles  aus  wirkenden  Ursachen,  nichts  teleolo- 
gisch wie  jene  Beiden ,  erklärten,  so  stünde  es  besser.  Denn,  da 
jede  gemeinnützige  Praxis  sich  zuletzt  auf  Beherrschung  der  Na- 
tur zurückfuhren  lässt,  die,  seit  sie  der  Mensch  doroh  seinen  Fall 
verlor,  nur  durch  Benutzen^  darum  aber  Erkennen,  ihrer  OesetH 
möglich  ist,  so  moss  die  Naturphilosophie  als  der  üaupttbeil  der 
Philosophie  angesehen,  und  auf  ihre  Anwendung  vor  Allem  hin» 
gearbeitet  werden.  Dies  aber  liess  der  Einfluss  des  ArUM^In 
nicht  zu,  indem  es  durch  ihn  zu  einem  fast  stehenden  Arie« 
wurde,  dass  das  einzig  wissenschaftliche  Verfahren  dts  sjUegisli» 
sehe  sey.  Zwar  wird  in  der  Logik  des  ArisMei^M  und  der  SdMh 
lastiker  neben  dem  Syllogismus  auch  die  Indnctioa  tngnfBhrl; 
gesjhn  davon  aber,  dass  flir  eine  unteigeonlaete  SteUiug  ange» 


Digitized  by  Google 


II.  Die  Weltrreisen.    B.  Katarphilosopbeu.    Bacou.    §.  249,  6.  6.  577 

wiesen  wird,  ist  auch  diejenige  Induction,  welclic  sie  meinen,  eine 
gans  untergeordnete,  ja  kindische,  indem  sie  darin  besteht,  dass 
enuselne  Beispiele  gesammelt  werden,  was  doch  allerlxkhstens  zu 
einer  Vermutimng,  nie  zu  einem  Wissen,  bringt.  Für  die  Schola- 
stiker, die  durch  ihr  Denken  nichts  Neues  gefunden,  höchstens  das 
Alte  zerlegt  haben,  war  das  syllogistische  Verfahren,  das  nur  dem 
schon  Bekannten  Alles  subsnmirt,  das  nicht  Erfindungen  sondern 
nur  Worte  macht,  nnd  dem  an  dem  regnum  hominis  wenig,  an 
dem  minins  professmiHm  sehr  viel  zu  liegen  scheint,  ausreichend. 
Anders  in  der  Gegenwart  Die  Zeit,  deren  Eigenthümlichkeit  ist, 
täglich  neues  Gemeinnfltziges  zu  erfinden,  bedarf  einer  neuen  Lo- 
gik, dureh  wdche  jene  Erfindungen  aafhOren,  wie  bisher,  ein  Ge« 
ichfliik  des  Zulidls  nt  s^,  also  die  Erfindungskunst  die  erste 
Statte  einnimmt 

&  Zu  dieser- neuen  Logik  gebra  nun  die  Grundzflge  die  co- 
gitata  et  visa  vom  Jahre  1007,  in  erweiterter  Gestalt  das  Novum 
Organen,  welches  darum  als  Zweiter  Theil  des  grossen  Werkes 
SU  dem  giobus  intdlectoalis  als  dem  ersten  (s.  oben  sub  2.  8.  4) 
hiasutritt  Nach  dem  so  eben  Erörterten  kann  es  nicht  Wunder 
Bcbmen,  wenn  als  das  Ziel  das  Verstindniss  der  Natur  (inieV' 
prHaUo  naUaraeJ  angegeben  wird.  Wie  bei  jeder,  so  ist  auch  bei 
dieser  Interpretation  das  Hineintragen  zu  Termeiden;  darum  sind 
vor  Allem  aUe  Antidpationen  wegzulassen.  Auf  sie  bezieht  sich  der 
Zweifel,  imt  dem  nach  Biwum  angeluigen  werden  sott,  und  der 
eben  deswegen  gar  nidit  nut  dem  der  Skeptiker  des  Altertfaums 
verglichen  werden  kann.  Weder  gründet  er  sidi  auf  Ifisstrauen 
gegen  WiAmehmnng  und  Vernunft,  denn  Bticon  vertraut  beiden, 
noch  auch  dehnt  er  sich  so  weit  aus,  wie  dort,  denn  anstatt  des 
Skeptischen:  Nichts  wird  gewusst,  sagt  Bacons  bis  jetzt  wird  sehr 
wenig  gewusst  (vgl.  §.  248  ,  6),  noch  endlich  beruhigt  er  sich  bei 
der  Akatalepsie  (s.  §.  101,  1.  2),  sondern  er  sucht  vielmehr  die 
Eukatalepsie.  Er  wird  es  nicht  müde,  die  zu  tadeln  welche,  weil 
sie  Etwas  nicht  erkannt  haben,  sogleich  durch  eine  malitiosa 
cirvumscriplio  der  Veruuiift  die  1  ahigkeit  des  Erkenuens  abspre- 
chen. Auch  mit  dem  absoluk'n  Zweifel  des  Dcsraiirs  (s.  unten 
§.  2G7,  4)  darf  der  Baconische  nicht  zusammengestellt  werden,  da 
sich  der  letztere  nur  auf  die  irrigen  vorgefassten  Meinungen,  auf 
das  was  er  idolu  nennt,  bezieht,  durchaus  aber  nicht  so  weit  geht, 
das  Daseyu  der  Sinnen  weit,  Gottes  u.  s.  w.  in  Frage  zu  stellen. 
Dieser  idol<t  werden  nun  zuerst  drei,  später  vier,  Arten  unter- 
schieden: die  welche  in  allen  Menschen  herrschen,  weil  sie  in  der 
Menschen  Art  gegründet  zu  seyu  scheinen,  küuueü  deswegen  idoia 
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irihiis  heissen;  die  Vorurtheile  wieder,  die  in  deu  Schrankeu  der 
eignen  lndividu;ilit«it,  die  biuoii  oft  mit  der  Höhle  des  Pinto  (s. 
§.  77,  8)  vergleicht,  ihren  Grund  haben,  nennt  er  eben  darum 
idühi  speciis;  im  Verkehr  mit  Menschen  unter  einander  entwickelt 
sich  eine  dritte  Art  von  Vonirtheilen,  die  idofa  fori  (pti/nfii); 
endlich  kommt  dazu  eine  vierte,  die  Fictionen  nämlich  und  fal- 
schen Theorien,  welche  uns  beherrschen  weil  sie  Mode  sind,  die 
idolii  theiiiri  Da  der  zweiten  Art  unzählige  sind,  so  verzichtet 
BacoH  darauf,  auch  nur  die  hauptsächlichsten  namhaft  zu  machen. 
Anders  bei  den  übrigen:  Unter  den  idolis  trilms  wird  besonders 
die  Neigung,  überall  Gleichmässigkeit  vorauszusetzen,  ferner  die, 
aus  Finalursachen  zu  erklären,  unter  den  idoHs  fori  vor  Allem 
das  Vorurtheil  gerügt,  dass  man  in  den  Worten  mehr  sieht  als 
Spielmarken,  welche  anstatt  der  Dinge  gelten,  ein  Vorurtheil  aus 
dem  eine  Menge  von  Irrthümern,  z.  B.  alle  antinominalistischen 
Sätze,  cntstchn.  Die  falschen  Modetheorien  endlich,  die  itlo/u  tlivn- 
Iri ,  sind  der  Wissenschaft  am  V«'rderblichsten  geworden.  Man 
kann  sie  auf  die  Hauptformen  der  sopliistischen ,  empirischen  und 
abergläubigen  Theorie  zurückführen,  von  denen  die  erste  sich 
durch  Worte  und  allgemein  herrschende  Vorstellungen,  die  zweite 
durch  unvollständige  und  nicht  gehörig  geprüfte  Erfahnmgeu,  die 
dritte  durch  üineinmeugeu  theologischer  Ansichten  fesseln  l&wL 

7.  Die  RdnigODg  des  Oeistes  von  den  Idolen  ist  nur  der  nega- 
tive Theil  dessen,  wozu  das  neue  Organon  anleiten  will,  uad  But- 
ton selbst  vergleicht  sie  oft  mit  dem  ReinniAchen  der  TeniieL  Ale 
positive  Ergänzung  tritt  hinzu  die  Anweisung,  wie  man  zu  wahrer 
und  gemeiiinütziger  Erkenntniss  gelangt  Sie  bildet  den  Inhall 
des  zweiten  Buches,  wälirend  das  erale  besonders  die  Idole  be- 
traf. In  dem  richtigen  Verfahren  lassen  sich  zwei  Stufen  unter- 
scheiden: Zuerst  mflssen  ans  der  Er&hnmg  die  Axiose  abgeleitet 
werden,  dann  aber  umss  von  den  geftttdenen  Antmen  zu  neoeB 
Er&hrungen  flbergegangen  werdoL  Auagaogapiiiikt  also  ist  dia 
Eiliduruiig,  d.  h.  der  allein  richtige  Weg  Ist  die  ladictistt.  Ite 
miisa  man  nicfatp  wie  dies  gewöhnlich  gesdiieht,  sich  daant  begnft* 
gen,  diqienigeD  Fftlle  (imtanäae)  susaameisuatelleD,  die  flir  Et- 
was sprechen,  sondern  mit  derselben  Qenanigkeit  nnss  man  die 
FAlle  registriren,  die  das  Gegentbeil  dartbim  (Mmiäne  negoHtoa, 
excbuicae),  ahio  allen  den  FiUen,  wo  Licht  mid  Winne  aasaM* 
men  vorkommen,  die  entgegenstellen,  wo  sie  nidit  vereinigt  sind, 
gerade  wie  man  in  einem  Fkocess  Mastangs*  «id  BntlaBtnngi 
sengen  vernimmt  Endlich  aber  müssen  auch  die  SWe  snsam- 
mengestdlt  werden,  wo  mit  Mehning  oder  Mindenuig  des  licMs 
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eine  jjfleiche  der  Warme,  und  wiedor.  wo  nicht,  eintritt.  So  genau 
nun  aucli  diese  InstanztMitut'eln  eingericlitet  svyu  in(>gen,  so  ist 
klar,  dass  eine  absolute  Vollständicrkeit  unmöglich  erreicht  wird, 
und  es  entsteht  nun  die  Frage,  wie  trotz  dem  der  induetive  Weg 
eine  Sicherheit  gewahren  kann  .-'  Nur  dadurch,  dass  (Einzelne  Inllle, 
wenn  auch  sehr  selten,  den  Vorzug  haben  vor  anderen,  die  sehr 
häutig  vorkommen.  Den  geraden  Gegensatz  gegen  diese  werden 
die,  sehr  häutig  vorkommenden.  Zuliilligkciten  oder  „Possen"  der 
Natur  bilden,  die  der  Beachtung  gar  nicht  werth  sind.  Jene  Prä- 
rogative, d.  h.  der  qualitative  Vorzug,  gewisser  Instanzen  wird 
nun  von  Hacon  sehr  genau  betrachtet  und  auf  sieben  und  zwanzig 
Hauptarten  zurückgeführt,  welche  nach  der  ihm  eigenthümlichcn 
Weise  mit  Namen  bezeichnet  werden,  die,  wenn  auch  seltsam,  ihm 
die  prägnantesten  scheinen.  Unter  ihnen  kommt  die  instantia  cTHcis 
(eagÜRch:  fingerpost)  vor,  so  gmnnt,  weil  sie,  wie  der  Wegwei- 
ser am  Kreuzweg,  auf  die  Lösung  anderer  Aufgaben  hinweist.  Da 
eine  solche  Rangordnung  nur  eiu  Froduct  des  abw&genden  Ver- 
standes ist,  so  \iaX  HucoH  Hecht,  wenn  er  den  von  ihm  beschrie- 
beneii  £mpirismus  dem  gewöhnlichen  ;i1s  t'j  jterieiUin  iUerula  eaU 
gegeDstellt  £ben  so  aber  auch  dem  Ableiten  aus  blossen  Hypo- 
thesen, liicht  wie  die  Ameisen  mar  sammeln,  niclit  wie  die  Spinne 
«18  sidi  selbst  die  Fäden  ziehn,  sondern  wie  die  Biene  aus  dem 
QesaoBmelten  Honig  machen  soll  der  wahre  Empirismus,  d.  h.  die 
PhikMophle.  Sfaie  Modification  frttherer  Ansichten  mass  man  da- 
rin  sehn,  dass,  wenn  er  unter  den  entscheidenden  Instanzen  die 
anlMirt,  weföhe  durch  Parallettsmits  und  Analogie  mit  anderen  eine 
besondere  Wichtigkeit  bekommen,  hier  SAtse  durdigenommen  wer- 
den, wdche  Bacon  irfiber  der  pkUosfipbin  pHma  sugewieseo  hatte 
(8.  oben  sub  8),  so  dass  also  diese  letztere  zu  verschwinden  scheint 
üliter  den  ftr  die  Naturwissenschaft  fruchtbaren  Analogien  wird 
aidit  nur  der  Aristotelische  Gegensatz  zwischoi  dem  Oben  und 
Unten  der  Pflanzen  und  dem  der  Menschen  angeilihrt,  sondern 
anch  die  Analogie  zwischen  Spiegeln  and  Sehen,  zwischen  Wie- 
derimOen  und  HOren. 

8.  0ie  mttg^dnt  vollständige  AufiAhhmg  der  widitigsteo  In- 
stanzen gibt  nun  den  Stoff  (darum  oft  ayha  genannt),  dieser 
heisst  ihm  auch  AiMtm-ia^  so  dass  also,  ganz  wie  bei  den  itaüA- 
nischen  Naturphilosophen,  die  Geschichte  zur  Grundlage  der  Wis- 
sensehaft whrd.  Eine  möglichst  TOlistftndige  hittaria  ttaittraiis  sollte 
sieh  als  dritter  Theil  seines  grossen  Werioi  der  eucyclopädl- 
adien  Uebersicht  und  dem  Nevum  Organen  ansdiliessen.  Nur 
Bnchstacke  einer  sotebeii  b«t  er  gegeben.  Die  lustoria  ventomm 
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und  h.  vitae  et  mortis  sind  ausführliche  Abhandlungen,  die  h.  densi 
et  rari,  h.  sympathiac  et  antipathiae  rerum,  h.  sulphuris  mercurii 
et  salis,  sind  nur  Inhaltsangaben  von  dergleiclien.  Er  gibt  mehr 
als  vierzig  solcher  historiae  an,  die  geschrieben  werden  niiissten. 
Seine,  erst  später  ins  Lateinische  übersetzte,  Sylva  sylvarum,  so 
genannt  weil  hier  die  (liistoriae  oder  sylvae  genannten)  Materia- 
liensammlungen zu  einer  Sammlung  verbunden  wurden,  zeigen  Ba- 
ro7i  als  fleissigen  Compilator,  der,  ohne  sie  immer  zu  nennen,  als 
Hauptquellcn  die  Probleme  des  Arisiateles ,  die  Naturgeschichte 
des  Plinvis,  Avnstns  Historia  natural  y  nioral  de  las  Indias,  Pf>r- 
la*s  Magia  naturalis,  Cnrdnv's  Schriften  de  subt.  und  de  variet, 
Scnligers  Exercit.  adv.  Card.,  Scndifs  Reisen  und  andere  Werke 
excerpirt.  Ueberhaupt  schöpft  er  fast  nur  aus  Büchern;  wie  schlecht 
es  mit  seinem  eignen  Experimentiren  aussieht,  darauf  haben  Las- 
son,  lAchiy  u.  A.  ein  grelles  Licht  geworfen,  und  was  er  als  von  ihm 
selber  gesehn  erzählt,  zeigt  wie  wenig  er  Einbildung  und  Wahr- 
nehmung zu  unterscheiden  venuochte.  Mit  Absicht  venneidet  er 
in  dieser  Materialiensammlung  jeden  Anschein  einer  systematischen 
Ordnung,  denn  die  Zusammenstellung  von  je  hundert  Erfahrungen 
m  eiaer  Centarie  wird  man  docb  nicht  so  nennen,  und  geht,  nach* 
dem  eine  Menge  von  theils  vereinzelten  (snHianj)  theils  coadibiir- 
ten  (consort)  Erfahrungen  hinsichtlich  der  Töne  aufgezählt  waren, 
zu  solchen  über,  welche  die  Farben  der  Metalloxyde,  danil  zu  sol* 
chen,  welche  die  Verlängerung  des  Lebens  betreffen  u.  s.  w.  Diese 
Materialien  aber  geben  nur  den  Stoff,  aus  welchem  die  Biene  den 
Honig  machen  sollte,  und  Bacom  sucht,  da  er  die  kUeiyretatio 
der  ganzen  Natur  als  Etwas  ansehn  gdemt  bat,  was  ftber  die 
Kräfte  eines  Menschen  gdit,  wenigstem  an  einem  Beispiel  zu  zeig«n, 
wie  er  sich  diese,  höchste,  Aufgabe  der  Naturphilosophie  denkt 
9.  Was  Bocoii  dem  Tierten  Theil  seines  grossen  Werin 
als  Angabe  zuweist,  ist  eigentttdi  das  Werk  selbst,  eben  die  in- 
terpretatio  naturae,  deren  Kothwendic^t  im  eralen,  Mettiode  im 
zweiten,  Ausgangspunkt  im  dritten  TbeO  ÜBStgeeteHt  wwden  war. 
Hier  hüidelt  sidis  zunftdist  darum,  das  Ziel  -dieser  KatorarUi^ 
rang  zu  flxiren,  eine  Auligabe  die  so  nahe  mit  der  mettodeldgi- 
sdien  zusammenhängt,  dass  ihre  Beantwortung  in  dem  Kenen  Or- 
ganoB  Tersucht  wfard.  Als  dies  29el  wird  wiedeiholt  angegetai, 
dass  die  den  Erschefaiuiigen  zu  Grunde  liegeiideo  FormsD  efkanC 
werden  aoUen.  Da  nun  dies  oben  (sub  8)  als  die  Ailipd»  dar 
Metaphysik  bezeichnet  war,  so  ist  also  die  Aufgabe:  die  dort 
misste  Metaphysik  auCmsteOeD.  Der  Weg  dahin  Murt  dnrA  die 
Fhysik,  die  an  die  Katurgesdrfdite  anknftpffnd  in  ihrsn  etaran 
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Theilc  sich  mit  den  abstracten  Naturen  oder  Eigenschaften  der 
Körper,  wie  Hitze,  Kälte,  Dicliti|jrkeit  u.  s.  vv.  beschäftigt.  Aber 
auch  bei  ihnen  hat  sich  die  aufsteigende  Induction  nicht  zu  beru- 
higen, sondern  fortzugehn  zu  dem  Aufsuchen  der  Fonnen  dieser 
Qualitäten.  Mit  dem  Worte  Fomi,  das  Baron  den  Scholastikern 
entlehnt,  verbindet  er  einen  ganz  andeni  Sinn  als  sie.  Wm\  ist 
Form  der  allerdings  zunächst  verborgene,  aber  durchaus  nicht  un- 
erkennbare, tiefere  Grund  der  sich  manifestirenden  Erschehumgeu 
und  Eigenschaften.  Daher  fällt  ihm  Form  bald  mit  der  wahren 
Differenz  oder  wesentlichen  Eigenschaft,  bald  mit  der  erzeugenden 
Katur  der  Dinge,  bald  mit  dem  den  Erscheinungen  zu  Grunde  lie- 
genden Gesetze  znsanmien ,  so  dass  ihm  Suchen  der  Formen  und 
der  letzten  Axiome  zum  Sjuonymon  wird.  Sehr  früh  hat  Bavon 
darauf  hingewiesen,  dass  dieser  letzte  Grund  der  physikalischen 
Eigenschaften  ganz  besonders  in  der  verschiedenen  Coofiguration 
der  kleinsten  llieilchen  (den  Schematismen)  der  Materie  und  den 
verschiedenen  Bewegungen  liegen  nir»ge.  Sollte  er  ja  die  Hoffnung 
gehabt  haben,  dass  ihm  selbst  die  Redaction  aller  von  der  Phy- 
sik betrachteten  Naturen  auf  diese,  ihnen  zu  Grunde  liegenden 
natm  ne  natm  anies  gelingen  werde,  SO  hat  er  diese  stolze  HoflPnung 
bald  mit  der  viel  bescheidenem  vertauscht,  dass  er  an  einem  Bei- 
spiel diese  Reduction  zeigen  kOnne.  Dies  ist  die  Wärme,  die  in 
fluron  tiefsten  Qniode  nichts  seyn  soll,  als  eine  zitternde  Bewe- 
gung der  kleinsten  materiellen  Thdlchen,  so  dass  also  Bewegung 
die  Form  der  WArme  ist  Hinsichflieh  der  Wftrme  wird  dies  wie- 
teholt  und  ganz  entschieden  ausgesprochen.  Andeutungen,  dass 
€8  hinsiditlich  andrer  physikalischer  Eigenschaften  sich  eben  so 
TeriiaHe,  kommen  bei  ihm  vor;  sie  berechtigen  hodistens  zu  sa- 
gen, er  habe  gewflnsdit,  nicht:  er  habe  gesagt,  dass  alle  physi- 
kalischen Eigenschaften  sich  anf  das  zurttcklBhrmi  Hessen,  was 
man  heute  Moleciilaibewegung  nennt  Dagegen  ehi  Andres,  was 
man  nach  heutiger  Ansicht  fitar  untrennbar  hfth  von  soldier  Kei- 
gUDg,  Vorliebe  Ar  die  Anwendung  der  Mathematik  anf  die  Phy- 
sik, findet  sidi  bd  ihm  gar  nicht  Im  Oegentheü,  wie  Jrislate- 
ki  wegen  seiner  teleologischen  Ansicht  (s.  §.  88,  1)  den  Fytha- 
goreem,  so  wirft  Baeon  den  Mathematikem  vor,  dass  sie  die  Phy- 
sik verderben^  weil  diese  es  mit  dem  Qualitativen  zu  thnn  habe. 
Diese  Nidita^tung  der  Mathematik  ist  emer  der  Gründe,  warum 
er  die  Ungeheuern  Entdeckungen  seiner  Zeit  so  wenig  würdigte. 

10.  Aber  audi  das  Finden  der  zu  Grunde  liegenden  Formen 
ist  noch  nicht  das  Letzte.  Dies  liegt  viehnehr  hi  der  auf  solches 
Erkennen  gestatzten  Katurbdierrschung.  Die  Erkenntniss  der  pri^ 
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mitiven  Foimen  setzt  in  Stand,  neue,  secondire,  Qnafittton  er- 
scheinen 8u  lassen.  Wer  den  Grund  aller  Eigenscbaftoi  des  Golo 
des  erkannt  hätte,  wäre  im  Stande  alle  seine  Eigenschaften  aiir 
sammen  erscheinen  zu  lassen,  und  dann  hätte  er  Gold.  Der  letzte 
Zwedc  alles  Wissens  Ist  Macht  fiher  die  Natur,  und  deswegen  zielt 
es  eigentlich  auf  das  Hervorbringen  von  Artefiicteii.  Audi  bei  die* 
sen  ist  ein  Repertorium  dessen,  was  bereits  erfunden  ist,  Vorbe- 
dingung dazu,  dass  man  das  zu  Erfiadmide  erkenne.  Darum  theilt 
sich  die  letzte  Au^abe  in  eine  doppelte,  und  Bacom  kann  als 
fflnften  Theil  seines  grossen  Werks  ein  Register  des  schon  Er- 
fundenen, als  sechsten  Winke  zu  neuen  Erfindungen  angeben. 
Was  er  hier  geleistet  hat,  von  dem  gesteht  er  selbst,  es  sey  äus- 
serst ^iering.  Für  uns  ist  das  wii)itiu;ste  der  durchgeführte  prak- 
tische Gesichtsi)unkt,  der  ihn  nicht  al)sclireckt  auch  wo  er  ihn  da- 
hin bringt,  die  Wissenschaft  banausisch,  die  Poesie  prosaisch  zu 
behandeln.  Glaubt  er  doch  den  Mythen  des  Alterthums  einen  gros- 
sen Dienst  zu  erweisen,  wenn  er  sie  in  oft  sehr  frostige  Allego- 
rien physikahscher  und  moralischer  Lehren  verwandelt.  Gemein- 
nützigkeit, Fördening  der  menschlichen  Bequemlichkeit,  dieser  letzte 
Zweck  alles  menschlichen  Thuns  und  Treibens  wird  am  Sichersten 
erreicht  durch  Isaturerkeuntniss ,  denn  Wissen  ist  Macht  — 

§.  250. 

Die  nicht  abzuleugnende  Thatsache,  dass  die  Schriften  Ba- 
covs.  mit  denen  der  italiänischen  Naturphilosophen  verglichen, 
mehr  als  sie  den  Geist  der  Neuzeit  athmen,  und  dass  er  doch  die 
Entdeckungen,  welche  sich  für  die  Folgezeit  als  die  fruchtbarsten 
erwiesen  haben,  ja  ihre  Urheber  (Copci'nicus .  Gniilpi .  (u/bert, 
Harrrtf  u.  A.)  ignorirt  oder  doch  nicht  wie  jene  zu  würdigen 
weiss,  dass  femer  trotz  seines  Lobes  der  Naturwissenschaft  er  ge- 
rade auf  die  Ausbildung  dieser  keinen  nennenswerthen  Eintiuss 
geäussert  hat  —  (Thatsacheu  die  in  neuester  Zeit  zu  so  ver- 
schiedner  Beurtheilung  des  hacon  geführt  haben)  —  lassen  sich 
nur  (dann  aber  leicht)  vereinigen,  wenn  man  dem  Bacm  nkbt 
die  Stelle  eines  Anfängers  der  neueren  Philosophie  anweist,  son- 
dern in  ihm  den  Abschluss  der  mittelalterlichen  sieht  Er  hat  hi»* 
ter  sich  die  Standpunkte,  wo  die  Naturwissenschaft  sich  dem  Dogma 
unterwarf  und  wo  sie  es  bekämpfte.  Er  steht  darum  höber  als 
sie  und  der  Neuzeit  näher.  Dieser  Fortschritt  betliffi  aber  nur 
das  Verhältniss  der  naturwissenscbalUichen  Lehren  zur  Religion 
und  Kirche.  Die  Lehren  selbst  aber,  wenn  ihnen  auch  das  Skla- 
ven- oder  Freigelassenenkleki  abgestreift  wtu'de,  sind  im  Grunde 
nicht  sehr  verschieden  von  denen,  welche  jene  niedrigern  8Uuid- 
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punkte  lienorbrnchteii.    Es  ist  wahr,  er  sagt,  die  bisherige  Wis- 
senschaft sey  nicht  die  rechte,  aber  eine  bessere  an  ihre  Stelle  zu 
setzen  vermag  er  nicht,  und  er  zeigt  daher  stets  diesen  Contrast 
zwischen  dem  berechtigten  Gefühl  ganz  anders  zu  stchn  als  die 
Früheren,  und  der  Unfähigkeit  eine  Naturwissenschaft  darzustellen, 
die  apecifisch  von  der  des  Tp/psIks  und  Ciuujmnplhi  vorschiedin 
ist   Wie  der  Yo^a'l  der  noch  nicht  flügge  mit  aller  Anstrengung 
der  Flügel  allerhöchstens  sich  etwas  über  das  Nest  erhebt,  aber 
stets  in  dasselbe  zurückfallt,  so  quält  sich  Baron  ab,  aus  den  mit- 
telalterlichen Leliren  horauszukonnnen,  bei  denen  es  ihm  nicht  ge- 
heuer, und  verfällt  iiinen  stets  wieder.    Den  grossen  Schritt,  durch 
welchen  sich  die  moderne  Naturforschung  von  der  antiken  und 
mittelalterlichen  unterscheidet,  dass  an  die  Stelle  der  Erfahrung, 
die  niiin  macht,  das  Experiment  tritt,  in  dem  man  auf  dieselbe 
ausgeht,  ahndet  er  nur;  sobald  er  ihn  in  Gedanken  fixiren  will, 
verschwindet  er  ihm  oder  wird  wenigstens  schief  geiasst.  Dass 
im  Experimente  absichtlich  alles  Individuelle  entfernt,  nur  was  Be- 
dingung des  Gesetzes  ist,  übrig  gelassen  wird,  verwandelt  er  in  ein 
AuCbimImii  n^^vir  Instanzen,  als  väre  AbweBtnheit  wahmeboMa 
schon:  sie  veranlassen.  Und  wieder,  wenn  er  in  der  Lehre  von 
der  Prärogative  einiger  Instanzen  vor  anderen  ganz  richtig  seigt, 
dass  nicht  Alles,  was  oft  oder  auch  immer  sich  zeigt,  darum  ein 
durch  Experiment  gefnudenes  Gesets  bqt,  so  fehlt  doch  bei  ihm 
die  poottive  Ergämmng,  dess  nur,  wenn  das  Gefundene  rational, 
darum  a  priori  gewusst,  es  als  Gesetz  anzusehn  ist  Hiltte  er  mehr 
als  in  Worten  zwischen  Erfahren  und  Ezperimentiren  unterschieden, 
so  hfttte  es  ihm  nicht  geschehen  können,  dass  bei  der  Ermittelung 
des  spedfischen  Gewichtes,  obgleich  er  das  Verfahren  kannte,  das 
Ungsl  Arckimedes  und  kon  w  ihm  seihet  Porta  rnngesohlagen 
hatte,  sein  eignes  so  roh  blieb.  Die  Erfishrung  und  darum  die 
Induction,  durch  die  och  Bnccu  leitra  lässt,  war  schon  von  Te- 
Mm  und  CtmpafieUii  zur  FOhrerin  genommen;  sie  ADe  aber  wis- 
sen hödistenB  der  Natur  G^mauusae  ahanlansdien.  daffetran  Fta- 
gen  an  sie  zu  stdlen,  auf  die  sie,  und  zwar  mit  Ja  oder  Nem, 
antworten  muse,  und  bei  denen  man  die  Antwort  voraussieht^ 
vermögen  sie  nicht  Die  bei  dem  Studium  Baconischer  Schriften 
sieh  oft  aoldrlnginde,  und  auch  oft  gezogene,  Parallele  zwischen 
Acon  und  J,  mi  HumhoUit  flbertieht  den  Umstand,  dass  der 
Letztere  nicht  nur  Lfldcen  im  Wissen  bemerkte,  sondern  auch 
fDUte,  mehr  aber  noch  bestimmte  Au%aben  zu  stellen  vermochte, 
dmnch  welche  sie  gefüHt  wurden,  darum  aber  aneh  mit  jedem  anf- 
Btrebeaden  Geist  sich  in  Bi4>port  zu  setaen  wuaste,  wfthrend,  lei* 
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ner  StelluDg  gemäss,  Bactm  mit  den  c^eidneitigen  Grltodeni  mo- 
derner Naturwissenschaft  gar  keinen  Verkehr  hat,  nur  von  damals 

schon  Gestorbnen,  d.  h.  Büchern,  sich  helfen  lÄsst  Sein  Vergleich 
des  eipTien  Thuns  mit  dem  Thun  des  Richters,  der  die  2^ugni88e 
fiir  und  wider  abwägt,  ist  charakteristisch:  weder  mit  dem  Augen-, 
zeugen  noch  gar  mit  dem  Polizeispion  wagt  er  sich  zu  vergleichen. 
Kurz,  des  Erasmus  Wort  über  Scncca  (s,  §.  107,  3)  gilt  auch 
hier:  An  dem  Maassstabe  des  Mittelalters  gemessen  erscheint  Ba- 
ron als  modern,  an  dem  der  Neuzeit,  als  mittelalterlich.  Damit 
aber  ist  auch  ausgesprochen,  dass  sein  Verdienst  kein  kleines  ist 
Er  hat,  was  die  mittelalterliche  Naturphilosophie  geleistet  hatte, 
zusamraengefasst ,  er  liat  ihr  dann  weiter  einen  ganz  weltlichen 
Charakter  gegeben,  indem  er  alle  idealen  Zwecke,  sey  es  nun 
die  Ehre  Gottes,  sey  es  Befriedigung  des  Wissensdurstes,  bei 
ihrem  Studium  verwarf,  und  die  prosaischen  industriellen  Zwecke 
an  ihre  Stelle  setzte.  Es  scheint  als  wäre  ein  Weltmann  im  gu- 
ten und  schlechten  Sinne  des  Worts  am  Meisten  geeignet  gewe- 
sen ,  dies  durchzuführen.  Ge\viss  aber  waren  der  englische  Ur- 
sprung und  das  so  frühe  Einathmen  der  Atmosphäre,  die  im  vo- 
rigen §.  geschildert  wurde,  wesentliche  Momente  für  die  Entwicklung 
dieses  Standpunkts,  der  sich  allerdings  rühmen  kann,  er  sey  ein 
ganz  andrer  als  die  bisherigen,  und  doch  zu  dem  der  Neuzeit  un- 
gefähr so  sich  verhält  wie  sich  des  f^rotagoras:  Jeder  Mensch  ist 
das  Maass  aller  Dinge,  zu  des  Soiraies:  ffkat^  Mensch  iat  es,  ver- 
halten hatte  (s.  g.  64^  1). 

'    .  C.  (vgl.  §.  24L) 

Ifflkliphttit^lMB» 

m  jy.  W.  Bbinekf  OwclüoM»  im  Hfttnr-  «nd  TnkwracMi  «I0.   ms— M. 

251. 

Wihmd  die  Weltwrisheit  als  Naturphilosophie  den  Makro- 
kosmos  zum  aosschUessenden  Gegenatasd  ihrer  BetrachtuBg  macht, 
lenkt  sieh  bei  aaderen,  gldehftdls  von  der  Usherigen  Gotteawsii- 
hdt  Abgewaadten,  das  Interesse  auf  die  W^t  im  Kleiaea.  Die 
Gesetze  deijenigen  Welt»  deren  Bestandtheile  niditElemeiita  odsr 
Gestirne,  sondern  Mensdien,  deren  bewegende  Krifte  niclit  Wir» 
me  oder  Kftlte^  sondern  Leidenschaften  und  Neigongen  dad,  diese 
zti  erforschen  wird  Jetst  die  Haaptsache,  mid  wenn  dort  alhnihlick 
die  ganze  Philosophie  der  Physik  onter^Mirdnet  ward,  so  geeehlehl 
hier  gaax  Aehnliches  Idnsiefatlich  des  fit»  mntwrtm  H  genibm.  Die 
drei  venchiedenen  Stelhingen  der  Wettweisheit  sor  Unhe  oid 
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zur  christlichen  Religion  sind  bereits  oben  (§.  240)  angegeben; 
auch  das  Naturrecht  und  die  Politik  dieser  Periode  durchläuft  die 
Stadien  des  kirchlich-,  antikirchlich-  und  unkirchlich -Seyns.  Nur 
unterscheidet  sich  der  Gang  hier  von  dem,  den  die  Natui7)hilo- 
sophie  ging,  dadurch,  dass  der  Bruch  mit  der  Kirche  und  der 
Hass  gegen  sie,  früher  eintritt  als  dort.  In  der  Entwicklung  der 
Rechtsphilosophie  steht  der,  welcher  in  der  sich  entwickelnden 
Naturphilosophie  dem  Brmto  (s.  §.  247)  entspricht,  dem  Anfange 
der  Periode  fa.st  eben  so  nahe,  wie  sein  entsprechendes  Correlat 
ihrem  Ende.  Eine  Folge  davon  ist,  dass  das  Gleichgültig  werden 
gegen  die  Kirche  einen  längeren  Zeitraum  einnimmt  und  eine  grös- 
sere Zahl  von  Zwischenstufen  darbietet.  Wo  die  kirchlicli  gesinn- 
ten Naturrechtslehrcr  auf  jenen  Bnich  mit  der  Kirche  Rücksicht 
nehmen  und  demselben  entgegentreten,  wird  ihr  Standpunkt  zur 
Reaction ;  wo  er  ihnen  unbekannt  bleibt,  ist  ihre  Kirchlichkeit  un- 
befangen, naiv,  und  selbst  wenn  sie  später  leben,  als  der,  der  mit 
der  Kirche  ])rach,  werden  sie  vor  ihm  abgehandelt  werden  müssen. 
Ein  solches  Ignoriren  aber  ist  hier  um  so  eher  mijglich,  als  die 
Empörung  gegen  die  Kirche  zu  ihrem  Organ  einen  praktischen 
Staatsmann  hat,  dessen  Theorie  nicht  als  solche  vorgetragen  ward, 
sondern  aus  seinen  praktischen,  auf  örtliche  und  Zeü-Umstlkiide 
bereduMtea  Kathachlägm  erat  spftter  hecansgideten  worden  ist 

§.  252. 

fi.  Die  kirchlichen  Naturrechtslehrer, 
C.  ff.  Kaltenborn  die  Vorläufer  des  Hugo  Grotiaj.   Leips.  1848. 

1.  Bei  dem  Ana^n,  wdches  Thomas  von  Aqtimo  in  der  rö- 
mischen Kirche  genoss,  Ing  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die 
anf  dem  Standpunkte  der  vnTerftnderten  lOmiach-katholischeD  Lehre 
wbarrten,  nnd  die  deswegen  cfie  alt- katholischen  Reditsldi- 
ver  genannt  werden  können,  die  von  ihm  gelegte  GnmdUige  (s. 
|.  803,  8. 9)  nicht  vertiessoi.  Namentiicfa  wenn  sie  wie  z.  B.  Do- 
fliMlciff  de  Solo  (1^—1600),  Verfesser  der  Mhri  decem  de  ja- 
stitia  et  lege  (gedr.  n.  A.  Venet  1588)  za  dem  Orden  gehörten, 
den  Tkomai  Terherrlicht  halte.  Nor  muss  nicht  an  eine  blosse 
Viederiiolang  gedacht  werden.  Dmrdi  entschiedenere  Berfldcrich- 
tigoDg  des  kanottisdmi  Bechts  drftngt  sich  bei  diesen  Nachfolgem 
des  nomas,  ?ld  mehr  als  bei  ihm  selbst,  eine  nnd  die  andere 
Bestimmmig  te  rtanschen  Rechts  m  den  Vordeigrand.  Mehr 
nodi  als  bei  den  Theologen,  welche  wie  Tkomo$  die  Aristoteli* 
sdie  Begrflndnng  besonders  festhalten,  gesdrieht  dies  natOittch  bei 
den  Juristen,  wdehe  namentlich  (wie  Geero  md  andere  rOmisdte 
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Schriftsteller)  das  jus  nahnrae  and  ^tmünm  als  Eins  seteen,  und 
nim  die  Bastiiuniiingeii  desselben  ndt  dem  kaiuMBscheD  Bedifes  n 
ElnklaBg  zu  bringen  Sachen.  Die  Juristen  Frondanr«  CoimBm$, 
Didaern  Corarruvins  Ton  Leyya  (1517 — 1577),  Afberttn  Boloff- 
weiHs  (1539—1588),  Yeiftsser  der  Schrift  de  lege,  jure  el  aeqni- 
täte,  können  hier  als  Beispiele  einer  Behandtang  der  Rechtalefara 
angeführt  werden,  bei  der  es  ganz  erklärlich  ist,  daas  sidi  Theo- 
logen mit  ihr  befreundeten. 

2.  Zwar  im  Gegensatz  zu  der  römischen,  aber  durchans  nidit 
zur  katholischen  Kirche  behaupten  die  Protestanten  zu  stehn. 
Bei  (ior  Stellung  aber,  die  Luther  dem  kanonischen  Rechte  gegen- 
über einnahn),  bei  dem  ausschliesslichen  Betonen  des  Schriftprin- 
cips,  mussten  sich  ihre  Untersuchungen  anders  gestalten,  als  bei 
den  römisch-katholischen  Theologen  und  Canonisten.  Luther  selbst 
hat  es  mehr  bei  gelegentlichen  Aeusserungen  über  Recht  und  Ge- 
rechtigkeit, über  den  Staat  und  seine  Gewalt  bewenden  lassen. 
Der  mystische  Zug  in  seinem  Wesen  lässt  ihn  oft  diese  Fragen, 
als  den  äusseren  Menschen  betreffend,  in  einer  Weise  behandeln, 
die  es  erklärlich  macht,  <lass  der  weit  verachtende  Bnhmc  (s.  §.  234) 
so  Vieles  ihm  entlehnen  konnte,  und  wieder  lässt  der  tiefe  Re- 
spect  vor  der  von  Gott  eingesetzten  Obrigkeit  ihn  Aeusserungen 
thun,  welche  Staatsvcrgötterer  mit  Freuden  citirt  haben.  Dies  ist 
einmal  das  Loos  in  sich  reicher  Naturen,  die  nicht  nur  Eines  sind, 
sondern  Viel.  Ganz  anders  als  Luther  steht  Philipp  Mt^ltinchthon 
(1407  —  156^)).  Seine  Ethicac  doctrinae  elementa,  zuerst  1538, 
dann  oft  gedruckt ,  sind  für  die  Protestanten  auch  in  ihrem  na- 
turrechtlichen Theil  lange  Zeit  von  fast  kanonischem  Ansebn  ge- 
wesen. Der  Hauptunterschied  zwischen  ihm  und  den  r()mischen 
Katholiken  besteht  darin ,  dass  er  das  jvs  naturale,  diese  Grund- 
lage alles  positiven  Rechts,  ganz  besonders  im  Dekalog  wieder  zu 
entdecken  sucht  Dies  bindert  ihn  aber  nicht,  die  Aristotelischen 
Untersucfanngen  über  die  Gerechtigkeit,  so  wie  die  Begriffsbe- 
stimmungen des  Corpus  juris  gleichfalls  aasmbevteD.  Im  lohalt 
unterscheidet  sich  die  Lehre  Melunchthons  von  der  der  Römisch- 
Katholischen  natürlich  dort,  wo  das  Verhältniss  von  Staat  und 
Kirche  zur  Sprache  kommt.  Zwar  Biflht  eine  absolute  Trennung, 
wie  IjHther  vielleicht  eine  Zeit  lang  gewünscht  hatte,  doch  aber 
eine  strengere  Sonderung  beider  Gebiete,  und  besonders  eine  gröe- 
sere  Unabhängigkeit  des  Staates  wird  von  ihm  gefordert 

3.  In  dem  Glei^setzen  des  jus  ntUurakt  mit  den  Vorschriftsn 
des  Dekalogs,  so  wie  vielen  anderen  Punkten,  schliesift  sisli  mUmI» 
gestiadig  «i  JI^MaeAMoa  an  •Momet  Oldtmäntp^  der  nto  B»* 
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fessor  juris  1661  in  Mailnirf  stafb,  und  deBsen  stminttidM  Werke 

in  Basel  1529  in  zwei  Foliobänden  erschienen  sind.  Seine  joris 
naturalis  gentium  et  dvilis  elaayojyi]  war  bereits  frflher  OSttk  1659 
erschienen  und  ist  als  der  erste  Versuch  anzusehn,  ein  Sjstem 
des  Naturrechts  aufzustellen.  Die  Kcnntniss  des  ursprünglichen 
jus  lulivrale,  dessen  Ausdehnung  auf  die  Thierc  an  ülphm  streng 
zu  tadeln,  ist  durch  den  Sündcnfall  verdunkelt,  durch  den  De- 
kalog wieder  erneuert.  Da  die  Griechen  von  den  Hebräern  ihre 
Weisheit  entlehnten,  die  Verfasser  der  zwölf  Tafeln  aber  von  den 
Griechen  gelernt  haben,  so  ist  die  Uebereinstimniung  des  römi- 
schen Rechts  mit  dem  Dekalog  und  dem  natürlichen  Rechte  er- 
klärlich. 

4.  Der  Däne  Nico/aus  Jlemming  (1518  — 1600),  ein  lanpijfth- 
riger  persönlicher  Schüler  Melavcl  thovs  ist  besonders  v.w  erwäh- 
nen, weil  er  in  seiner  Schrift  de  lege  naturae  methodus  apodictica 
(1562,  dann  öfter  gedruckt)  für  das  Naturrecht  eine  strenge  Form 
nach  Art  der  philosophischen  Wissenschaften  und  eine  Ableitung 
aus  dem  Principe  des  Hechts  fordert.  Das  von  Gott  in  den  Men- 
schen gesetzte,  durch  das  Gewissen  laut  werdende,  Gesetz  der 
Natur  bezieht  sich  eben  sowol  auf  sein  Denken  als  auf  sein 
Handeln.  Darum  gibt  es  einmal  eine  Dialektik,  andrerseits  eine 
Moralphilosophie.  Hat  man  bei  jener  es  als  nothwendig  erkannt, 
alles  methodisch  abzuleiten,  so  ist  es  inconsequent ,  es  bei  dieser 
nicht  zu  thun.  Es  rauss  also  eine  Definition  des  Naturgesetzes 
für  das  Handeln  aufgestellt  werden  (ähnlich  wie  dort  das  Denk- 
geeetz)  und  durch  Analyse  alles  darin  Enthaltenen  müssen  die 
Normen  für  alle  Verhältnisse  abgeleitet  werden.  Der  Aristoteli- 
schen Eintheilung  gemäss  wird  ethisches,  ökonomiechee  und  poli- 
ÜBches  Leben  unterschieden ,  daa  entere  aber  als  rila  MpfrÜMalis 
gefasst  und  über  die  beiden  anderen  gestellt,  ivie  denn  auch  in 
dem  Dekalog,  dieser  ppitome  legis  nntnrae,  die  erste  Tafel  die 
Tita  spiHtualis  betreffe,  während  die  Gebote,  welche  das  ökono» 
mische  und  politische  Leben,  den  Hausstand  und  die  Erhaltung 
des  Friedens,  betreflPen,  sich  auf  der  sweiten  Tafel  finden.  Die  Ver» 
bindlichkeit  aller  jener  Bestiasungen  lasee  sich  übrigens,  ohne 
Benifung  anf  die  Offnibarung,  aus  der  Vernunft  ableiten. 

5.  Was  Hemmh0  gefordert  hatte,  das  sucht  Bmtedkt  Wink- 
let (ProlBBSor  der  Recbte  in  Lefpeig,  ataib  als  Syndkns  von  UMk 
im  J.  1648)  auch  za  lelaten.  Seine  Prinäptemn  juis  Hbii  qom- 

eraohienen  in  Leipeig  1615,  und  sind  wirldicii  ein  methodiseli 
gedaebtee  Biieb.  Vor  AHeoi  warnt  er  ^r  einer  Verweelisinng  von  * 
hx  mijft»,  die  sieh  «ie  caiutitwem  and  eamsiUuhm  oder  Uisacfae 
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nnd  IfnikoDg  TerhalteD.  Zuerst  betncbtet  er  die  fear  nainw, 
denn  des  jus  Mfwm«.  Wie  Yen  ABesi,  so  Ist  ilmi  «nck  Tom  ee- 
tflriidien  Kedite  Gott  der  eller  erste  Gnnid.  Indem  aber  das 
Recht  Termittelst  der  menscblichen  Freiheit  und  des  Willens  ent- 
steht, ist  Gott  nur  entfernte  Ursache  desselben,  und  so  lange  Gott 
die  menschliche  Freiheit,  die  caitsa  proximu  des  Rechts  bestehn 
lÄsst,  kann  Gott  selbst  es  nicht  ändern.  Hinsichtlich  des  Rechts 
muss  aber  unterschieden  werden  zwischen  dem  jvs  vnivrae  prius, 
dem  Rechte,  wie  es  in  dem  idealen  Zustande  des  Menschen  wäre, 
wo  es  in  der  Liebe  seinen  Grund  hat,  und  dem  jus  nuturtic  poste- 
rius s.  jus  gentium,  d.  h.  dem  Recht,  welches  aus  der  Natur  des 
gegen wiirtigen  Menschen  folgt,  eben  darum  aber  auch  bei  allen 
Völker;i  der  Gegenwart  gilt.  Dieses  hat  zu  seiner  Quelle  die  pm- 
dentia  und  verhält  sich  zu  jenem ,  wie  zum  Verkehr  mit  Freun- 
den der  mit  Nichtfreunden.  Zu  diesen  beiden  kommt  dann  als 
Ergänzung  hinzu  das  durcli  dii«  lex  civilis  bestimmte  Recht,  das 
also  einen  positiven  Charakter  hat,  während  das  natürliche  Recht 
als  Folge  der,  den  Menschen  vom  Thiere  unterscheidenden  ratio 
einen  rationalen  hat.  Dem  jvs  naturav  prius  ist  das  dritte,  dem 
jvs  vntifvae  pnsteriits  das  vierte,  dem  jus  virile  das  fünfte  Buch 
des  Werks  gewidmet,  in  welchem  stets  mit  Nachdruck  hervorge- 
hoben wird,  dass  für  den  Rechtslehrer  das  Wohl  des  Einzelnen 
nur  untergeordnetes,  das  des  Staats  das  höchste  Interesse  habe. 
Im  dritten  sowol  als  im  vierten  Buche  wird  gezeigt,  dass  sich  die 
EDS  der  Vernunft  abgeleiteten  rechtlichen  Bestimmungen,  im  Deka- 
log finden,  der  deshalb  auch  als  der  Inbegriff  (index)  des  natttr- 
liehen  Rechts  bezeichnet  wird. 

6.  Wenn  der  Standpunkt  der  Jesuiten  von  dem  des  altrö- 
mischen als  neukatholischer  unterschieden  wird,  so  stinuBt 
dies  mit  der  Aufgabe,  die  dieser  Orden  stets  als  die  seinige  aa- 
erkannt  hat:  gegen  den  Protestantismus  zu  reagiren.  Jedes  Reao- 
tionssystem  ist  wglidien  mit  dem  Standpunkt  der  guten  alten 
Zeit  eine  KeueniDg.  Dass  aber  der  Jesuitismos  durch  seine  eigen- 
thamttehe  Ansprftgnng  der  Lshre  Tom  freien  Willen  viiidieli  do^ 
matische  Neuerungen  eingefittnrt,  und  nur  dnrch  das  Betonen  der 
päpstBdien  Gewalt  mefa  tot  UrdiUeben  Censnren  sidier  geetetti 
hat,  möchte  selbst  der  rsohtgUtahigste  rOmisciM  KadieUk,  vonm- 
gesetat  natürlich,  dass  er  nicht  seihst  sum  Orden  gehBrI,  einge- 
elehn.  Alles  drei  aber,  die  Beaetlon  gegen  den  ProteirtaiitisBHn, 
die  eom  Pelagianinmis  hinneigeade  Lehre  vom  freien  Wiflen,  cni» 
Ueh  der  EHer  im  Vertheidigen  der  pftpstfichen  Gewalt,  ist  ein  we- 
sentlidies  Moment  gewerd«  hi  der  jendtiaclien  Ansicfat  fom  Becbt 
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und  namentlich  vom  Staat.  Wenn  die  protestantischen  Natnrreehts- 
lehrer  stets  betonen,  dass  der  Staat  eine  göttliche  Ordnung,  wenn 
sie  den  Unterthan  dem  Monarchen  gegenüber  so  gern  in  die  Stel- 
lung setzen,  in  dem  das  Kind  dem,  nicht  selbst  gewählten  Vater 
gegenüber  steht,  wenn  sie  endlich  an  der  unantastbaren  Majestät 
des  Staatsoberhauptes  festhalten ,  so  treten  dem  die  jesuitischen 
Staatsrechtslehrer  auf  das  Entschiedenste  entgegen.  Im  Interesse 
der  Kirche  wird  von  ihnen  der  menschliche  Ursprung  des  Staats 
durch  einen  ursprünglichen  Gesellscliaftsvcrtrag  behauptet,  und 
daraus  gefolgert,  dass  wo  der  Fürst  sich  der  ihm  übertragenen 
Macht  unwürdig  zeige,  das  ihm  ertheiltc  Mandat  zurückgenommen 
werden  dürfe.  Nur  das  Haupt  der  Kirche,  die  von  oben  her  ent- 
stand, ist  unabsetzbar.  Diese  Grundsätze,  die  schon  der  zweite 
Ordensgeneral  Lmjnvz  während  des  Tridentiner  Concils  öffentlich 
aussprach,  sind  dann  weiter  geltend  gemacht  worden. von  Ferdi- 
nand Vastjiwz  (If)»)!»  — 15r)(^),  Liidnrirtfs  AJuIiiia  (1535  —  IGUO), 
schärfer  von  Bfllannin  (1542  —  1(321),  am  Schroffsten  von  iVa- 
riana  (1537  —  1(324).  Bei  Fr.  Snarez  (1548  —  1617)  und  Lcon/t. 
Lrss  (1554 — 1G23)  treten  sie  etwas  gemildert  hervor,  aber  doch 
nicht  so  sehr,  dass  man  deshalb,  wie  H'ei'ncr  in  seiner  Schrift 
über  Suarez  (Regensb.  1861),  behaupten  darf,  dass  ihnen,  noch 
viel  weniger,  dass  Qberhaapt  den  Jesuiten  die  Theorie  vom  Ge- 
sellschaftsvertrage  fremd  sey.  Uebrigens  liegt  es  in  der  Natur 
der  Sache,  dass  die  genannten  Männer  sich  besonders  mit  dem 
kanoniacheD  und  dem  Staats-Rechte  beschäftigen,  dagegen  das  Ci- 
vil- und  aamenUich  das  Privatrecht  mehr  vernachlässigen.  DaBB 
mit  ihren  Lehren  CamptmeUa  (s.  §.  246,  5)  sieht  unzufrieden  a^yn 
kcAmte,  iat  begreiflich. 

b.  Die  widerkirohlithe  Politik. 

Tk.  mmdt  Mtoolo  lUehtoT«Hi  md  dM  Princip  im  notentn  BoBtik.  Dritt« 
Awgatw  BarilB  IMI. 

1.  Bei  allem  Unteracbiede  zwiBchen  der  Behandhmg  des  na«- 
tOriidien  ReehteB  ycrd  (alt)kalhdi8ehen,  reformaloriBchea  und  an- 
turefimatoriBdien  (neakath<^iBefaen)  Standpunkte  ans,  Bind  sie  dodi 
darin  einTerBtanden,  daBB  die  beidea  Sehwvter,  mfige  nun  ein, 
mflgen  zwei  Ifftaner  aie  iBhren,  nur  zu  Christi  Ehre  gebrancht 
werden  mflasen.  Noofa  mehr,  dass  das  Schwert  der  geistlichen 
Gewalt  dem  wetflichen  Schwert  vergehe,  die  hOdiste  Pfficht  des 
StaalBB  die  sey,  die  Kfrche  zu  schttzeni  das  geatehen  am  Ende 
aach  die  Protestanten  ein,  bei  denen  WMler,  der  doch  offenbar 
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der  Vernunft  des  Menschen  mehr  als  Alle  bisher  einiiiuint,  nicht 
müde  wird,  die  Jurisprudeuz  tliadogine  fitmulti  zu  iieuiieii,  und 
wo  die  Cousisturieu  und  theologischen  Fucultaten  es  völlig  in  der 
Urduun«^  tindeu,  wenn  der  Fürst  sie  befragt,  ob  er  Krieg  anfan- 
gen dürfe.  Ist  zwar,  dass  überhaupt  so  viel  über  den  Staat  nach- 
gedacht wird,  ein  Beweis,  dass  er  viel  lir»her  in  Achtung  steht, 
als  in  der  Zeit  der  Scliolastik ,  so  nähert  sich  doch ,  was  über  ilni 
gesagt  wird,  in  so  Vielem  den  früheren  Ansichten,  dass  es  be- 
greiflich ist,  unter  den  jesuitischen  Uechtslehreni  auch  Solche  zu 
finden,  die  sich  um  das  Wiederbeleben  der  absterbenden  Schola- 
stik am  Meisten  gemüht  haben.  Und  doch  kann  es  bei  der  An- 
sicht, dass  der  Papst  die  Lander  vertheile,  nicht  bleiben.  Gerade 
wo  mächtig  in  die  Welthandel  eingreifende  Päpste  die  Tiara  tra- 
gen ,  nmss  es  dem  Näherstehenden  klar  werden ,  dass  ihre  Erfolge 
nicht  mit  dem  Schlüssel  Petri  erreicht  wurden,  sondern  mit  dem 
Schwerte  und  durch  Bundesgenossen,  d.  h.  dass  sie  den  Geboten 
der  Staatskunst  gehorchen,  nicht  befehlen.  Nahe  aber  musste  man 
dem  Getriebe  der  römischen  (Jurie  stehn.  Darum  ist  es  begreif- 
lich, dass  in  Italien  zuerst  der  Versuch  gemacht  werden  konnte^ 
nicht,  wie  bisher,  im  Gehorsam  gegen  die  Kirche,  sondern  in  der 
Empörung  gegen  sie,  das  Heil  des  Staates  zu  sehn,  anstatt  des 
über  die  Natur,  und  dämm  auch  über  die  Nationalitäten ,  hinaus- 
gehenden Christenthums,  vielmehr  das  Frindp  der  Natioiialilftt  aar 
«itscheidendeu  Norm  zu  machen. 

2.  Nicola  MackUiveUi,  am  3.  Mai  146!  >  in  Florenz  gdMim, 
wär  sdum  iu  seiiieili  Jahr  Secretair  der  Regierung  seiner 
Vaterstadt,  was  er  anch  nach  der  Vertreibung  der  Mcdici  bliebi 
Diplomatische  Reisen  nach  Frankreich  und  Deutschland  entfmten 
ihn  oft  für  längere  Zeit  von  Florenz.  Die  Rückkehr  der  Media  im 
J.  töiS  beraubte  ihn  seiner  SteUen,  brachte  ihn  auf  die  Folter  tmd 
las  GeCbigniss  uid  endlich  dahin,  von  alkn  fitaategeaefaftlken  entfernt 
In  kümmerlichen  VerhjtttniMWi  auf  dem  Lande  in  lehea.  ffier  ent- 
standen seine  Diacord  Uber  den  Umw  and  seuie  Daoksciiiift  M 
Principe,  letztere  In  der  offen  auageeprocfaenen  Absicht,  sich  mit  den 
Mediä  zu  versöhnen.  Erst  nach  dem  Tode  Lurmu'  oe»  JMSd 
(1619)  hat  V  dch  wieder  längere  Zeit  in  Ileiena  anjgehnltn;  im 
Yeikehr  mit  dem  Kieiae,  der  sich  damals  hi  den  Qirt«i  BusolM 
Tersammelte,  Vörden  die  Dtisoorsi  geendigt,  nein  Bach  über  die 
Kviegsknnst  so  wie  aem  Ar  Leo  X  beatimmftea  Memeira  (Umr  die 
Reformen  der  flnrenünischen  Yer&ssung  geatfarieben.  Das  Sin- 
sige,  waa  er  Ten  den  Mediceem  erraichle,  wür,  dasa  dieYencMk 
rang  der  Alamami  nicht  anch  an  ihm  gestraft  wurde  md  daaa 
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dor  Cardinal  «/«Ifef  Hui  den  Auftrag  gab,  die  Florentiiiisditf  Gfi- 
schichte  zu  schreiben,  später  (als  Papst  Clemem  VU),  seine  Var 
terstadt  zu  befestigen.  Als  in  Folge  der  Einnahme  Roms  durch 
die  kaiserlichen  Truppen  das  Volk  die  Medial  abermals  vertrieb, 
musstc  Muchiarr/Ii  für  den  mit  ihnen  gemachten  Frieden  büssen. 
Jede  Wirksamkeit  im  SUat  ward  ihm  genommen  und  er  starb 
missvergnügt  am  22.  Jul.  UrJl.  Von  den  Gesammtausguben  sei- 
ner Werke  ist  die  in  Quaito  vom  Jahre  1550  (ohiic  Druckurt)  die 
erste. 

3.  Man  hat  es  ein  unauflöslicbcs  Rätlisel  genannt,  dass,  wäh- 
rend Machinnllis  Discorsi  überall,  nanieutUch  in  seiner  Beurthei- 
lung  Cäsiirsy  den  für  die  liepubhk  begeisterten  Mann  verratheu, 
er  doch  in  derselben  Zeit,  wo  jene,  seinen  Principe  Mla'eiben  und 
darin  die  Mittel  angeben  konnte,  wie,  mit  oder  ohne  Beobachtung 
republikanischer  Formen ,  eine  Gewaltherrschaft  gegründet  und  be- 
hauptet werden  könne.  Des  Riithscls  Lösung  ist,  dass  ein  ein- 
ziger Wunsch  ihn  beseelt:  Italien  als  einen  Einheitsstaat  gleich 
Fraukreicli  oder  Si)anien  zu  sehn,  dass  er  als  die  Aufgabe  des 
Politikers  ansieht,  die  Erfüllujig  seiner  Wünsche  nicht  zu  träumen, 
sonderji  als  erreichbar  darzustellen,  und  dass  der  zum  Diploma- 
ten geborne  und  erzogene  Mann  den  Muth  hatte  sich  selbst  und 
aller  Welt  zu  gestehn,  was  bis  jetzt  die  Diplomaten  aller  Zeiten 
nur  in  ihrem  Haudehi  verrathen,  dass  der  Erfolg  die  Mittel  hei- 
lige. Obgeich  von  den  fünf  Staaten,  die  damals  in  Italien  in 
Bechnung  kamen,  MudiuneUi  Venedig  am  Meisten  bewundert, 
80  kann  dock  der  Florentiner  den  Wunsch  nicht  anheben,  daas 
von  der  eignen  Stadt  dio  Einigung  Italiens  ausgehe.  Hörem  zür 
erst  in  sieh  stark,  dann  zum  Haupt  Italiens  zu  macheu,  das  ist 
wonach  er  strebt.  Wäre  nun  das  italiäuische  Volk  so  gesund, 
wie  es  das  röoiisobe  nach  Vertreibung  der  Könige  und  vor  Cäsar 
war,  oder  zeigte  es  so  viel  Gewissenhaftigkeit  wie  das  deutsche, 
an  welcheiii  MudnnceUi  u.  A.  bewundert  (Disoors.  I,  c.  d5),  dass 
Iii  semsn  freien  Städten  die  —  (heut  zu  Tage  mu:  in  Bremen  fort- 
dauernde) —  nncontn^lirte  Stitotbesteuerong  anf  Bfligereid  mög- 
lich sey,  so  wäre  ein  einiges  Italien  ah»  BepuUik  maglioh.  Jetzt 
ist  dies  eine  UnmöglichlGat,  denn  unter  allen  YdUcern  sind  die 

am  Meislen 

▼erdorben.  Als  einzige  Hoffiiung  bleibt  daher,  dass  in  Florenz 
OD  Mann  (Xorea:  twn  AM^cO  sich  der  absolnten  Selbstherrschaft 
bemichtiga  Durch  wekhe  Mittel  dies  geschehen  kann,  das  ist  in 
dem  Principe  auselnandeigesetBt  und  dabei  CSior  horgia,  we- 
gm  seiner  RHeksichtslosigkeit  im  Verfolgen  seiner  Zwecke,  zum 
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Master  genommeB.  Ist  ettt  Flmns  m  einer  IfiBtirmoiMidiie  ge- 
worden, wobei  Bichs  empfiehlt,  republikanische  Formen,  z.B.  dis 
so  leicht  zu  lenkende  allgemeine  Stimmrecht,  beizubehalten,  so 
sind  die  Mittel  zur  allmählicben  ^'erg^össerung  und  Annäherung 
au  den  letzten  Zweck  gegeben.  Ausbildung  der  Militännacht  ist 
dabei  die  Hauptr^aclie,  und  sind  dabei  besonders  die  Römer  zu  Mu- 
stern zu  nehmen.  Es  handelt  sich  nämlich  darum,  an  die  Stelle  des 
Söldnerheers  ein  Volksheer  zu  setzen,  andrerseits  aber  den  Bür- 
ger dahin  zu  bringen,  dass,  wenn  er  ausgedient  hat,  er  eben  nur  ein 
ruhiger  Bürger  sey.  Die  Verpflichtung  Aller,  für  einige  Jahre  als 
Soldat  zu  dienen,  scheint  das  beste  Mittel  zu  seyn.  Dass  bei  der 
Verdorbenheit  Aller  das  Werk  nicht  mit  reinen  Händen  ausgeführt 
werden  kann,  gesteht  MavhinrelH  ein.  Der  Schein  des  Guten 
ist  bei  deui  Staatsmann  mehr  als  das  Gutseyn  selbst  Nur  vor 
den  Verbrechen  hat  sich  der  Gewalthaber  unbedingt  zu  hüten, 
welche,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  überall  die  Gemüther  erbittern: 
vor  Eingriffen  in  das  Privateigenthum  und  die  Farailienehre.  Hü- 
tet er  sich  vor  diesen ,  vergisst  er  nie,  dass  alle  Menschen  schlecht, 
die  allermeisten  dabei  auch  noch  dumm  sind,  und  handelt  dem- 
gemäss,  so  wird  er  sich  erhalten,  sonst  nicht.  Die  Geschichten 
Horns,  Florenz',  Venedigs  werden  vor  Allem  angezogen,  um  die 
Richtigkeit  dieser  Weisungen  zu  belegen. 

4.  Wie  Muchiurelli  Alles  entschuldigt,  was  dem  von  ihm 
gewünschten  Ziele  näher  führt,  so  muss  er  natflrlieh  Alles  ver- 
werfen, was  seine  Erreichung  verhindert  Darun)  vor  Allem  die 
römisch  -  kathohschc  Kirche,  dieses  eigentliche  Uinderniss  der 
Einheit  Italiens  (Disc.  I,  c.  12).  Die  beiden  einzigen  WeiscSn,  m 
der  die  Kirche  diese  Einheit  nicht  hindern  wttrde,  wären:  Ent- 
weder die  weltliche  Herrschaft  des  Papstes  erstreckt  sich  über 
ganz  Italien,  oder:  sie  hört  gams  auf.  Das  letzte  Mittel  führt, 
wie  das  Beispiel  Dante' $  zeigt,  zu  einem  ansUadisehen  Schutz- 
helm Das  ersten  (welchea  im  Gegeueats  sn  DamU  und  Mth 
ekimeiü  später  Ompmwiia  Twrsddägt)  erscheioi  dem  Mttekkh 
velH  als  i^ilter  Uiuisii,  so  Terbairt  er  also  in  gaas  negati- 
yen  Steltang  gegen  die  Kirdw.  Fort  aut  üurl  Seine  PeMlilt  ist 
ganz  antildrchlidL  Darum  bestreitet  er,  dass  der  Staat  die  An-  • 
stalt  s^,  welche  die  Sicherheit  gibt,  dasa  der  Zweck  dar  lOtcka» 
die  Seli^Kit,  ungeetttrt  angestrebt  werden*  kAane;  ihm  ist  dflr 
Staat  Sdbatzweck,  sich  zu  erhalten  nad  au  yergrOeaem  iai  aeiae 
alleiaige  Aufgabe.  Was  die  Haadtaagsweiae  des  Matbimmiii  saigt» 
behai^tet  auch  adae  Theorie:  Wirksamkeit  im  Staait  ist  die  kM> 
ate  Au%ahe  des  Menscbea.  Daher  auf  der  eiaea  Seite  leiae  Be- 
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geistcrung  für  den  antiken  Staat  und  seine  Annäherung  andrer- 
seits an  den  modenien  Staatsbegriff.  Ist  er  doch  eigentlich  der 
Erste  gewesen,  hi'i  dem  //  stttitt  nicht,  wie  Insher.  den  Zustand 
eines  bestimmten  Volks,  sondern  das  Abstractuni  Staat  bezeich- 
net. Ganz  wie  (Uordano  Bnivo  durch  seine  feindselige  Stellung 
zur  röniiscii- katholischen  Kirclie  dazu  kam.  zwar  niclit  der  Religion, 
wohl  aber  der  Christlichen,  den  lUicken  zuzukelu-en,  ganz  so 
MnrhiaroUi  Irreligiiis  ist  seine  Staatslehre  nicht;  man  braucht 
nur  das  11""  Capitel  im  ersten  Buch  seiner  Discorsi  zu  lesen,  seine 
Vergleichung  der  Verdienste  des  Itamiihts  und  NintHt ,  um  zu  sehn, 
dass  es  ihm  Ernst  ist,  wenn  er  so  oft  die  Religion  das  Funda- 
ment der  Staaten  nennt.  Aber  er  spricht  es  ohne  Scheu  aus 
(Disc.  II,  2),  dass  die  Religion  der  Römer  dem  Staatsleben  for- 
derlicher war  als  die  christliche,  weil  jene  Mannhaftigkeit  und 
Liebe  zum  Vatcrlande,  diese  Ergebung  und  Sehnsucht  nach  dem 
Jenseits  lehrt  Doch  möge  das  ursprüngliche  Christenthum  besser 
gewesen  seyn,  als  das  gegenwärtige,  bei  dem  es  so  weit  gekom- 
men sey,  dass  je  näher  eine  Gegend  dem  Sitze  des  Papstes  licge^ 
um  so  weniger  Religion  in  ihr  zu  finden  sey.  Als  rümisch-katho- 
liscbes  ist  ihm  das  Christenthum  der  Gegensatz  zur  wahren  Reli- 
gion, ein  anderes  aber  kennt  er  nicht.  Ist  nun  aber  das  Christen- 
thum der  eigentliche  Träger  aller  ideellen  Interessen,  so  bringt 
seine  widerkirchliche  und  anticliristliche  Tendenz  den  MachiaretH 
dasa,  auf  alles  Ideale  in  seiner  Politik  zu  Terzichten.  Er  gibt 
eine  Theorie  des  Staates,  die  ausser  Erhaltung  nnd  VergrOssenmg 
der  materiellen  Macht,  worin  das  Wohl  des  Staates  besteht,  nichts 
Höheres  kennt  Ja  selbst  die  Liebe  zur  Freiheit  grandet  sich 
nadi  ihm  darauf,  dass  dieselbe  mehr  Macht  und  Rdcfatham  gibt 
(Disc  n,  2). 

§.  254. 

c.  Die  kirohlioh  indifferenteA  Politiker. 
Bodin.   GenüBs.  Grotiui. 

1.  Ueber  das  unMe  Unterordnen  des  Staates  unter  die  Zwecke 
der  Kirche  durch  die  Theologen,  Aber  den  nicht  minder  unfireien 
Hass  des  Staatsmannes  gegen  die  Kirche,  gehen  die  hinaus,  wel- 
die  in  ihren  poKtischen  und  recht sphilosophiscben  Untersuchungen 
(fie  Rechte  der  Kirche  gar  nicht  antasten,  aber  de  dahin  gestellt 
seyn  lassen  und  nur  fordern,  dass  der  Staat  nicht  in  seinem  Thun 
gehindert  werde.  Noch  sehr  bescheiden  sind  in  dieser  Hinsicht 
die  Fordei-ungeri  zweier  Männer,  die  ihre  Arbeiten  gegenseitig  mit 
Achtung  erwähnen,  und  deren  Uebereiustimuiuiig  wohl  uoch  grös- 
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ser  wire,  wenn  nicht  der  Eise  diircb  Qabiirt  tmd  mtl  wSmm  gas- 
zen  Herzen  dem  katholischen  Frankreich  angehörte,  der  Andere 
durch  freie  Wahl  sich  zu  einem  Gliede  des  engUsdien  Staats  und 
der  engUscfaen  Landeskirchü  gemacht  hätte.  Jem  Bodfm  und  Ai" 
hericttt  GtMiUis  zeigen  und  bahnen  den  Weg  einem  Dritten,  des- 
sen Ruhm  den  ihrigen  so  weit  fthorragt,  daas  rie  tnot  m  Tage 
höchstens  als  sdne  Vorläufer  pflegen  genannt  zu  werden.  Dieser, 
nicht  immer  dankbare,  Erbe  Bdder,  fhigo  Grotins,  den  eine  be- 
deutende Stellung  in  einer  Republik,  dann  die  eines,  von  einem 
der  grössten  Staatsmänner  an  den  grössten  seiner  Zeit  geschick- 
ten Gesandten  zu  vielseitiger,  seine  Stellung  innerhalb  der  eignen 
Confessioii  zu  einer  freisinnigen  Ansicht  des  staatlichen  Lebens 
bringen  konnte,  macht  einen  Fortschritt,  der  es,  wenn  auch  nicht 
rechtfertigt,  so  doch  erklärt,  dass  er  als  der  Vater  des  Natur- 
rechts bezeichnet  wird. 

2.  Jt'itn  Boflin.  15*50  in  Angers  geboren,  ir)97  gestorben, 
nachdem  er  zuerst  als  Lehrer  des  Rechts  in  Toulouse,  dann  als 
Advocat  in  Paris,  endlieh  als  königlicher  Beamter  in  Laon  ge- 
lebt hatte,  kommt  hier  besonders  in  Betracht  durch  seine  1577 
herausgegebenen  Six  livres  de  la  republique,  die  er  im  J.  1580)  in 
lateinischer  Bearbeitung  herausgab,  weil  die  in  England  heraus- 
gekommene Uebersety.un«?  zu  fehlerhaft  war,  und  die  er  im  J.  1")H1 
in  einer  anonym  herausge^M'benen  Schrift  verthcidigt  hat.  Erst 
in  neuerer  Zeit  ist  sein  Colioquium  heptaplomeres  vollständig  her- 
ausgegeben (von  ytHicf,  l>ir)7),  in  welchem  eine  Disputation  uuti*r 
sieben  Religionsparteien  zur  Toleranz  malmen  soll.  Gleich  im  Be- 
ginnen seines  Werks  erklärt  sich  Bfnlm  sehr  entschieden  gegen 
alle  utopistischen  Darstellungen  des  Staates  und  fordert  das  stete 
Zurückgehn  auf  die  Geschichte.  Er  selbst  kommt  dieser  Forde- 
rung so  nach ,  dass  er  jede  Behauptung  durch  historische  Citate 
unterstützt,  die  dem  Verfasser  der  l.')06  in  P  aris  ersdumeoeo, 
von  Moniaiffue  gelobten,  Methodus  ad  facilem  historianini  cogni- 
tionem  sehr  geläufig  waren.  Vor  Allem  die  Geschichte  Roms, 
aber  auch  die  Frankreichs,  der  Schweiz  und  Venedigs  dient  ihm 
dabei.  Mit  demselben  Nachdruck  aber  fordert  er,  dass  der  Baeiils- 
begriff  festgehalten,  namentlich  aber,  dass  eiacte  DefinitioMii  tob 
Allem  aufgestellt  werden.  Er  will  damit  eben  sowol  gegen  dieVei^ 
theidigung  des  Hergebrachten  als  aoldien,  wie  gegen  das  «ddüe 
Räaonnement  die  Redits- und  Staatslehre  sicher  stsUea.  8iiae  De- 
finition Yom  Staat  bestimmt  denselben  als  «ine  dmch  Anloritft 
und  Vernunft  geregelte  Gemeinschaft  von  Familien.  (So  im  Er- 
sten Bach    1—178  der  lateinisdien  BettMtmg.)  Ala  efatsr 


Digitized  by  Google 


IL  Di«  WtltwiiMii.  a  BMUqkUbwopliMi.  e  KireU.  IndUhnBto.  f.  SM,  l  595 

Bestandtheil  des  Staats  wird  zuerst  die  Familie  betrachtet  Der 
Faiuilieuvater,  der  als  solcher  unbedingter  Herr  ist,  verliert  im 
Zusammen trefifen  mit  undtren  durch  die  sich  hier  zeigende  unter- 
drückende Gewalt  einen  'liieil  .seiner  i'reiheit  und  wird  dadurch 
zum  Bürger,  d.  h.  einem  unterworfenen  Freien.  Als  Hauptmangel 
der  bisherigen  Staatslehren  wird  getadelt,  dass  der  Begriff  der 
Majestät,  d.  h.  der  dauernden,  durch  Gesetze  nicht  gebundenen, 
Macht  nirgends  richtig  bestiuimt  noch  gehörig  betont  worden  sey. 
In  der  Monarcliie  kommt  die  Majestät  dem  Fürsten  zu,  dessen 
Macht  darum  absolut  ist.  Umgekehrt,  da  die  Macht  des  Kaisers 
beschränkt,  so  ist  er  kein  Monarch  und  das  deutsche  Reicli  ist 
eine  Aristokratie.  Alle  Majestätsrechte,  deren  Untersucliung  na- 
türlich die  wichtigste  ist ,  werden  auf  das  eine  Keciit  reducirt,  al- 
lein Gesetze  zu  geben  und  von  Keinem  empfangen  zu  dürfen,  aus 
welchem  sich  die  übrigen,  wie  Begnadigungsrecht  u.  s.  w.  von 
selbst  ergeben.  Dabei  wird  stets  die  Untheilbarkeit  der  Majestäts- 
rechte ausdrücklicli  behauptet.  Im  zweiten  B ucli e  (p.  174 — 23G) 
wird  durchgeführt,  d.iss,  je  nachdem  die  Majestät  bei  Einem,  Vie- 
len oder  Allen,  der  Staat  Monarchie,  Aristokratie  oder  Demokra- 
tie ist.  Durch  das  ganze  Buch  geht  Polemik  gegen  Aristoteles 
hindurch,  dem  namentlich  ein  Vorwurf  gemacht  wird,  dass  er  aus- 
ser jenen  dreien  noch  gemischte  Verfassungen  als  gesunde  an- 
führe, wozu  ihn,  wie  viele  Andere,  die  Verwechslung  zwischen 
Status  und  gubernundi  ratio  gebracht  habe;  bei  monarchischer 
Verfassung  kann  repubhkanisch  regiert  wwdeii;  nicht  dies  macht 
den  Unterschied  zwischen  König  und  Tyrannen,  dass  jener  weni- 
ger selbstständig  wäre,  sondern  dass  er  sich  dem  Gesetz  der  Na- 
tur und  Gottes  unterwirft,  der  l'yrann  nicht.  —  Das  dritte  Buch 
(I».2d7  —  365)  betrachtet  die  verschiedenen  Aemtcr  im  Staat,  und 
zwar  zuerst  den  (nur  berathenden)  Senat,  dann  die  vorübergehend 
mit  einer  Commission  betrauten,  endlich  die  permanenten  Regi^ 
rungsbeamtflD.  Wiederholt  wird  diesen  das  Recht  abgesprochen, 
die  Bechtm&ssigkeit  der  Gesetze  zu  prüfen;  Vorstellungen  zu  ma- 
dien  ist  ihnen  erlaubt  Nur  bei  ganz  unsweifelhaftem  Widersprach 
gegen  Gottee  Gebot  kann  man  dem  vom  Herrsch«'  BefoUtnen 
nigehorsam  s^yn;  Böden  warnt  aber  davor,  sulgeetive  Ansicht  filr 
Uebenseagung  zu  halten.  Stande- Vereine  und  Gorporationen  sind 
Ittr  den  Staat  nothwendig,  obgleich  sie,  namentlich  wo  heimliehe 
ZoBMunenkOnfte  erlaiibt,  gefthrUch  weiden  können.  Die  Bang- 
ordnung  der  Stftode  fährt  Bodm  auf  die  Sklaverei,  doren  Ver- 
schwinden er  fttr  wOnsehenswertli  hält,  ohne  sie  sellNit  fttr  abeo- 
hit  anvemOnftig  au  erkküren.  Im  vierten  Bache  (p. 865— 480) 
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werden  die  ünnvandluugcn  der  Staatsform  und  ihr  Untergang  be- 
trachtet.   Diesen  verzögert  am  Sichersten  Vorsicht  und  Langsam- 
keit bei  Veramiemng  der  Gesetze.   Die  Beantwortung  der  Fragen, 
ob  lebenslängliche,  ob  jährlich  wechselnde,  oder  ob  auf  Widerruf 
übertragene  Staats -Aenitor  vorzuziehn,  ob  der  Monarch  überall 
persönlich  hervortreten,  wie  er  und  wie  Private  sich  bei  Parteiun- 
gen  zu  benehmen  haben,  zeigen  überall  den  durcli  Erfahrungen 
gewitzigten  Praktiker,  der,  je  weniger  er  hofft,  dass  überall  die 
Tugend  auf  dem  Throne  sitzt,  um  so  mehr  nach  Mitteln  sucht, 
welclu'  diesen  unter  allen  Bedingungen  sicher  stellen.  Interessant 
sind  seine  AeussiTiingen  über  religiöse  Sccten.    Es  ist  ein  ent- 
schiedener Irrthuni,  dass  der  Staat  ohne  Religion  bestehen  könne, 
den  Atheismus  darf  er  daher  nicht  dulden,  eben  so  wenig  die 
Zauberei,  welche  völlige  Gottlosigkeit  ist.  und  gegen  welche  Bo- 
dtn  theoretisch  (Demonomanie  des  sorciers  Paris  1578)  und  prak- 
tisch sich  sehr  streng  erwiesen  hat.    Andei*s  ist  es  mit  der  Ver- 
schiedenheit der  Religionen,  hiiT  soll  der  Staat  um  so  weniger 
exclusiv  seyn,  als  er  aus  ihr  Vortheil  ziehu  kann.  Wünschens- 
werth  ist,  dass  nicht  nur  zwei  Confessioncn  den  Staat  spalten, 
sondern  dass  eine  grössere  Zahl  nn'V^'lich  mache,  sie  gegenseitig 
in  Schach  2u  halten.  Das  f  ü  n  f  t  e  B uch  (p.  491  — <i20)  betrachtet, 
was  bisher  Alle  vernachlässigt  haben  sollen,  die  natürlichen  Unter- 
schiede der  Völker,  aus  welchen  sieh  noth wendig  Verschiedenheit 
der  Staatsformen  und  Gesetze  ergeben.   Nicht  nur,  dass  es  ein 
Naturgesetz,  dass  die  südlichen  Völker  der  Religion,  die  nörd- 
lichen der  Gewalt,  die  mittleren  der  Klugheit  und  Gerechtigkeit 
die  höchste  Stelle  einräumen,  sondern  innerhalb  desselben  Klimans 
ist  es  ein  Naturgesetz,  dass  die  Bergvölker  die  Freiheit  mehr  lie- 
ben u.  s.  w.   Diesen  Unterschied  moss  man  anch  bei  der  Fngt 
beracksiehtigen,  ob  ein  Staat  stets  ndfitAriscb  gerOstet  s^  mfleee. 
Was  hinsichtlich  einer  Republik  riditig,  kann  fiüsch  seyn  flUr  eine 
Monarchie;  was  ftr  ein  klefaies  Bergland  nothwendig,  ftr  efn  gros- 
ses ebnes  Land  unnütz.   Betrachtungen  Ober  VertrAge  und  ihre 
Garantie  schliessen  das  Bach.  —  Das  sechste  Bach  (p.621 — 779) 
beghmt  mit  yolkswkthschaftlichen  Untersochungen,  wobei,  wie  eciion 
froher  in  emer  eignen  Sdirift  (Disoours  sar  le  rehanssement  et  la 
diminntion  de  la  monnaie)  Badim  seine  grOndUciie  Bekaanlacliaft 
mit  dem  Mllnzwesen  beweist   Dann  wkd  zu  efaier  Ver^eidioag 
der  Staatsformen  übergegangen  and  die  Erbmonarcliie  als  die  beste 
bestimmt,  selbst  was  die  Ausartong  betrHR,  denn  die  Tyrannei' 
Qnes  sei  weit  der  der  Masse  vorzo&ehn.   Das  SoUusscipitel 
preisst  den  monaitiuschen  Staat  als  die  Endieinttf  dor  wtikieii 
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Gerechtigkeit,  deren  iiiatliernatisclie  Formel  über  den  einseitigen 
Formen  des  aritlimetischL'H  und  geonietrisclien  Verhältnisses  hinaus 
liege,  und  die  er  als  das  lianiionisdie  Verhältniss  bezeichnet.  Er 
wirft  dem  Hafo  und  Arishttrivs  vor,  sie  hätten  seine  Bedeutung 
nicht ,  darum  aber  auch  nicht  erkannt .  wie  hoch  über  der  Aristo- 
kratie die  Monarchie  stehe,  dieses  schönste  Abbild  des  harmoni- 
schen, von  Einem  beherrschten,  Alls. 

3.  /Uber ICH s  (IvntUis.  ir)51  in  der  Mark  Ancona  gebo- 
ren, verliess,  vielleicht  aus  religi()sen  Gründen,  sein  Vaterland 
und  kam  nach  England,  wo  er  als  regius  professor  an  der  Uni- 
versität Oxford  1611  gestorben  ist.  Seine  erste  Schrift  mag  wohl 
die  de  legationibus  gewesen  seyn,  von  der  er  im  J.  1G(H)  sagt, 
sie  sey  vor  langen  Jahren  ;j:oschrieben.  (r.  Kdlteithomt  führt  eine 
Ausgabe  von  158;")  an;  icli  kenne  nur  die  loSM  Hanoviae.  Auch 
von  seiner  wichtigst en  Schrift  de  jure  belli  libri  tres  kenne  ich 
die  bei  r.  Kalfcnhorn  citirte  von  1588  nicht,  sondern  die  Hanauer 
von  1012.  Obgleich  CcnlilU  in  seiner  Schrift  de  nuptiis  Hanov. 
1601  jene  Hauptschrift  citirt,  steht  doch  auf  dem  Titel  der  Aus- 
gabe von  1612:  nunc  primum  editi.  Ausserdem  führt  er  als  eigne 
Schriften  an:  de  inaleficiis,  disputatio  ad  prim.  libr.  Macbab.,  de 
armis  Romanis,  de  legitimis  temporibus,  de  condicionibus,  die 
icli  Alle  nicht  zu  Gesicht  bekommen  habe.)  Nachdrücklich  unter- 
scheidet GeiilUis  zwischen  dem  Rechtskundigen  und  dem,  der  die 
Bechtswifleenschaft  betreibt  (de  nupt  I)  und  tadelt  darum  die, 
welche,  was  Recht  ist,  nur  aus  der  Geschichte  und  dem  herr- 
schenden  Brauch  abstnduren  wollen,  anstatt  es  aus  höheren  Prin- 
dpien  abraileiteD.  Wie  gegen  die  einseitigen  Routiniers  und  Prak- 
tiker, eben  so  erklärt  er  sich  gegen  die  Kanonisten  und  Theolo- 
gen, weldie  nicht  gehörig  sondern,  was  zum  menschlichen  und 
was  zum  göttliehen  Bedit  gehört  Darum  ist  auch  bei  ihm  nicht 
mdir,'wie  bei  Mciamclithnn  oder  andi  nodi  WhUiter^  davon  die 
Rede,  dass  der  Ddcalog  einen  Inbegriff  des  Natorredits  enthalte, 
sondern  hier  whrd  gesdiieden:  die  erste  Gesetz- Tafd  (d.  h.  nadi 
ref(Hrmirter,  nicht  nadi  lutherisdier  Abtheflung,  die  ersten  fttnf 
Gdiote)  shMi  der  Theologie  zu  flberiassen,  dagegen  unterliegt  die 
tabola  secoada,  deren  Zusanunen&ssung  in  dem  Non  ooncvpisoes 
enthalten  ist,  der  rechtswissensdiaftlichen  Üntersndiung  yiel  mehr 
als  der  theologischen.  Einzdne  Punkte  gibt  es  indess,  wo  die 
Beditswissenschaft  audv  Ober  Kirddidies  entscheidet,  z.  B.  Uber 
Yerbredien  der  Geistlidikeit,  in  dnigen  Ehesadien  u.  s.  w.  Im 
Ganzen  äb^  whrd  man  sidi  hier  der  Landesktrdie  zu  unterwerfen 
haben  (de  nupt.  I,  88).  Ihre  dgentiiflmlidiea  Lehren  hat  die 
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Rechtswissenschaft  weder  aus  der  Geschichte  noch  aus  der  kirch- 
lichen Autorität  zu  schöpfen ,  sondern  aus  dem  natürlichen  Rechte. 
Dieses  gründet  sich  zum  Theil  auf  allgemeine,  über  die  Menschen- 
wclt  hinaus  gehende  Naturgesetze ,  wie  z.  B.  das  Occupationsrecht 
auf  das  Herrenlose  nur  eine  Folge  davon  ist,  dass  die  Natur  kein 
Leeres  duldet  (de  jur.  belli  p.  131).    Vorzüglich  aber  sind  die 
Bestimmungen  des  Naturrechts  aus  der  Natur  des  Menschen  zu 
schöpfen.    Diese  nun  fordert  nicht  den  Streit  unter  den  Indivi- 
duen (Ebend.  p.  87),  sondern  vielmehr  sind  wir  Alle  Glieder  eines 
grossen  Körpers  und  danim  auf  die  Gemeinschaft  hingewiesen 
(p.  107).    Nur  in  der  Gemeinschaft  aber  gibt  es  Rechte,  wie  ja 
auch  das  jus  dimnvm  oder  die  religio  lediglich  die  Gemeinschaft 
mit  Gott  betrifft.   Da  es  unter  Menschen  und  Thieren  keine  wahre 
Gemeinschaft  gibt,  so  auch  Rechte  nur  unter  Menschen  (p.  101), 
daher  ist  die  römische  Unterscheidung  unter  jus  naturoe  und  gen- 
tium unhaltbsur.   Aus  der  Bestimmung  zur  Gemeinschaft  folgt,  dass 
der  eigentlich  sittliche  Zustand  der  Friede  ist,  der  Krieg  aber 
nur  erlaubt  als  Abwehr  oder  Verhinderung  der  Friedensstörung 
(p.  13).    So  ist  auch  die  Sklaverei,  die  eigentlich  gegen  die  Na- 
tur ist,  hinsichtlich  derer,  die  gegen  die  Natur  handeln,  kein  Un- 
recht (p.  43).    Die  öfifentliche  Verletzung  des  natürlichen  Rechts 
durch  die  Cannibalen  berechtigt  jedes  Volk,  mit  ihnen  Krieg  an- 
zufangen (p.  191).   Eben  so  gegen  solchen  Götzendienst,  der  Men- 
schenopfer fordert ;  sonst  aber  sollen  Religionskriege  nicht  geführt 
werden,  und  die,  von  Botlin  geforderte,  Toleranz  des  Staates  ist  das 
richtigste  Verhalten  (p.  71).    Nur  mit  erklärten  Atheisten  ist  es 
eine  andre  Sache,  die  sind  den  Thieren  gleich  zu  achten  (p.  203). 
Wie  schon  der  Anfang  des  Krieges  nicht  allem  Rechte  ein  Ende 
macht,  so  bestehen  auch  während  des  Krieges  noch  Rechte,  ja 
bilden  sich  neue:  ein  Krieg  ohne  Ankündigung,  mit  unelirlichen 
WaflFen  u.  s.  w.  ist  gegen  das  jus  gentium  und  das  jus  nnturae. 
Als  eine  Verletzung  desselben  ist  auch  der  Versuch  anzusehn,  das 
Meer  zu  verschlicssen ,  das  nach  natürlichem  Rechte  Allen  offen 
steht  (p.  m  m  148). 

4.  Hugo  de  Groot  (bekannter  unter  dem  lateinischen  Na- 
men Grotius),  geboren  zu  Delft  am  10.  April  1583,  als  Jurist 
und  Theolog  gleich  berühmt,  schrieb  während  er  Generalfiscal  in 
Rotterdam  war,  sein  Mare  liberum  (Lugd.  Bat.  1609),  in  dem  er 
aus  dem  Natur-  und  Völkerrecht  beweist,  dass  Niemand  das  Recht 
habe,  den  Niederländern  den  Handel  nach  Ostindien  zu  vermeh- 
ren. Als  Rathspensionarius  in  Rotterdam  mit  Otdenharnerdde 
eng  verbunden,  verlor  er  sein  Amt  und  lebte  von  da  an  meist  in 
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Paiis,  zuerst  als  Privatmann,  später,  durch  O.i irusierua  zum 
schwedisclieii  Gesandten  ernannt,  als  solcher.  Vor  dieser  Ernen- 
nung, im  J.  H)2o,  wurde  mit  einer  Dedication  an  Ludwiy  XI ff 
sein  welihcrülnutes  Werk  de  jure  belli  et  pacis  libri  tres  veröffent- 
licht. Auch  die  Abfassung  seiner  thtMdo^schen  Werke,  der  Anno- 
tationes  in  V.T.,  in  N.  T,  so  wie  seiiu;  apologetisclie  Schrift  de 
veritate  religionis  christianae  füllt  in  die  Zeit  seines  Pariser  Aufent- 
halts. Am  2H.  August  IMi'^  ist  er  auf  einer  Reise,  in  Rostock 
gestorben.  Sein  Hauptwerk  ist  später  oft  gedruckt.  Der  hier  fol- 
genden Darstellung  ]ie<:t  die  Ausgabe  Ajustdod.  apud  Jaussemo- 
Waesbergios  1712  zu  (irunde. 

5.  In  den  Prolegomenen ,  welche  auch  eine  kritische  Ucber- 
sicht  der  bisherigen  Leistungeu  für  Rechtswissenschaft  enthalten, 
rühmt  (irodns  den  Gcnt'tlls  (p.  38)  und  liodiii  (p.  öö),  citirt  aber  im 
weiteren  l'ortgange  mir  den  Letzteren,  obgleich  er  gerade  dem 
Ersteren  Manches  entlehnt  haben  möchte.  Was  er  an  ihnen,  so 
wie  an  allen  bisherigen  Rechtslehreni  tadelt  ist,  dass  Keiner  das 
Recht,  welches  die  Völker  unter  einander  verbindet  und  in  der 
Natur  des  Menschen  gegründet  sey  (p.  1),  gehörig  betrachtet,  ge» 
schweige  denn  wissenschaftlich  dargestellt  habe  (p.  30).  Diesen 
edelsten  Theil  der  Rechtswissenschaft  (p.  32)  wolle  er  hier  so  be- 
arbeiten, dass  er  ihn  auf  gewisse  Principien  zurückzuführen  ver* 
suche,  die  Niemand,  ohne  sich  Gewalt  anzuthuii,  bezweifeln  kann 
(p.  39),  dass  er  femer  genaue  Definitionen  anfetelle  und  streng 
logisch  eintheile.  Namentlich  das  Letelere  sey  nöthig,  um  den 
gewObnUchen  Fehler  des  Vemiischens  ganz  verschiedner  Dinge  zu 
yenneidett.  Es  bandelt  sieb  erstlich  darum,  dass  man  nicht,  wie 
Bodin,  die  Wisseasebaft  yom  Recht  mit  der  Politik,  der  nur  auf 
den  Kutnen  gehenden  Staatskunst,  verwedisle  (p.  57),  femer,  dass 
man  nicht,  was  natOrliches  und  darum  nothwendiges  Redit  ist, 
mit  dem  verwechsle,  was  nur  bd  einem  euizigen  Volke  Recht  ist, 
oder  andi,  worflber  die  Völker  willkflhrlicb  fibereingekommen  sind 
(p.  40.  41).  Zu  diesem  Zweck  muss  vor  Allem  nach  der  eigent- 
lichen Quelle  alles  Redits  gesucht  werden.  Wie  Alles,  so  hat 
natarUch  auch  das  Recht  seinen  ersten  Grund  im  Willen  Gottes 
vnd  ist  in  sofern  jedes  Recht  ditimm  und  vatuiifariim.  Indess 
ist  doc^  ein  Unterschied  su  machen  zwischen  dem,  was  Gott  di- 
rect  als  seinen  Willen  in  der  Bibel  ausspricht  und  dem,  was  eine 
Folge  ist  der  (von  Gott  gewollten)  menschlichen  Natur.  Von  dem, 
'Was  Gott  in  der  ersten  W^  will,  kann  man  sagen:  w«l  er  es 
will,  deswegen  ist  es  gut,  von  dem  aber,  was  Gott  üi  der  zwei- 
ten Weise,  mittelbar,  will:  weil  es  gut  ist,  deshalb  wollte  er  es 
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(Lib.  I,  1,  15).  Damit  hSngt  zusammen,  dass  Gott  das  Erstere 
Andern  kaioai,  das  Zweite  aber  eben  so  wenig,  als  dass  swei  mal 
zwei  vier  ist  (ebend.  20).  Dem  Letzteren  mnss  man  deswegen 
eine  Geltung  beilegen  unabhängig  von  Gott,  so  dass  es  gültig 
wfire,  wenn  icein  Gott  ezistirte  (Prol.  p.  71).  Der  grösseren  Be- 
stimmtheit halber  soll  unter  Jus  diKinnm  nur  verstanden  weiden  der 
Inbegriff  dessen,  was  Recht  war  oder  noch  ist,  weil  Gott  es,  jenea  im 
Alten ,  diesesim  Neuen  Testamente  ausdrflckUidi  vorgeschrieben  hat, 
und  diesem  soU  entgegengesetzt  werden  das  menschlicbe  Bedit 
(jus  humanmm),  mit  dem  allein  die  gegenwärtige  Untersuchung 
zu  tbun  liat.  Etwauige  AnfUbrungen  aus  der  Bibel  können  nie 
beweisen,  dass  etwas  natürlicbes  ßecbt,  wobl  aber,  dass  es  nicht 
gegen  das  natürlicbe  Reclit  ist,  da  die  beid(!n  Willen  Gottes  sich 
uicbt  widiTsprecben  können  (I,  1,  17).  Was  nun  das  nionscblicbc 
Recbt  betrifft,  so  ist  dieses  nacb  den  verscbiedni'n  Subjecten  des- 
selben Personenredit  oder  Vökerreclit  (so  dass  also  unter  jifs  yvn- 
liinrt  nur  das  internationale  Kecbt  von  Grotiua  verstanden  wirtl). 
Bei  beiden  ist  aber  wieder  der  Unterscbied  zu  uiaeben,  dass  die 
Quelle  des  Recbts  entweder  die  Natur  der  Mensebeu  und  Völker 
ist,  oder  ibr  UeHeben,  so  dass  also  viererlei  unterschieden  wer- 
den muss:  jus  undirav ,  jus  civile  und  Jus  yrulium  luiturulc  (hi- 
icrintm  j  uecrssarunii) .  jus  genlinm  vobniitirium ,  welches  letztere 
also  das  Jus  ciri/r  popiilonun  wiire  (Prol.  p.  40.  41.  Lib.  III,  2,  7). 
Durch  Veniachlilssigung  dieser  l'nterscbiede,  welche  zu  tadeln 
Crofius  nidit  müde  wird,  sey  es  gekommen,  dass  die  rein  positiven 
Bestimmungen  des  römischen  Hechtes  für  natiu'lichc  Hechte,  bbjsse 
Gebräuche  unter  den  gebildeten  Völkern  für  Regeln  des  \'ülker- 
rechts  gehalten  seyen.  Auch  sey  es  dadurch  gekommen,  dass 
man  die  Rücksicht  auf  den  Nutzen,  die  allerdings  die  Quelle  des 
jus  rolmiUtrinm  sey,  zum  Priucip  des  Naturrechts  gemacht  habe 
(Prol  p.  16).  Wie  das  jtu  dirinum  sich  zum  jus  kumauMm  ver- 
halt, gerade  so  das  Jus  i-Mtc  und  Jus  genimm  voluntarium  zu 
dem  natürlichen  (£inzel-  und  Völker-)  Bechte:  sie  enthalten  nähere 
Bestimmungen  zu  dem  letzteren,  also  mehr  als  es  und  sind  str^ 
ger  als  dasselbe.  Darum  kann,  wie  die  Berücksichtigung  des  gött- 
lichen Rechtes  wenigstens  ein  negatives  Corrcctiv  wurde  für  die 
Betrachtung  des  menschlichen,  ganz  eben  so  die  BerOcfcaichtiguiig 
des  /ir«  voluniarUm  fruchtbar  werden  für  das  jns  nahirae.  Kar 
mentlich  gilt  dies  vom  Völkerrecht;  wo  sich  bei  allen,  weoignteas' 
bei  den  edleren,  Völkern  gewisse  völkerreohtlidie  BestimmoigeD* 
finden,  da  kann  man  ziemlich  sicher  seyn,  dass  dieselbeD  nicht 
gegen  das  natOrliehe  Recht  der  Völker  sind  d».  40). 
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6w  Unter  dem  naAttrllehen  Rechte  ist  also  ni  ventefan  das 
Beeilt,  weklies  niebt  beliebig  you  Gott  oder  Menschen  festgestellt 
ist,  sondern  aus  der  Natur  des  Menschen  nothwendig  folgt  Nor 
des  Menschen,  denn  die  bei  den  römisclien  Juristen  recipirte  De- 
finition des  jits  naliirac  ist  zu  weit  (Lib.  I,  1,  11.  Prol.  p.  8). 
Durch  seine  eigne,  ihn  vom  Thier  unterscluidciidü,  Natur  aber 
ist  der  Mensch,  der  ubeu  deshalb  auch  allein  Sprachfähigkeit  be- 
sitzt, imf  die  ( usullschaft  gewiesen,  d.  b.  auf  die  ruhige,  venmnft- 
iiuisbig  geordnete  (darum  von  einer  Heerde  zu  unterscheidende) 
Gemeinschaft  (Prol.  p.  5).  Alles  nun,  was  mit  einer  solchen  ge- 
ordneten Gemeinschaft  von  Vernunftwesen  streitet ,  ist  unrecht 
(iujustiim) .  was  aber  nicht  unreclit  ist,  nennt  man  l\eclit  (itts). 
Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  dieses  Wort  gebraucht  wird,  sowol 
um  den  moralischen  Zustand  der  Person  zu  l)ezeichnen ,  als  auch 
die  gesetzlichen  Ikistinmumgen ,  die  jenen  Zustand  sieher  stellen 
(Lib.  l,  1,  3.4.'.)).  Ob  Etwas  dem  nutiirliclien  Hechte  gemäss, 
kann  it  fn  inri  und  n  postrriori  festgestellt  werden.  Jenes  ge- 
schieht, wenn  gezeigt  wird,  dass  aus  der  auf  die  Gesellschaft  ge- 
wiesenen Natur  des  Menschen,  die  allgemeine  Geltung  des  zu  Prü- 
fenden folgt,  dieses  dagegen,  wenn  aus  der  allgemeinen  Geltung 
desselben  darauf  zurückgeschlossen  wird,  dass  es  in  der  Natur 
des  Menschen  liege.  Die  zweite  Weise  des  Verfahrens  ist  zwar 
populäi'er,  die  erste  aber  wissenschaftlicher  (ebendas.  p.  12). 

7.  Bei  dieser  Solidarität  von  Recht  und  Gesellschaft,  ist  es 
natürlich,  dass  Grotitts,  wo  er  den  Ursprung  des  Recbta  erörtert 
(und  mit  dieser  Aufgabe  beschäftigt  er  sich  am'^AnfEmge  des  er- 
sten Baches)  die  Betrachtung  dort  beginnt,  wo  die  Gesellschalt 
noch  nicht  zu  Stande  gekommen  ist.  Den  Zustand  des  ganz  iso- 
lirten  Menschen  nennt  er  den  Naturzustand.  In  diesem  haben 
Alle  auf  Allee  in  sofern  ein  gleiches  Recht,  als  Alles  eigentlich 
nicht  Allen,  sondern  Keinem  gehört,  ein  Zustand  der,  wenn  er 
einmal  aufhört  hat,  nur  in  den  Fällen  der  änssersten  Noth  und 
aonfthenmgsweise  im  Kriege  wiederkehrt  Diesem  Zustande  macht 
die  Oocnpation  ein  Ende,  durch  welche  das  Herrenlose  in  Besitz 
und  Eigentbnm  verwandet  wird,  eine  Verwandlung,  der  sich  das 
nicht  Occiqnrbare,  wie  Luft  und  Meer  entsieht  (yg^.  n,  2,  6  ff.). 
Wird  das  so  Angeeignete  angetastet,  so  entsteht  durch  den  ge- 
waltaamen  Widerstand  Krieg,  zu  dem  der  Angegriffene  berechtigt 
ist,  sowol  um  das  Selnige  zn  behaupten,  als  um  es  wieder  zu  be- 
kommen, endlich  auch  um  den  Angreifer  zu  strafen.  Dass  Einer 
wegen  zugefügten  Uebels  Uebel  erleide,  ist  ein  Katuigesets,  und 
darum  darf  im  Naturzustände  Jeder  den  AnmifBr  nicht  nur  abweb- 
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ren,  sonden  strafen.  Dies  ändert  sieb  nun,  wenn  doreh  das  frei- 
willige Zusammentreten  von  Menschen,  jene  kfilistlichen  KOrper 
entstehen,  in  welchen  die  Vereinigung  gleidisam  die  Seele  (II, 
9,  3),  und  deren  vollkoimnenste  der  Staat  ist,  kk  welchem  eben 
deswegen  das  Uebergewidit  des  Ganzen  Qber  ^e  Thefle  am  GrOss- 
ten  ist  (n,  5,  23).  Wenn  gleich,  eben  weil  es  ein  freiwilliges 
Uebereinkommen ,  die  Einzelnen  nicht  so  unselbstständig  wer- 
den, wie  die  Glieder  eines  Leibes  (II,  5,  8  und  G,  4),  so  erlei- 
den doch  im  Staat  die  Rechte  dos  Einzelnen  eine  sehr  wesnit- 
lichc  Modificatioii ,  indem  jetzt  der  Staat  die  höchte  Gewalt  be- 
kommt. Dies  heisst  nicht,  dass  das  Volk,  d.  h.  Alle,  diese  Macht 
ha])e,  deiui  mit  dem  Begriff  der  Gesellschaft  ist  eben  sowol  Gleich- 
heit als  Ungleichheit  vereinbar,  und  es  ist  sehr  gut  möglich,  dass 
ein  Volk  den  Entschluss  fasst ,  sich  einem  Einzelnen  als  Haupt 
zu  unterwerfen,  der  dann  das  ITerrschcrrecht ,  //////r/vVw ,  allein 
besitzt  (I,  1,  3.  B,  7).  In  diesem  Falle  kann  die  höchste  Gewalt 
temporär  oder  dauernd  übertragen  seyn;  die  Dictatur  und  das 
Könijürthum  unterscheiden  sich  daher  iiiclit  so,  dass  der  König 
mehr  Gewalt,  sondern  dass  er  mehr  Würde  (mnjeslas)  hat  (1, 
3,  11).  Das  Königthum  selbst  aber  kann  verschieden  seyn,  je 
nachdem  das  impn-ium  als  reines  Eigenthum,  das  der  Inhaber 
veräussern  darf  (rcyiivm  pntrimoniale)  erscheint,  oder  er  (was 
jetzt  meistens  der  Fall)  vielmehr  nur  Nutzniesser  und  Fideicom- 
missar  desselben  ist;  es  kann  ferner  die  Gewalt  des  Königs  mehr 
oder  minder  beschränkt,  sie  kann  ganz  ungetheilt  seyn  oder  ge- 
theilt  (ebend.  14.  16.  17).  Welches  dieser  Verhältnisse  Statt  fin- 
det ,  und  in  wie  weit  dem  gemäss  die  Unterthanen  dem  Monarchen 
gegenttber  berechtigt  sind,  hängt  von  dem  ursprünglichen  Sub- 
jectionSTertrag  ab,  welcher  die  Nachkommen  bindet,  weil  das  Volk, 
wenn  gleich  jetzt  aus  anderen  Individuen  bestehend,  doch  (wie 
ein  Wasserfall  oder  Strom)  dasselbe  geblieben  ist,  und  man  pri- 
sumircn  muss,  es  wolle  dasselbe  wie  damals,  eine  Vennuthung, 
die  übrigens  durch  die  stillschweigende  Einwilligung  bestätigt  wird 
(II,  7.  27).  £ben  so  wird  man  ganz  neue  Verhaltnisse  nur  dam 
lichtig  beortheQen,  wenn  man  sich  fragt:  wie  wttden  woU  die, 
weldie  den  Urvertrag  absddossen,  in  diesem  Falle  gewellt  haben? 
die  Antwort  darauf  gibt  an,  was  heute  Recht  ist  Gerada  ao  grOn- 
det  sich  ja  im  dvilreeht  die  Intestafterfofolge  des  Sohnes  anf  die 
Vennuthung,  der  Vater  würde,  hätte  er  testirt,  den  Sohn  sum  Er- 
ben eingesetzt  (ebend.  10.  U).  Diesem  Principe  gemiss  wird  in 
der  Erbmonarchie  eigentlich  nidit  gesagt  werden  dOrte,  daas  &» 
imptrium  fibergeht,  sondern  daaa  es  in  der,  nreprOD^lGh  gawfiU- 
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ten  Familie  geblieben  ist  (I,  3,  10).  Stirbt  die  Familie  aus ,  dann 
kehrt  das  imyerum  zum  Volk  zurück ,  d.  h.  es  tritt  der  Naturzu- 
stand vor  dem  Staats  vertrage  ein  (II.  9,  8). 

8.  Da  der  Staat,  gerade  wiu  der  Einzelne,  Rechtssubject  ist, 
so  ergeben  sich  eine  Menge  von  Rechtsverhältnissen  unter  den 
einzelnen  Staaten,  welche  eben  das  jw*  ffvtit'mm  bilden.  Wie  der 
Einzelne,  so  kann  auch  der  Staat,  wo  sein  Recht  verletzt  wird, 
in  Krieg  gerathen,  und  so  werden  vier  Arten  von  Kriegen  unter- 
schieden werden  müssen:  des  Einzelnen  gegen  den  Einzelnen,  ei- 
nes Staates  gegen  einen  Staat,  des  Staates  gegen  den  Einzelnen 
und  zwar  gegen  den  eignen  oder  gegen  einen  fremden  Unterthan, 
«Bdlich  des  ünterthans  gegen  den  Staat  Die  drei  ersten  krumen 
gerecht  oder  ungerecht,  der  letzte  kann  nie  gerecht  seyn  (I, 
4,  1).  Der  UDterBOchimg,  welche  Fälle  den  einen  oder  andern 
dieser  Kriege  rechtfertigen,  wobei  der  leitende  Gesichtspunkt  im- 
mer der  ist,  dass  der  normale  Zustand  der  Friede  ist,  dessen 
StBrong  den  Krieg  veranlasst,  dessen  Wiederherstelhing  er  be- 
xweckt,  ist  der  bei  weitem  grOsBcrc  Theil  des  Werks  gewidmet,  - 
das  eben  dämm  seinen  Namen  erhielt  Eingeflochten  aber  wird 
die  Betraditong  aller  Rechtsrerhältnisse.  Ja  noch  mehr,  indem 
demjw  extemvm  sehr  oft  das  Jus  Ix/^niffiR 'entgegengestellt  und  . 
diesem  Alles  zugewiesen  wird,  was  die  BHUgkdt,  das  Ehrgefthl, 
besonders  aber  das  (Qewissen  betrifft,  so  ist  anidi  die  Moftl  Ton 
ihm,  zwar  nicht  ansAhriich  abgehandelt,  aber  gegen  die  Bechta- 
lehre  abgegrenzt  Wie  gesagt  aber  ,  die  Betraehtong  des  Krieges 
Ist  der  Hanptgegenstand.  Da  der  Qflbntllche  (Staats-)  Krieg  ganz 
diesdben  Rechtstitd  hat,  wie  der  private  (Einzel-)  Krieg,  so  wird 
sehr  ansftthriieh  (II,  20)  der  Fall  betnwhtet,  wo  der  Staat  Ge- 
walt flbt,  nicht  nm  einen  Angriff  abzuwehren,  sondern  um  den 
gemachten  Angriff  zu  strafen.  Was  zunftchst  die  Strafe  des  Ein- 
zeben  betrifil,  so  durfte  bn  Naturzustande  der  UebeHhftter  sie 
von  Jedem  erieiden.  Im  Staat  verliert  der  Efaizelne  das  Strafirecht 
und  es  geht  schiddieher  W^  auf  den  Uber,  dar  die  Gewalt  im 
Staate  hat  Zwedc  der  Strafe  ist  nnmer  die  Besserung,  theils  des 
Bestraften,  tfaefls  der  üebrigen  (durch  Abschreckang).  Denjeni- 
gen, welche  die  Strafe  als  Vergeltung  fassen  wollen  und  sich  da- 
bei auf  die  göttlichen  Strafgerichte  benifen ,  erwidert  Crnthts,  Got- 
tes Berechtigung,  auch  den  zu  strafen,  der  sieli  nicht  hessern 
wird  oder  sich  gebessert  hat,  liege,  wie  da.s  Heimsuchen  an  den 
Kindern,  was  der  Mensch  nicht  dürfe,  darin,  dass  er  der  All- 
mächtige sey,  der  nach  Belieben  mit  uns  schaltet  und  waltet. 
Menschen  durften  nur,  wie  Senevu  richtig  sage,  strafen  mn  ijuia 
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pevcatnm  est  sed  nc  peccetw.  Was  dann  das  Verhältniss  /u  an- 
deren Staaten  betrifft,  so  wird  die  Frage  aufgrcworfeii ,  ub  ein 
Staat  den  anderen  mit  Krieg  üherzielien  dürfe,  bloss  um  Ilm  zu 
strafen.  Nur  offenbare  Verletzung  des  göttlichen  und  natürlichen 
Rechts  scheint  ihm  dazu  ein  Hecht  zu  geben.  Dahct  dürfe  der 
Staat  erklärte  Feinde  der  „wahren  Religion,  die  allen  Zeitaltern 
gemeinschaftlich"  und  als  deren  Inhalt  er  das  Daseyn  Gettos  und 
die  Vergeltung  für  unser  Thun  angibt,  wenn  sie  seine  Untertha- 
nen  sind,  unterdrücken,  wenn  nicht,  bekriegen.  Wer  aber  dies 
auf  Alle  ausdehnen  wollte,  die  nicht  Christen,  der  bedenke  wie 
viel  ganz  unwesentliche  Lehren  sich  an  das  ursprüngliche  Chri- 
stenthum angesetzt  haben,  die  man  Niemand  aufdrängen  darf.  Zum 
Schluss  möge  noch  zur  Uebersicht  bemerkt  werden ,  dass  des  dro- 
lius  Buch  im  Ersten  Buch  in  vier  Capiteln  den  Ursprung  des 
Rechts,  den  Begriff  des  Krieges,  den  Unterschied  des  privaten 
und  öffentlichen  Krici^cs,  endlich  das  Verhältniss  von  Herrscher 
und  Unterthanen  erörtert,  im  zweiten  Buche,  welches  das  aus- 
führlichste, in  sechs  und  zwanzig  Capiteln  die  verschiedene  Ent- 
stehungsart der  Kriege,  ausserdem  aber  auch  das  Eigenthum,  das 
Vertragsrecbt,  das  Strafrecht  betrachtet,  endlich  im  dritten 
Buch  in  fUnf  und  zwanzig  Capiteln  untersucht,  was  wftbrend  des 
Krieges  nach  natürlichem  Rechte  zu  beobachten  ist,  wo  er  von 
Friedenschlüssen  und  Abkommen  handelt  und  zu  dem  ReMÜtale 
kommt,  daas  Treoe  und  Redlichkeit  die  beste  Politik 

§.  255. 

So  gross  der  Fortsehritt  auch  ist,  den  Bodm^  Geniiiis,  na- 
mentlich aber  Grothu  gemacht  haben,  wenn  man  sie  z.  B.  mit 
den  jesmtischen  Staatsrechtsiehrera  vergleicht,  oder  anch  mit  den 
kurhfidi  gesinnten  Protestanten,  so  tritt  doch  bei  ihnen  eine  eigen- 
thflmUche  Halbheit  hervor,  die  den  Iietzteren  abgebt  GeiUiHsg 
dem  das  Loskommen  vom  Dekalog  nnr  in  soweit  gelingt,  als  er 
die  eme  Tafel  ignorirt  und  nur  die  xweite  als  Nonn  beibehilt, 
zeigt  diese  Halbheit  in  der  scUagendaten  Weise.  Qroims  aber 
laborirt  an  ihr  kaum  minder  und  gerftth  durch  sie  in  hOchst  8di> 
same  WidersprOdie.  Er  hat  sich  vorgenommen  yon  dam  geolfiBn- 
harten  Worte  Gottes,  ja  von  Gott  selbst  ganz  zu  abstrahire%  und 
den  Maischen  zu  betrachten  in  purU  naturaHbtu,  wie  der  Ana- 
druck  lautete,  Und  dieser  natftarliche  Mensdi,  wie  er  oiohta  ver- 
nimmt vom  Worte  Gottes,  wird  von  ihm  geschildert  wie  er  das 
göttliche  Gebot  christlicher  Bruderliebe  vernimmt,  denn  etwas  An- 
deres kt  wirklich  Jenes  Verlangen  nach  friedlicher  und  verainlll- 
ger  Gemeinschaft  nicht  Von  dem  whrklichea  Mensdien  gibt  Gn- 
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tius  es  zu,  dass  sein  natürlicher  Trieb  ihn  ganz  wo  anders  hin- 
führt, denn  das  ganze  Jus  roluufdriifm  geht  ihm  auf  gar  nichts 
Andres  als  auf  Nutzen.  Aber  in  jenem  Zustande,  welcher  der 
Staatcnbildung  vorausgeht,  da  soll  er  seinen  Nutzen  vergessen 
haben  und  nur  nach  fricdhcher  Gemeinschaft  getrachtet  haben. 
Heisst  dies  etwas  Andri^s  als  unter  anderem  Namen  die  bliblische 
Lehre  vom  Paradies  und  Sündcnfall  einführen?  Er  will  weiter  in 
seinem  Naturrecht  von  aller  (leschichte  abstrahiren,  den  Menschen 
betrachten  als  wäre  er  nicht  Kind  eines  bestimmten  Volks,  einer 
bestimmten  Zeit,  also  in  seiner  vollständigen  VerLinzehmg.  und 
doch  kann  er  wieder  nicht  umhin  dort,  wo  er  die  späteren  Gene- 
rationen durch  den  Urvertrag  gebunden  seyn  lässt,  das  Volk  als 
ein  Conthmum  (einen  Strom)  zu  denken,  in  welchem  den  Einzel- 
nen (Tropfen)  durch  das  Ganze  die  Stelle  angewiesen  ist.  lieisst 
dies  etwas  Anderes  als,  trotz  aller  Entstehung  des  Staates  aus 
dem  Beheben  der  Einzelnen,  ihn  doch  vor  sie  stellen?  Es  geht 
ihn  wie  bei  der  Intestaterbfolge ,  die  er  auf  die  Vennuthung  grün- 
det, im  Falle  eines  Testaments  wäre  dieses  ausgefallen,  wie  es 
iMTfiliftMiMi  el  homeitisnmam  war,  wo  er  nicht  bedenkt,  daas  er 
also  ein  netpmm  et  fitmetium  statuirt ,  welches  unabhängig  ist  von 
allem  Testiren,  und  dass  seine  Behauptung,  bei  der  Thronfolge 
gehe  die  Herrschaft  eigentlich  gar  nicht  über,  sondern  bleibe  in 
der  Familie,  gerade  so  auf  jeden  vererbten  Besitz  anwendbar  ist 
Immer  drftngt  sich  bei  Grolins,  was  er  eben  geleugnet  hatte,  wie- 
der hervor,  und  die  Behauptung,  dass  erst  in  der  Gemeinsebaft 
das  Unrecht  hervortreten  kann,  wird  neutralisirt  dadurch,  dass 
der  Mensch  von  Natur,  also  auch  vor  dem  Urvertrage,  Bechte 
habe.  Alle  diese  Halbheiten  werden  verschwinden,  wenn  in  dem 
fingstea  Zustande,  der  diem  Staate  vorausgeht,  der  Mensch  genom- 
men wild,  wie  er  andi  heute  ist,  wdl  die  Natur  dee  Menschen  eine 
und  dieselbe,  d.  h.  so  war,  wie  sie  gegenwärtig  ist,  und  wenn  ge- 
zeigt wird,  dass  auch  die  gegenwärtigen,  nur  ihren  Nutaen  sn- 
cbenden;  Ifenscbeii  wenn  sie  sidi  zuerst  trftfen,  emen  Staat  bilden 
wttrdeo.  Mit  diesem  Miminhren  einer  paradiesisdien  Natur  wud 
erst  wirklich  alle  Tlieologie  ttber  Bord  geworfen,  damit  aber  andi 
jede  Spar  .sdiolastisdier  Behandlung  des  Natunrechts  vetsdiwon- 
den  sejn.  Statt  der  wedgstens  halbtheologisefaen  tritt  hier  eme 
physikafische  oder  nafturalistisehe  Politik  hervor,  die,  weil  sie  die 
Oesdiiclite  gana  ignorirt,  den  Staat  vdllig  a  prkri  eonstruirt. 
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S.  256. 

d.  Die  naturaliBtisehe  Politik. 

1.  TkawMs  Hohhm,  am  5.  April  1588  in  Malmesbury  iu  Wilt- 
shire  geboren,  auf  der  Schule  sehr  grüudHch  unterrichtet,  wurde 
in  Oxford  in  die  scholastische  Philosophie  eingeführt,  und  hat  von 
daher,  trotz  seines  Gegensatzes  gegen  die  Scholastik,  gewisse  no- 
niinalistische  Grundsatze  iu  sich  aufgenommen,  die  unerschüttert  ge- 
blieben sind.  Im  Jahr  1610  als  Begleiter  eines  jungen  Edelmanns 
nach  Frankreich  und  Italien  gereist,  machte  er  dort  Bekanntschaft 
mit  den  bedeutendsten  Männern,  die  ihn  der  scholastischen  Philoso- 
phie noch  mehr  entfremdeten.  Nach  seiner  Rückkehr  besonders 
mit  den  Alten  beschäftigt,  trat  er  (wohl  erst  nach  dessen  Sturz) 
njit  Lord  liarftu  in  Verbindung,  dem  er  bei  der  Uebersetzung  sei- 
ner Werke  ins  Lateinische  geholfen  haben  soll,  von  dem  er  aber 
dafür  manche  wissenschaftliche  Anregung  empfangen  hat.  Es  ist 
vielleicht  kehi  Zufall,  dass  erst  nach  dem  Tode  desselben,  wäh- 
rend eines  neuen  Aufenthalts  im  Auslände,  Hohbes  anfing,  sich 
mit  Mathematik  zu  beschäftigen,  woran  sich  während  eines  dritten 
Besuches  von  Paris  (ltj31 )  eine  genaue  Freundschaft  mit  Guaendi 
und  Mvrscuup,  so  wie  Berührung  mit  Dcscitrtes  schloss.  Bei 
seiner  Uückkehr  bewog  ihn  die,  sich  vorbereitende,  Revolution  seine 
Gedanken  über  den  Staat  in  den  beiden  englischen  ISchriften  Ou 
human  nature  und  De  corpore  poUtico  niederzulegen,  die,  nur 
einem  kleinen  Kreise  mitgetheilt,  uns  zeigen,  dass  seit  dem  er 
eigentlich  gar  keine  Modification  seiner  Ansichten  erfahren  hat 
Unzufrieden  mit  dem  Gang  der  Dinge  ging  er  wieder  nach  Paris, 
und  Uess,  in  wenigen  Exemplaren,  1G42  seine  Schrift  de  dve  dru> 
cken,  die  im  J.  I(i47  erweitert  bei  Elzemr  in  Amsterdam  erschieiL 
Auf  dieselbe  folgte:  Lcviathan  1(351  (1G70  lateinisch),  nacb  dflBMB 
Herausgabe  er,  weil  er  den  Haas  der  Katholiken  fürchtete,  nach 
Eagland  zorOckging.  Hier  erschien  de  corpore  1655  und  de  ho- 
miiie  1658.  Die  erste  Sammlung  seiiier  Werke  iu  latemiacher 
3{Nrache  veranstaltete  er  selbst  Sie  erschien  bei  hUmu.  in  Am- 
sterdam 1668;  weder  sind  sie  in  drei  Thailen  noch  m  der  Bsihett- 
fi^  gegeben  wie  er  gewflnsdit  hatte,  sondem  ohie  eigMifticiMO 
Prindp  in  zwei  Qnartbftnde  yertheilt  Nachher  Teifiusste  er  mm 
Selbstbiographie  so  wie  die  Uebenetzong  des  Homer,  beide  in  la- 
teinischen Versen.  Kurz  vor  semem  Tode  erschien  sein  Behemoth, 
da  froher  geschriebner  Dialog  Ober  die  engUsdie  RevolntioB;  ge- 
gen semen  Willen,  da  Carl  U  dxm  Druck  nicht  gewQascht  hatte. 
Er  starb  am  4.  Dec.  1G79.  Zwei  Jahre  darauf  erschien  eine  aaa- 
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deren  Verfasser  nach  Einigen  ttobbes  selbst,  nach  Anderen  Aubr^ 
seyn,  und  die  Palp/*  Bnihnrsi,  nach  Anderen  Richard  Blnckbown 

übersetzt  haben  soll.  Eine  englische  Gesammtausgabe  erschien  in 
London  1750  in  Folio.  In  neurer  Zeit  hat  Molestcorlh  eine  ver- 
anstaltet. 

2.  Durch  die  Definition  der  Philosophie,  nacli  welcher  sie  die 
durch  blosse  Vernunft  thcils  aus  den  Ursachen  vorwärts,  theils 
aus  den  Wirkungen  rückwärts  ersclilossenen  Erkenntnisse  enthält 
(De  curp.  c.  1)  stellt  er  sich  erstlich  in  Gegensatz  zur  Scholastik, 
die  zu  scheiten  er  nicht  müde  wird  (de  corp.  Schluss.  Leviath. 
c.  8).  Denn  da  die  Theologie  nicht  aus  der  Vernunft,  sondern 
aus  ül>ernatürUclier  Offenbarung  stammt,  so  ist  sie  sogleich  aus 
der  Philosophie  ausgeschlossen.  Die  Vermisclmng  beider,  des  Glau- 
bens und  der  Vernunft,  ist  eine  Versündigung  an  beiden.  Wer 
den  Glauben  mit  der  Vernunft  prüft,  gleicht  dem  Kranken  der 
anstatt  die  heilsame  Pille  zu  verschlucken  sie  zerkaut  und  nur 
einen  bittern  Geschmack  gewinnt  (de  civc  17,  4.  Leviath.  3:^). 
Und  wieder,  wer  gegen  Physiker  oder  Politiker  die  Bibel  citiren 
wollte,  vergässe  dass  sie  nicht  dazu  gegeben  ist,  uns  die  Natur 
oder  den  irdischen  Staat,  sondern  den  Weg  zu  dem  Reich,  das 
nicht  von  dieser  Welt  ist,  kennen  zu  lehren.  Was  mit  diesem 
Zweck  nicht  zusammenliängt,  hat  Christus  dahin  gestellt  seyn  las- 
sen. (Leviath.  8.  45.)  Bis  dahin  ist  nun  ilobbcs  ganz  mit  Lord 
Baeon  einverstanden,  wie  denn  der  Vergleich  mit  der  Pille  und 
der  mit  dem  Spiel  (s.  oben  §.  249,  3)  ganz  auf  Eins  herBUskommt 
Seine  Definition  der  Philosophie  aberlitest  ihn  zweitens  dieselbe 
dem  Empirismus  entgegenstellen;  zunächst  dem  Baconischen,  da 
Hobbes,  der  Verehrer  der  Geometrie,  Biit  ihres  Verächters  Anprei- 
sen der  Inductioii  nicht  zufrieden  ist,  sondern  ausdrUcklieh  den 
der  Induction  entgegengesetzten  Weg  der  Philosc^hie  ehen  so  vin- 
didrt  Dm  ganze  sechste  Ci^pttel  der  Schrift  de  corpore  behan- 
delt den  Unterschied  der  meikodus  retoinUm  oder  nnalffUcn  und 
compoiUiüa  oder  »jpUheÜea  und  behauptet  mit  Naehdmck,  daas 
beide  befolgt  werden  mftsaen.  Dann  aber  setzt  er  die  Philosophie 
fiberiiaupt  allem  Empirismus  entgegen.  Er  nimmt  dazu  Vieles, 
waa  eigentlich  un  zweiten  Theil  semes  Systems  abgehandelt  wer- 
den mOsste,  vorweg:  der  aller  erste  Ursprung  alles  Wissens  liegt 
in  der  Ehiwirfcnng  der  Dinge  auf  unsere  Sinnesorgane,  die,  wie 
alle  wurkenden  Thatigkeiten,  nicfats  Andres  seyn  kSnnen  als  Be- 
wegungen. Die,  durch  die  Beactkm  des  Organs  vermittelte  Wir- 
kung jenes  Gegenstandes  (nicht  sem  Bild,  denn  blau,  wohhriechend 
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n.  s.  w.  hat  nidit  die  geringste  Aehnlidikeit  mit  den  Bewegungen 
im  Gegenstande)  nennen  wir  Em^dimg  (Meiuio)  oder  anch  Wahr- 
nehmung (coHception),  wobei  nie  vergessen  werden  darf,  dass  die- 
selbe nur  in  uns  liegt,  also  iden,  pftantasma.  ffmcy,  kurz  etwas 
ganz  Subjectives  ist  (u.  A.  Human  nature  c.  2.  lieviath.  c.  1).  Da 
alle  Körper  gegen  Einwirkungen  rea^nren,  so  liaben  einiger  Maas- 
sen  die  Recht,  die  allen  Dingen  I^mptindung  beilegen.  Da  unter 
Object  t'iner  Empfindung  nur  die  I  rsachc  derselben  zu  verstehn 
iist,  so  darf  man  wohl  sagen:  ich  sehe  die  Sonne,  nicht  aber:  ich 
sehe  das  Licht;  di«»  Deweguuir.  die  sich  meiner  Netzhaut  mittheilt, 
wird  nicht  gesehen.  Nach  einem  ührrall  herrschenden  Naturgesetz 
muss  auch  die  AftVction  des  Sinnesuryaus ,  wenn  die  Einwirkung 
aufg('hr>rt  hat,  fortdauern,  und  dieses  Nachtimen  der  Empfindung 
heisst  Erinnerung,  Gedächtiiiss  oder  Imagination.  Es  ist  von  dem 
Empfinden  so  untrennbar,  dass  es  der,  die  übrigen  begleitende, 
sechste  Sinn  genannt  werden  kann  (Human  nature  c.  3),  ja  es  ist 
das  Empfinden  sellist,  denn  si  ntii  v  sc  snishsp  esl  mmioria .  und 
ohne  dasselbe  wäre  gar  kein  Empfinden  möglich,  indem  Einer  der 
nur  sähe  und  nur  Eines  sähe,  in  dem  er  das  Sehen  nicht  vom  (frii- 
b(»ren)  Hören,  die  gegenwärtige  Farl)e  nicht  von  einer  anderen  (frü- 
her gesehenen)  unterschiede,  eigentlich  gar  nicht  empfände  (de 
corp.  c.  25).  Die  Summe  dessen,  was  in  unserem  Gedächtniss  sich 
l)efi!Hlet,  nennt  man  Erfahrung,  die,  je  grösser  um  so  mehr,  ver- 
bunden ist  mit  der  Erwartung  des  bereits  Erfahrnen,  der  Vor- 
aussicht oder  Klugheit  (u.  A.  Human  nature  c  4),  welche  dem 
Thier  nicht  abzusprechen  ist,  dass  aber  darum  keine  Wissenschaft^ 
noch  Philosophie  besitzt.  Zu  diesen  ist  ein  Hauptschritt  die  Er- 
findung der  Wörter,  d.  h.  wilUctthrlich  erfundener  Namen  oder  Zei- 
chen sonftchst  zur  Erinnerung  an  Wahrgenommenes  (marh,  ho- 
tae)^  dann  zur  Mittheilnng  (signs,  iignn)  (Human  nature  c  ö.  De 
corp.  c  2).  Da  W(tarter  die  Gegenstände  hezeichnen  wie  sie  in  der 
Erinnermig  liegen,  so  aber  sie  wenigw  dentiich  voigeBtellt  wer- 
den als  während  sie  angeschant  worden,  so  werden  sie  m  Zeichen 
Ar  Yiele,  ähnliche,  mid  bekommen  den  Charakter  der  AUgemeiB- 
heit,  den  also  die  Dinge  nie,  M  WOrter  wohl,  haben  (Human 
ture  c  ö).  Kennt  man  Verstehen  (mUersiaiulhig)  das  Yertiinden 
einer  Yorstellmig  mit  dem  gehörten  Wort,  so  kommt  dies  auch 
dem  Thier  zn,  welches  z.  B.  einen'  Befehl  versteht  (Leviath.  c 
Dagegen  vermag  nur  der  Mensch  die  Zeichen  unter  eiMmder  n 
verbinden  oder  sie  zu  trennen,  Etwas  was  man,  wenn  es  ZahMdMii 
sind,  Redmen,  sonst  aber  Denken  oder  Yemonft  (reowamhig)  aeut 
Yemunft  ist  daher  nur  die  Fähigkeit  sa  addhwn  und  zn  sabtnhi- 
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ran,  und  Kinder,  die  aodi  nicht  sprechen,  haben  keine  (Leviath. 
e.  5).  Eine  WortrerlMluDg,  die  Vereinhares  zusammenatdlt,  d.  h. 
das  was  ans  einem  Worte  folgt  von  ihm  iNjaht,  ist  eine  Wahifaelti 
ihr  Gegentheil  Unwahiiieit  oder  eme  Abanidität  Beide  Piftdicate 
haben  nur  einen  Sinn  für  Wortrarlnndangen  oder  Sätee;  den  Din- 
gen Wahrheit  beilegen  heisst  Verschiedenes  so  confundiren,  wie 
die  Scholastiker  das  Wesen  eines  Dinges  mit  seiner  Definition 
(Leviath.  c.  4).  Der  Besitz  wahrer  Sätze  ist:  Wissenschaft  (science), 
sclir  vieler:  Weisheit  (sniupnUa).  Die  Wissenschaft  hat  es  deshalb 
nur  mit  Solchem  zu  thun  was  aus  den  Namen  der  bezeichneten 
Dinge  folgt,  und  wieder  was  aus  den  wahren  (d.  h.  diese  Fol- 
gerungen ziehenden)  Sätzen  folgt,  innner  also  mit  Folgerungen 
(Leviath.  c.  9).  Darum  gibt  uns  die  Erfahrung  Bericht  über  ein- 
zelne Facta  und  scliützt  uns  vor  Irrthum,  die  Wissenschaft  dage- 
gen gibt  uns,  da  Worte  Allgemeines  waren,  allgemeine  Walirhei- 
ten  und  sichert  vor  dem  Absurden.  Da  aber  Wörter  und  Sätze 
das  Werk  des  Menschen  sind,  so  hat  man  ein  wirkliches  Wissen 
nur  hinsichtlich  dessen,  was  man  selbst  gemacht  hat,  und  dies 
ist  einer  der  (  i runde,  warum  Hoffhr.s  die  Geometrie  über  alle  Wis- 
senschaften stellt,  ja  oft  fast  alä  einzige  ansieht  (De  hom.  c  10. 
De  corp.  c.  oO). 

3.  Natürlich  erscheint  hier  als  erste  Aufgabe  die  genaue  Be- 
stimmung der  Bedeutung  der  Wörter.  Verständlichkeit  derselben 
ist  das  eigentliche  Licht  des  Verstandes  und  verständliche  Defini- 
tionen sind  der  Anfang  alles  Räsonnements  (Leviath.  c.  5).  Der  In- 
begriff der  Definitionen  aller  der  Wörter,  deren  mau  sich  in  al- 
len Wissenschaften  bedient,  bildet  bei  Ilohbvs  die  pUilosophia 
prima.  Es  ist  darum  eigentlich  nicht  richtig,  wenn  er  dieselbe 
in  seiner  Schrift  de  corpore  abliandelt  (c.  7  — 14)  und  in  der  sche- 
matischen Uebersicht  aüer  Wiasenschaften  (Leviath.  c.  9)  ausdrttdf- 
lieh  der  nalitnil  philasophf  zuweist  Da  ohne  sie  sogar  die  ganze 
Eintheilung  des  Systems  als  rein  zufällig  erscheint»  so  hfttte,  mehr 
als  dies  jetzt  geschieht,  hervorgehoben  werden  müssen,  dass  die 
erste  Philosophie  die  gememschaftliche  Grundlage  aller  Wissen- 
Bdiaften  ist  Die  wichtigsten  Capital  sind  hier  die  drei  ersten 
(De  corp.  7.  8.  %  welche  von  Raum  und  Zeit,  KOrper  und  Acci- 
dena,  Ursache  nnd  Wiikong  handeln.  Anaaer  ümen  venlient  bo- 
sonden  der  Abadmitl  Aber  QnantUftt  (c.  12)  Beaehtong.  Denkt 
man  sich,  um  das  Universum  aus  Piindpien  zu  entwiekehi,  für 
den  Augenblick  AUes  uns  GegenOberstehende  weg,  so  Ueibt  dodi 
die  Erinnerung  des  uns  Gegenüber  gestanden  habens,  oder  Aus- 
ser uns  gewesen  seyns;  dieses  Ausser  uns  seyn  nennen  wir 
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Rauin,  unter  dem  also  ein  imaffinaiinm  zu  Tentdm  ist  oder  das 
blosse  pkantama  rei  exiMietäh  ^uatenus  ßrUteiUit,  Ganz  eben 
80  binterlasst  die  Erinnening  der  froher  wahrgenommenen  Bewe- 
gungen hl  uns  das  pbmitatma  der  Bewegung,  sofern  sie  Snooes- 
skn  istf  d.  h.  die  SSeit,  too  der  HMe$  zugibt,  dasa  bereits  Ari- 
MMtlu  sie  so  (subjectiv)  ge&sst  habe.  £lne  Menge  unnUtzer  nnd  ^ 
nicht  zo  entsdieidender  Fragen,  wie  nach  Unendlichkeit  ond  E^ig- 
Iceit  der  Welt,  meint  er  scyen  nur  entstanden,  weil  man  Baam 
und  Zeit  als  etwas  an  den  Dingen  Haftendeg  ansah.  War  einmal 
die  Rauniliclikeit  als  das  bestimmt,  ohne  welches  es  keine  Gegen- 
ständlicldwcit  gibt,  so  ist  es  kaum  eine  I'ulgerun^'  zu  nennen,  wenn 
weiter  gelehrt  wird,  dass  iillcs  (iegeusUiudliclio  ein  Räumliches 
oder  ein  Köi'per  ist,  dem  wir,  weil  es  unabhängig  von  uns  ist, 
Sul^sistenz  beilegen,  und  das  wir,  weil  es  dem  Theilc  jenes  (imagi- 
nären) Raumes  mit  dem  es  coincidirt  unterliegt,  siipposifum  oder 
suhjevtttm  nennen.  Die  Grösse  oder  Ausdehnung  eines  Körpers, 
das  was  man  wohl  seinen  realen  Raum  genannt  hat,  l)estiramt, 
welchen  Theil  des  (imaginären)  Raums  oder  welchen  Ort  er  ein- 
nimmt Beide  unterscheiden  sich  wie  Wahrgenommenes  und  Erin- 
nerungsbild desselben.  Die  Bewegung  oder  (3rtsveränderung,  ver- 
möge der  der  Körper  nie  an  einem  einzigen  Ort  sich  befindet, 
denn  dies  wäre  Ruhe,  bringt  ihn,  wie  die  Grösse  unter  die  Gewalt 
des  Raumes,  so  unter  die  der  Zeit.  Ks  folgt  dies,  wie  Hobbes 
selbst  sagt,  aus  seiner  Definition  der  Zeit.  Aul  die  verschiedenen 
Bewegungen  kommt  niui  Alles  hinaus,  was  wir  Accidenzien  der 
Dinge  nennen,  von  welchen  dasjenige,  nach  dem  wir  den  K()rper 
nennen,  sein  Wesen  heisst.  Xenut  man,  wie  das  zu  geschehen  ptiegt, 
dieses  Hauptaccidens  Fonn,  so  wird  das  Substrat  oder  die  Substanz 
den  Namen  Materie  bekommen,  der  also  nur  dasselbe  besagt,  wie: 
Körper.  Wird  Körper  gedacht  und  dabei  von  aller  Grösse  abstra- 
hirt,  so  gibt  dies  den  Gedanken  der  mnteria  priwtm,  dem  zwar 
nichts  Reales  entspricht,  der  aber  für  das  Denken  unentbehrlich 
ist  (c.  8).  Es  schliesst  sich  hieran  die  Reduction  der  Begiifis 
Kraft  und  Ursache  auf  den  des  Bewegenden,  der  Aeusserung  und 
Wirlnmg  auf  den  des  Bewegten,  wobei  das  grösste  Gewicht  damf  ^ 
gelegt  wird,  dass  nur  Bewegtes  und  Berührendes  bewegen  kann, 
80  dass  der  scholastische  Begriff  emes  unbewegten  Bewegenden,  ^ 
imd  die  Arniahma  einer  Wuknng  In  die  Ferne  gleich  widersinnig 
sejen.  Da  nun  afle  Accidenzien  oder  Qualitäten  der  Dinge  Wir- 
kungen derselben  auf  onsero  Sinne  waren,  so  kann  die  wissen- 
adiafdiflhn  Betrachtimg  Ihres  Wesena,  d.  h.  ihrer  HaTiptaffrtfif**f 
aar  Ihm  Bewegungen  nun  Gegenstand  haben  (e.  IS)^  uaä  da»  W- 
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loBophie  Iwt  es  ledi^eh  nüt  dem  Köiperiicheti  als  dem  alldn  £zi- 
stirendeD  nt  tbiiiL  Dem  Einwand,  dass  es  dodi  Geister  gebe,  be- 
gegnet er  damit,  dass  nnkörperüche  Substansen  Tiereckige  CSifcel 
Seyen  (u.  A.  Hnman  nature  c  11);  dem  weiteren,  dass  docb  Gott 
ezistire,  stellt  er  entgegen,  dass  Gott  kein  Object  des  Wissens 
nnd  der  Pbilosopbie  (u.  A.  Leviath.  e.  3),  abgesehn  davon,  dass 
sehr  fromme  Männer  Gott  KArperlicbkeit  beigelegt  haben  (Answ.  to 
bisb.  Bramh.  p.  430).  Also  Philosophie  ist  Kdrperlehre^  Knn  aber 
gibt  es  natürliche  und  kflnstliche  Kitrper,  und  da  unter  den  leta* 
teren  der  Staat  die  höchste  Stelle  einnimmt,  so  serfiUlt  die  Phi- 
losophie in  natural  und  cicU  yhüosoplnj  (PötUics),  jene  handelt 
de  corpore  diese  de  doUate.  (Leviath.  c.  9.  Table.)  Die  Lehre 
vom  Menschen,  weldier  höchstes  Katurwesen  und  wieder  erster 
Bestandtheü  und  Urheber  des  Staates  ist,  wird  bald  (de  corp.  1) 
dem  zweiten,  bald  (Leviath.  9.  Table)  dem  ersten  Theile  zuge- 
wiesen, Beides  offenbar,  wdl  Hobbes  von  der  Vorstellung  der 
Scholastiker  nicht  loskommt,  dass  die  Eintheilung  dichotomisch 
seyn  müsse.  Hätte  er  immer  festgehalten,  was  er  in  seiner  ersten 
Sclirift  erklärt,  dass  die  Philosophie  in  drei  Theilen  (fe  corpore, 
de  fiomiue,  de  ciritafe  handle.  Etwas  was  am  Schluss  seines  Le- 
bens, in  dem  Ungerzeig,  den  er  seinem  Verleger  für  die  Anord- 
nung seiner  Werke  gab,  bestätigt  wird,  so  wäre  es  ihm  niclit  ge- 
sehehen,  dass  in  der  Uebersiclitstafel  aller  Wissenschaften  im  neun- 
ten Capitel  des  Leviathan  die  Uau-  und  Schitifahrtskunst  zwisclien 
die  Astronomie  und  Meteorologie,  und  getrennt  von  dem  zu  stelm 
gekommen  wäre,  was  die  übrigen  Artefucta  des  Menschen  betrifft. 
Auf  die  pfilosopf/ia  priinn  folgen  also  die  Physik,  Antliropologie 
und  Politik  als  die  drei  Theile,  in  welelie  die  Philosophii;  zerfällt. 

4.  In  der  Physik  beseliäftigt  er  sich  mit  Vorliebe  mit  dem 
Theil,  der  mehr  angewandte  Matliematik  ist.  Neun  (Japitel  der 
Schrift  de  corpore  (c.  15  -24;  betrachten  die  ralioncs  niolimm  ei 
wagiiiliKliintm,  d.  h.  die  (iesetze  der  gi'udlinichten  und  kreisförmi- 
gen Bewegung,  der  gleichförmigen  und  beschleunigten  Geschwin- 
digkeit, der  Retiexion  und  Refraction,  wobei  der  Begriff  des  punc- 
lim  (unendlich  kleines)  eine  wichtige  Rolle  zu  spielen  hat.  Den 
Ruhm,  den  er  für  diese  Partie  in  Anspruch  nunmt,  Alles  streng 
bewiesen  zu  liaben,  ambirt  er  nicht  für  den  Theil,  den  er  selbst 
PfPifsiva  nennt,  WO  er  es  mit  dem  Qualitativen  zu  thun  hat,  und 
welcher  darauf  ausgeht  die  Phänomene  der  Natur  durch  angenom- 
mene Hypothesen  zu  erklären  (c.  25  —  30).  £r  erkennt  sich  als 
dankbaren  Schaler  des  CopernUns  und  Kaplet',  seit  denen  es 
•EBt  eine  Astronomie,  Ckdüei's,  mi  dem  es  erst  eine  allgemeine 
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Fbysik,  ganz  besonders  aber  1farteif$j  seit  dem  es  eise  Wiasen- 
sdiaft  vom  Lebendigen  gebe.  Er  erUfirt  am  Scbluas  seiner  Physik, 
jede  seiner  Hyothesen  aufgeben  zu  wollen,  fireifidi  nicht  gegen  die 
TVftnme  der  Scholastiker  von  sabstanzieUen  Formen  und  verborge- 
nen Qualititen,  sondern  gegen  dnfochere  als  die  seinigen,  und 
die  eben  so  wenig  wie  diese  gegen  die  Prindpien  der  pkUosopkia 
prima  streiten.  Diese  Prindpien  fordern  nnn,  dass  das  die  Erde  ^ 
in  Bewegung  setzende  Gentrum  unseres  Planetensystems  selbst  als 
(in  einem  kldnen  Kreise)  bewegt  gedadit  werde,  ferner  dass  die 
Bewegung  der  Planeten  nicht  durdi  ^Hrkong  in  die  Ferne  sondern 
als  durch  den,  zwischen  ihnen  und  der  Sonne  befindlichen,  an 
sich  ruhigen,  Aethcr  vermittelt  erkläit  werde.  Nimmt  man  dabei 
Rücksicht  auf  die  Wasser-  und  Festland  -  hälfte  der  Erde,  so  lässt 
sich  die  von  Kepler  behauptete  olliptische  Bahn  der  Erde,  und  las- 
sen sich  die  Nutationen  der  Erd-axc  construiren.  Eben  so  wird  man 
mit  Keplei'  die  anzichcnfh'  Kruft  der  Sonne  mit  der  des  Magnets 
zusammenstellen  können,  ohne  eine  Wirkung  in  die  Feme  anzu- 
nehmen, und  wird  zugleich  erklüien  können,  warum  der  Magnet 
sich  stets  nach  Norden  richtet.  Man  hat  <lahei  nur  festzuhalten, 
dass  seine  anzieliende  Kraft  nur  in  der  stetigen  Bewegung  seiner 
kleinsten  Thcilchon  besteht,  die  sich,  durch  ein  Medium  natürlich, 
dem  Eisen  mitthcilt  und  deren  Richtung  der  Erdaxe  parallel  ist. 
Nicht  nur  bei  den  empfindungslosen,  sondern  auch  bei  den  sinn- 
begabten Wesen,  sind  alle  Erscheinungen  nur  verschieden  compli- 
cirte  Bewegun^^cn.  Harren  hat  bewiesen,  dass  das  Leben  im  Blut- 
umlauf, der  Tod  in»  Aufliören  desselben  besteht.  Das  Herz,  das 
dabei  als  Druckwerk  dient,  wird  selbst  in  Bewegung  gesetzt  durch 
gewisse  mit  der  Luft  eingeathniete  Krupcrchen,  welche  der  Orga- 
nismus behält,  so  dass  die  ausgeuthmetc  Luft  nicht  mehr  diese 
belebende  Wirkun^i  zeigt  (de  hom.  c.  1).  Wie  das  Leben  so  ist 
auch  das  Empfinden  eine,  sehr  comi>licirte,  Bewegung.  Das  Sehen 
z.  B.,  mit  dem  sich  IIMes  am  Meisten  beschäftigt  und  dem  er 
neun  Capitel  (1  seiner  Schrift  de  homine  gewidmet  hat,  kommt 
so  zu  Stande,  dass  die  Sonne,  oder  auch  die  Flamme,  d.  h.  der 
eigenthamlich  sich  bewegende  (brennende)  Körper,  den  sie  umge-  • 
benden  ruhenden  Aether  in  Bewegung  setzt  und  die  Unruhe  (/*er- 
mentatio),  in  die  er  ger&th,  die  Netzhaut,  diese  aber  wieder  ver- 
möge dw  in  den  Ner?en  befindlichen  feinen  Materie  (tpirits)  das 
Gehim  bewegt,  von  wo  sich  die  Bewegung  auf  den  ogentlicfaeB 
Grand  der  Empfindung,  weil  von  da  die  Reaction  anageht,  das 
Herz,  fortpflanzt.  Weil  diese  von  Innen  nach  Aaaaem  fgAadt 
Reaction  die  Empfindung  Uau  u.  s.  w.  hervoibringt»  deswegen  kann 
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dieselbe  auch  obne  ftnssere  Emwiikuiig  im  Traum  u.  s.  w.  entp 
stehB.  Ganz  Aelmliclies  wie  vom  Sehen  lasse  sieh  vom  Hören, 
Tasten  u.  s.  w.  nachweisen.  Alles  dies  gilt  vom  Thier  nicht  min- 
der wie  vom  Menschen,  daher  werden  in  der  Uehersichtstafel  der 
Wissenschaften  die  Optik  und  Musik  (d,  b.  Akustik)  zu  den  Wis- 
scDschaften  goicclinet,  welche  die  aninm/s  iv  yenei'aJ  betreflFen. 
Ei*st  die  rntersiichimgL'ii,  mit  welchen  das  folgende  Capitel  der 
Schrift  de  huniine  sicli  beschäftigt,  rechnet  jene  Ucbcrsicht  zur 
Wissenschaft  vom  Mensclien  insbesondere. 

5.  Die  Anthropologie  anlangend,  so  sind  die  theoretischen 
Vorzüge  des  Mensclien  vor  dem  Thier,  die  Sprache  und  die  Wis- 
senschaft (de  liom.  c.  10)  bereits  oben  sub  2  erörtert.  Es  kom- 
men hier  also  nur  die  Untersuchungen  über  das  praktische  Ver- 
halten des  Menschen  in  Betracht,  die  de  hom.  c.  11  —  15  ange- 
stellt und  in  der  Uel)ersichtstafel  des  Leviathan  unter  den  Namen 
Kth'ns  zusannucngefasst  sind.  Was  das  Verluiltniss  des  Theore- 
tischen und  Praktischen  betrifft,  so  ordnet  er  jenes  entschieden  die- 
sem unter.  Obgleich  er  manchmal  die  Seligkeit  des  Wissens  preist, 
so  besinnt  er  sich  doch  immer  wieder  und  verwirft  das  Wissen 
um  des  Wissens  willen:  sein  Zweck  sey  der  allgemeine  Nutzen. 
Selbst  seine  Lieblingswissenschuft  die  Geometrie  muss  sich  gefal- 
len hissen,  besonders  gepriesen  zu  werden,  weil  sie  leint  Maschi- 
nen l)auen.  Neben  der,  durch  Einwirkung  der  Objecte  hervorge- 
rufenen Reaction,  welche  die  Empfindung  erzeugte,  geht  eine  an- 
dere, welche  in  dem  Bestreben  Lust  zu  empfinden,  Unlust  los  zu 
werden  besteht,  upprtiius  und  fuga.  Von  der  ersten  Regung  der- 
selben, d.  h.  der  kleinsten  und  innerlichsten  Bewegung  (couafifs, 
endeavoitr)  bis  zur  heftigsten  zum  Ausbruch  kommenden  (animi 
pertm'hat'w)  gibt  es  eine  Stufenfolge,  die  Uobhes  ziemlich  genau 
beschreibt,  und  in  der  jene  beiden  Bewegungen  verschiedene  Nar 
men  bekommen.  Das  Abwechseln  verschiedener  Bcgehrungen  heissl 
Ueberlegung  (dciiberatioj;  was  man  bei  diesem  Abwechseln  zu- 
letzt begehrt,  das  will  man.  Der  Wille,  der  nicht  die  Fähigkeit, 
sondern  der  Act  des  Wolleos  ist,  ist  also  die  letzte  der  Ausfüh- 
rung vorausgehende  Beguug.  Weder  das  Begehren  noch  das  Ver- 
abscheuen kami  frei  genannt  werden;  schon  deshalb  nicht,  weil  es 
Wirkung,  zunächst  der  iändrfickc,  später  der  Zeichen  und  Worte, 
und  also  passives  Bewegtwerden  ist  Dami  aber,  weil  es  ein  lo- 
gischer Fehler  ist,  das  Wort  frei,  das  nur  bei  Subjecten  d.  h. 
Kdrpeni  &a&k  Sinn  hat,  einem  Acddens  oder  einer  Bewegung,  wie 
das  Begebren  oder  der  Wille  ist,  beiEulegen.  Nur  befan  Thun  des 
Gewollten  ist  man  frei,  den  WÜleu  aber  will  man  nicht  (u.  A,  Le- 
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viath.  €.  21).  Worauf  das  Begehren  geht  nennt  man  gut,  worauf 
das  Verabscheuen:  flbeL  Bottum,  jucundym,  pukhrum,  niilc  be- 
deutet daher  ganz  Gleiches,  d.  h.  eine  Beziehung  zu  einein  be- 
stimmten Subject;  Verschiedenen  ist  Verschiedenes  giit  oder  be- 
gehruDgs Werth.  Boinnn  simplivitcr  diri  non  potcsf.  Für  Jeden 
aber  gibt  es  ein  höchstes  Gut,  das  ist  die  Erlialtung  der  eignen 
Existenz,  und  ein  hiichstes  Uebel,  das  ist  der  Tod.  Jene  zu  su- 
chen, zu  scliützen  und  durch  Befreiung  von  allen  Schranlcon  zu 
waliren,  diesen  abzu^Yehren  ist  daher  das  höchste  Gesetz  der  Na- 
tur. Denkt  man  sich  nun  mehrere  Menschen  zusammen,  so  sind 
sie,  da  auch  der  Schwächste  und  Dümmste  dem  Stärksten  und 
Klügsten  sein  höchstes  Gut,  das  Leln'u,  lu'hmen  kann,  offenbar 
an  Stärke,  Verstand,  Erfalinmg  einander  nahezu  gleich.  Ehen  so 
darin,  dass  Jeder  eben  so  gut  wie  der  Andcic  tliun  kann  was  er 
will,  sind  sie  alle  gleich  frei.  Die  Folge  dieser  Glcichluit  kann 
nur  seyn  gegenseitige  Furcht,  beiderseitige  Schutzversuclic  kurz 
Kriej;  Aller  gegen  Alle,  dessen  bester  Ausdruck  ist  /omo  lnjmini 
lupus  (De  cive  1,  1.  3.  11.  Epist.  dedic  ).  Es  wäre  nun  ein  Wi- 
derspruch in  sich,  wenn  der  .Mensch,  dem  die  Natur  vorschrieb 
sich  zu  sichern,  in  diesem  Zustande  verharrte,  und  weil  für  den 
Einzelnen  die  Selbsterhaltung,  so  ist  filr  eine  Summe  von  Einzel- 
nen Sicherheit,  d.  h.  Frieden,  zu  suchen  das  erste  Naturgesetz 
(II,  2),  woraus  sich  weiter  ergibt,  dass,  was  als  unerlässliche 
Friedensbedingung,  damit  als  ein  Grundgesetz  der  Natur  darge- 
than  ist  (I,  15.  1).  Sowol  in  der  Schrift  de  dTe  (cap.  3)  als  im 
Leviathan  (c  16)  wenlcn,  dort  zwanzig  hier  neonz^,  saldie 
Fundamentalgesetze  aufgestellt,  die  sich  als  Folgerungen  aus  je- 
nem Naturgesetz  ergeben,  indem,  wemi  Verträge  nicht  gehalten, 
wenn  Dankbarkeit  nicht  geflbt  \\.  s.  w.,  jener  erste  Zweck  verfehlt 
würde.  Zum  Schluss  gibt  er  als  einfachste  Regel  zu  finden,  was 
zu  thun,  diese  an:  Man  frage  sich  stets,  wie  man  wflnsche,  dass 
die  Andern  gegen  uns  handeln  mOgen.  Da  mit  der  natfliUdieD 
Freiheit  Aller,  zu  thon  was  Jedem  beliebt,  die  SicheiMt  unTei^ 
einbar  ist,  so  bleibt  nur  übrig,  dass  Jeder  auf  diese  FMheit  ver- 
siehtet  unter  der  Bedingung,  dass  die  Andern  dies  aneh  thnn. 
Dieser  Vertrag  ist  dsmm  nicht,  wie  man  (d.  h.  Jruttiielei,  Gro- 
Hh$)  gesagt  hat,  eine  Folge  des  GeseUigkeitBtriebes  oder  der  liebe 
zn  seinen  Genossen,  sondm  ledig^di  der  Furcht  und  der  Sorge 
ftr  den  dgnen  Nutzen  (de  dye  n,  4  I,  2).  Da  dn  solcher  Ver- 
trag ein  Widersinn  wftre  ohne  die  Sichertieit,  dass  die  Anderen 
an  der  Verletzung  desselben  durch  Furcht  yeihindert  seyn  werden 
(V,  4),  so  ist  er  nur  so  mO^ch,  dass  die  bisherige  Macbt  nnd 
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Freihdt  Aller  Einem  (Menschen  oder  Ck>llegiuiii)  Obertragen  wird, 
unter  oim  Alle  stehn,  und  der  anstatt  ihrer  will  und  kann 
(V,  8).  Dordi  diesen  Unterwerftingsact,  dnrch  welchen  an  die 
Stelle  der  bisherigen  Freiheit  die  Herrschaft  (imperiitm,  domi- 
nnim)  tritt,  wird  aas  der  bisherigen  blossen  Summe  (mulütudo)  . 
äne  wiiküehe  Einheit,  eine  Person  die  ihren  Willen  hat  (V,  11). 
Ist  diese  Unterwerfung  eine  von  Natur  gesetzte,  nur  aiif  Gewalt 
gegrilndete,  so  hat  man  iiatriarchalisclie  Herrschaft,  wie  ^sie  uns 
in  der  elterlichen  Gewalt  eutj^^egcntritt.  und  in  der  Herrschaft  über 
Sklaven.  Ist  sie  dagegen  dne  selbstgewulltc  und  vertragsmässige 
(iustititfiruj.  dann  hat  man  einen  Staat  (virllns).  die  Verbindung, 
in  welcher  der  Naturzustand,  in  dem  der  Mensch  frei  und  darum 
hiiiio  //oiui/u  liipiis  gewesen  war,  dem  der  Gebundenheit  Platz  ge- 
maeht  hat,  in  welcher  //o/«o  homiHi  Dens  wiid.  (Dq  cive.  Epist. 
dedic.) 

0.  Die  Lehre  vom  Staat  betrachtet  das  Artefact,  welches 
die  höchste  Stelle  oinnimnit ,  denn  wenn  der  Mensch  in  seinen 
Automaten  das  Lebendige  wiederholt,  so  bringt  er  im  Staat  einen 
Menschen  im  Grossen  hervor,  ein  Werk  das  mit  jenem:  Lasset 
uns  Menschen  machen!  parallehsirt  werden  kann  (Leviath.  Introd.) 
Eben  weil  der  Staat  Werk  des  Menschen,  gibt  es  von  ihm  eine 
demonstrative  Wissenschaft,  obgleich  man  gestehn  nmss,  dass,  ehe 
die  Schrift  de  cive  geschrieben  war,  auch  nicht  einmal  ein  Ver- 
such zu  einer  solchen  existirt  hat.  (De  hom.  lU,  5.  de  corp.  Ep. 
dedic.)  Der  Staat  ist  wesentlich  von  der  Menge  verschieden,  und 
es  ist  ein  Unglück,  dass  das  Wort  Volk,  welches  dem  ersteren 
synonym,  von  Vielen  zur  Bezeichnung  der  Menge  gebraucht  wird 
(De  dve  0,  1).  Da  bloss  durch  das  miitaiir»  imperinm  die  Menge 
m  einem  Volke,  d.  h.  zu  einer  Person«mit  einem  Willen  wird,  so 
ist  der  Herrscher  nicht  mit  dem  Haupt,  sondern  mit  der  Seele 
eines  Krrrpers  zu  vergleichen  (Ebend.  ß,  19),  ja  der  Souverain  ist 
das  VoUk  und  die  unter  ihm  stehenden  dürfen  sich  nicht  VoUc, 
sondern  mflsson  sich  rnterthanen  nennen  (12,  8).  Lidem  in  dem 
Urvertrage  Alle  sich  ihrer  Macht  und  ihres  Willens  entäussert  Iiap 
ben,  stehen  sie  dem  Staate  gegenüber  machtlos;  er  ist  der  Le- 
viathan  der  sie  alle  verschlmgt  oder,  um  ehrforcfatsvolkr  za  Rie- 
chen, der  sterbliche  Gott,  der,  dem  iinBteri>]ichen  fthnlieh,  nach 
seinem  WohlgelBlleD  schaltet  und  dem  wir  Frieden  nnd  Sicherheit 
danken  (Leviath.  c  17).  Erst  ün  Staate  und  dnrch  ihn  gibt  es 
ein  Mein  nnd  Dein,  da  im  Naturzustande  Jeder  Alles  als  das  Sei- 
nige ansah  und  danun  Kehi«r  es  als  das  Seinige  hatte  (de  dve 
6,  5).  Da  Angriff  gegen  das  Eigenthum  ünrechti  Freiheit  sich  da- 
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gegen  zu  waliren  Redit  ist^  so  gibt  es  Recht  und  Unredit  eigent- 
lich nur  im  Staat  Im  Natorzustande  ftUt  Madit  ond  Redit  zn- 
sammen.  Im  Staat  dagegen  ist  Unreeht  was  der  SoiiTerain  Ter* 
bietet,  Recht  was  er  erlaubt  Die  Gewohnheit  ist  eine  Qnelle  des 
.  Rechts  nor  in  st^em  als  der  Sonverain  geduldet  hat,  dass  Etwas 
zur  Gewohnheit  wird  (Leriath.  c  29).  Die  Gesetze  des  Staats 
können,  da  a  die  Sicherheits-  und  Friedensanstalt  ist,  mit  dem 
Grundgesetz  der  Natur,  den  Frieden  zu  suchen,  und  dmi  Folge» 
nmgen  daraus,  nicht  streiten,  dagegen  der  natfliüdien  Freiheit 
zu  Allem  treten  sie,  als  dieselbe  beschränlcend,  entgegen.  Ueber- 
haupt  ist  es  eine  grosse  Verwirrung,  wenn  man  anstatt  die  Be- 
^^riffe  von  ir.r  und  jus  als  entgegengesetzte  zu  nehmen,  sie  als 
Eins  nimmt.  Je  nachdem  die  Souverainetät  ausgeübt  wird  durch 
Stimmenmehrheit,  durch  Wenige  oder  durch  Einen,  je  nachdem 
ist  der  Staat  Demokratie,  Aristokratie  oder  Monarchie.  Wer  sie 
schelten  will  pflegt  anstatt  dessen  Ochlokratie.  Oligarchie,  Des- 
potie zu  sagen.  Da  der  Vertrag,  durch  welchen  der  Staat  erst 
wurde,  einer  war  in  dem  die  Mehrheit  die  dissentirende  Minder- 
heit zwang,  so  kann  man  sagen,  die  Demokratie  ist  der  Zeit  nach 
allen  Staatsfonneu  vorausgegangen  (De  cive  7,  1.  7i.  Sonst  muss 
auf  die  Frage:  welche  die  beste  dieser  Fornien  geantwortet  wer- 
den: die  gerade  bestehende  (Leviath.  c.  42).  Ilnhhrs  wird  es  nicht 
müde  auszusprechen,  dass  jeder  Versuch,  eine  Staatsform  zu  an- 
dern, ganz  wie  der  Veijüngungsversuch  der  Peliaden  endige.  Wel- 
che dieser  Formen  aber  in  einem  Staate  die  bestehende  sey,  bei  je- 
der hat  der  Souverain  das  unbedingte  Recht  zu  befehlen,  der  Un- 
terthan  die  unbedingte  Pflicht  zu  gehorchen,  und  dies  Verhältniss 
kann,  da  ja  nicht  der  Einzelne  mit  dem  Staat  den  Vertrag  abge- 
schlossen hat,  nur  so  aufboren  dass,  wie  bei  dem  Urvcrtrage,  alle 
Einzelnen,  also  der  Souverain  mit,  erklären  sie  wollten  in  den 
Natur  oder  Kriegszustand  zurückkehren  (De  cive  6,  20).  £ln  Ueber- 
rest  des  Natorzustandes  ist  der  Krieg,  welchen  auch  wo  er  straft  der 
Staat  gegen  den  Angreifer  führt.  Sein  Zweck  dabei  ist,  den  Wi- 
derstand den  er  findet  zu  brechen,  daher  den  Verbrecher,  oder 
wenigstens  andere  zu  bessern  (Leviath.  c.  28).  Ueberhaupt  darf 
man  keinen  Unterschied  machen  zwiaehen  dem  natOriiehea  Beefat 
der  Menschen  und  der  VOlker.  Das  sogenannte  Völkerrecht  ist 
das  Recht,  dessen  Subject  nicht  eine  Einaelpersoo,  sondern  ein 
Volk  ist,  eme  moralische  Person,  (de  dve  14,  4  5.)  Da  erst  der 
Staat,  d.  h.  der  Souverain  dem  Unterthan  Rechte  gibt,  so  ver- 
steht sichs  von  selbst,  dass  weder  jener  diesem  Unrecht  thm 
kann,  noch  umgekehrt  dieser  jenem  gegtnttber  Bedite  hat  (De  cive 
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7,  14).  Eis  sind  aber  gegenwärtig  überall  einige  Grundsätze  ver- 
breitet, eben  so  füseli  wie  staatsgefUirlich,  zb  deren  Ausrottung 
der  Staat  Alles  thun,  namentlich  aber  dalBr  sorgen  iniifls,  dass 
auf  den  Schulen  und  UniTersitäten  nicht  die  Lehre  des  /IHjfofe- 

Irs  Alles  beherrsche,  dessen  Politik  das  gefährlichste  Buch  ist, 
wie  seine  Metaphysik  das  absurdeste  (Ijcviath.  c.  46).  Der  weit 
verbreitete  Irrthum,  dass  man  Eigenthum  besitze,  das  der  Sou- 
vcrain  nicht  antasten  dürfe,  vergisst,  dass  Eigentlnim  nur  im 
SttUit,  d.  h.  durch  den  Souverain  existirt;  der  nicht  minder  Nseit 
verbreitete  Wahn,  dass  der  Souverain  unter  Gesetzen  steile,  l)e- 
denkt  nicht,  dass  nur  sein  Wille  (Jesetz  ist;  von  dem  dritten  Irr- 
thum, dass  die  (iewalt  im  Stmit  getheilt  seyn  müsse,  liat  der 
einzige  Boffin  eingcsehn,  djiss  dies  den  Staat  zerstöre;  einen  vier- 
ten, nach  welchem  man  das  Volk  odei-  aucli  die  Yolksrepiüsen- 
tanten  dem  Souverain  pje'zenüljei"  stellt,  als  wäre  er  nicht  der  ein- 
zige Rei)räsentant  des  Volkes,  ja  das  Volk  selbst  (Leviatb.  c.  22), 
danken  wir  ganz  besonders  dem  Arislotdvs .  der  in  seiner  Vor- 
liebe für  republikanische  Stiuitsformeu  behauptet ,  nur  bei  ihr  werde 
das  Wohl  der  Regierten,  dagegen  in  der  Monarchie  das  des  Re- 
gierenden zum  Pnncipe  gemacht.  Dies  ist  ganz  falsch,  in  jeder 
Staatsfonn  ist  das  Wohl  des  Volks,  d.  h.  des  Sttiats  das  aller- 
hr>chste  Gesetz  (De  coq).  polit.  II,  8.  5).  Kein  Irrthuni  aber  ist 
80  gefährlich  als  der,  dass  der  Unteilhan  nicht  gegen  sein  Ge- 
wissen handeln,  und  darum  wo  dieses  ihm  Etwas  verbietet,  dem 
Befehl  des  Souverains  nicht  gehorchen  dürfe.  Als  wenn  nicht  das 
Gewissen  vielmehr  antreiben  mttsste,  den  auf  den  Frieden  gehen- 
den Ürvertrag  sn  halten  (De  corp.  poHt.  II,  6),  und  als  wenn 
nicht  für  das,  was  auf  Befehl  geschieht,  einzig  und  allein  der  Be- 
fehlende einstünde  (Leviath.  c.  29  u.  16).  Eins  gibt  es  freilich, 
worin  man  nicht  zu  gehorchen  brancht,  dies  aber  ist  das  Ein- 
zige: Sich  selbst  zu  tödten  ist  Keiner  verpflichtet,  da  ja  Sclbst- 
eiiialtaog  der  Zweck  der  Staatenbildung  gewesen  war  (Leviathan 
c  21). 

7.  Da  die  saatsgefiUiriiche  Lehre  von  der  Berechtigung  der 
PrivatflbenEeagung  einen  starken  Halt  daran  hat,  dass  die  Reli- 
gion mit  ins  Spiel  gezogen  wird,  so  spricht  sich  HMes  sehr 
Mufidiriicb  Aber  sie,  namentlich  Aber  die  christliche  aus,  sowie 
Aber  die  Kirche  im  mittelalterlichen  Sinne.  Bei  de  dve  cap.  15— 
17  und  Leviath.  c.  32^47,  die  ganz  diesem  Gegenstände  gewid- 
met sfakd,  muss  man  stets  bedenken,  dass  ein  Glied  der  engli- 
aehen  Landeshirohe  redet:  Von  den  beiden  Wegen,  auf  welchen 
Gott  dch  dem  Menschen  veniehmlich  macht,  der  gesunden  Ver- 
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nunft  und  der  Offenbarong  durch  seine  Propheten,  fährt  sdion 
der  Erstere  dasu,  die  (lediglich)  auf  die  Allmadit  der  Weltursache 
gegrOndete  Ehrftureht  durch  äussere  Zeichen,  Worte  und  Handlan- 
gen, mtet  weldien  letzteren  der  Gehorsam  gegen  die  Gebote  der 
Natur  die  erste  Stelle  annimmt,  zu  äussern  (Leviath.  c  31).  Li 
diesem  Gultus  besteht  die  Religion  (de  hom.  c  1^  Der  Staat 
zeigt,  dass  er  Eine  Person  ist  so,  dasa  er  den  Personen,  ans  wel- 
chen er  besteht,  gebi^  ihren  Cultus  iSffentlieh  und  i^eichfilnnig 
zu  Oben«  Je  mehr  die  Erfahrung  lehrt,  dass  nidits  den  FHeden 
so  stört,  wie  Difformen  in  diesem  Puiikte,  um  so  weniger  darf 
sich  der  Staat  darauf  einlassen,  dass  ihm,  wie  man  das  ausdrOckt, 
nur  das  weltliche,  nicht  das  geistliche  Seepter  zukomme.  Die, 
ans  der  Sonverainelftt  folgende  geist]i<^e  Madit  des  Staats,  w- 
möge  der  der  Souverain  den  Guttns  vorschreibt,  soll  nun,  wie  die 
Leute  meineD,  unvereinbar  seyn  mit  einer  durch  Propheten  geoffen- 
barten Religion ,  obgleich  doch  Christus  nirgends  den  Königen  pro- 
phezeiet hat,  dass  sie  durch  Uehertritt  zum  Christenthuin  an 
Recliten  mul  an  Macht  einbüssen  würden  (Lcviath.  c.  40).  \iel- 
niehr  muss  gerade  das  Gegcntlieil  gesagt  werden.  Die  Geschichte 
des  Alten  Bundes  zeigt  eine  vollständige  Verschmelzung  der  geist- 
lichen und  weltlichen  Macht  in  Mose,  Jos/nt .  später  den  Königen, 
welchen  nur  in  einzelnen  Fallen  die  Propheten  sie  zu  kürzen  ver- 
suchen (Leviath.  c.  40),  Was  aber  Vh'ishnn  bot  rißt,  unseren  K<>- 
nig,  so  wird  er  dies  doch  nur  durch  die  vollbrachte  Versöhnung, 
ist  es  also  vor  seinem  Tode  nicht;  ferner  sagt  er  selbst,  das 
Reich,  dessen  König  er  sey,  sey  nicht  von  dieser  Welt,  es  werde 
erst  beginnen ,  wenn  er  kommen  wird .  um  die  königliche  Funktion 
zu  übernehmen  in  dem  Reich,  in  welchem  die  Gläubigen  ewig  le- 
ben sollen.  Ris  dahin,  fordert  it.  sollen  wir  uns  auf  jenes  Reich 
vorbereiten,  inden>  wir  die  Gesetze  des  bestehenden  Staates  be- 
folgen (c.  41).  So  ('/trist US.  Gerade  wie  Gott  sich  in  ^fose  als 
eine  Person ,  in  Christo  als  zweite  Person  gezeigt  hat,  gerade  so 
im  h(  iligen  Geiste,  d.  h.  den  Aposteln  und  ihren  Nachfolgern  als 
dritte.  {Persona  ganz  wie  im  Drama  genommen.)  Durch  die  Hand- 
auflegung wird  bei  diesen  das  Amt  UtritU,  fOr  das  Icflnftige  Beich 
durch  die  Predigt  zu  werben  und  vorzidiereiten ,  immer  weiter 
fortgepflanzt.  Sie  sind  also  Lehrer,  Zengen  (Mnrlyres)  dessen 
was  sie  gesehn  haben,  die,  eben  weil  sie  mm  Glauben  bringen 
sollen,  der  keinen  Zwang  leidet,  keine  Zwangs-,  darum  aber  öber- 
hanpt  keine  Gewalt  haben.  Die  Excommunication  s^diliesst  nur 
von  dem  kOnfkigeD  Beiche  aus.  Ifit  dem  Augenblick,  wo  der  8oii> 
verain  dnes  Staates  Christ  wkd,  wird  dat  Insher  verfolgte  Qe- 
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nieindc  zu  einer  Kirche,  unter  welcher  also  nur  zu  verstehn  ist 
ein  aus  Cliristen  bestehender  Staat,  in  welchem  die  Unterordnung 
unter  den  Souverain  ganz  dieselbe  ist,  wie  bei  den  Jndoii  und 
Heiden.  Wie  ConslnvUu  der  erste  Bischof  des  römischen  Kelchs 
war,  so  ist  es  in  jedem  aus  Christen  bestehenden  Staate,  wenn 
er  eine  Monarchie  ist,  der  König,  der  sich  eben  deshall)  allein  „von 
Gottes  Gnaden",  die  unter  ihm  stehenden  Bischöfe  aber  durch 
die  Iluld  Seiner  Majestät"  so  nennen.  Zwar  tauft  u.  s.  w.  der  KCh 
nig  nicht,  aber  nur  weil  er  Anderes  zu  thun  hat.  Der  Staat  setzt 
fest,  Nvelche  Schriften  kanonisches  Ansehn  haben,  welcher  Cultus 
zu  üben  sey,  und  fordert  darin  unbedingten  Gehorsam;  er  behan- 
delt den  als  Ketzer,  welcher  eigensinnig  seine  Privatüberzeugung 
im  Gegensatz  zu  der  vom  Souverain  autorisirten  Lehre  (»fifentlich 
ausspricht  (c.  42).  Alle  diese  liChren  kimnen  den  nicht  beunruhi- 
gen, der  seine  rehgiösen  Belehrungen  aus  der  Bibel  schöpft,  und 
daraus  lernt,  dass  es  zur  Aufnahme  in  das  Reich  Gottes  nur  zweier 
Dinge  bedarf,  des  Gehorsams  und  des  Glaubens.  Der  Gerechte 
(nicht  der  Ungerechte)  wird  seines  Glaubens  leben  heisst  es.  Die 
Summa  nun  des  von  Christo  geforderten  Gehorsams  liegt  in  seinem 
Worte:  Alles  was  Ihr  wollt,  dass  euch  die  Leute  u.  s.  w.,  die 
Summa  wieder  alles  Glaubens  ist  in  dem  Satze  enthalten,  dass 
Jesus  der  Christ  ist,  aus  dem  sich  das  ganze  Tauf^ymbolum  mit 
Leichtigkeit  ableiten  lässt.  Bedenkt  man  nun,  dass  eben  alle  na- 
türlichen Gesetze  in  dieselbe  Weisung  zusammengefasst  wurden, 
80  ist  klar,  dass  ein  Conflict  zwischen  dem  Gehorsam  des  Bürgers 
Qnd  des  Christen  gar  nicht  vorkommen  kann ,  und  wieder  wie  ein 
Soayeraln,  sogar  wenn  er  selbst  nicht  Christ  wäre,  dazu  kommen 
sollte,  seinen  ünterthanen  zu  verbieten,  auf  ein,  jenseits  des  Auf- 
erst^nngstages  liegendes  Reich  zu  hoffen,  bis  dahin  aber  den 
Staatsgesetzen  zu  gehorchen,  ist  gar  nicht  abzusehn.  (c  43).  Bibel- 
gl&ubige  aber  sind  es  auch  gar  nicht,  welche  den  Ung^orsam 
und  die  Rebellion  predigen,  sondern  dde  Kinder  der  Finsterniss, 
welche  die  Bibel  theOs  nicht  verstehn,  theite  dorch  Heidenthom, 
falsche  Philosophie  und  aOerid  Sagen  nnd  Mfthrchm  veranreini- 
gen.  Ihr  Hauptirrthum  ist,  dass  sie  das  künftige  Bdch  Christi 
mit  einem  gegenwärtigen  Institute  verwediseln,  das  sich  Kirche 
nennt,  ohne  doch  ehie  bestimmte  (d.  h.  Landes-)  Kirche  zu  seyn, 
in  weldiem  Weihungen,  wie  es  die  Sakramente  smd,  m  heidnische 
Verzauberungen  verwandelt  wurden,  in  welchem  anstatt  der  allein 
biblischen  Lehre,  dass  die  durch  Adams  Fall  sterblich  geworde- 
nen Menschen  nur  durch  den  Glauben  das  ewige  Lebra  em- 
pfangen, also  nach  der  Auferstehung  die  Ungläubigen  erst  ihre 
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Strafe,  dann  aber  den  zweiten  (d.  k  wirMidien)  Tod  erieidea 

werdmi,  eine  Unsterblichkeit  auch  der  Ungläubigen  gepredigt  wird, 

und  daran  Fabeln  vom  Fegfeuer  u.  dgL  geknOpft  werden  (Ler. 

(X  44).   Alle  diese  Irrthfimer,  die  freilich  der  i^Snuschen  Klerisei 

sehr  profitabel  sind,  finden  stete  Nahrung  darin,  dass  man  die 

Gebiete  des  Glaubens  und  Wissens  nicht  sondert,  dass  man  in 

die  Glaubenslehre  allerlei  Lehren  der  Physik  hineingehracht  hat,  ^ 

die  doch  ganz  der  Vernunft  angehost,  und  wieder,  dass  man  Uber 

den  Gkuben  nachgrübelt  ohne  zu  bedenken,  dass,  wo  gewusst  wurd, 

der  Glaube  anfhOrt  (de  hom.  c.  14).  Vor  AHem  aber  nilirt  diese 

IrrthOmer  die  auf  Universitäten  und  Sdiulen  herrschende  Aristote- 

leL  Die  einzige  Hofihung  bleibt,  dass  Schriften,  wie  der  Levia- 

than,  die  eine  gesunde  Philosophie  lehren,  in  die  Hände  eines 

mächtigen  Fürsten  faUeii,  und  durch  ihn  die  darin  entwickelten 

Grundsätze  immer  mehr  iu  die  Praxis  eingeführt  werden  mögen 

(Lev.  40.  47.  31). 

§.  257. 

SehlusBbemerkiing. 

Wenn  i)hvn  (§.  14)  die  liefoniuition  als  die  Epoche  bezeichnet 
worden  ist,  welclie  das  Mittelalter  von  der  Neuzeit  scheidet,  so  " 
zwin^'t  dies  nicht.  Bö/tme.  ßurou  und  llohhes,  weil  sie  nach  der- 
selben lebten,  ja  in  den  durcli  sie  gellend  gemacliten  religir>sen 
Vorstellungen  aufgewachsen  sind,  zu  den  Philosophen  der  Neu/eil 
zu  rechnen.  Dass  ein  neues  T'rincip  erst  später  als  in  den  ande- 
ren (iebieten  des  Lebens  sich  in  der  Philosophie  j,a'ltend  macht, 
dass  dies,  wenn  jenes  Princip  ein  sein-  wichtiges  und  reiches  ist, 
oft  sehr  viel  später  geschieht,  das  folgt  aus  dem  Begriff  der  Phi- 
losophie (vgl.  oht'n  5.  12).  und  dies  hat  sich  bei  den  ersten  An- 
fängen <Ier  christlichen  Philosophie  gezeigt,  die  durch  fast  zwei 
Jahrhunderte  vom  Eintritt  des  Christenthums  getrennt  sind.  Und 
wieder  lehrt  das  Beispiel  nicht  nur  Lut/iers,  der  die  Philosophie 
bekämpft,  sondern  auch  MelanvhtltonSf  der  sie  achtet  und  lehrt, 
dass  es  für  sie  keine  andere  Philosophie  gab,  als  den  Aristotelis- 
mus  des  Mittelalters,  d.  h.  einer  Zeit,  der  im  religiösen  Gebiete  ^ 
sie  selbst  ein  Ende  gemacht  hatten.  Zu  allen  Zeiten  hat  es  Sol- 
che gegeben,  deren  Herz  dem  Kopf  voraneilte,  oder  denen  das 
Herz  brennt  und  deien  Augen  doch  gehalten  sind,  so  dass  sie 
nicht  wissen,  wer  zu  ihnen  redet,  und  darum  ist  es  an  und  für 
sich  keine  Unmöglichkeit,  dass  Kinder  der  Neuzeit  und  eifrige 
Protestanten  in  ihrem  Philosophiren  sich  vom  Geist  des  MitteliU- 
ters  nicht  losgemacht  haben.  Dass  dieses  an  sich  BMgUcbe  aber 
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hinsichtlich  der  drei,  von  welchen  hier  die  Rede  ist,  wirklich  Statt 
findet,  }i:clit  aus  dem  Inhalt  und  Charakter  ihrer  Lelire  hervor. 
Als  das  Kigenthündiche  des  Mittelalters  war  obtu  (§.  III))  auge- 
geben, dass  durch  den  Gegensatz  zur  Welt,  die  Forderung  Geist 
zu  seyn  zu  der  geworden  war  geistlich  zu  seyn.  Damit  bckuramt 
natürlich  das  Ilingcgebensiyn  an  die  Welt  den  Charakter  des  un- 
geistlich-seyns,  den  es  im  Alterthum  nicht  gehabt  hatte,  und 
danim  auch  die  Weltweisheit  den  Charakter  der  un geistlichen 
Weisheit.  Dass  über  diesen  Gegensatz,  um  den  sich  das  Mittel- 
alter dreht,  die  Neuzeit  hinauszngchn  habe,  ist  ebendaselbst  schon 
angedeutet  worden,  und  wird  sogleich  ausführlicher  zur  Sprache 
kommen.  Von  dem  Versuch  eines  solclien  Ilinausgehens  zeigt  sich 
bei  den  genannten  Männern  keine  Sinir.  Höhne  mit  seiner  Verach- 
tung alles  weltlichen  Treibens  und  aller  weltliclien  Weisheit,  steckt 
nicht  tiefer  in  diesem  mittelalterlichen  Dualisnms  als  Hdcon  und 
Ilohhvs  mit  ihrer  Verachtung:  der  Geistlichen  und  der  geistlichen 
Wissenschaft.  Die  Zahl  der  Darstellungen,  welche  sie  von  dem  Mit- 
telalter trennen,  ist  sehr  gross;  besonders  hinsichtlich  Hmons  und 
Uo/)bes\  Der  Ilauptgnmd  scheint  ihr  Gegensatz  zur  Scholastik  zu 
seyn.  Soll  aber  dies  entscheiden,  dann  muss  man  auch  so  consequent 
seyu,  wie  HU  irr,  der  alle  in  diese  Uebergangsperiode  Fallcndeu 
2ur  Neuzeit  rechnet.  Ja  wenn  dies  der  leitende  Gesichtspunkt, 
und  also  die  mittelalterliche  Philosophie  als  gleichbedeuteiid  mit 
Scholastik  genommen  wird,  so  ensteht  die  Frage:  wo  gehören  die 
Kirchenväter  hin,  die  doch  gewiss  eben  so  wenig  Scholastiker  wa- 
ren, wie  der  Meister  Krklmrt  oder  Böhme ,  von  denen  sie  sich 
nur  so  unterscheiden,  dass  sie  es  noch  nicht,  diese  nicht  mehr 
sind.  Die  dem  Baron  und  HMes  hier  angewiesene  Stellung^ 
dass  sie  eine  Periode  abschliessen,  erkl&rt  auch  warum  nicht,  wie 
bd  allen  epochemachenden  Systemen,  sich  sogleich  ein  Kreis  von 
SchOlem  und  Fortbildnem  ihnoi  anschliesst,  sondern  geraume 
Zeit  vergehen  musste,  ehe  sich  die  Aufinerksamkeit  späterer,  weit 
Torgeschrittener  Geschlechter  auf  sie  richtet  Es  ist  wie  mit  iV»co- 
lüM  wm  Cfua,  bei  dem  zu  den  im  §.  225  attgefdbrten  GrOnden  auch 
dieser  angefahrt  werden  konnte,  um  zu  rechtfertigen,  dass  er 
nicht  an  den  Anfang  einer  Periode  gestellt  ward.  Umgekehrt 
kann,  was  ganz  am  Ende  jenes  §.  gesagt  ward,  hier  hinsichtlich 
Blihnte's,  Bacmu  und  HoMei*  Wort  für  Wort  wiederiiolt  werden. 
Ein  RllckUick  aber  auf  den  Verianf ,  den  die  Philosophie  des  Mit- 
telalters genommen  hat,  zeigt,  dass  auch  hier,  wie  im  Alterthnm, 
von  den  drei  Perioden,  die  sich  von  einander  sondern  (§.  121— 
148,  149—228,  229—256),  die  mittelste  nicht  nur  den  am  Mei- 
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sten  systematisdieii  Charakter  zeigt,  sondern  überhaupt  die  be- 
deutendste ist  In  ihr  iviederfaolen  die  drei  Nebenperioden,  wel- 
che unterschieden  worden  (§.  152—177,  178—209,  210  —228), 
in  verkleinertem  Maassstabe  den  UnterseUied  der  patristischen, 
sdiolastischen  nnd  üebergangs- Periode,  and  dass  der  Erste  inner- 
halb der  Jugendperiode  der  Scholastik,  Erigma,  in  sdnem  Phi- 
losophiren an  die  Art  der  Kirchenväter  erinnert,  die  Letzten  in 
der  Verfallpcriode  derselben  sich  den  Philosophen  des  fünfzehn- 
ten und  sechzelmtcu  Jahrhunderts  annähern,  darf  nicht  Wunder 
nehmen. 
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